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Beiträge  zur  Kennlniss  des  Geotriton  ruscus. 


Von 

GUSTAV  FISCHER 

aus  Coolen  z. 
(Mit  Tafol  I.  u.  II.) 


Geotriton  fuscus. 

Durch  Wiedersheim1)  wurde  in  seinen  Studien  über  Sala- 
mandrina  und  Geotriton  fuscus  auf  ein  den  Tritonen  nahes  Thier 
hingewiesen,  das  bisher  sehr  wenig  und  ungenau  bekannt  war. 
Zwar  haben  Bonapartc,  Schlegel,  Gene  und  Schreibers  Beschreib- 
ungen dieses  Molches  gegeben;  doch  konnte  Wiedersheim  mit 
Recht  sagen,  dass  der  Geotriton  fuscus  noch  von  keiner  Seite 
eine  anatomische  Untersuchung  und  Würdigung  erfahren  habe. 
Dass  Wiedersheim  seinen  Zweck,  dem  Geotriton  eine  wissenschaft- 
liche Stellung  zu  geben,  erreicht  hat,  ist  jedem  klar,  der  seine 
Studien  gelesen  hat.  In  dieser  Richtung  etwas  Neues  zu  finden, 
was  jener  ausgezeichnete  Forscher  nicht  schon  beobachtet  hat, 
würde  wohl  sehr  schwierig  sein.  Wollten  wir  uns  also  mit  dem 
Geotriton  fuscus  beschäftigen,  so  konnte  nur  die  histologische 
Untersuchung  einzelner  Organe  dieses  Thieres  in  Betracht  kommen. 
Dass  auch  hier  vieles  ununtersucht  bleiben  musste,  was  nicht  in 
den  engen  Rahmen  einer  Dissertation  hineinpasste,  zumal  Zeit 
und  das  seltene  Material,  das  ich  indirect  der  Güte  des  Herrn 
Professor*Dr.  Wiedersheim  verdanke,  die  Grenzen  der  Untersuchung 
sehr  enge  zogen,  ist  klar.  Wir  haben  daher  zu  unserer  Unter- 
suchung Haut,  Tractus  intestinalis  und  das  Uro- 
genital-System  gewählt,  zumal  Wiedersheim  hierüber  wenig 
mitgetheilt  hat. 


i)  i?  Wiedersheim,  Salaroandrina  perspcicillata  und  Geotriton  fuscus.  Versuch 
einer  vergleichenden  Anatomie  der  Salamandrinen. 

Verband!,  d.  phys.-med.  Gesellschaft.  N.  F.  XXV.  Bd.  (1)  l 
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Bevor  ich  meine  Untersuchungsergebnisse  selbst  mittheile, 
ist  es  wohl  am  Platze,  einige  Worte  über  die  Methoden  zu  sageu, 
deren  ich  mich  bediente.  Vor  Allem  habe  ich  mein  Augenmerk 
darauf  gerichtet,  in  ausgedehntester  Weise  lückenlose  Serien  - 
schnitte  zu  machen.  Auf  diese  Weise  glaubte  ich  mich  am 
Besten  in  den  oft  verwickelten  Verhältnissen  zurecht  finden  zu 
können. 

Ich  schnitt  1)  ein  in  Pikrinschwefelsäure  fixirtes,  in  Spiritus 
gehärtetes,  mit  Boraxkarmin  durchgefärbtes  Präparat  (Männchen). 
Dadurch  erhielt  ich,  die  Schnitte  durch  die  Extremitäten  nicht 
eingerechnet,  2584  Querschnitte. 

2)  Ein  zweites  Männchen  wurde  in  Chromessigsäure  fixirt 
und  mit  Boraxkarmin  gefärbt,  durch  welche  Behandlung  ich  die 
weitaus  schönsten  Präparate  erhielt.  Von  diesem  Thiere  schnitt 
ich  nur  einzelne  Theile  oder  Organe  zur  Controlle,  welche  un- 
gefähr 1760  Schnitte  ausmachten. 

3)  Zwei  Molche,  darunter  ein  Weibchen,  fixirte  ich  in 
Pikrinschwefelsäure  und  färbte  sie  mit  Boraxkarmin  durch.  Ob- 
wohl ich  auch  auf  diese  Weise  ganz  brauchbare  Präparate  er- 
hielt, standen  die  Präparate  doch  den  mit  Chromessigsäure  fixirten 
nach  und  erschien  uns  die  Chromessigsäure  als  bestes  Fixirungs- 
mittel.    Von  letzteren  Thieren  machte  ich  ungefähr  850  Schnitte. 

4)  Ausserdem  untersuchte  ich  noch  frische  Objekte  in  0,5% 
Kochsalzlösung. 

Bei  der  Besprechung  meiner  Untersuchungen  beginne  ich 
mit  der  Haut: 

Da  der  Geotriton  fuscus  auf  dem  Lande  lebt,  so  ist  zu 
erwarten,  dass  auch  seine  Haut  jenen  Bau  darbietet,  der  ihn  zu 
einem  längeren  Landaufenthalte  befähigt  und  werden  eine  Cuti- 
kula,  Lcydig'sche  Zellen  oder  Hautsinnesorgane  nicht  zu  erwarten 
sein.  In  der  That  entspricht  die  Haut  des  Geotriton  derjenigen 
der  auf  dem  Lande  lebenden  Urodelen  und  ist  zugleich  von 
grösster  Einfachheit  ihres  Baues. 

An  der  Epidermis  kann  man  zwei  Schichten  unter- 
scheiden: das  Stratum  corneum  und  das  Stratum  mucosura. 
Ersteres  besteht  aus  einer  einfachen,  oft  auch  doppelten  Lage 
von  abgeplatteten,  polygonalen  Zellen,  in  denen  grosse,  länglich 
ovale,  auf  dem  Querschnitt  stäbchenförmige  Kerne  liegen;  es 
ist  jene  Schicht,  die  früher  als  Cuticula  angesehen  wurde.  Es 
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geht  indess  aus  den  Untersuchungen  von  Pfitzner  l)  hervor,  dass 
das  Stratum  corneum  keine  Cuticula,  keine  strukturlose  Membran 
sein  kann,  sondern  aus  einer  einfachen  Lage  von  Epidermiszellen 
hervorgegangen  ist.  Pfitzner  hat  den  Beweis  hierfür  nicht  nur 
ans  der  Entwicklungsgeschichte  erbracht,  sondern  die  genannte 
Struktur  auch  im  ausgebildeten  Zustande  nachgewiesen.  Auch 
ich  kann  dies  bestätigen.  Die  Flächenbilder,  die  ich  von  dem 
abgelösten  Stratum  corneum  erhielt,  waren  nur  eine  Bestätigung 
dessen,  was  am  Querschnitte  deutlich  ist.  Eine  wirkliche  Cuti- 
kularbildung  konnte  ich  nicht  bemerken.  An  Querschnitten,  an 
denen  das  Stratum  corneum  abgehoben  ist,  sieht  man  auch,  dass 
diese  Schicht  die  directe  Abgrenzung  nach  Aussen  bildet.  An 
Stellen,  die  eine  stärkere  Entwicklung  der  Epidermis  aufzuweisen 
haben,  kann  man  auch  den  Uebergang  von  Zellen  des  Stratum 
mueosum  in  die  abgeplatteten  Zellen  des  Stratum  corneum  be- 
obachten.   Pigment  findet  sich  zwischen  diesen  Zellen  nicht. 

Die  zweite  Schicht  der  Epidermis,  das  Stratum  mueo- 
sum, stellt  eine  meist  einfache  oder  zweifache  Schicht  von 
grossen  unregelmässigen  eubischen  Zellen  dar,  deren  Kerne  von 
solcher  Grösse  sind,  dass  von  dem  umgebenden  Protoplasma 
wenig  zu  sehen  ist.  Das  Innere  des  Kernes  bildet  ein  Balken- 
werk. In  den  Zellen  der  tieferen  Schicht  der  Epidermis,  die 
unmittelbar  der  Cutis  aufsitzen,  finden  sich  zuweilen  Kern- 
theilungsfiguren.  Die  Mächtigkeit  des  Stratum  mueosum,  das 
keine  Pigmentzellen  enthält,  ist  in  verschiedenen  Regionen  sehr 
verschieden.  An  gewissen  Stellen  lagern  die  Zellen  in  drei,  vier 
oder  noch  mehr  Schichten,  so  am  Bauche,  der  unteren  Seite  des 
Schwanzes  und  an  der  Schnauze,  wie  es  scheint,  überall  da,  wo 
ein  stärkerer  mechanischer  Reiz  die  Zellen  trifft.  Die  geringste 
Zellenanhäufung  findet  sich  auf  dem  Rücken. 

Die  von  Rudneff,  F.  E.  Schuhe,  Kberth,  Langerhans,  Leydig 
beschriebenen  und  wohl  von  Pfitzner2)  am  richtigsten  gedeuteten 
flaschenförraigen,  von  ihm  Flaschenzellen  genannten  Zellen 
habe  ich  in  der  Haut  von  Geotriton  nicht  gefunden.  In  der  Epi- 
dermis liegen  die  Ausführungsgänge  der  Hautdrüsen,  von  denen 
noch  die  Rede  sein  wird. 


')  Pfitzner,  Epidermis  der  Amphibien.  Morphol.  Jahrb.  B.  6.  S.  503. 
Pfitzner,  ebenda  S.  511. 

(1*)  1* 
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Zwischen  Epidermis  und  Cutis  liegt  eine  sehr  6chmale,  stark 
lichtbrechende  Zone,  die  n&ch  Leydig1)  allzeit  frei  von  färbenden 
Stoffen  bleibt.  Nach  demselben  Autor 2)  setzt  sich  die  Lederhaut 
aus  zwei  verschiedenen  Formen  des  Bindegewebes  zusammen  und 
zwar  aus  einer  äusseren  weichen,  lockeren  und  aus  einer  tieferen, 
derberen,  wagerechten,  homogenen  Lage.  In  der  ersteren  Lage, 
dem  lockeren  Bindegewebe,  liegen  vor  Allem  eine  Unzahl  von 
Hautdrüsen;  ferner  enthält  dieselbe  Blutgefässe  und 
reichliches  Pigment,  Nerven  und  Ly  mphgefasse,  über  welche 
letzteren  Theile  ich  keine  Untersuchungen  angestellt  habe.  Die 
derbe  Lage  des  Bindegewebes  besitzt  zahlreiche  Bindegewebskör- 
perchen.  Unter  der  Cutis,  deren  Dicke  wechselt,  liegen  vieler 
Orts  direct  Muskeln  und  zwischen  diesen  und  der  Cutis  häufig 
Pigment. 

Wie  schon  gesagt,  ist  die  äussere  Lage  der  Cutis  ausser- 
ordentlich reich  an  Drüsen,  denen  von  jeher  die  Forscher  das 
grösste  Interesse  entgegen  brachten.  Dieselben  stehen  bald  mehr 
einzeln,  bald  sind  sie  zu  grösseren  Massen  zusammengedrängt. 
So  kennt  man  schon  länger  bei  den  Urodelen  stärkere  Ansamm- 
lungen dieser  Drüsen  am  Kopfe  und  bezeichnet  sie  als  Parotiden. 
Auch  bei  Geotriton  finden  wir  hinter  den  Augen  eine  Anhäufung 
dieser  Drüsen,  doch  ist  sie  nicht  90  auffallend,  wie  beiSalaman- 
drinen  und  Kröten.  Auch  bei  den  Tritonen  sind  diese  Haufen 
zu  sehen.  Bei  Geotriton  hat  Riedersheim3)  diese  Drüsenpackete 
beobachtet.  „Von  der  Hintergränze  derBulbi  angefangen",  sagt 
er,  „finden  sich  zwei  nach  rück-  und  einwärts  eonvergirende 
niedrige,  parotiden-ähnliche  Gebilde,  welche  in  der  Nackengegend 
eine  nur  sehr  allmähliche  Abflachung  erleiden".  Eine  ähnliche 
Verdickung  der  Haut  finden  wir  an  der  Umschlagstelle  der  Haut 
vom  Rumpf  auf  die  hintere  Extremität.  Doch  ist  das  Bild  hier 
nicht  so  klar,  als  bei  den  Drüsenpacketen,  die  wir  als  Paro- 
tiden angesprochen  haben,  da  wir  diese  Gebilde  von  zahlreichen 
wohl  lymphoiden  Zellen  angehörigen  K  e  r  n  e  n  durchsetzt  finden, 
in  Folge  derer  die  einzelnen  Drüsenschläuche  nicht  so  genau 
abzugrenzen  sind. 


1)  Leydig,  Allgemeine  Bedeckungen  der  Amphibien.    Archiv  für  mikro- 
skopische Anatomie  B.  12.  1S7G. 

2)  Leydig,  ebenda  S.  222. 

3)  Wiedershcim,  ebenda  S.  41. 
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Was  nun  den  Bau  der  Drüsen  anlangt,  so  unterscheidet 
Leydig  1)  bei  den  Amphibien  dreierlei  Arten  von  Drüsen : 

a)  kleine  Drüsen  von  rundlicher  Gestalt, 

b)  grössere  Drüsen  von  rundlicher  Gestalt, 

c)  ganz  grosse  Drüsen,  welche  Leydig  als  umgewandelte  Sinnes- 
organe betrachtet,  was  jedoch  nach  den  Untersuchungen 
von  Malbranc2)  nicht  richtig  ist,  so  dass  die  Gruppe  c 
wegfällt. 

Die  grösseren  Drüsen  kommen,  insofern  sie  in  ihrer  Anord- 
nung den  Hautsinnesorganen  der  Larve  entsprechen,  hier  nicht 
in  Betracht,  denn  letztere  erhalten  sich  bekanntlich  bei  den 
Tritonen  zeitlebens  als  Sinnesorgane,  was  wir  für  sämmtliche 
einheimische  Tritonen  bestätigen  können2). 

Bei  Geotriton  finden  sich  die  grössten  Drüsen  in  dem  runden 
Schwänze.    Eine  strenge  Unterscheidung  zwischen  kleinen  und 
grösseren  Drüsen  ist  jedoch  nicht  möglich,  da  überall  Uebergänge 
vorhanden  sind.    In  den  übrigen  Körperstellen  finden  sich  mei- 
stens nur  kleine  Hautdrüsen.  Diese  Drüsen  haben  alle  im  Grossen 
und  Ganzen  dieselbe  Struktur  und  stellen  meistens  kleine,  runde 
Blasen  oder  längliche  Säckchen  dar  mit  sehr  engem  kurzem  Halse. 
Nach  innen  von  der  Membrana  propria  findet  sich  eine  einfache 
Lage   von   spindelförmigen,  glatten  Muskelfasern    mit  ovalen 
Kernen,  welche  die  unmittelbare  Unterlage  für  die  das  Lumen 
auskleidenden  einfachen  Cylinderepithelzellen  bilden,  deren  Kerne 
in  dem  dem  Lumen  abgewendeten  Theile  der  Zelle  liegen.  Das 
Protoplasma  ist  körnig  und  wölbt  sich  dem  Ausführungsgange 
entgegen.   Die  Zellen  sind  theils  im  Stadium  der  Sekretion  be- 
griffen,  theils  haben  sie  schon  ihren  Inhalt  entleert.    Von  der 
Gegend  der  Cloakalspalte  an  mehren  sich  die  Drüsen  auf  der 
Dorsalfläche  des  Schwanzes ,  während  die  ventrale  Seite  nur 
kleine  Drüsen  besitzt.  Auf  einem  Querschnitte  durch  den  Schwanz 
wird  fast  die  Hälfte  des  Objectes  von   Drüsen  eingenommen 
(siehe  Fig.  1.). 

In  der  Cutis  finden  wir  zahlreiche  lymphoide  Zellen. 
Das  meiste  Pigment  liegt  unter  der  Epidermis,  doch  gibt  es 
Stellen,  die  vollständig  pigmentfrei  sind.  Stärker  ist  das  Pigment 


i)  Leydig  ebenda  S.  197. 

*)  Conf.  Malbranc,  Zeitschrift  für  wissenschattl.  Zoologie  Bd.  XXVI. 
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am  Rücken,  als  am  Bauch,  im  umgekehrten  Verhältnisse  zur 
deckenden  Epidermis. 

Als  Anhang  zur  Beschreibung  der  Haut  und  ihrer  Drüsen 
müssen  wir  noch  die  Glandula  submaxillaris  erwähnen. 
Wiedershcim l)  sagt,  „dass,  wenn  man  die  Haut  an  dem  Unter- 
kiefer abhebt,  man  eine  weisslich  gelbe,  derbe,  kuchenartige  Ver- 
dickung von  rundlicher  Form  bemerkt,  die  sich  bei  durchgelegten 
Schnitten  als  ein  Aggregat  von  sackartigen  Drüsen  erweist0. 
„Sie  sind",  fuhrt  er  weiter  aus,  „von  demselben  Bau,  wie  die 
Hautdrüschen  des  ganzen  Körpers  überhaupt,  übertreffen  aber 
die  letztereu  in  der  Grösse  um  das  Zehn-  und  Zwölffache,  wie 
auch  das  Epithel  aus  viel  längeren  Elementen  mit  fein  grano- 
lirtem  Inhalte  zusammengesetzt  ist".  Dieser  Beschreibung  ent- 
sprechen auch  meine  Befunde  ganz  genau,  die  Drüse  beginnt 
vorn  am  Unterkieterknochen  und  erreicht  ihr  Ende  in  der  Höhe 
der  Bulbi.  Der  Beschreibung  der  Zellen  haben  wir  nichts  hinzu- 
zufügen. Was  Wiedershcim  in  suspenso  Hess,  ob  der  einzelne 
Sack  von  glatten  Muskelfasern  umsponnen  sei,  lässt  sich  nach 
Betrachtung  der  Schnitte  leicht  entscheiden:  nicht  nur  der  ein- 
zelne Drüsensack,  sondern,  wie  es  scheint,  das  ganze  Drüsen- 
packet  ist  von  glatten  Muskelfasern  umsponnen,  so  dass  es  wohl 
zu  verstehen  ist,  wie  das  Thier  diese  Drüse  jederzeit  zur  Function 
bereit  hat.  Die  Muskelfasern  liegen  zwischen  der  Tunica  propria 
und  dem  Epithel  und  sind  also,  wie  bei  den  Hautdrüsen  und  den 
noch  später  zu  erwähnenden  Beckendrüsen,  ektodermalen  Ur- 
sprungs. Von  Wiedershcim  l)  wird  die  glandula  submaxillaris  als 
Analogon  der  sogenannten  Parotis  und  der  Seitendrüsen  von 
Salamandra  maculosa  und  atra  bezeichnet.  Ferner  glaubte  er2), 
dass  der  Geotriton  das  Sekret  dieser  Drüse  auf  die  zu  er- 
haschende Beute  ausspritze  und  dass  die  Drüse  also  als  Fang- 
apparat diene.  An  einer  weiteren  Stelle  bemerkt  er3)  jedoch, 
dass  dieses  Organ  nur  den  Männchen  zukomme  und  bringt  dess- 
halb  die  glandula  submaxillaris  mit  der  Fortpflanzung  in  Be- 
ziehung. Da  wir  nun  auch  gefunden  haben,  dass  nur  das  Männ- 
chen diese  Drüse  aufzuweisen  hatte,  so  möchten  wir  uns  auch 


»)  Wieder8heim,  ebenda  S.  179. 
*)  Wiedersheim,  ebenda  S.  180. 
8)  Wiedersheim,  ebenda  8.  180  Anmerk.  1. 
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letzterer  Ansicht  anschliessen,  besonders  wenn  wir  bedenken, 
dass  nach  dem  Sitz  der  Drüse  das  Sekret  doch  nur  nach  unten 
und  nicht  nach  vorne  gespritzt  werden  kann. 


Tractus  intestinalis. 

An  die  Beschreibung  der  Haut  schliessen  wir  die  Unter- 
suchung des  tractus  intestinalis  an. 

Der  tractus  intestinalis  beginnt  mit  einer  sehr  grossen 
Mundspalte.  Am  Boden  der  Mundhöhle  liegt  die  sehr  bewegliche 
Zunge,    deren    sich    „Geotriton   fuscus  allein   unter  allen  ge- 
schwänzten Amphibien  erfreut*.  *)    Die  Epidermis  der  äusseren 
Haut  wandelt  3i'ch  allraählig  in  das  Epithel  der  Mundschleimhaut 
um,    und    tragen  die  obersten  Zellen  Wimperhaare,  zwischen 
welchen  die  von  F.  E.  Schuhe  2)  überall  im  Epithel  der  Mund- 
schleimhaut bei    den  Amphibien  nachgewiesenen  Becherzellen 
reichlich  zu  finden  sind.    Während  diejenigen  Zellen,  welche  der 
äusseren  Epidermis  näher  liegen,  ihre  Form  noch  wahren,  wan- 
deln sich  die  Pflasterepithel ien   im  Gaumen  mehr  in    ein-  oder 
mehrschichtiges   flimmerndes   Cylinderepithelium  um.    Die  Epi- 
thelien  besitzen  grosse,  ovale  Kerne  mit  Kernkörpereben.  In 
der  Schleimhaut,  deren  Bindegewebe  eine  lockere  Structur  hat, 
finden  wir  die  von  F.  E.  Schulze  für  Triton  nachgewiesenen, 
schlauchförmigen  Becherzellen,  unter  deren  bauchiger  Erweiterung 
wie  gewöhnlich  der  zur  Becherzelle  gehörige  Kern  liegt. 

Die  Zunge,  die,  wie  oben  gesagt,  grosse  Beweglichkeit  be- 
sitzt, ist  mit  hohem  Cylinderepithelium  besetzt,  an  dem  jedoch 
keine  Flimmerung  wahrzunehmen  ist.  Papillen  scheinen  eben- 
falls nicht  vorzukommen,  wie  dies  C.  K.  Hoff  mann %)  für  Sala- 
mandra,  Siredon,  Triton,  Menobranchus  und  Proteus  nachgewiesen 
hat.  „Dagegen",  sagt  er,  „besteht  die  Zunge  von  Salamandra 
und  Triton,  wie  auch  schon  Leydig  hervorhebt,  aus  dicht  neben 
einander  stehenden  Fältchen,  die  vom  hinteren  Ende  der  Zunge 
strahlig  nach  vorn  und  nach  den  Rändern  zu  sich  verbreitern". 


i)  Wietersheim,  S.  175. 

*)  F.  K  Schuhe,  Epithel  and  Drüsenzellen.  Max  Schnitze 's  Archiv  Bd.  III. 
»)  C.  K.  Hoffmann,  ebenda  S.  400. 
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Auch  bei  unserem  Geotriton  fuscus  haben  wir  diese  Falten,  die 
nach  vorne  ausstrahlen.  In  der  Tiefe  der  Falten  münden  die 
Drüsenschläuche,  deren  Masse  fast  die  ganze  Zunge  darstellt. 
Zwischen  die  Drüsenschläuche  strahlen  quergestreifte  Muskel- 
fasern aus.  Der  Querschnitt  der  Drüsenschläuche  ist  kreisrund 
und  die  Lumina  sind  von  hohem  Cylinderepithel  mit  runden 
Kernen  ausgekleidet.  Am  hinteren  Ende  der  Zunge,  wo  der 
Muskelapparat  mehr  zur  Geltung  kommt,  liegen  die  Drüsen  nur 
mehr  seitlich  und  schliesslich  schwinden  sie  gänzlich. 

Im  Anschluss  an  die  Zunge  sollen  hier  die  Zähne  noch 
kurz  zur  Besprechung  kommen. 

Ober-  und  Unterkiefer  und  Gaumen  sind  mit  starken,  spitzen 
Zähnen  besetzt,  die  nach  der  Mundhöhle  zu  gebogen  sind.  Die 
Zähne  der  Kiefer  besitzen  nur  eine  Spitze,  während  wir  an  den 
Zähnen  des  Gaumens  3  —4  Spitzen  beobachteten.  Neben  jedem 
Zahne  des  Unterkiefers  stehen  medial  noch  ein  oder  zwei  Zähne, 
welche  noch  ihrer  Entwicklung  harren  und  zum  Ersatz  dienen. 
Während  die  Kieferzähne  mit  dem  Knochen  verwachsen  sind, 
scheinen  die  Zähne  des  Gaumens  nicht  mit  diesem  verbunden  zu 
sein,  sondern  haben  noch  eine  dünne  Bindegewebsschicht  zwischen 
sich  und  der  Gaumenplatte.  Der  Bau  der  Zähne  bietet  keine 
Verschiedenheit  dar  von  dem  der  Zähne  anderer  Amphibien. 
Die  äussere  Wand  des  Zahnsockels  erhebt  sich  als  direkte  Fort- 
setzung des  Processus  dentalis,  indess  die  innere  Wand  an  ihrer 
Basis  Nerven  und  Gefässe  in  die  Pulpa,  die  eine  grosse  Höhle 
darstellt,  eintreten  lässt. 

Bevor  wir  uns  nun  zum  Oesophagus  wenden,  sei  es  uns  an 
dieser  Stelle  gestattet,  noch  über  eine  Drüse  zu  reden,  die  zwar 
hauptsächlich  an  der  Schnauzenspitze  mündet,  aber  doch  mit 
einigen  Schläuchen  mit  der  Mundhöhle  zu  kommuniziren  scheint. 
Es  ist  dies  die  Glandula  intermaxillaris.  Diese  Drüse  wurde  zu- 
erst von  Leydig1)  bei  Amphibien  (Frosch,  Triton  und  Salamander) 
beschrieben,  ferner  von  Wieäershcim 2).  Sie  liegt  in  dem  Cavum 
intermaxillare  und  sendet  ihre  Mündungen  nicht,  wie  z.  B.  bei 


>)  F.  Leydig,  Anatomisch-histologische  Untersuchungen    über  Fische  und 
Reptilien.  1853. 

2)  Wiedersheim,    die   Kopfdrüsen  der   geschwänzten   Amphibien    and  die 
Glandula  intermaxillaris  der  Anuren.  Zeitschr.  für  wiss.Zool.  BJ.  27  p.  1.  1870. 
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Salamandrina  perspicillata  vor  den  GaumenzähDen  in  die  Mund- 
höhle, sondern  lässt  20 — 25  Ausführungsgänge  an  der  Apertura 
nasalis  externa  austreten.  Ihr  Bereich  erstreckt  sich  von  der 
Spitze  der  Schnauze,  an  der  sie  mündet,  bis  zu  der  Stelle,  wo 
die  beiden  Nasengänge  nach  dem  Rachen  sich  öffnen.  Verfolge 
ich  hier  die  Serienschnitte  nach  hinten,  so  scheinen  mir  einige 
wenige  Ausführungsgänge  nach  der  Mundhöhle  zu  ziehen.  Die 
Drüse,  die  ihre  grösste  Mächtigkeit  in  der  Mitte  erreicht,  besitzt 
ein  schönes  Cylinderepithel  mit  fast  runden  Kernen  und  ist 
reichlich  von  Capillaren  umsponnen. 

Indem  wir  nun  zu  dem  Darmtraktns  zurückkehren,  um  den* 
selben  weiter  zu  verfolgen,  kommen  wir  von  dem  weitgespaltenen 
Rachen  zu  dem  Oesophagus.  An  diesem  kann  man  folgende 
Schichten  unterscheiden: 

1)  die  Mucosa, 

2)  die  Submucosa, 

3)  die  Muscularis  mit  umhüllender  Faserschicht. 

Das  Epithelium  ist  ein  hohes  Cylinderepithel  von  mehr- 
facher Schichtung.  Die  untersten  Zellen  sind  spitz  ausgezogen, 
so  dass  sie  sich  besser  aneinander  lagern  können,  während  die 
obersten,  das  Lumen  begrenzenden  Zellen  Wimperhaare  tragen. 
Zwischen  diesen  Zellen  sieht  man  Becherzellen  eingestreut.  Die 
Schleimhaut,  die  aus  derbem  Bindegewebe  besteht ,  dem  die 
Epithelzellen  direkt  aufsitzen,  besitzt  am  Uebergange  in  den 
Magen  fast  dieselbe  Dicke,  wie  die  Ringmuskulatur.  Drüsen 
kommen  in  der  Schleimhaut  nicht  vor. 

Die  Submucosa  besteht  aus  lockerem  Bindegewebe  und  ist 
Trägerin  der  Gefässe.  Die  Muscularis  besteht  aus  glatten 
Muskelfasern  und  zerfällt  in  eine  dünne  Rings-  und  Längs- 
muskulatur; letztere  ist  recht  spärlich,  nicht  ringsum  geschlossen 
und  kommt  im  oberen  Theile  des  Oesophagus  nicht  vor.  Erst 
in  der  Gegend  des  Magens  tritt  die  Längsmuskulatur  auf,  um 
am  Magen  eine  wirkliche  Schicht  zu  bilden.  Die  Ringmuskulatur 
ist  nach  Wiedersheim 1 )  namentlich  stark  entwickelt  an  dem 
Ringwulst,  der  die  Mundhöhle  vom  Pharynx  scheidet  und  der 
einen  eigentlichen  Isthmus  faucium  repräsentirt.  Die  Schleim- 
haut des  Oesophagus  ist  in  Längsfalten  gelegt. 


«)  Wiedersheim,  ebenda  S.  163. 
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„Die  beiden  Abtheilungen  des  Munddarmes",  sagt  C.  K.  Hoff- 
mann  *)  „ —  Oesophagus  und  Magen  —  geben  bei  allen  geschwänz- 
ten Amphibien  unmerkar  in  einander  über*.  So  auch  bei  Geo- 
triton  fu8cos.  Was  zuerst  am  Querschnitt  des  Magens  aulfällt, 
ist  die  derbe  Muskelschicht.  Wittersheim  '-)  schreibt  vom  Magen  : 
„Der  in  seiner  äusseren  Form  von  den  verwandten  Arten  nicht 
abweichende  Magen  ist  durch  eine  „derbe"  Muskelschicht  cha- 
rakterisirt,  welche  wohl  mit  der  früher  angedeuteten  Art  der 
Nahrung  zusammenhängt".  Der  Magen  besteht  auch  hier  aus  den 
drei  Schichten,  die  schon  der  Oesophagus  aufwies: 

1)  Mucosa. 

2)  Subraucosa, 

3)  Muscularis.  Letztere  bedeckt  der  Peritoneal-Ueberzug. 

Das  Epithel  der  Mucosa  besteht  aus  grossen  Cylinderzellen 
mit  grossen  wandständigen  Kernen.  Eine  Cutikularbildung  konnte 
ich  nicht  wahrnehmen,  ebenso  wenig  kamen  hier  Becherzellen  vor. 
Die  Magenschleimhaut  ist  ebenso,  wie  die  des  Oesophagus  in 
Längsfalten  gelegt,  deren  ich  an  einem  Präparate  zwei  symetrisch 
gelagert  beobachtete. 

Die  Mucosa,  die  aus  Bindegewebe  sich  zusammensetzt,  ent- 
hält unzählige  tubulöse  Drüsen.  Wiedersheim3)  sagt:  „Breitet 
man  die  Schleimhaut  auf  dem  Objektträger  aus,  so  sieht  man 
schon  mit  schwacher  Lupenvergrössernng  eine  ungeheure  Anzahl 
nahe  an  einander  liegender  Drüschen  mit  freiem  Lumen,  die 
sich  auch  in  geringerer  Anzahl  auf  das  Duodenum  fortsetzen.14 
Im  Querschnitte  sind  diese  Drüsen  sowohl  längs  als  quer  ge- 
troffen; sie  münden  in  der  Tiefe  zwischen  den  Längsfalten  und 
ihr  Querschnitt  ist  kreisrund  und  hat  '»in  ebensolches  Lumen, 
das  von  Cylinderepithelien  mit  rundem  Kern  ausgekleidet  wird. 
Die  Drüse  besteht  meistens  aus  dem  Ausführungsgang  und  zwei 
Schläuchen,  die  dann  in  den  gemeinschaftlichen  Hals  münden, 
welcher  zum  Ausführungsgang  wird.  Während  die  Drüsenschläuche 
des  Magens  meistens  ein  bauchig  blindes  Ende  besitzen,  findet 
man  in  der  Pvlorusgegend,  wo  die  Muscularis  am  dicksten  ist, 
die  blinden  Enden  mehr  knopfförmig  aufgetrieben. 


')  C.  K.  Hoffmann,  ebenda  S.  380. 
-)  Wiedersheim,  ebenda  S.  1G3. 
»)  Wieder sheiui,  ebenda  S.  163. 
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Die  Submucosa  ist  schwach  entwickelt.  Diesen  beiden 
Schichten  gegenüber  tritt  die  Muscnlaris  ganz  gewaltig  hervor. 
Sie  besteht  fast  nur  aas  glatter  Ringmuskulatur t  während  die 
nach  aussen  und  mit  dem  pigmentirten  Peritoneal-Ueberzuge  be- 
kleidete Längsmuskulatur  sich  fast  der  Beobachtung  entzieht. 
Die  Ringmuskulatur  verdickt  sich  am  Anfange  des  Magens  und 
stellt  po  die  Gegend  der  Cardia  dar.  Darauf  folgt  eine  dünnere 
Schicht:  der  eigentliche  Magen.  Am  Ende  des  Magens  sehen 
wir  die  Ringmuskulatur  ihre  grösste  Mächtigkeit  erreichen  und 
bezeichnen  diese  Gegend  als  Pylorus.  Die  langen  Spindeln  der 
glatten  Muskelfasern  zeigen  parallelfaserige,  fibrilläre  Struktur 
und  enthalten  entsprechend  lange  Kerne,  die  das  bekannte  Gerüst 
von  sich  kreuzenden  Fäden  in  ihrem  Innern  aufweisen.  In  der 
Ringmuskulatur  finden  wir  Pigment  und  Leucocyten,  die  wahr- 
scheinlich den  durchtretenden  Gelassen  folgen. 

Wie  der  Oesophagus  allmählig  durch  Verdickung  der  Ring- 
musknlatur  in  den  Magen  sich  umwandelt,  so  geht  durch  all- 
mähliges,  fast  gänzliches  Schwinden  der  Muscularis  der  Mittel- 
darm aus  dem  Magen  hervor.  Ich  beginne  bei  der  Beschreibung 
des  Mitteldarms  wieder  mit  dem  Epithelium. 

Das  Epithelium  des  Mitteldarmes  besteht  aus  einer  ein- 
fachen Lage  von  Cylinderepithel,  das  durch  seine  Grösse  sehr 
auffallt.  Die  in  die  Länge  ausgezogenen  Kerne,  liegen  wand- 
ständig. Ueber  die  Zellen  zieht  die  Cuticula  hin,  welche  eine 
senkrechte  Streifung  und  hie  und  da  Andeutung  von  Zerfall  in 
Stäbchen  zeigt.  Die  feinen  Streifen .  die  die  hyaline  Substanz 
durchziehen,  wurden  von  Küllikcr l)  als  der  optische  Ausdruck 
von  feinen  Porenkanälen  erklärt.  Ausser  diesen  gewöhnlichen 
Cylinderzellen  besitzt  aber  die  Dünndarmschleimhaut  noch  eine 
Masse  von  schönen  Becherzellen.  Der  Becher  der  Zelle  erreicht 
gewöhnlich  die  halbe  Höhe  der  gewöhnlichen  Cylinderzelle  und 
zeigt  deutlich  eine  Verbindung  mit  dem  in  der  Tiefe  liegenden 
Kern.  Je  näher  die  Becherzelle  dem  Darmlumen  rückt,  um  hier 
ihren  Inhalt  durch  die  Oeffnung  in  der  Cuticula  zu  entleeren, 
um  so  dünner  ist  die  Verbindung  mit  dem  Kerne  und  um  so 
schwerer  ist  es,  ihren  Ursprung  aus  einer  Zelle  nachzuweisen. 
Die  Becherzellen  sind  zuerst  von  Grubg  und  Iklafond  gesehen 


l)  A.  Kölliker,  Handbach  der  Gewebelehre.    5.  Aufl. 
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und  später  aber  von  Donders  und  Kölliher  genauer  untersucht 
worden.  Kölliher  hält  sie  für  den  Ausdruck  von  eigentümlichen 
Gestaltungs-  und  Regenerationsvorgängen  an  den  normalen 
Epithelien.  Die  Mucosa  besteht  aus  fibrillärem  Bindegewebe;  in 
derselben  liegen  wieder  viele  tubulöse  Drüsen,  doch  trifft  man 
nicht  soviele  wie  im  Magen  an.  Nach  C.  K.  Hoffmann *)  sind 
sie  nichts  anderes  als  Einstülpungen  der  Schleimhaut.  Die 
Drüsen  lassen  sich  bis  in  die  Spitzen  der  Längsfalten  verfolgen. 
An  letzteren  ist  auch  der  Mitteldarm  sehr  reich.  Es  sind  unge- 
fähr neun  Längsfalten  auf  dem  Querschnitt  zu  beobachten. 

Wie  schon  gesagt,  ist  die  Muscularis  des  Dünndarmes 
schwach  entwickelt.  Wiedersheim2)  sagt:  „Die  Muskelwandung 
des  Magens  hört  mit  dem  Beginn  des  Duodenums  wie  abge- 
schnitten auf  und  man  könnte  in  Anbetracht  der  ungemeinen 
Zartheit  des  Letzteren  versucht  sein  zu  glauben,  es  entbehre 
jeglicher  Muskulatur,  wenn  man  durch  das  Mikroskop  nicht  vom 
Gegentheil  überzeugt  würde.  Dass  die  Darmwandungen  überhaupt 
eine  ausserordentliche  Elasticität  besitzen  müssen,  beweist  der 
Umstand,  dass  ich  im  Rektum  ganze  Mengen  von  chitinharten 
Brustpanzern  der  verschiedensten  Käfergattungen  vorfand,  die 
das  Lumen  des  ungefüllten  Duodenum  z.  B.  um  mehr  als  das 
vierfache  an  Dicke  übertrafen u.  Auch  an  meinen  Präparaten 
kann  man  sehen,  dass  der  Mitteldarm  durch  seinen  Inhalt  ge- 
waltig aufgetrieben  ist.  Wir  finden  eine  ganz  schwache  Ring- 
und  Längsmuskulatur,  welche  eine  solche  Auftreibung  gestatten, 
ohne  dass  der  Darm  funktionsunfähig  würde.  Das  Peritoneum, 
welches  den  ganzen  Darm  einhüllt,  ist  reich  an  Pigment  und 
von  dort  aus  dringt  Pigment  bis  in  die  Spitzen  der  Längsfalten, 
bis  unter  das  Epithel.  Der  Dünndarm  ist  vielfach  geschlängelt, 
sodass  auf  einem  Präparat  oft  3—4  Querschnitte  desselben 
liegen. 

Ueber  den  Enddarm  kann  ich  mich  kurz  fassen,  sonst  müsste 
ich  im  Grossen  und  Ganzen  das  wiederholen,  was  ich  vom  Mittel- 
darra  beschrieben  habe,  doch  zum  Unterschiede  vom  Mitteldarm 
finde  ich  hier  keine  tubulösen  Drüsen  mehr,  was  auch  Wieders- 
heim schon  angegeben  hat.    Ueberaus  gross  ist  die  Zahl  der  iiier 


i)  C.  K.  Hof  mann  ebenda,  S.  418. 
*;  Wiedersheim,  ebenda,  S.  163. 
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zu  beobachtenden  Becherzellen.  Die  Muskularis  verstärkt  sich 
nicht.  Von  der  ventralen  Seite  der  hier  gelegenen  Wirbel  aber 
zieht  eine  ziemlich  starke,  glatte  Muskulatur  zur  Symphyse,  die 
den  Enddarm  gabelförmig  umschüesst,  so  dass  es  keinem  Zweifel 
unterliegt,  dass  wir  es  hier  mit  einem  Sphincter  zu  thun  haben. 
Der  sich  allmählig  verjüngende  Enddarm  mündet  in  die  Cloake. 

Männliches  Urogenital-System. 

Der  Untersuchung  des  männlichen  Urogenital-Systems 
stellen  sich  manche  Schwierigkeiten  entgegen.  Die  makroskopische 
Forschung  ist  erschwert  durch  die  Kleinheit  der  Objekte  und 
durch  die  starke  Pigmentirung  der  einzelnen  Organe.  Man  ist 
daher  auf  die  Anfertigung  von  lückenlosen  Querschnittserien 
angewiesen,  die  man  einer  mikroskopischen  Untersuchung  unter- 
werfen kann,  wenn  man  eine  wirklich  genaue  Uebersicht  über 
die  Verhältnisse  haben  will,  die  zwischen  Hoden,  vasa  efferentia, 
Niere,  Harnsamenleiter,  Sammelröhren  bestehen.  Sodann  habe 
ich  versucht,  auch  makroskopisch  nachzuweisen,  ob  meine  Be- 
funde der  Wirklichkeit  entsprechen. 

Bei  der  Beschreibung  des  Urogenital-Systemes  will  ich  mit 
den  Hoden  beginnen,  um  womöglich  jedes  Organ  für  sich  und 
dann  in  seinem  Zusammenhange  mit  den  anderen  Organen  be- 
schreiben zu  können. 

Die  Hoden  stellen  nach  Wiedersheim1)  „zwei  länglich  tovale, 
vorne  und  hinten  sich  rasch  verjüngende  Körper  von  10— 11mm 
Länge  dar.  Ihre  ganze  Aussenfläche  ist  von  netzartig  angeord- 
neten Furchen  durchzogen,  die  von  schwarzem  Pigment  ausge. 
kleidet  sind;  dadurch  entsteht  ein  zierliches  Maschengefüge  mit 
eingelagerten,  schwach  convexen  Höckerbildungen,  sodass  das 
Ganze  an  eine  Maulbeere  erinnert".  Man  sieht  sofort  aus  der 
von  Wiedersheim  beigegebenen  Zeichnung,  dass  der  Hoden  etwas 
anders  gebildet  ist,  dass  pr  eine  andere  Form  hat,  als  wie  sie 
Spengel  für  die  von  ihm  untersuchten  Spelerpes-Arten  dargestellt 
hat.  Die  Hoden  von  unseren  Tieren  hatten  die  oben  angegebene 
Grösse,  doch  dürfte  die  Grösse  des  Hodens  je  nach  der  Jahres- 
zeit einer  kleinen  Schwankung  unterliegen. 

i)  Wiedersheim,  ebenda  S.  165. 
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Besiebt  man  nun  den  mikroskopischen  Schnitt,  so  findet 
man  der  makroskopischen  Beschreibung  entsprechende  Befunde. 
Rings  um  jeden  Querschnitt,  der  fast  einen  Kreis  darstellt,  liegt 
eine  dichte  Pigmentanhäufung.  Nach  dem  Centrum  ziehen  an 
7—8  Stellen  von  der  Peripherie  her  radienförmig  dünne  Binde- 
gewebsstreifen,  die  ebenfalls  reichliches  Pigment  aufweisen,  wo- 
durch diese  Bindegewebsstreifen  einen  Querschnitt  in  ungefähr 
7 — 8  Ampullen  einteilen,  welche  einen  ceutralgelegenen  Kanal 
umlagern,  der  besonders  stark  mit  Pigment  umgeben  ist.  Zwischen 
je  zwei  Bindegewebsstreifen  wölbt  sich  an  der  Peripherie  die 
Ampulle  etwas  vor,  wodurch  aus  dem  ganzen  Hoden  das  Bild 
einer  »Maulbeere**  geschaffen  wird. 

Der  Kanal,  der  den  Hoden  durchzieht  und  dazu  bestimmt 
ist,  den  Samen  aus  den  einzelnen  Kapseln  aufzunehmen,  wird 
von  Spengel l)  deshalb  „Sammelgang"  genannt.  Dieser  Gang  liegt 
bei  Geotriton  in  der  Mitte  des  Hodens  central,  am  vorderen  Ende 
aind  die  Ampullen  „fächerförmig"  gestellt  und  der  Sammelgang 
liegt  medial.  Am  hinteren  Ende  endigt  der  Sammelgang  rings 
umschlossen  von  den  Kapseln.  Sein  Ende  ist  jedoch  nicht  blind, 
sondern  setzt  sich  seitwärts  in  das  letzte  vas  efferens  fort.  Der 
Sammelgang  ist  von  niedrigem  Epithelium  ausgekleidet,  das  oft 
ein  wenig  in  die  Ampulle  eindringt  und  so  einen  kurzen  Kanal 
für  das  aus  der  Kapsel  vordringende  Sperma  bildet.  Was  nun 
die  Ampullen  betrifft,  so  liegen  im  Querschnitt  in  einer  derselben 
ungefähr  100— 150  Spermatiden.  Unsere  Thiere  waren  im  Februar 
geschlachtet,  eines  im  Sommer,  jedoch  boten  sie  dieselben  Bilder 
dar:  Manche  Spermatiden  haben  noch  die  Zellform  —  polyedri- 
sche  Zellen  —  gewahrt,  die  meisten  anderen  dagegen  haben  ihren 
Kern  in  einen  mehr  oder  weniger  dichten  Knäul  aufgelöst,  aus 
dem  die  jungen  Spermatozoiden  entstehen.  Theilungsbilder  sah 
ich  keine,  was  wohl  von  der  Lebensweise  in  der  Gefangenschaft 
abhängt.  Fertiges  Sperma  lag  dagegen  öfters  an  Stelle  der 
Sperraatiden.  An  den  Knäulfaden  konnte  ich  bei  Objekten,  die 
mit  Chromessigsäure  fixirt  waren,  denselben  Befund  machen,  den 
Flemming-)  bei  Salaraandra  muculosa  machte:  „Zwischen  diesen 
dicken  Strängen,  sagt  er,  sind  feinere  un regelmässiger  disponirte 
Brücken  ausgespannt  und  setzen  jene  unter  einander  in  Ver- 

»)  J.  W.  Spenge},  das  Urogenitalsystem  der  Amphibien  S.  63. 
2)  W.  Flemming,  Neue  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Zelle  S.  403. 
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bindung".  Genauere  Beobachtungen  über  die  Entwicklung  des 
Samens  konnte  man  an  diesen  Präparaten  nicht  machen. 

Der  Sammelgang  ist  naturgeraäss  der  nächste  Aufenthalts- 
ort für  den  reifen  Samen,  der  von  dort  durch  die  vasa  efferentia 
weiter  befördert  wird.  Am  rechten  Hoden  konnte  ich  4  vasa 
efferentia  bemerken ,  während  ich  linkerseits  nur  drei  fand. 
Spengel1)  sagt  hierüber:  „Ich  finde  bei  Spelerpes  fuscus  (Geo- 
triton) nur  die  zwei  bis  drei  ersten  vasa  efferentia  als  deutliche 
Kanäle  mit  weitem  Lumen  ausgebildet,  während  darauf  noch 
zwei  bis  drei  weitere  folgen,  welche  nichts  als  dünne,  solide  Zell- 
stränge darstellen. u  Die  Vasa  efferentia  bilden  bei  Geotriton 
keinen  Längskanal,  ebensowenig  wie  dies  bei  den  übrigen  Spe- 
lerpes-Arten  nach  der  Angabe  von  Spengel  der  Fall  ist. 

Bevor  ich  nun  zur  Besprechung  der  sogenannten  Ge- 
schlechtsniere weiterschreite,  ist  es  vielleicht  zweckmässig,  zu- 
erst auf  den  Harnsamenleiter  den  Blick  zu  wenden. 

„Der  Leydiy'acke  Gang  oder  Harnleiter,  sagt  Spengel2),  be- 
ginnt an  dem  vordersten  Segment  der  Geschlechtsniere,  wo  er 
als  eine  unmittelbare  Fortsetzung  des  Endabschnittes  des  Harn- 
kanälchens  erscheint,  in  das  er  im  Bogen  übergeht.  Die  Grenze 
zwischen  beiden  ist  häufig  durch  das  Aufhören  des  Pigmentes 
bezeichnet,  das  die  Hüllen  des  Harnsamenleiters,  wenigstens  im 
männlichen  Geschlechte,  fast  regelmässig  auszeichnet  "  Auch  bei 
Geotriton  geht  der  Harnsamenleiter  direkt  in  das  oberste  Nieren- 
kanälchen  über,  welches  seinerseits  eine  direkte  Fortsetzung  des 
ersten  vas  efferens  ist.  Dieser  Uebergang  liegt  in  weitem  Bogen 
nach  vorne  in  einer  Falte  des  Mesenteriums  und  ist  „jener  End- 
faden des  Harnsamenleiters",  der  sich  mit  dem  Endfaden  des 
Hodens  verbindet  * );  letzterer  ist  auch  weiter  nichts,  als  eine 
pigmentirte  Mesenteriumfalte,  wie  das  Spengel  schon  beschrieben 
hat4).  Der  Harnsamenleiter  ist  3tark  pigmentirt,  im  Gegensatz 
zu  der  unpigmentirten  Niere.  „Er  zieht  nach  Wiedersheim 5)  in 
abenteuerlichen  Windungen,  die  seiner  ursprünglichen  Richtung 
oft  geradezu  entgegen  laufen,  nach  rückwärts".  Der  Harnsamen- 


1)  *J-  W.  Spengel,  ebenda,  S.  68. 

2)  J.  W.  Spengel,  ebenda,  S.  53. 

3)  Wiedersheim,  ebenda,  S.  165. 
*)  J.  W.  Spengel,  ebenda  S.  65. 
*>)  Wiedersheim,  ebenda,  S.  167. 
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leiter  ist  strotzend  mit  Spermatozoen  gefüllt.  Sein  Epithel  ist 
ein  niedriges,  kurze  Flimmerhaare  tragendes  Cylinderepithel  mit 
grossen  Kernen;  in  dem  umgebenden  Bindegewebe  bemerkt  man 
lange,  ovale  Kerne.  Der  unterste  Theil  des  Harnsamenleiters 
trägt  eine  dicke  Ringmuskulatur.  Jeder  Harnsamenleiter  mündet 
für  sich  in  die  Kloake. 

Wenn  wir  jetzt  zur  Beschreibung  der  Niere ,  zumal  des 
Theiles  kommen,  welcher  zwischen  Hoden  und  Harnsamenleiter 
eingeschaltet  liegt,  so  ist  es  vor  Allem  erforderlich,  eine  Definition 
von  Becken-  und  Geschlechtsniere  zu  geben.  Diese  Definition 
gibt  Spengel1)  wie  folgt:  „Als  Geschlechtsniere  ist  derjenige 
Theil  der  Niere  zu  bezeichnen,  dessen  Sammelröhren  direkt  zum 
Harnleiter  treten,  während^  der  Theil,  dessen  Sammelröhren  sich 
erst  kurz  vor  der  Kloake  vereinigen,  die  Beckenniere  bildet.0 
Die  Geschlechtsniere  ist  lange  wegen  ihrer  Feinheit  übersehen 
worden,  erst  Bidder  und  Duvernoy-)  haben  dieselbe  entdeckt. 
Bei  unserem  Spelerpes  ist  sie  so  fein,  dass  sie  dem  blossen  Auge 
nicht  mehr  sichtbar  ist  und  sie  Wicdersheim3)  „erst  mit  der 
Lupe  entdeckte**.  Die  Geschlechtsniere,  die  als  ein  Knäul  von 
unpigmentirten  Kanälen  dem  Harnsamenleiter  enge  anliegt,  ver- 
dient in  unserem  Falle  nur  beim  Weibchen  diesen  Namen.  Beim 
Männchen  muss  man  nach  dem  Vorgange  von  Bidder4)  sie  als 
Nebenhoden  auffassen,  ich  lasse  jedoch  der  Einfachheit  halber 
den  Namen  auch  bei  dem  Männchen  bestehen.  Zur  Begründung 
dieser  Ansicht  muss  ich  hervorheben,  dass  ich  im  ganzen  Ver- 
laufe der  Geschlechtsniere  nirgends  Malpighi'sche  Körperchen 
sah.  Wohl  bemerkte  ich  einige  Kanälchen,  die  mit  abgcstossenem 
Epithel  ausgefüllt  waren  und  so  das  Bild  eines  Malpighi'schen 
Körperchen  vortäuschen  konnten.  Auch  Nephrostome  konnte  ich 
keine  finden,  was  mit  dem  Ausspruche  Spenge!' sb)  übereinstimmt, 
dass  er  Nephrostome  in  der  Regel  an  reducirten  Geschlechts- 
nieren vermisse.  Im  Gegensatze  zu  unserem  Geotriton  hat 
Spengvl6)  bei  allen  Spelerpes-Arten,  die  er  untersucht  hat,  Mal- 

i)  J.  W.  Spenge!,  ebenda  S.  67. 
*)  J.  W.  Spengel,  ebenda  S.  41. 
3)  Wicderstteim,  ebenda  S.  1C5. 

*)  F.  II.  Bidder,  Vergleichend  anatomische  nnd  hist.  Untersnchnngen  über 
die  männl.  Geschlechts-  nnd  Harnwerkzenge  der  nackten  Amphibien.    Dorpat  1 K-16. 

5)  J.  W.  Spenge!,  ebenda  S.  47. 
«)  J.  W.  Spenge!,  ebenda  *■>.  46. 
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pighi'sche  Körperchen  gefunden.  An  einer  anderen  Stelle  seines 
Werkes  sagt  Spenge! 7)  von  Geotriton  fuscus:  dass  er  bei  Spelerpes 
fuscus  deutliche,  wenn  auch  nur  kleine  Malpighi'sche  Körperchen 
finde,  denen  niemals  der  Glomerulus  fehlt.  Vielleicht  hat  er 
darauf  hin  ein  Weibchen  untersucht;  in  dem  Falle  würde  seine 
Angabe  stimmen.  Die  Malpighi'schen  Körperchen  treten  bei  dem 
Männchen  erst  dort  auf,  wo  man  schon  Sammelröhren  begegnet. 
Ich  muss  sie  daher  als  der  Beckenniere  angehörig  beurtheilen. 

Der  Geschlechtsniere  schliesst  sich  die  Beckenniere  so  enge 
an,  dass  man  weder  sagen  kann,  hier  hört  die  Geschlechtsniere 
auf,  noch  hier  fängt  die  Beckenniere  an.    Man  muss,  will  man 
die  Geschlechtsniere  von  der  Beekenniere  unterscheiden,  sich  an 
das  Auftreten  der  Malpighi'schen  Körperchen,  der  Nephrostome 
und  der  Sammelröhren  halten.    An  der  Stelle,  wo  letztgenannte 
Körper  auftreten,  beginnt  die  Niere  bedeutend  an  Masse  zu- 
zunehmen und  erfüllt  mit  dem  Enddarm  das  ganze  Becken,  die 
ganze  hintere  Leibeshöhle.  Sie  liegt  als  dicke  Platte  symetrisch 
zu  beiden  Seiten  der  Aorta.    Der  Harnsamenleiter  rückt  an  die 
ventrale  Seite  der  Niere.    Zu  jedem  Abschnitte  der  Beckenniere 
gehört  eine  Sammelröhre ,  die,   nachdem  sie  das  Excret  des  be- 
treffenden Abschnittes  gesammelt,  für  sich,  ohne  Verbindung  mit 
dem  Harnsamenleiter,  fast  parallel  mit  demselben  nach  hinten 
verläuft.    Die  Sammelröhre  beginnt  mit  einem  ziemlich  engen 
Kanäle,  erweitert  sich  dann  bauchig,  um  wieder  enger  werdend 
zu  münden.    Der  bauchige  Theil  ist  von  schönem  Cylinderepithel 
ausgekleidet.    Die  Sammelröhren   befinden  sich   in  leerem  Zu- 
stande. Auf  jeder  Seite  habe  ich  ungefähr  12 — 14  solcher  Kanäle 
gezählt.    Sie  wurden  von  älteren  Autoren  als  „Saraenblasen"  be- 
zeichnet und  auch  Bidder,  der  zuerst  ihren  Zusammenhang  mit 
der  Niere  sicher  constatirt  hat,  nennt  sie  Anhänge  des  Samen- 
leiters, Analoga  der  Samenblase 2).    Für  die  makroskopische  Be- 
trachtung besitzen  Harnsamenleiter  und  Sammelblasen  eine  ge- 
meinschaftliche Mündung.   Doch  aus  Serienschnitten  ersieht  man, 
dass  dieser  gemeinschaftliche  Theil  nur  eine  Einstülpung  der 
Kloakeuwand  darstellt,   in  welche  (Fig.  2  T.)  Einstülpung  der 
Harnsainenleiter  mit  eigener  Mündung  mündet.  Die  Sammelgänge 
vereinigen  sich  theilweise,  münden  aber  mit  mehreren  Ausführ- 


1)  J.  W.  Sjiengeh  ebenda  S.  70. 

2)  Vergl.  C.  K.  Hoffmann,  ebeuda  S.  446. 

Verbandl.  der  Pbys.-»ned.  OetelUchaft.  N.  F.  XXV.  Bd.  (2)  2 
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ungsgängen.  Gegenüber  der  besprochenen  Einstülpung  der  Kloa- 
kenwand finden  wir  die  Mündung  der  Harnblase. 

Die  Malpighi'schen  Körperchen  liegen  in  der  Bowman'schen 
Kapsel,  welche  von  einem  flachen  Epithelium  ausgekleidet  ist; 
aus  derselben  führt  ein  starkes  vas  efferens.  Die  Anzahl  der 
Malpighi'schen  Körperchen  und  der  sich  frei  in  die  Bauchhöhle 
öffnenden  Nephrostome  übertrifft  bei  weitem  die  Anzahl  der  ab- 
führenden Kanäle.  Eine  genaue  Angabe  ist  hierüber  nicht  mög- 
lich. Die  Nierenkanäle  sind  von  Capillaren,  die  sich  aus  den 
mächtigen  Arteriae  renales  gebildet  haben,  reichlich  umsponnen. 
In  der  Niere  und  den  Endigungen  der  Sammelröhren  befinden 
sich  zahlreiche  Parasiten. 

Weibliches  Urogenital-System. 

Den  Hoden  des  Männchens,  die  an  einer  Falte  des  Mesen- 
teriums frei  in  die  Bauchhöhle  aufgehängt  sind,  entsprechen,  was 
ihre  Lage  anbetrifft ,  die  Ovarien  des  Weibchens.  Das  Weibchen, 
das  uns  zur  Untersuchung  zur  Verfügung  stand,  hatte  zwölf 
reife,  aber  noch  im  Eierstock  befindliche  Eier,  die  paarweise  ge- 
ordnet, fast  die  ganze  Leibeshöhle  einnahmen.  Ihre  Farbe  war 
weisslich  und  ihre  Grösse  betrug,  wie  das  auch  Wiedersheim l) 
nach  seinen  Befunden  angibt,  einen  halben  Centimeter.  Sie  gehören 
dadurch  zu  den  grössten  Amphibieneiern,  wesshalb  eine  entwick- 
lungsgeschichtliche Untersuchung  von  Interesse  wäre.  Die  Eier 
lagen  direkt  der  Bauchwand  an,  eine  Verbindung  des  Ovariums 
jedoch  mit  dem  Oviduct  war  nicht  aufzufinden.  Die  Eier  werden 
also  naturgemäss  in  die  freie  Bauchhöhle  entleert  werden  müssen, 
von  wo  aus  sie  durch  Flimmerbewegung  der  Oeffnung  der  Tube 
zugetrieben  werden. 

Die  Oviducte  beginnen  nach  Wiedersheim2)  unterhalb  des 
Schultergürtels  mit  weiter  trichterartiger  Oeffnung.  Nach  seiner 
weiteren  Angabe  sollen  dieselben  gestreckt  zurCloake  verlaufen. 
Das  scheint  jedoch  nur  ausser  der  Brunstzeit  statt  zu  haben, 
denn  in  unseren  Querschnitten  fanden  wir  oft  2—3  Windungen 
in  einem  Schnitt.    Spenyel3)  gibt  an,  dass  sie  in  der  Jugend  ge- 


0  Wiedersheim,  ebenda  S.  172. 
*)  Wiedersheim,  ebenda  S.  173. 
«)  J.  W.  Spengel,  ebenda  S.  56. 
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streckt  verlaufen,  später  und  namentlich  während  der  Brunst 
vielfach  gewunden  sind.  Der  Oviduct  zerfällt  in  drei  Theile: 
in  die  trichterartige  Oeffnung,  in  den  eigentlichen  Oviduct  und 
das  verdickte  untere,  als  Uterus  bezeichnete  Ende.  „Als  Uterus", 
sagt  Spengel1),  .pflegt  man  sonst  den  hinteren  Abschnitt  des 
Eileiters  bei  lebendig  gebärenden  Urodelen  zu  bezeichnen.  Diese 
Sonderung  in  einen  Eileiter  im  engeren  Sinne  und  einen  Uterus 
lässt  vermuthen,  dass  auch  diese  Art  lebendige  Junge  zur  Welt 
bringt*.  Wenn  wir  nun  noch  hören,  dass  auch  Geotriton  fuscus, 
ebenso  wie  die  lebendige  Junge  gebärende  Salamandra  atra  ein 
Receptaculum  seminis  hat,  so  werden  wir  um  so  mehr  in  dieser 
Ansicht  bestärkt.  Die  beiden  oberen  Theile  des  Oviductes  sind 
wenig  pigmentirt,  während  der  untere  Theil  viele  Pigmentzellen 
besitzt.  Der  Oviduct  besteht  aus  einer  bindegewebigen  Hülle, 
einer  Ringmuskulatur  und  einem  sehr  hohen  Cylinderepithel. 
Am  unteren  Ende  verdickt  sich  die  Muskulatur  sehr  bedeutend. 
Die  Schleimhaut  bildet  hohe,  in  das  Lumen  ragende  Längsfalten. 
Die  unteren  Enden  der  Eileiter  nähern  sich,  die  Niere  kreuzend, 
einander  und  sind  vor  der  Kloake  durch  „straffes  Bindegewebe 
mit  einander  verbunden u  2).  Jeder  Eileiter  mündet  aber  für  sich 
auf  einer  Papille  an  der  hinteren  Wand  des  unteren  Endes 
der  Kloake. 

Den  Schluss  der  Besprechung  des  Urogenital-Systeras  bildet 
die  Niere  des  Weibchens.  Ihre  Verschiedenheit  von  der  männ- 
lichen Niere  ergibt  sich  aus  der  veränderten  Stellung  im  System. 
Auch  hier  unterscheidet  man  zwischen  Geschlechts-  und  Becken- 
niere, obgleich  beide  Theile  zu  einem  Continuum  verbunden  sind. 
Ferner  kann  man  desshalb  eigentlich  von  keiner  Geschlechtsniere 
sprechen,  weil  sie  in  keiner  Beziehung  zu  einem  Geschlechts- 
organe steht.  Spengel*)  kommt  uns  in  seinem  Werke  insofern 
zu  Hülfe,  als  er  zu  dieser  Eintheilung  bemerkt:  „Für  Weibchen 
wird  man  die  Grenze  zwischen  den  beiden  Nierenabschnitten  ent- 
weder nach  dem  zuletzt  besprochenen  Kriterium  —  der  Ein- 
fachheit der  Segmente  — ,  oder  durch  Vergleichung  mit  der 
Ausdehnung  der  männlichen  Geschlechtsniere  im  Verhältniss  zur 
Zahl  der  anliegenden  Wirbel  bestimmen".    Ich  kann  hier  nach 


0  J.  W.  Spengel,  ebenda  S.  66. 
*)  Wittersheim,  ebenda  S.  173. 
»)  J.  W.  Spengel,  ebenda  S.  67. 

(2*)  2* 
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meinen  Präparaten  nur  soviel  sagen,  dass  ich  im  oberen  Theile 
der  Niere,  wo  von  einer  Beckenniere  noch  keine  Rede  sein  kann. 
Malpighi'sche  Körperchen  und  Nephrostome  fand  und  zwar  auf 
jeder  Seite  je  zwei  in  symetrischer  Anordnung.  Wenn  Spengel1) 
in  Bezug  auf  die  Reduktion  der  Geschlechtsniere  des  Weibchens 
schreibt:  „Im  weiblichen  Geschlechte  geht  die  Reduktion  stets 
weniger  weit,  als  im  männlichen;  ja  bisweilen,  so  bei  Spelerpes 
fuscus  kann  von  einer  solchen  überhaupt  nicht  die  Rede  sein-, 
so  muss  ich  ihm  gegenüber  durchaus  daran  festhalten,  dass  die 
weibliche  Geschlechtsniere  des  Geotriton  bedeutend  reduzirt  ist; 
denn  der  Querschnitt  der  Geschlechtsniere  beträgt  höchstens  den 
zehnten  Theil  von  dem  der  Beckenniere.  Wohl  aber  gebe  ich 
zu,  dass  die  weibliche  Geschlechtsniere  stärker,  als  die  männ- 
liche entwickelt  ist,  was  ja  schon  aus  dem  Vorhandensein  von 
Malpighi'schen  Körperchen  und  Nephrostomen  hervorgeht. 

Der  Ureter,  welcher  die  vorderste  Spitze  der  Niere  nicht 
ganz  erreicht,  liegt  als  überaus  dünner,  heller  Faden  der  Niere 
an.  In  seiner  lateralen  Lage  von  der  Niere  nimmt  er  das  Excret 
der  Niere  durch  Kanäle  auf.  Bevor  der  Hauptstamm  des  Ureter 
mündet,  sendet  er  einige  Ausführungsgänge  in  den  Oviduct. 
Entgegen  Wiedersheim2)  muss  ich  mit  Spengel  auch  für  Geotriton 
fuscus  behaupten,  dass  der  Hauptstamra  des  Ureter  nicht  in  den 
Oviduct  mündet.  Ich  habe  in  meinen  Präparaten  dasselbe  Bild, 
was  Spengel  auf  Tafel  III.  Fig.  17  lg  gibt.  Spengel3)  führte  den 
Beweis  für  seine  Behauptung  nicht  nur  an  Querschnitten  der 
von  ihm  untersuchten  Niere,  sondern  lieferte  ihn  auch  auf  makro- 
skopischem Wege.  Er  ging  nämlich  mit  einer  feinen  Borste  von 
vorne  her  in  den  angeschnittenen  Harnleiter  ein  und  sah  sie 
nicht  zu  der  Eileiterpapille  hervorkommen,  sondern  aus  einer 
dorsalwärts  von  dieser  gelegenen  Oeffnung.  Da  mir  raeine  Quer- 
schnitte über  diesen  Punkt  den  genügenden  Aufschluss  gegeben 
zu  haben  scheinen,  stand  ich  von  dieser  Art  der  Untersuchung  ab. 

Bevor  ich  das  Urogenital-System  verlasse,  um  meine  Arbeit 
zu  beschliessen,  muss  ich  zwei  interessante  Gebilde  noch  erwähnen: 
beim  Männchen  die  Drüsen,  die  in  die  Kloake  münden,  und  heim 
Weibchen  das  Receptaculum  seminis. 


i)  J.  W.  Spengel,  ebenda  8.  47. 
*)  Wiedersheim,  ebenda  S.  173. 
8)  J.  W.  Spengel,  ebenda  S.  55. 
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Wenn  wir  zuerst  betrachten,  was  Wiedersheim1)  in  seinen 
Studien  über  diese  Drüsen  mittheilt,  so  hört  man,  dass  es  nicht 
gelingt,  makroskopisch  oder  mit  der  Lupe  den  Zerfall  der  Drüsen- 
masse in  zwei  Abschnitte  darzuthun.  Da  er  aber  in  der  Kloaken- 
spalte zweierlei  Sekret  beobachtete,  so  nimmt  er  an,  dass  wir  es 
mit  „zwei  physiologisch  differenten  Elementen"  zu  thun  haben. 
«Bald  sieht  man"',  führt  er  aus,  „eine  krümmelige.  safrangelbe,  oft 
sogar  zu  Klumpen  geballte  Masse,  bald  —  und  dies  ist  weitaus 
bei  der  grösseren  Zahl  zu  notiren  —  tritt  der  Inhalt  in  Form 
eines  zähen  (in  Spiritus  erhärteten)  Stromes  aus.  Es  ist  dies  die- 
selbe Beobachtung,  die  Leydig  am  männlichen  Landsalamander 
gemacht  hat  Bei  diesem  Thiere  jedoch  gelang  es  Leydig ,  die 
beiden  Drüsenhaufen  schon  mit  freiem  Auge  zu  unterscheiden. 
Wittersheim2)  sagt  zum  Schlüsse  seiner  Betrachtung  über  diese 
Drüsen,  dass  es  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen  könne,  dass 
diese  Bildung  der  Prostata  und  den  Cooper'schen  Drüsen  der 
höheren  Wirhnlthiere  entspreche. 

Ich  finde  in  der  Litteratur,  dass  schon  die  verschiedensten 
.Forscher  über  diese  Drüsen  der  Urodelen  Studien  gemacht  haben. 
Duvernoy'3),  der  das  Verdienst  hat,  zuerst  sich  mit  diesen  Drüsen 
beschäftigt  und  ihre  Trennung  in  verschiedene  Theile  erkannt 
zu  haben,  beschreibt  eine  rprostate  vestibuläre  et.  pelvienne", 
sowie  eine  „ prostate  abdominale".  Rajritad  Blanchard*)  lenkt  die 
Aufmerksamkeit  auf  die  „glande  pelvienne  et  la  glande  cloacale 
des  Batraciens  Urodeles".  Leydig-1)  belehrt  uns  über  die  Becken- 
und  Kloakendrüsen  des  männlichen  Triton.  Ferner  müssen  wir 
noch  Jiathkc  und  Finger  erwähnen. 

Wenn  ich  nun  die  Drüsen  des  Geotriton  fuscus  überschaue, 
so  sehe  ich  sofort  zwei  grosse  Gruppen  von  Drüsenächläuchen, 
die  sich  charakteristisch  von  einander  unterscheiden.  Die  einen 
haben  eine  schöne,  glatte  Muskulatur  aufzuweisen  und  sind  von 
keinem  Pigment  umgeben  ;  die  anderen  entbehren  der  Muskulatur 


1)  Wiedersheim,  ebenda  S.  171. 

2)  Wiedersheim,  ebenda  S.  172. 

3)  Duvernoy,  fragment  sar  les  organcs  genito-ariuaire.s  des  rjptiles  et  lenrs 
produits.    1848.  S.  47. 

*)  Raphael  Blanchard,  Sar  les  glandes  cloacale  et  pelvienne  de»  Batraciens 
Urodöles.    Zoolog.  Anz.  1881. 

8)  Leydig,  Allgera.  Bedeckung  der  Amphibien.  Mikr.  Archiv  Bd.  12.  S.  201, 
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und  reichliches  Pigment  umzieht  die  einzelnen  Schläuche.  Erstere 
nenne  ich  die  Beckendrüsen,  letztere  die  Kloakaldrüsen.  Die 
Beckendrüse  besteht  aus  einer  Hauptdrüsen masse  und  zwei  davon 
ausgehenden  Drüsenlappen,  letztere  endigen  beide  je  zweizipflig. 
Der  erste  Drüsenlappen  strebt  nach  der  Bauchhöhle  zu  und  könnte 
als  Abdominaldrüse  nach  Duvernoy  bezeichnet  werden,  der  zweite 
Lappen  dagegen  schlägt  sich  über  die  Hanptdrüsenraasse  zurück 
und  könnte  als  Beckendrüse  sensu  strictiori  angeführt  werden. 
Die  Kloakaldrüsen  haben  eiuen  einfachen  gestreckten  Verlauf 
von  vorne  nach  den  Kloakenlippen. 

Die  weitere  Besprechung  dieser  Drüsen  an  der  Hand  der 
Figuren  wird  das  Gesagte  noch  näher  erläutern.  Dort,  wo  die 
Niere  ihre  grösste  Masse  erlangt  hat,  wo  die  Harnsamenleiter 
und  Sammel röhren  münden,  begegnen  wir  den  ersten  Anfängen 
der  Becken-  (Abdominal-)Drüse.  Es  sind  die  beiden  Zipfel  des 
vorderen  Lappens.  Die  Drüsenschläuehe  liegen  syraetrisch  zu 
beiden  Seiten  des  Kloakenrohres.  (Fig.  2.)  Geht  man  nun 
weiter  rückwärts,  so  nehmen  die  Drüsenschläuche  in  dem  Ver- 
hältniss  an  Masse  zu,  als  hier  die  Niere  allmählig  an  Volumen 
abnimmt.  (Fig.  3.)  Gleichzeitig  tritt  die  Kloakendrüse  auf,  die, 
wie  schon  gesagt,  sich  durch  ihren  Pigmentreichthum  auszeichnet. 
Sie  liegt  an  der  tiefsten  Stelle  der  Bauchhöhle  zu  beiden  Seiten 
des  Kloakenrohres.  Von  dem  Darmrohr  werden  die  Drüsen  durch 
einen  glatten  Muskel  getrennt,  der,  wie  schon  oben  erwähnt,  das 
Darmrohr  gabelförmig  umschliesst.  Dieser  Muskel  ist  schon 
von  Duvernoy J)  als  le  muscule  pubiococcigien  beschrieben. 
Zwischen  diesem  Muskel  und  dem  Darmrohr  liegt  noch  eine 
kleine  dritte  Gruppe  von  Drüsen  (Fig.  3  K  d.),  die  jedoch  keine 
grosse  Ausbreitung  gewinnen  und  bald  wieder  verschwinden. 
Fig.  4  zeigt  eben  noch  ihre  Mündungen.  Nachdem  sich  die 
beiden  vorderen  Zipfel  zum  vorderen  Drüsenlappen  vereinigt» 
stösst  zu  ihnen  von  hinten  kommend  der  hintere  Drüsenlappen, 
der  sich  aus  den  beiden  hintern  Zipfeln  gebildet  hat.  (Fig.  5Beh). 
Nun  sieht  man  auf  Fig.  4  das  ganze  Kloakenrohr  von  der  Drüsen- 
masse dorsal  und  lateral  umlagert  während  ventral  die  in  der 
Mitte  noch  getrennten  Kloakendrüsen  sich  herandrängen.  Aber 
auch  diese  kommen   bald   zur  Vereinigung.     Sobald    so  das 


>)  Duvernoy,  ebenda,  8.  46. 


Digitized  by  Google 


des  Geotriton  fuscus. 


23 


Kloakenrohr  vollständig  von  den  Drüsen  umgeben  ist,  beginnen 
diese  (Fig.  5)  auch  bereits  ihre  Mündungen  nach  der  Kloake  zu 
senden.  Von  allen  Seiten  durchsetzen  jetzt  die  Schläuche  der 
Beckendrüse  die  Kloakenwand,  um  hier  zu  münden,  während  die 
Kloakendrüse  die  Endigung  ihrer  Schläuche  auf  den  Rand  der 
Kloakenlippen  schickt.  In  den  hintersten  Abschnitten  der  Becken- 
drüse theilen  sich  die  Mündungen  in  dorsale  (Fig.  6  B  e  d)  und 
die  beiden  lateralen  (B  e  1).  Die  letzten  Drüsenmündungen 
sehen  wir  an  der  hinteren  Kommissur  der  Kloakenwände. 

Es  erübrigt  nun  noch,  Einiges  über  den  Bau  der  Drüsen- 
schläuche zu  sagen.  Wieder shcim*)  beschreibt  die  Drüsenlappen 
als  eine  Vereinigung  von  „vielen  radienförmig  und  zugleich  ge- 
schlängelt ziehenden,  2—3  mm  langen  Schläuchen,  die  an  ihrem, 
von  der  Kloake  abgekehrten  Ende  keulig  angeschwollen  und 
abgerundet  sind,  während  der  in  jene  einmündende  Theil  sich 
fadenartig  zuspitzt."  Zupfpräparate  von  der  frischen  Drüse  gaben 
mir  ganz  genau  das  beschriebene  Bild.  Schon  konnte  man  hier 
die  von  Wiedersheim2)  beschriebenen  „in  derLängsaxe  verlaufen- 
den glatten  Muskelfasern"  beobachten,  die  lange  ovale  Kerne 
besitzen.  Diese  Muskelfasern  liegen  direkt  unter  den  polygonalen 
Epithelzellen,  welche  grosse  Kerne  und  Kernkörperchen  aut- 
weisen. Ausserordentlich  schön  sind  die  Muskelfasern  im  Quer- 
schnitt an  Chrom essigsäure-Präparaten  zu  sehen,  dann  lässt  sich 
an  diesen  Präparaten  die  Zerlegung  jeder  Muskelfaser  in  ihre 
Fibrillen  beobachten  (Fig.  7).  Die  Unterschiede  zwischen  Becken- 
und  Cloakendrüse  habe  ich  schon  oben  erwähnt. 

Die  einzelnen  Schläuche  vereinigen  sich  nur  hie  und  da  in 
ihrem  ziemlich  gestreckten  Verlaufe,  so  dass  sie  im  Grossen  und 
Ganzen  bis  zur  Kloake  hin,  in  deren  Wand  sie  einzeln  münden, 
überall  geschlossene  Röhren  bilden. 

In  den  Schläuchen  findet  man  neben  einem  zähen  faden- 
ziehenden Inhalt,  gegen  die  Mündung  hin,  Samen  und  auch 
Parasiten. 

Das  zweite  Gebilde,  welches  wir  noch  erwähnen  wollten, 
ist  das  receptaculum  seminis  des  Weibchens.  Wollte  man 
dieses  Organ  mit  den  Drüsen  des  Männchen  vergleichen,  so  würde 
es  jener  Drüse  entsprechen,    die  wir  als  Beckendrüse  sensu 


i)  Wiedersheim,  ebenda  S.  171. 
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strict:ori  bezeichnet  haben,  da  es  nämlich  die  entsprechende 
Lage  einnimmt.  Sirbold  l),  der  das  receptaculum  seminis  zuerst 
bei  Salamandra  atra  entdeckt  und  beschrieben  hat.  sah  aus  dem 
aufgeschnittenen  receptaculum  den  Samen  hervorquellen.  Nach 
seinen  weiteren  Untersuchungen  behauptet  er  das  Vorhandensein 
des  Receptaculums  bei  allen  Salamandern  und  Tritonen. 
Blanchard2)  setzt  Zweifel  in  die  physiologische  Rolle,  die  Sicbold 
diesem  Organ  zugetheilt  hat.  Er  sagt:  „Je  ne  crois  pas  exacte 
l'opinion  de  v.  Siebold  relativement  au  röle  physiologique  de 
cette  glande  chez  la  famelle,  car  je  n'ai  vu  dans  aucun  cas  de 
spermatozoi'des  engages  dans  les  tubes  de  cette  glande."  Die 
Schläuche  bei  Geotriton  waren  ebenfalls  leer. 

In  Bezug  auf  das  Receptaculum  bei  Geotriton  schreibt 
Wwdcrsheim3),  „dass  er  keine  Spur  eines  receptaculum  seminis 
beim  Weibchen  finde*.  Als  ich  darauf  hin  meine  Schnitte  unter- 
suchte, fiel  mir  schon  makroskopisch  an  der  Stelle,  wo  es,  wenn 
es  vorhanden  war,  liegen  musste,  eine  grosse  Anhäufung  von 
Pigment  auf.  Die  nähere  Untersuchung  ergab  nun,  dass  ich  es 
wirklich  hier  mit  dem  von  Sicbold  als  receptaculum  seminis  be- 
zeichneten Organe  zu  thun  hatte,  die  verengerten  Mündungen 
der  Schläuche,  welche  über  einer  Papille,  gegenüber  der  Kloaken- 
mündung und  den  Mündungen  der  Oviducte  liegen,  ziehen,  unge- 
fähr 8— 10  an  der  Zahl,  nach  hinten.  Ihr  blindes,  kolbiges  Ende 
schlägt  sich  nach  vorne  um,  so  dass  in  Fig.  8  im  Querschnitte 
das  Ende  und  Ausführungsgänge  des  Organs  getroffen  sind.  Man 
sieht,  wie  das  ganze  receptaculum  in  Pigment  eingebettet  ist. 

Wenn  man  sich  noch  einen  Augenblick  die  Lage  des  recepta- 
culums vor  Augen  hält,  wie  es  gegenüber  den  Oviducteu  liegt, 
wie  hier  der  Samen  jeden  Augenblick  bereit  steht,  um  zur 
richtigen  Zeit  in  den  Uterus  zu  gelangen,  so  ist  wohl  richtig, 
was  oben  schon  als  wahrscheinlich  bezeichnet  wurde,  dass  der 
Geotriton  fuscus  zu  lebendig  gebärenden  Amphibien  gerechnet 
werden  muss.  Eine  Theilung  des  receptaculum  s  ist  nicht  wahr- 
zunehmen, wir  haben  es  nur  mit  einem  einfachen  Organe 
zu  thun. 


»)  Siebold,  Zeitschrift  für  wissei  sch.  Zoologie  S.  407  Bd.  9. 
2)  lilanchard,  ebenda,  S.  39. 
8»  Wietersheim,  ebenda,  S.  170. 
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Herrn  Geh.  Rath  von  Kölliker ,  der  mir  das  werthvolle 
Material  zu  meinen  Untersuchungen  in  liebenswürdigster  Weise 
zur  Verfügung  stellte,  spreche  ich  hiemit  raeinen  besten  Dank 
aus,  ebenso  Herrn  Privatdozenten  Dr.  0.  Schnitze  für  die  Rath- 
schläge, mit  denen  er  jeder  Zeit  gerne  mir  an  die  Hand  ging. 

Nachschrift. 

Nach  Vollendung  meiner  Arbeit  veröffentlichte  Martin 
Ueklenhain  J),  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Topographie  und  Histo- 
logie der  Kloake  und  ihrer  drüsigen  Adnexa  bei  den  einheimischen 
Tritonen,  die  ich  leider  nicht  mehr  berücksichtigen  konnte.  Von 
besonderem  Interesse  war  mit  //.'s  Eintheilung  der  Drüsen  in 
der  Kloakengegend,  die  er  in  3  Gruppen  scheidet  und  zwar: 

1)  Die  sog.  Kloakendrüse  in  der  Umgebung  des  hinteren 
Abschnittes  der  Kloake. 

2)  Den  ektoderraalen  Antheil  der  früher  sog.  Beckendrüse, 
von  ihm  „Bauchdrüse"  genannt. 

3)  Den  entodermalen  Antheil  eben  des  gleichen  Ge- 
sammtkomplexes,  für  welchen  er  die  alte  Bezeichnung  „Becken- 
drüse **  sensu  strictiori  in  Anwendung  bringt. 

Eine  Vergleichung  der  Drüsen  des  Geotriton  mit  denen  des 
triton  helveticus  zeigt  schon,  dass  wir  bei  ersterem  viel  einfachere 
Verhältnisse  haben,  und  würde  eine  Bearbeitung  und  Vergleich- 
ung der  Drüsen  der  Kloakalgegend  sämmtlicher  bekannten  Uro- 
delen  unzweifelhaft  eine  lohnende  Arbeit  sein. 


i)  M.  Heidenhain,  Mikr.  Archiv.  35  Bd.  S.  173. 
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Tafelerklärung. 

Abkürzungen: 

Be  d  —  dorsale  Mündung  dt»r  Beckendrüse. 

Be  l  —  laterale  Mündung  der  Beckondrüse. 

Be  Ii  —  hintere  Zipfel  des  hinteren  Lappens  der  Beckendrüse. 

Be  v  —  vordere  Zipfel  des  vorderen  Lappens  der  Beckendrüse. 

Bl  =  Blase 

Ch  Chorda. 

Cl  =  Cloake. 

Cl  d  =  Cloakendrüse. 

Cl  d  m  —  Cloakendrüsenmündung. 

F  =  Fett. 

A"  —  Kern  der  Drüsenzellen. 

KB  =  Kerne  des  Bindegewebes. 

K  <l  —  kleine  Drüsen. 

M  =  Mnskelzellen  mit  Kern. 

X  =  Niere. 

Ii  —  Rückenmark. 

Bs  —  Schlauch*  des  receptaculums. 

Bs  m  —  Mündungen  der  Schläuche  des  receptaculums. 

S  —  Unterstes  Sammelrohr. 

T  —  Tasche  in  der  Kloakenwand. 

W  =  Wirbel. 


Alle  Figuren  beziehen  sich  auf  Geotriton  fuscus. 

Fig.  1.    Querschnitt  durch  die  Mitte  des  Schwanzes.    Die  Drüsenmasse  nimmt 

ungefähr  die  Hälfte  des  Objektes  ein. 
Fig.  2.    Querschnitt  in  der  Höhe  der  Mündung  d?r  Sammelröhren.    Beginn  der 

Beckendrüse  mit  ihren  vorderen  Zipfeln. 
Fig.  3.    Auftreten  der  Kloakendrflse  und  von  kleineren  Drüsen. 
Fig.  4.    Das  Kloakenrohr  ist  von  Becken-  und  Kloakeudrüseu  ganz  umlagert. 

Dorsal  von  Darmrohr  sind  die  Mündungen  der  kleinen  Drüsen  zu  sehen. 
Fig.  5.    Qnerscbnitt  iu  der  Höhe  der  ersten  Mündungen  der  Becken-  und  Kloaken- 

drüseu.    Oben  liegen  die  hinteren  Zipfel  der  Beckendrüse. 
Fig.  6.    Theilung  der  Mündung  der  Beckendrüse  in  eiue  dorsale  und  die  beiden 

lateralen  Mündungen.    Ferner  weitere  Mündungen  der  Kloakendrflse. 
Fig.  7.    Starke  Vergrösserung  von  Schläuchen  der  Beckendrüse. 
Fig.  8.    Das  Receptaculum  seminis  eingelagert  in  Pigment ;  man  sieht  die  Enden 

der  Schläuche  und  ihre  f«-ineu  Mündungen. 
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Studien  zur  Messung  der  horizontalen  Gliederung 

von  Erdränmen. 

Von 

Dr.  KARL  EHRENBÜRG. 

«Mit  Tafel  III  n.  1V.1 


Einleitung. 1)  Die  bisherigen  Versuche,  die  horizontale  Glie- 
derung zu  messen,  lassen  sich  in  drei  Hauptgruppen  unter- 
bringen. Die  Methoden  der  ersten  Art  gehen  von  der  Grenzlinie 
aus,  die  der  zweiten  operiren  mit  Flächen,  die  der  dritten  end- 
lich legen  innerhalb  der  Fläche  gelegene  Entfernungen  zu  Grunde. 
Wir  erhalten  sonach  folgende  Ueberaicht  der  vorgeschlagenen 
Formeln.  (Vergl.  die  Zusammenstellung  bei  Bohrbach,  Geogr. 
Mittheilungen  1890  S.  91.) 

I.  Gruppe. 

C.  Bitter 

f 

Berghaus  1830  — 


Nagel  1835 
Bothe  1863 


2  Vfrc 
u 

W 


Schumann  1863  ~—  •  ^ 

Steinhäuser  1863  * 

4  Vf 


i)  Eine  kurze  Andeutung  über  die  Resultate  vorliegender  Studien  siehe  in 
den  Sitzungsberichten  der  Würzburger  phys.-med.  Gesellsch.  1890.  XV.  Sitzung 
vom  26.  Juli  1890. 
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Reuschle  1869:  Mehrere  Formeln,  in  denen  stets  die 
Grösse  u  vorkommt. 

Krümmel  1879  ?°?^u  _  *\/ 4  ic  f  0  ~  f  ^ 
OT«**.  1887  ^  :  !-°° 

iE  Uf. 


W.  Precht  ■)  M»  °  "-^  .  -      "  °  +  A 

Vo  *  in 

II.  Gruppe; 


f 

Guthe-Wagncr 
tfftitfer  //.   |i  ^ 
Günther  III.  y.  ,  ~  ,  ~ 
III.  Gruppe: 

W7/Äe/>»  ScAmiVf  1889:  Länge  der  Mittellinie  zur 
Fläche  oder  zur  mittleren  Breite. 

Richard  Michael  1889;  Procentantheile  des  Flächen- 
gleichen Miniraalküstenabstandes  an  der 
ganzen  Fläche. 

Rohrbach  1890:  Mittlerer  Grenzabstand. 

In  den  obigen  Formeln  bedeutet: 
f  =  Flächeninhalt, 

fE  =3  Flächeninhalt  des  gesammten  Festlands, 
f,      Flächeninhalt  der  Halbinseln, 
fm  =  Flächeninhalt  der  Meerbusen, 
0  =  Flächeninhalt  der  Erdoberfläche, 
u  =  Umfang, 

uE  =  Umfang  des  gesammten  Festlands, 
ut  —  Umfang  der  Inseln, 


i)  Ans  den  vielen  von  Precht  aufgestellten  Formeln  greife  ich  bloss  die- 
jenige heraus,  welche  er  als  Ausdruck  für  die  gesammte  Gliederung  bezeichnet  (S.  50). 
Anch  seine  andern.  Formeln  würden  unter  die  I.  Gruppe  zu  rechnen  sein. 
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um  =  Umfang  der  Meerbusen, 
u„  =  Umfang  des  Rumpfes, 

uu  =  Umfang  des  Gebiets  =  kleinsten  umgeschriebe- 
nen Polygons, 
v  =  Umfang  des  flächengleichen  Kreises, 
v0  =  Umfang  des  dem  Rumpfe  flächengleichen  Kreises, 
Ivm  =  Umfang  des  sämmtlichen  Meerbusen  flächen- 
gleichen Kreises. 

Wir  haben  diese  Uebersicht,  der  man  ja  ebensogut  auch 
andere,  auf  verschiedenen  Eintheiiungsprincipien  ruhende,  an  die 
Seite  stellen  könnte,  aufgestellt,  um  bei  der  Kritik  unnöthigen 
Wiederholungen  um  so  leichter  aus  dem  Wege  gehen  zu  können. 
—  Der  Haupteinwand  gegen  Gruppe  I.,  welcher  auch  durch  die 
verbesserten  Formeln  der  jüngsten  Zeit  nicht  aus  dem  Wege 
geschafft  ist,  richtet  sich  gegen  die  Verwendung  des  Werthes  „u", 
dessen  Grösse  durch  die  Willkür  des  Messenden  bedeutenden 
Modifieationen  unterworfen  wird.  Gegen  die  IL  Gruppe  liegt 
der  Einwand  vor,  dass  die  Abgrenzungen  der  Halbinseln  bezw. 
der  Meerbusen  an  Willkür  leiden,  den  Arbeiten  der  III.  Gruppe 
endlich  kann  man  vorwerfen,  dass  den  erhaltenen  Werthen  ent- 
gegengesetzt der  Ansicht  ihrer  Urheber  (z.  B.  Rohrbach)  die 
Anschaulichkeit  fehle. 

Einer  näheren  kritischen  Besprechung  erachte  ich  mich 
nach  den  vielen  Discussionen,  welche  in  der  Literatur  nieder- 
gelegt sind,  für  enthoben.  Gelegenheit  zu  diesbezüglichen  Be- 
merkungen wird  sich  hie  und  da  im  Text  selbst  bieten.  Ein 
Verzeichniss  der  einschlägigen  Arbeiten  hat  Rohrbach  seiner 
Arbeit  „Ueber  mittlere  Grenzabstände  (Geographische  Mittheil- 
ungen 1890  S.  76  ff.  89  ff.)a  am  Schlüsse  beigefügt. 
Nachzutragen  wäre  noch : 

Wilh.  Precht:  Untersuchungen  über  horizontale  Gliede- 
rung. Zeitschrift  für  wissenschaftl.  Geograph. 
Ergänzungsheft  Nr.  1.  Weimar  1889. 
Dr.  Em.  Wisotzhi:  Zur  horizontalen  Dimension  nach 
Carl  Ritter.  Jahresber.  des  Ver.  für  Erdkunde 
zu  Stettin.    Stettin  1887. 


(3*)  l* 
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§  1.  Begriff  der  Gliederung.  Bevor  an  eine  erschöpfende 
Methode  der  Gliederungsmessung  gedacht  werden  kann,  erheischt 
vor  allem  die  Frage  nach  dem  Begriff  der  Gliederung  ihre 
Beantwortung.  Ihr  sind  die  bis  jetzt  veröffentlichten  Arbeiten 
—  sei  es  absichtlich,  sei  es  unabsichtlich  —  aus  dem  Wege  ge- 
gangen, oder  haben  sie  nur  leicht  gestreift  oder  nur  nach  einer 
Seite  hin  beantwortet.  Der  Grund  dieser  Erscheinung  liegt  wohl 
darin,  dass  Niemand  es  für  nöthig  hielt,  seinen  Leser  Uber  das 
Wesen  der  Gliederung  zu  belehren,  da  ja  derselbe  schon  längst 
durch  die  Anschauung  zu  ihm  hingeführt  worden  sei.  Solange 
es  sich  darum  handelt,  durch  Schätzung  das  Mehr  oder  Weniger 
der  Gliederung  ohne  Anspruch  auf  ziffernmässige  Genauigkeit 
anzugeben,  genügt  der  gefühlsmässig  unklare  Begriff  vollkommen. 
Als  man  aber  unter  der  Aegide  A.  v.  Humboldt'*  und  C.  Iiitter's 
die  Forderung  nach  einer  rechnerischen  Messung  der  Gliederung 
aufzustellen  anfing  und  auf  ihre  Befriedigung  sann,  da  führte 
der  Mangel  einer  scharfen  Definition  des  Begriffs  zu  einseitigen 
Resultaten.  Die  vielen  Versuche,  das  Problem  der  Gliederungs- 
messung zu  lösen,  greifen  alle  blos  einzelne  Begleiterscheinungen 
der  Gliederung  heraus  und  gelangen  so  zu  Ergebnissen,  die  ein- 
zeln zwar  Werthvolles  und  in  ihrer  durch  Mitarbeit  Vieler  ver- 
vollkommneten Gestalt  auch  Unvergängliches  darbieten,  die  aber 
den  Leser  über  ihr  gegenseitiges  Verhältniss  und  über  ihre  Be- 
ziehungen zu  dem  Allgemeinbegriff  der  Gliederung  im  Unklaren 
lassen.  Um  dieser  Einseitigkeit  für  die  Zukunft  vorzubauen, 
ist,  wie  schon  Eingangs  bemerkt,  eine  scharfe  Definition  des 
Begriffs  r horizontale  Gliederung"  noth wendig.  Um  zu  ihr  zu 
gelangen,  suchen  wir  zuerst  an  der  Hand  der  bisherigen  Arbeiten 
das  Minimum  der  Gliederung  aufzustellen,  und  sodann  von  die- 
sem zum  Maximum  zu  gelangen.  Das  Gemeinsame  der  Eigen- 
schaften der  Uebergangsstufen  zwischen  Minimum  (dieses  aus- 
geschlossen) und  Maximum  gibt  die  gesuchte  Definition. 

£  2.  Das  Minimum  der  Gliederung.  Ausgehend  von  der 
Methode,  die  Grösse  der  Gliederung  durch  den  Quotient  von 
Flächen  um  fang  durch  Flächeninhalt  auszudrücken,  gelangte  man 


Digitized  by  Google 


(33)  voa  Erdräumen.  5 

zur  Aufstellung  des  Kreises  als  Fläche  von  kleinstem  Umfang 
bei  grösstem  Flächeninhalt  und  folglich  geringster  Gliederungs- 
grösse.  Es  gilt  jedoch  dieser  Satz  nur  dann  in  obigem  Wort- 
laut, wenn  der  Flächeninhalt  gegeben  ist  und  lautet  dann: 
„Unter  allen  Flächen  gleichen  Inhalts  erreicht  der  Kreis  den 
kleinsten  Werth  des  Quotienten 

Umfang    2ric  2  u 

Inhalt  r27t  r' 

Vergleichen  wir  aber  zwei  Kreise  miteinander,  von  denen  der 

eine  den  Radius  =  r,  der  zweite  den  Radius  nr  hat,  so  bleibt 

2 

der  Werth  des  Quotienten  für  den  ersten  Kreis  =  — ,  für  den 

2 

zweiten  aber  wieder  — ,  nimmt  also  einen  kleineren  Werth  an: 

n  r 

erst,  wenn  wir  n  =  oo  werden  lassen,  wird  das  Minimum  er- 
2  2 

reicht :  —  =  •—   =  0.    Das  Minimum  stellt  also  nach  diesem 
oo  r  oo 

von  der  Radiuslänge  abhängigen  Masse  der  Kreis  mit  unend- 
lichem Radius  dar.  Dieser  Kreis  aber  ist  für  die  Zwecke  unserer 
Untersuchungen  ohne  Belang,  weil  er  erstens  keine  vergleichbare 
Grösse  hat,  und  weil  er  zweitens  nur  für  ebene  Figuren  das 
Gliederungsminimum  repräsentirt.  Für  die  sphärischen  Figuren 
auf  der  Erdoberfläche,  auf  die  wir  namentlich  Rücksicht  zu  neh- 
men haben,  wird  bei  grösster  Fläche  der  Umfang  zu  Null,  so- 
dass der  Minimalwerth  des  Quotienten  =  _  .  .         ,  und 

Erdoberflache 

damit  selbst  =  0  wird.  Das  Minimum  der  Gliederung  würde 
somit  dann  eintreten,  wenn  eben  die  ganze  Erdoberfläche  nur 
von  einem  Medium  eingenommen  wäre.  Das  Gliederungsmini- 
mum  besässe  also,  allgemein  ausgedrückt,  die  auf  der  betreffen- 
den Fläche  grösstmögliche  Kreisfläche. 

Für  die  verbesserte  Formel,  welche  die  Gliederung  durch 

^     ^  Umfang  ...        .,  , 

den  Quotient  r-  n — T  i        messen  will,  ergibt  sich 

Quadratwurzel  des  Inhalts  ° 

als   Minimalfigur  der  Kreis  schlechtweg,   da  obiger  Quotient 

2  TT.  /— 

— _  =  2  Vit  nicht  von  der  Grösse  des  Kreises  abhängig  ist. 
r 

Auch  nach  der  Formel  von  Krümmel  erhält  man  für  den  sphäri- 
schen Kreis  den  Minimaiwerth  =  0. 
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Bestimmen  wir  die  Gliederung  durch  die  Formel 

Summe  der  Halbinseln  ,  .    .     .  , 

— — — „  ^ — — — ,  so  werden  wir  auch  durch  sie  auf  den 

Kurapi 

Kreis  als  Minimalfigur  geleitet.  Denn  wenn  wir  den  Kreis  als 
ein  Polygon  von  unendlich  grosser  Eckenzahl  mit  unendlich 
kleiner  Seitenlänge  auffassen  und  darin  die  abwechselnden  Ecken 
durch  Diagonalen  verbinden,  so  fallen  diese  Diagonalen  mit  der 
Peripherie  zusammen  und  die  Summe  der  abgeschnittenen  Glie- 
der und  damit  der  ganze  Quotient  erhält  den  Werth  =  0. 

Bei  der  von  Bohrbach  vorgeschlagenen  Methode,  die  Glie- 
derung zu  messen  durch  den  mittleren  Grenzabstand,  ergibt  sich 
ebenfalls  unter  flächengleichen  Figuren  der  Kreis  als  mit  dem 
Gliederungsmindestraass  behaftet.  Wird  die  Fläche  des  Kreises 
vermehrt,  so  vergrössert  sich  auch  der  mittlere  Grenzabstand, 
und  als  absolute  Minimalligur  ergibt  sich  hier  wieder,  wie  bei 
-  der  2?j«er'schen  Formel,  für  die  Ebene  der  unendlich  grosse,  für 
die  Kugelfläche  der  grösstmögliche  sphärische  Kreis. 

Da  uns  alle  bisher  gebräuchlichen  Methoden1)  den  ebenen 
oder  sphärischen  Kreis  als  Minimum  der  Gliederung  gezeigt 
haben,  so  nehmen  wir  ihn  als  solches  an.  Für  die  folgende  Be- 
trachtung werden  wir  die  im  umgekehrten  Verhältniss  zur  Grösse 
stehende  Seite  der  Gliederung  als  „Grössengliedenmg*  oder  „Zu- 
gänglichkeitsgliederung",  für  welche  der  grösstmögliche  Kreis 
die  Minimaifigur  ist,  vorläufig  unberücksichtigt  lassen  und  uns 
vornehmlich  der  Vergleichung  der  bloss  durch  die  Gestalt  be- 
dingten Eigenschaften  der  gegliederten  Figuren  widmen. 

§  5.  Der  Gliederungsvorgang.  Wenn  wir  an  dem  Kreise 
als  mindestgegliederter  Figur  festhalten,  so  müssen  wir  den  Vor- 
gang, welcher  aus  einem  Kreise  eine  andere  Figur,  die  nicht 
selbst  ein  Kreis  ist,  hervorgehen  lässt,  als  Gliederungsvorgang2) 

bezeichnen.  Wir  erhalten  so  eine  vorläufige,  nothwendig  nega- 
tiv gefasste  Definition:  „Gliederung  einer  Figur  ist  die  Ab- 
weichung ihrer  Gestalt  von  der  Gestalt  eines  Kreises  oder  einer 


')  Nach  den  Formeln  Gunthers  würde  schon  jedes  beliebige  convexe  Poly- 
gon den  Minimalwerth  der  Gliederung  ergeben,  also  implicite  auch  der  Kreis. 

*)  Das  Wort  ist  hier  selbstverständlich  nur  im  abstrakten  rein  morpho- 
logischen Sinne  zu  nehmen  und  nicht  etwa  im  konkreten,  genetischen. 
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Kugelkalotte0.  Das  Gliederungsmaximum  wird  bei  derjenigen 
Figur  anzutreffen  sein,  bei  welcher  diese  Abweichung  am  gröss- 
ten  ist.  Das  Mass  der  Abweichung  wird  auch  ein  Mass  der 
Gliederung  sein. 

Um  aber  die  Abweichung  vom  Kreise J)  beurtheilen  zu 
können,  müssen  wir  zunächst  die  Eigenschaften  des  Kreises 
selbst  konstatiren.  Wir  werden  dann  sehen,  dass  von  jeder 
dieser  Eigenschaften  Abweichungen  möglich  sind,  dass  demnach 
der  Gliederungsvorgang  auf  verschiedene  Weise  sich  abspielen 
kann  und  dass  es  jedesmal  andersartige  Grössen  sind,  welche  bei 
jeder  besonderen  Art  der  Abweichungen,  die  erst  zusammen- 
genommen den  Begriff  der  Gliederung  erschöpfen,  das  Mass  der 
Gliederungsar t  angeben.  Da  die  Anzahl  der  Eigenschaften  des 
Kreises  nicht  zu  erschöpfen  ist,  und  da  sich  von  jeder  Eigen- 
schaft mehr  als  eine  Abweichung  denken  lässt,  so  ergibt  sich 
eigentlich  eine  unendlich  grosse  Zahl  der  Gliederungsarten.  Doch 
nimmt  die  Allgeraeinheit  und  damit  die  Wichtigkeit  einer  Glie- 
derungsart um  so  mehr  ab  in  je  entfernterer  Abhängigkeit  ihr 
Bildungsgesetz  zu  den  Gru nd eigenschaften  des  Kreises  steht. 
Wir  leisten  daher  unserer  Aufgabe  vollkommen  Genüge,  wenn 
wir  nur  die  Abweichungen  von  den  Grundeigenschaften  in  Be- 
tracht ziehen  und  die  unerschöpfliche  Manigfaltigkeit  der  abge- 
leiteten Gliederungsavten  nur  summarisch  behandeln. 

Wir  stellen  nunmehr  die  Sätze  zusammen,  in  denen  die 
Grundeigenschaften  des  Kreises  enthalten  sind.  Ihr  Beweis 
findet  sich  in  jedem  geometrischen  Lehrbuche  oder  lässt  sich 
leicht  aus  der  Anschauung  unmittelbar  ableiten. 

I.  Die  Verbindnngsgerade  zwischen  zwei  beliebigen  Punkten 
der  Kreisfläche  liegt  immer  innerhalb  der  Fläche  und  berührt 
zwischen  den  Punkten  den  Umfang  an  keinem  Punkte. 

II.  Bei  der  Kreisfläche  ist  der  Zusammenhang  der  Fläche 
ununterbrochen  in  radialer  und  in  peripherischer  Richtung. 

III.  Der  Mittelpunkt  des  Kreises  ist  von  jedem  Punkte  des 
Umfangs  gleichweit  entfernt. 


»)  Um  den  Ausdruck  nicht  zu  schwerfallig  zu  machen,  reden  wir  im  Folgen- 
den immer  vom  Kreise  und  überlassen  es  dem  Leser  statt  der  Elemente  des 
ebenen  Kreises  die  des  sphärischen  Kreises  oder  der  Kalotte  einzusetzen. 
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IV.  Jeder  Punkt  der  Kreisfläche  bat  zu  allen  anderen 
Punkten  des  Kreises  dieselbe  Lage,  wie  jeder  andere  Punkt,  der 
die  gleiche  Entfernung  vom  Mittelpunkt  hat. 

V.  1)  Der  grösste  und  der  kürzeste  Abstand  eines  Kreis- 
flächenpunktes, der  nicht  Mittelpunkt  ist,  von  der  Umfangslinie 
liegt  stets  in  einer  G-eraden,  haben  aber  entgegengesetzte  Richtung 
(schliessen  einen  Winkel  =  180°  ein).  Sie  bilden  also  den  Durch- 
messer, der  durch  den  betreffenden  Punkt  geht. 

2)  In  diesem  Durchmesser  verhalten  sich  alle  Abstände  des 
betr.  Punktes  zu  Punkten  des  Umfangs  symmetrisch. 

3)  Die  Abstände  eines  Punktes  von  der  Peripherie  nehmen 
auf  einer  Seite  des  ihn  durchschneidenden  Durchmessers  stetig  zu 
vom  Minimum  bis  zum  Maximum. 

VI.  Die  Kreisfläche  hat  unter  allen  Flächen  gleicher  Grösse 
den  kleinsten  Umfang  und  unter  allen  Flächen  gleichen  Umfangs 
den  grössten  Flächeninhalt. 

Bei  der  nun  folgenden  Betrachtung  der  Abweichungen  von 
den  Kreiseigenschaften  berücksichtigen  wir  nur  geschlossene 
Figuren,  da  die  offenen  Erdräutne  durch  Grenzlinien  auf  ein- 
fachem Wege  in  geschlossene  getheilt  werden  können.  Dabei  ist 
nur  bei  der  Wahl  dieser  Grenzlinien  die  Aufstellung  besonderer 
Prinzipien  nöthig,  deren  Erörterung  aber  hier  noch  nicht  am 
Platze  ist. 

Die  im  ersten  Satze  ausgesprochene  Eigenschaft  theilt  der 
Kreis  mit  allen  von  einer  convexen  Curve  umschlossenen  Figuren. 
Abweichungen  ergeben  sich  daher  nur  in  den  Fällen,  wo  der 
Umfang  entweder  geknickt  ist  oder  aus  einer  theilweise  concaven 
Curve  besteht.  Zwischen  den  Knickpunkten  kann  die  Umfangs- 
linie  durch  eine  Gerade,  eine  concave  oder  eine  convexe  Curve 
gebildet  sein.  Die  Verbindungsgerade  zweier  Punkte  kann  nun 
längs  der  Urafangslinie,  oder  ganz  oder  theilweise  ausserhalb 
derselben  verlaufen  je  nach  der  Lage  der  gewählten  Punkte.  Doch 
lassen  sich  in  jeder  noch  so  sehr  vom  Kreise  verschiedenen  Figur 
zwei  Punkte  im  Innern  denken,  deren  Verbindungsgerade  ganz 
innerhalb  der  Fläche  verläuft  ganz  wie  beim  Kreise  selbst.  Man 
muss  daher  die  Punkte  an  die  Peripherie  der  Fläche  verlegen 
und  daran  die  vergleichende  Betrachtung  anstellen.  Ein  Mass 
der  Abweichung  vom  Kreise  gibt  die  Maximalzahl  s  der  Strecken 
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der  Verbindungsgeraden,  welche  ausserhalb  der  Fläche  gelegen 
sein  können.   Wir  erhalten  demnach  folgende  kleine  Tabelle. 

Maximalzahl  der  Strecken  der 
Geradlinige  Figuren.        Verbindungslinie    AB  ausserhalb 

der  Fläche  (s). 


n  Eck 

Stern  Polygon  (Fig.  1) 
Zackenpolygon : 

n  gerade  (Fig.  2) 
n  ungerade  (Fig.  3) 

Krummlinige  Figuren. 
Kreis,  Ellipse  u.  s.  w. 
Rosette  (Fig.  4) 
Geschweiftes  Polygon  (Fig.  B) 
Geschweiftes  Sternpolygon 

n  gerade  (Fig.  6) 


1 

2 


—  -  1 
2  1 

n  —  1 


0 
1 
1 


-  1 


n  ungerade  (Fig.  7)  —  ff 


n 
2 

ii  -  1 

2 


Geschweiftes  Zackenpolygon 
und 

Polygonskelett  (Fig.  8) 


wie  das  ungeschweifte 
Zackenpolygon. 


Zn  derselben  ist  nocb  zu  bemerken,  dass  bei  deu  einfachen  Polygonen 
s  =  ].  angesetzt  wurde,  nm  anzudeuten,  dass  die  Strecke  mit  der  Peripherie  zu- 
sammenfällt, also  zugleich  der  Fläche  nnd  dem  Ausseninedinni  angehört.  Unter 
Sternpolygon  soll  eine  Figur  verstanden  werden,  welche  dadurch  entsteht,  dass 
die  Seiten  eines  Polygons  über  die  Eckpunkte  hinaus  soweit  verlängert  werden, 
bis  sie  sich  abermals  schneiden;  Zackenpolygon  nenne  ich  diejenige  Figur,  welche 
aus  einem  Polygon  durch  ansetzen  gleichschenklicher  Dreiecke  an  die  Polygon- 
seiten entsteht.  Eine  Rosette  ist  ein  Polygon  mit  convex,  ein  geschweiftes  Polygon 
ein  solches  mit  concav  gekrümmten  Seiten.  Polygonskelett  soll  das  zn  einem 
sternförmigen  Liniensystem  degenerirte  Zackenpolygon  heissen.  n  bedeutet  'die 
Anzahl  der  Seiten  des  zn  Grunde  liegenden  Polygons. 

Die  Betrachtung  obiger  Tabelle  zeigt,  dass  die  Abweichung 
vom  Kreise  wächst  mit  der  Anzahl   der  coneaven  Stücke  der 


Digitized  by  Google 


10        EHRKNBURG:  Stadien  zar  Messung  der  horizontalen  Gliederung  (38) 


Umfassungslinie.  Zugleich  aber  wird  sie  erhöht  durch  die  Un- 
regelmässigkeit der  Figuren,  wie  schon  die  Zackenpolygone  mit 
ungerader  Zackenzahl  erweisen.  Eigentlich  ist  also  der  ange- 
wandte Massstab  ein  solcher  der  Concavität.  Da  er  aber  Tür 
kleine  Abweichungen  vom  Kreise,  namentlich  solange  die  Figuren 
noch  gewöhnliche  convexe  Polygone  sind,  unempfindlich  ist,  em- 
pfiehlt er  sich  nicht  als  Gliederungsmass.  Dagegen  gewährt  die 
angestellte  Betrachtung  Anhaltspunkte  für  die  Aufstellung  einer 
Methode  den  Grenzverlauf  zwischen  zwei  bestimmten  Punkten 
zu  messen  und  desshalb  wurde  sie  hier  eingereiht.  Unter  diesen 
allgemeinen  Fall  ordnet  sich  ja  die  Messung  der  Küstenent- 
wickelung,  Stromentwickelung  u.  s.  w.  als  Spezialfall  unter.  Die 
direkte  Messung  dieser  gekrümmten  Linien  besitzt  zu  viele 
aus  der  Willkür  des  Messenden  und  aus  dem  Kartenmassstab 
entspringende  Fehlerquellen,  als  dass  sie  nicht  zur  Aufsuchung 
indirekter  Messungsmethoden  aufforderte,  die  einer  künftigen  _ 
Studie  vorbehalten  bleiben  möge. 

Die  im  zweiten  und  den  folgenden  Sätzen  ausgesprochenen 
Eigenschaften  des  Kreises  sind  diesem  allein  eigenthümlich.  Die 
Abweichungen  von  II  können  darin  besteben,  dass  die  gegliederte/ 
Figur  in  ihrem  Zusammenhang  entweder  a)  in  peripherischer 
b)  in  radialer  oder  eudlich  c)  sowohl  in  peripherischer  als  auch 
in  radialer  Richtung  unterbrochen  ist.  Maasse  der  Abweichung 
ergeben  sich  aus  der  Grösse  der  Unterbrechung  und,  da  eine 
solche  iii  der  betreffenden  Richtung  sich  wiederholen  kann,  auch, 
in  der  Zahl  derselben. 

a)  Die  Unterbrechung  in  peripherischer  Richtung. 

Das  Maass  der  peripherischen  Unterbrechung  ist  zunächst 
die  Grösse  des  Centriwinkels,  zwischen  dessen  Schenkeln  die 
Kreisfläche  unterbrochen  ist.  Sind  mehrere  solcher  Unterbrech- 
ungsstellen vorhanden,  so  ist  zunächst  deren  Zahl  anzugeben. 
Ist  die  Grösse  aller  dieser  Unterbrechungen  gleich,  so  ist  ihre  Ge- 
sammt8umme  gleich  dem  Produkt  aus  der  Grösse  einer  einzelnen 
Unterbrechung  mit  der  Anzahl  der  Unterbreohungsstellen.  Sind 
die  Unterbrechungsijtellen  regelmässig  gruppirt,  so  ist  der  Ab- 
stand der  korrespondirenden  Punkte  gleich  dem  Quotient  aus  dem 
in  Winkelmaass  ausgedrückten  Umfang  des  Kreises  dividirt  durch 

360° 

die  Anzahl  der  Unterbrechungsstellen  =  .  Ist  die  Vertheil- 
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ung  asymetrisch,  dann  gibt  obiger  Bruch  nur  den  Mittel  ab- 
stand der  korrespondirenden  Punkte  an.  Jeder  Punkt  der  einen 
ünterbreehungsstelle  hat  dann  von  dem  entsprechenden  Punkte 
der  Nachbarunterbrechung  einen  verschiedenen  Mittelabstand. 
Ein  Maass  dieser  Asymetrie  würde  durch  die  Differenz  zwischen 
Maximal-  D  und  Minimalabstand  <I:  von  einander  „D — du  und 
vom  Mittelabstand  D — m ;  m — <I  und  dann  in  dem  Mittel  sämmt- 
licher  Differenzen  der  Abstände  Äj,  8a  .  .  .  vom  Mittelabstand: 

»F.  +.:.-•  :_+_*»)  gegeben  sein.    Analoge  Formeln 

erhält  man,  wenn  die  Grössen  der  Unterbrechungen  verschieden 
sind.  An  der  Unterbrechungsstelle  werden  die  Radien  verkürzt, 
entweder  alle  demselben  Centriwinkel  angehörige  gleichmässig, 
oder  nach  einem  bestimmten  Gesetz  abnehmend.  Drückt  man  die 
Länge  der  verkürzten  Radien  in  einer  Formel  aus,  welche  sie 
als  abhängig  von  der  Winkelgrösse  darstellt,  so  ergibt  sich,  dass 
die  Ausdrücke  um  so  complicirter  werden,  je  mehr  sich  die 
Figur  vom  Kreise  entfernt.  Die  betreffenden  Formeln  sind  eben 
weiter  nichts  als  die  Gleichungen  der  neuen  Grenzlinie  für  Po- 
larcoordinaten,  wobei  der  Mittelpunkt  des  ursprünglichen,  jetzt 
umgeschriebenen  Kreises  zum  Mittelpunkt  des  Coordinatensystems 
dient  Gerade  die  Complicirtheit  dieser  Ausdrücke  verbietet  ihre 
Anwendung  als  Gliederungsmaass  im  Allgemeinen.  Daher  geben 
wir  die  betreffenden  Werthe  in  nebenstehender  Tabelle  nur  für 
die  dem  Kreise  nächststehenden  Figuren  an.  Diese  vier  Figuren 
mit  ihren  vier  krummseitigen  Modifikationen  sind  sämmtlich 
regulär,  so  dass  bei  ihnen  der  ein-  und  der  umgeschriebene  Kreis 
concentrisch  sind.  Sie  unterscheiden  sich  bei  gleichem  umge- 
schriebenen Kreis  nur  durch  die  Grösse  des  eingeschriebenen 
Kreises,  dessen  Radiuslänge  Rubrik  8  als  Funktion  des  umge- 
schriebenen Kreisradius  (R)  und  des  Centriwinkels  angibt. 

Je  grösser  die  Abweichung  vom  Grundkreise  ist,  desto  kleiner 
wird  die  Radiuslänge.  Die  übrigen  Maassausdrücke  zeigen  für 
die  wenig  gegliederten  Figuren  zu  wenig  Empfindlichkeit,  als 
dass  sie  zur  allgemeinen  Gliederungsmessung  tauglich  wären. 
Wird  die  Radiuslänge  des  eingeschriebenen  Kreises  ganz  zu  Null, 
dann  würde  das  Gliederungsmaximum  erreicht  sein.  Das  ist 
aber  nur  dann  der  Fall,  wenn  die  Fläche  ihre  Ausdehnung  in 
mindestens  einer  der  zwei  Dimensionen  eingebüsst  hätte,  also 
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zur  Linie  oder  gar  zum  Punkt  eingeschrumpft  wäre.  Wir  können 
demnach  jene  Seite  des  Gliederungsvorganges,  welche  durch  die 
Verkürzung  der  Radiuslänge  gemessen  wird,  mit  dem  Namen 
„Verschmälerung"  bezeichnen.  Diejenige  reguläre  Figur,  bei 
welcher  die  Verschmälerung  am  grössten  ist,  hat  die  Gestalt 
eines  sternförmigen  Liniensystems,  welches  gleiche  Winkel  ein- 
schliesst.  Die  einfache  gerade  Linie  ordnet  sich  als  Specialfall 
unter.  Die  gleichen  Winkel  sind  bei  ihr  =  =  180°.  Ein 
solches  Liniensystem,  kann  auch ')  in  der  Weise  entstanden  ge- 
dacht werden,  dass  die  Fläche  eines  Polygons  bis  auf  die  Ver- 
bindungslinien zwischen  Mittelpunkt  und  Ecken  verschwunden 
ist,  wir  bezeichnen  daher  ein  solches  Gebilde  als  Polygonskelett. 

R 

Die  Verschmälerung,  gemessen  durch  den  Quotienten  --(R=Ra- 

<lius  des  umgeschriebenen,  r  =  Radius  des  eingeschriebenen 
Kreises)  besitzt  bei  dem  regulären  Polygonskelett  den  Wert 
=  oo,  da  r  =  0  geworden  ist.  Leicht  ersieht  man,  dass  nicht 
nur  das  reguläre  Polygonskelett,  sondern  überhaupt  jedes  nur 
aus  Linien,  oder  was  dasselbe  heisst,  aus  Flächenstreifen  unend- 
lich kleiner  Breite  zusammengesetzte  System  obigem  Wert  der 
Verschmälerung  genüge  leistet  —  ein  Umstand,  der  uns  die  Be- 
trachtung irregulärer  Körper  in  Bezug  auf  das  Maximum  dieser 
Gliederungsart  erspart.  Polygonskelettähnliche  Erdräume  stellen 
z.  B.  die  Inseln  Celebes  und  Dschilolo  dar.  — 

Anders  verhält  es  sich  mit  der  gegenseitigen  Lage  des  in-  und 
umgeschriebenen  Kreises  bei  nicht  regulären  Flächen.  Hier 
fallen  die  Mittelpunkte  nicht  mehr  zusammen.  Ihr  Abstand  von 
einander  „Excentricität"  gibt  ein  Mass  für  diese  Begleiterscheinung 
weit  fortgeschrittener  Gliederung.  Die  grösste  Excentricität  be- 
sitzt ein  gleichschenkeliges  Dreieck  von  unendlich  kleinem  Spitzen- 
winkel.   Bei  demselben  ist  zugleich  r=  1  ,    so   dass   es  auch 

00 

Maximalfigur  für  die  Verschmälerung  ist.  Die  Excentricität  (s) 
ist  bei  ihm  gleich  dem  Radius  des  umgeschriebenen  Kreises. 

s  —  R  oder  ^  =  1.    Bei  allen  anderen  Figuren  ist  der  Quotient 


^  ein  echter  Bruch  also  <  1. 


i)  Eine  andere  EntstehongsweUe  hatten  wir  auf  2$.  9  angenommen. 
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b)  Die  Unterbrechung  in  radialer  Richtung. 

Wird  die  Kreisfläche  in  radialer  Richtung  unterbrochen,  so 
entstellen  Figuren  von  ringförmiger  Gestalt.  Erfolgt  die  Unter- 
brechung einmal,  so  erhält  man  einen  einzigen  Ring,  erfolgt  sie 
öfters,  dann  bildet  sich  ein  System  von  soviel  sich  umschliessen- 
den  Ringen  oder  Zonen,  als  Unterbrechungen  stattfanden.  Die 
Zahl  der  Unterbrechungen  ist  also  gleich  der  Zonenzahl.  Die 
Grösse  der  Unterbrechung  wird  am  Radius  gemessen.  Es  genügt 
die  Untersuchung  der  Verhältnisse,  wie  sie  bei  einer  Unter- 
brechung sich  gestalten.  Werden  alle  Radien  gleichmässig  unter- 
brochen, dann  wird  aus  der  Gesamratkreisfläche  ein  concentrischer 
Binnenkreis  oder  Binnenkreisring  herausgeschnitten,  sonst  ist 
der  Binnenkreis  excentrisch.  Wir  messen  diess  durch  die  Binnen- 
excentricität  ß.  Die  Zonenbreite  ist  im  ersten  Falle  gleich  der 
Differenz  der  Radien  R  —  p  (p  =  Radius  des  Binnenkreises),  welche 
zugleich  den  Wert  des  Durchmessers  des  der  Zone  eingeschriebenen 
Kreises  angibt;  im  zweiten  Falle  wechselt  die  Zonenbreite 
zwischen  dem  Maximum  =  R  -\-  ß  —  p  und  dem  Minimum 
=  R  —  (ß  -j-  p)  Fig  9.  Da  andere  Lagen  des  Binnenkreises 
nicht  denkbar  sind,  so  ist  durch  die  genannten  Grössen  die 
Binnengliederung,  soweit  sie  durch  e  i  n  e  n  Binnenkreis  her- 
vorgerufen wird,  genügend  charakterisirt.  Sind  mehrere  excen- 
trische  Binnenkreise  vorhanden,  so  muss  eben  für  jeden  der  Wert 
der  Elemente  festgestellt  werden. 

c)  Die  Unterbrechung  in  peripherischer  und  radialer  Richt- 
ung zugleich. 

Vereinigen  sich  radiale  und  peripherische  Unterbrechung, 
so  hängt  die  Gestalt  des  gegliederten  Raumes  davon  ab,  ob  bei 
mangelnder  Excentricität  der  Binnenkreis  dem  eingeschriebenen 
Kreis  an  Grösse  nachsteht,  ob  er  ihn  erreicht  oder  übertrifft. 
Im  ersten  Falle  erhalten  wir  nur  gegliederte  Zonen,  im  zweiten 
ebenfalls  solche,  deren  Glieder  aber  nur  noch  an  je  einem  Punkte 
mit  den  Nachbargliedern  zusammenhängen,  im  letzten  Falle  aber 
lauter  getrennte  Glieder.  Die  Zone  hat  sich  aufgelöst  und  ist 
zum  Inselkranz  geworden.  Jede  einzelne  Insel  kann  wieder  ge- 
gliedert sein  und  kann  somit  als  selbstständiges  Ganzes  unter 
sämmtlichen  Gesichtspunkten  der  Gliederung  betrachtet  werden. 
Sind  aber  Binnenkreis  und  eingeschriebener  Kreis  excentrisch, 
dann  hängt  es  von  dem  Werthe  des  Ausdrucks  (b  -f-  ß)  (b  = 
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Radius  des  Binnenkreises,  ß  =  Excentricität  desselben)  ab,  ob 
eine  einfache  excentriscbe  Zone  entsteht,  oder  ob  die  Zone  unter- 
brochen wird,  oder  ob  Auflösung  in  [nseln  stattfindet.  Für  den 
ersten  Fall  ist  b  -{-  ß  <;  r  (r  =  Kadius  des  der  Zone  einge- 
schriebenen Kreises) ,  im  zweiten  oder  dritten  Fall  dagegen 
b  -|-  ß  >  r.  Dabei  kann  der  Mittelpunkt  des  Binnenkreises  auf 
einem  längereu  oder  kürzeren  Radius  der  Figur  liegen  oder  eine 
Zwischenlage  einnehmen.  Liegt  er  auf  einem  längeren  Radius 
und  ist  b  grösser  als  die  Breite  des  Gliedes  in  der  Richtung 
der  Tangente  an  den  eingeschriebenen  Kreis  gemessen,  so  tritt 
die  Unterbrechung  der  Zone  erst  dann  ein,  wenn  b  +  ß  >  R 
(R  '=  Radius  des  umgeschr.  Kr.)  ist.  Besitzt  dagegen  b  einen 
kleineren  Werth  als  die  Gliederbreite,  so  wird  die  Zone  in  jedem 
Fall  unterbrochen.  Liegt  der  Mittelpunkt  des  Binnenkreises  auf 
dem  kürzeren  Radius,  dann  findet  immer  Unterbrechung  statt, 
wenn  b  -j-  ß  >  r  ist.  Wird  die  Zone  nur  einmal  unterbrochen, 
so  nimmt  sie  hufeisen-  oder  sichelförmige  Gestalt  an,  bei  zwei- 
oder  mehrmaliger  Unterbrechung  löst  sie  sich  auf  der  Seite, 
welche  der  Richtung  der  Excentricität  entspricht,  in  Inseln  auf. 
Für  letzteren  Fall  gelten  die  Bedingungen  b  -f  ß  >  r  <  R; 
b  >  Gliedbreite.  Es  ist  einleuchtend,  dass  eine  Weiterverfolg- 
ung dieses  Ideenganges  jeder  Gliederungsweise  gerecht  wird. 
Nur  lassen  die  gefundenen  Maassmethoden  zuviel  zu  wünschen 
übrig,  so  dass  wir  statt  des  hier  verfolgten  analytischen  Weges 
uns  lieber  des  in  einem  späteren  Paragraphen  auseinanderzu- 
setzenden synthetischen  bedienen  werden. 

Die  unter  IV  ausgesprochene  Eigenschaft  des  Kreises  lässt 
sich  auch  so  ausdrücken:  Das  Verhältniss  eines  Punktes  im 
Kreise  zu  allen  andern  Punkten  desselben  ist  nur  von  seiner 
Entfernung  vom  Mittelpunkte  abhängig-  Unabhängig  ist  das- 
selbe also  von  der  Lage  des  betreffenden  Radius,  da  eben  für 
den  Kreis  die  Lagen  aller  Radien  gleichwertig  sind.  Die  Ab- 
weichung besteht  nun  darin,  dass  bei  den  gegliederten  Figuren 
die  Lage  des  Radius  bestimmend  wird.  Solange  die  Figuren 
regulär  verbleiben,  wo  ja  die  Radien  des  eingeschriebenen  Kreises 
mit  den  Radien  des  umgeschriebenen  Kreises  einerlei  Richtung 
haben ,  nehmen  bloss  zwei  Klassen  dieser  gemeinschaftlichen 
Radien  eine  hervorragende  Stellung  ein :  nämlich  diejenigen 
Radien,  welche  die  Schnittpunkte  der  Umfassungslinie  der  be- 
treffenden Figur  und  der  beiden  Kreisperipherieen  mit  dem 
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Mittelpunkte  verbinden.  Wir  wollen  dabei  der  Kürze  halber 
denjenigen  Radius,  welcher  durch  den  Schnittpunkt  des  ein- 
geschriebenen Kreises  mit  der  Umfassungslinie  der  Figur  geht 
als  Buch  tradius,  jenen  Radius  dagegen,  welchem  der  Schnitt- 
punkt des  umgeschriebenen  Kreises  mit  der  Umfassungslinie 
angehört,  als  Vor spr ungradius  bezeichnen.  ')  Bei  den  regu- 
lären Figuren  ist  nun  die  Lage  eines  Punktes  vollkommen  be- 
stimmt,  wenn  wir  1)  seine  Entfernung  vom  Mittelpunkt  und 

2)  seine  Entfernung  entweder  zum  Bucht-  oder  zum  Vorsprung- 
radius  und  3)  den  Centriwinkel  zwischen  Bucht-  und  Vorsprung- 
radius  kennen.  Es  sind  in  derselben  Entfernung  vom  Mittel- 
punkt nur  drei  prinzipiell  verschiedene  Lagen  des  Punktes  mög- 
lich, 1)  auf  dem  Buchtradius,  2)  auf  dem  Vorsprungradius  und 

3)  zwischen  beiden.  Wir  können  dabei  das  Verhältniss  des 
Punktes  zu  allen  anderen  Punkten,  welche  die  gleiche  oder  eine 
geringere  Entfernung  nach  dem  Mittelpunkte  hin  haben,  hier 
übergehen,  da  dieses  das  unveränderte  Verhältniss  eines  Punktes 
zu  den  anderen  Punkten  eines  Kreises  ist  und  wir  dieses  schon 
im  Satz  V  ausgesprochen  haben. 

Solange  die  Entfernung  des  Punktes  vom  Mittelpunkt  die 
Grösse  des  innerhalb  der  Figur  gelegenen  Theils  des  Buchtradius 
nicht  übersteigt,  so  ist  seine  Lage  zu  allen  übrigen  Punkten  des 
eingeschriebenen  Kreises  die  in  Satz  V  gegebene.  Der  einge- 
schriebene Kreis  ist  eben  derjenige  Theil  der  Figur,  auf  welchen 
die  Gliederung  noch  keinen  Einfluss  ausgeübt  hat,  es  ist  der 
ungegliederte  Theil  der  Figur  oder  der  Ruin  pf2).  Die  zwischen 
dem  eingeschriebenen  Kreis  oder  Rumpfkreis  oder  Innenkreis 
und  dem  umgeschriebenen  Kreis  eingeschlossene  Zone  nennen 
wir  die  Gliederzone,  sie  wird  gebildet  durch  Theile  oder 
Glieder  der  Figur  und  Glieder  des  die  Figur  umschliessenden 
Mediums.  Aus  einer  Betrachtung  der  Beziehungen  der  in  einem 
Gliede  enthaltenen  Punkte  zu  der  Rumpffläche  und  zu  den  an- 
deren Gliedern  erfahren  wir  die  Eigenschaften  des  Gliedes  im 
Gegensatz  zum  Rumpf  und  werden  in  den  Stand  gesetzt,  eine 
Definition  des  Begriffes  „Glied"  aufzustellen. 


i)  Auf  Fig.  10  sind  die  Vorspruugradien  mit  V,  die  Buchtradien  mit  B 
bezeichnet. 

2J  Die  gegebene  Definition  des  Begriffes  „Rumpf"  vermeidet  die  Willkür  in 
der  .Scheidung  von  Rumpf  und  Gliedern. 
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Ist  die  Entfernung  eines  Punktes  der  Figur  vom  Mittel- 
punkt grösser  als  der  Radius  des  eingeschriebenen  Kreises, 
so  sind  von  den  oben  aufgezählten  drei  Lagen  nur  die  zwei 
letzteren :  auf  dem  Vorsprungradius  und  zwischen  Vorsprung- 
und  Buchtradius  möglich.  Für  beide  Lagen  gilt  die  Eigenschaft, 
dass  alle  ihnen  entsprechende  Punkte  mit  allen  Punkten  des 
Rumpfes  in  innerer  Verbindung  stehen  und  dass  sie  sich  zu 
diesen  so  verhalten,  als  gehörten  sie  einer  rumpfconcentrischen 
Kreisfläche  an,  deren  Radius  die  Entfernung  des  betr.  Punktes 
vom  Mittelpunkt  ist.  Diese  ausserhalb  des  eingeschriebenen 
Kreises  oder  des  Rumpfes  gelegenen  Theile  der  regulären  Figur 
bilden  nicht  mehr  ein  geschlossenes  Ganze,  sondern  eine  Anzahl 
von  auf  zwei  Seiten  geradlinig  oder  beliebig  bogenförmig,  auf 
der  dritten  oder  Rumpfseite  coneav  von  einem  Bogenstück  des 
Rumpfkreises  begrenzter  geschlossener  Figuren,  von  denen  zwei 
nebeneinander  gelegene  nur  einen  Punkt  untereinander  und  mit 
dem  Rumpfe  gemeinsam  haben.  ')  Jede  einzelne  so  beschaffene 
Theilfigur  nennen  wir  ein  Glied  im  weiteren  Sinne.  Zwischen 
zwei  Nachbargliedern  der  regulären  Figur  ist  eine  geradlinige 
innere  Verbindung  nur  in  der  durch  den  Buchtpunkt  an  den 
Rumpfkreis  gelegten  Tangente  möglich.  Alle  andern  geradlinig 
verlaufenden  Verbindungslinien  zwischen  einem  Punkt  des  einen 
Gliedes  und  einem  Punkte  des  Nachbargliedes  gehen  entweder 
durch  den  Rumpf,  wenn  beide  Punkte  innerhalb  der  Tangente 
liegen,  oder  aber  durch  das  Aussenmedium,  wenn  einer  oder 
beide  Punkte  ausserhalb  der  Tangente  ihre  Stelle  haben.  Die 
Verbindung  zweier  Vorsprungpunkte  läuft  in  ihrer  ganzen  Länge 
im  Aussenmedium.  Nennen  wir  den  concaven  Winkel,  dessen 
Scheitel  der  Vorsprungpunkt  V  ist,  Vorsprungwinkel  und 
verlängern 2)  wir  dessen  Schenkel  über  die  Buchtpunkte  hinaus 
durch  den  Rumpfkreis  bis  zum  umgeschriebenen  Kreis:  dann 
schliesst  derselbe  jenseits  des  Rumpfes  eine  ganze  oder  gemischte 
Anzahl  von  Gliedern  ein.  welche  wir  Gegengl  ieder  G  nennen 
wollen.    Alle  Punkte  der  Gegenglieder  sind  von  allen  Punkten 


l)  Diesen  Punkt,  den  Schnittpunkt  der  Umfassungslinie  mit  dem  Hampfkreis 
kann  man  als  Buchtpunkt  bezeichnen.  Derselbe  ist  nicht  immer  identisch  mit 
dem  innersten  Winkel  (Recess,  pr/ie)  der  Bncht.  Den  Schnittpunkt  der  Unifass- 
ungslinie mit  dem  umgeschriebenen  Kreis  kann  man  aualog  mit  dem  Namen  Vo  r- 
'sprungpunkt  belegen. 

*>  vergl.  Fig.  11. 

Verband!,  d.  pbyi.-med.  GesellKb.  N.  F.  Bd.  XXV.  (4)  2 
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des  am  Scheitel  des  betreffenden  Vorsprungwinkels  gelegenen 
Gliedes  durch  innere  Verbindungsgerade  zu  erreichen,  die  aber 
alle  durch  den  Rumpf  h  i  n  d u  r c  h  s  e t  z  e  n.  Zwischen  den 
Nachbargliedern  N  und  den  Gegengliedern  liegen  noch  die 
„Seitenglieder"  S,  deren  Punkte  theils  durch  äussere,  theils 
den  Rumpf  schneidende  Verbindungsgerade  erreichbar  sind. 

Allen  Gliedern  der  regulären  Figuren  ist  gemeinsam  die 
Eigenschaft,  dass  die  Verbindungsgerade  von  Punkten  zweier 
verschiedener  Glieder  entweder  durch  den  Rumpf  oder  theilweise 
oder  auch  ganz  durch  das  Ausseumedium  gehen  müssen.  Eine 
direkte  innere  Verbindung  zwischen  den  Gliedern  ohne  Durch- 
schreitung des  Rumpfes  oder  des  Aussenmediums  findet  an  keiner 
Stelle  statt.  Bei  den  Gliedern  nichtregulärer  Figuren  kann  die 
Verbindungsgerade  sowohl  den  Rumpf  als  auch  das  Aussen- 
medium  schneiden,  wenn  nämlich  zugleich  radiale  Unterbrechung 
der  Fläche  vorliegt1).  Sonst  aber  kommen  die  angeführten 
Eigenschaften  auch  den  Figuren  zu,  bei  denen  Rumpfkreis  und 
umgeschriebener  Kreis  nicht  concentrisch  sind,  mögen  die  Glieder 
gestaltet  sein,  wie  sie  wollen,  vorausgesetzt,  dass  wir  an  folgender 
sich  aus  dem  Vorausgehenden  ergebender  Definition  festhalten : 
„Glied  im  weiteren  Sinn  ist  ein  durch  den  eingeschriebenen  Kreis 
„abgeschnittener  aber  in  sich  zusammenhängender  Theil  einer 
„Figur.4 

Da  der  Kreis  gar  keine  Glieder,  sondern  nur  einen  Rumpf 
hat2),  so  besteht  die  grösste  Abweichung  von  dieser  Eigenschaft 
und  mithin  das  Maximum  dieser  Art  der  Gliederung  darin,  dass 
möglichst  viele  Glieder  mit  auf  den  Punkt  reducirtem  Rumpf 
vorhanden  sind.  Es  ist  das  die  Verzweigung.  Als  Mass  der 
Verzweigung  bietet  sich  1)  die  Zahl,  2)  die  Grösse  der  Glieder. 

Die  Gleichmässigkeit  in  der  Grösse  der  Glieder,  welche 
in  den  streng  regulären  Figuren  wohlbewahrt  bleibt,  erhält  den 
ersten  Stoss  in  einer  ungleichen  Ausdehnung  nach  der  periphe- 
rischen Richtung,  auch  ohne  dass  in  der  betreffenden  Figur  schon 
die  Centren  des  Rumpfs  und  des  umgeschriebenen  Kreises  aus- 
einanderfallen. Bei  den  nicht  regulären  Figuren  nimmt  die  Un- 


1)  So  die  Linie  AB  auf  Fig.  12. 

2)  So  lautet  die  in  Satz  IV  ausgesprochene  Eigenschaft  des  Kreise»,  wenn 
wir  sie  durch  die  im  Vorhergehenden  entwickelten  Begriffe  „Rumpf  und  Glied" 
ausdrücken. 
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regelmässigkeit  der  Glieder  noch  zu  und  erstreckt  sieb  ausser 
der  Grösse  auch  noch  auf  die  Anordnung  und  Ausdehnung  in 
radialer  Richtung.  Hier  fallen  ein-  und  umgeschriebener  Kreis 
nicht  mehr  zusammen.  Beide  haben  nur  noch  einen  Durch- 
messer gemein,  die  Centrale.  Die  Lage  eines  Punktes  ist  durch 
das  aus  beiden  Radien  und  der  Centrallinie  gebildete  Dreieck 
bestimmt.  Es  richtet  sich  nach  der  Beschaffenheit  der  Figur, 
ob  der  Punkt  noch  mehrere  Genossen  hat,  die  im  selben  Ver- 
hältniss  zn  den  übrigen  Theilen  der  Figur  stehen.  Je  weniger 
solche  vorhanden  sind,  desto  näher  ist  die  Figur  dem  Maximum 
der  Gliederung,  bei  welchem  jeder  Punkt  ein  anderes  Verhältniss 
zu  den  übrigen  Theilen  der  Figur  haben  muss.  Hier  müssen  die 
Glieder  ungleich  an  Grösse,  am  Radiaiabstand  der  Vorsprung- 
punkte  und  zugleich  unregelmässig  vertheilt  sein.  Kurz,  es  muss 
das  Gesetz  ihrer  Grössenabstufung,  ihrer  Vertheilung  u.  s.  w.  ein 
möglichst  verwickeltes  sein.  Die  Verhältnisse  werden  noch  ver- 
wickelter, wenn  die  Glieder  selbst  wieder  der  Gliederung  unter- 
liegen. Bisher  haben  wir  auf  diese  Möglichkeit,  auf  die  wir  erst 
in  §  5  ff.  näher  eingehen  werden,  kein  Gewicht  gelegt  und  ge- 
gliederte und  nichtgegliederte  Glieder  ohne  Unterschied  dem 
Rumpf  gegenübergestellt.  Den  oben  erwähnten  Eigenschaften 
einer  Maxiraalverzweigungsfigur  ist  noch  die  hinzuzugesellen,  dass 
bei  ihr  auch  die  einzelnen  Glieder  selbst  wieder  möglichst  ver- 
zweigt und  möglichst  unregelmässig  verzweigt  sein  müssen.  Die 
unendliche  Manigfaltigkeit  der  möglichen  Combinationen  verbietet 
die  concrete  Darstellung  einer  Maximalverzweigungsfigur. 

Auch  sehen  wir  leicht,  dass  man  durch  Weiterverzweigung 
eines  Gliedes  die  andern  Glieder  in  ihrer  Verzweigung  stört, 
und  lernen  so  die  Thatsache  würdigen,  dass  die  verschiedenen 
Theilerscheinungen  der  Gliederung  sich  gegenseitig  hindern.  Eine 
Figur,  an  der  alle  Erscheinungen  der  Gliederung,  jede  im  Ma- 
ximum, aufträten,  nähme  den  ganzen  Raum  des  umgeschriebenen 
Kreises  ein,  wäre  also  selbst  wieder  ungegliedert.  Aus  dieser 
Betrachtung,  welche  unter  consequenter  Durchführung  desselben 
Gestaltungsprincips  aus  einer  ungegliederten  Figur  wieder  eine 
solche  entstehen  lässt,  wie  wir  diess  auch  noch  in  den  späteren 
Untersuchungen  sehen  werden,  zeigt  uns,  dass  der  Zustand  der 
Gliederung  eben  kein  extremer,  sondern  ein  Uebergangszustand 
ist,  dessen  Messung,  wie  wir  ebenfalls  erst  später  ausführen 

m  2* 
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werden,  auf  der  Erschliessung  in  Grenzen  und  der  Messung 
dieser  Grenzgrössen  beruht. 

Die  Abweichungen  von  dem  Satz  V.  1.  betreffen  sowohl  die 
Anzahl  der  Minimal-  und  Maximalentfernungen ,  als  auch  die 
Winkel,  welche  beide  mit  einander  bilden.  Für  den  Kreis  war 
erstere  je  =  1  und  der  Winkel  =  180°.  Bei  den  regulären 
Polygonen  ergibt  sich  ein  Unterschied  je  nach  der  Lage  des 
Punktes,  ob  auf  dem  Buchtradius,  auf  dem  Vorsprungradius  oder 
zwischen  beiden.    Wir  erhalten  für  die 

3,  5,  7  Eck.  4,  6,  S  .  .  .  Eck. 

Punkte  des  Bucht  - 

radius  1  Min.  1  Max.  1  Min.  2  Max. 

Punkte  des  Vor- 
sprungradius   2  gleiche  Min.  2  Max.       2  gleiche  Min.  1  Max. 

Punkte  zwischen 

den  Radien  1  Min.  1  Max. 

Für  die  Punkte  auf  den  Radien  liegen  diejenigen  Minima 
und  Maxima,  welche  paarweise  vorhanden  sind,  so,  dass  das 
übrigbleibende  einzige  Extrem  in  der  Verlängerung  der  Halbir- 
ungslinie  des  von  den  andern  Extremen  gebildeten  Winkels  ge- 
lagert ist.  Der  Winkel  zwischen  den  entgegengesetzten  Extremen 
ist  aber  <  180°  aber  immer  Z>  90°.  Die  grössten  Unterschiede 
zwischen  Vorsprung-  und  Buchtradius  weisen  die  Polygone  mit 
ungerader  Seitenzahl  auf.  Die  Unterschiede  wachsen  mit  Ab- 
nahme der  Seitenzahl  bis  herab  zum  regulären  Dreieck,  wo  der 
Winkel  für  Punkte  auf  dem  Buchtradius  180°,  der  Minimal- 
winkel für  Punkte  auf  dem  Vorsprungradius  90°  beträgt.  Bei 
Polygonen  mit  rhombischer  Symmetrie,  wie  auch  bei  der  Ellipse 
ist  der  Minimalwerth  auch  für  Punkte  auf  dem  Buchtradius  auf 
9U°  herabgesunken,  die  Maximalwerthe  sind  hier  so  gross  wie 
die  Minimalwerthe  bei  den  regulären  Figuren.  Bei  Polygonen 
ungerader  Seitenzahl  mit  blosser  Bilateralsymmetrie,  als  deren 
vom  Kreise  am  weitesten  entfernter  Repräsentant  allein  das 
gleichschenklige  Dreieck  behandelt  werden  möge,  ist  das  Maximum 
des  Winkels  90°,  nur  für  Punkte  auf  der  Mittellinie  zwischen  dem 
Fusspunkt  derselben  und  dem  Mittelpunkt  des  eingeschriebenen 
Kreises  steigt  er  aut  180°.  Das  Minimum  ist  gleich  der  Ergänzung 
des  Winkels  an  der  Spitze  auf  90°,  also  >  30°.  Bei  dem  un- 
gleichseitigen Dreieck  endlich  ist  auch  das  Maximum  des  Winkels 
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kleiner  als  90°  geworden,  nur  für  die  Punkte  der  kleineren  l) 
Strecke  der  grösseren  Mittellinie  beträgt  er  mehr  als  90°  aber 
weniger  als  180°,  das  Minimum  aber,  wie  auch  schon  beim  gleich- 
schenkligen Dreieck  =  0.  So  wird  der  Winkel  immer  kleiner, 
je  unähnlicher  die  Figur  dem  Kreise,  je  grösser  also  die  Gliede- 
rung  wird.  Am  grössten  wird  sie,  wenn  der  Winkel  =  0  wird 
und  Maximal-  und  Minimalentfernung  iu  dieselbe  Richtung  fallen. 
Da  dies  aber  nicht  für  alle  Punkte  der  Fall  sein  kann,  so  müssen 
bei  der  stärkstgegliederten  Figur  für  jeden  Punkt  die  Winkel 
verschieden  sein.  Da  aber  bei  noch  durchaus  convexen 
Figuren,  wie  bei  Polygonen,  schon  die  Miniraalgrösse  des  Winkels 
erreicht  wird,  so  erhellt,  dass  diese  Erscheinung  nicht  als  Mass- 
stab für  die  allgemeine  Gliederung  benutzt  werden  kann,  weil 
sie  überempfindlich  sein  würde,  wenn  wir  das  Minimum,  zu  wenig 
empfindlich,  wenn  wir  das  Maximum  des  Winkels  zu  Grunde 
legen  wollten.  Für  die  Charakterisirung  der  Lage  eines  einzigen 
Punktes  aber  ist  diese  Winkelgrösse  sehr  wohl  brauchbar  und 
zwar  als  Maass  für  die  Individualisirung  desselben,  wie  wir 
an  einem  Beispiel  aus  der  Klimatologie  und  an  einem  solchen 
aus  der  Verkehrsgeographie  kurz  andeuten  wollen. 

Wenn  wir  die  zu  untersuchende  Figur  als  eine  vom  Meer 
umschlossene  trockene  Enklave,  also  als  Insel  auffassen,  dann 
gibt  für  einen  Punkt  A  die  Maximalentfernung  eben  den  weite- 
sten geraden  Weg  zum  Meere  und  die  Minimalentfernung  eben 
den  nächsten  Weg  ebendahin  an.  Letztere  ist  die  Richtung 
grösster  „Ozeanität",  erstere  diejenige  grösster  „Continentalität" 
für  den  betreffenden  Punkt.  Ein  der  ozeanischen  Linie  folgender 
Wind  besitzt  das  Maximum  der  Feuchtigkeit,  ein  in  der  Richtung 
der  continentalen  wehender  das  der  Trockenheit.  Ist  nun  der 
Winkel  zwischen  beiden  Richtungen  sehr  gross,  dann  gehört 
erstens  eine  grössere  Veränderung  der  Windrichtung  dazu,  um 
die  Witterung  aus  dem  Feuchtigkeits-  in  das  Trockenheitsmaxi- 
mum umzuwandeln.  Zweitens  aber  wird  der  Charakter  des  be- 
treffenden Windes  sehr  scharf  ausgeprägt  sein  ;  beide  Maxima 
zeigen  auch  absolut  sehr  hohe  Werthe  und  ihre  Differenz  ist  be- 
deutend. Die  Gegensätze  sind  gross.  —  Ist  dagegen  der  Winkel 
klein,  dann  genügt  nur  eine  geringe  Veränderung  der  Windricht- 
ung, um  aus  der  Feuchtigkeit  in  die  Trockniss  umzuschlagen. 


i)  durch  die  andern  Mittellinien  abgeschnittenen. 
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Aber  durch  die  Nebeneinanderlagerung  der  continentalen  und 
der  ozeanischen  Theile,  wie  sie  längs  der  zwischen  den  beiden 
Extrementfernungen  verlaufenden  Küstenlinie  vorhanden  sein 
muss,  wird  der  ozeanische  und  der  continentale  Charakter  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  ausgeglichen  und  diese  Ausgleichung 
macht  sich  auch  bei  den  Luftströmungen  geltend:  der  ozeanische 
Wind  ist  etwas  trockener,  der  continentale  etwas  feuchter,  als 
er  sonst  sein  würde,  die  Feuchtigkeitsdifferenz  ist  geringer. 
Die  Gegensätze  sind  also  klein.  Die  Grössen  des  Winkels  und 
der  Witterungsgegensätze  wachsen  und  fallen  also  gleichzeitig. 
Kaum  braucht  besonders  angemerkt  zu  werden,  dass  bei  der  an- 
gestellten Betrachtung  nur  die  einfachsten  Verhältnisse  mass- 
gebend waren.  Ohne  Weiteres  ergibt  sich,  dass  das  Gesagte  be- 
deutenden Modifikationen  unterliegt,  wenn  z.  B.  die  Windrichtung 
nicht  mehr  parallel  den  Entfernungsextremen  gedacht  wird. 

Vor  der  Betrachtung  des  Beispiels  aus  der  Verkehrsgeo- 
graphie erinnern  wir  uns  daran,  dass  die  Verkehrs- und  Handels- 
beziehungen auf  dem  Austausch  der  Gegensätze  beruhen.  Fremdes 
wird  in's  Land  eingeführt,  Eigenes  in's  Ausland  exportirt.  Bei 
einem  kreisförmigen  Lande  bewegen  sich  die  Verkehrslinien 
längs  der  Radien.  Der  Export  verläuft  centrifugal  und  verbreitet 
sich  divergirend  über  die  ganze  Peripherie.  Der  Import  schlägt 
centripetale  Bahnen  ein  und  sammelt  sich  convergirend  im  Mittel- 
punkt. Für  den  Mittelpunkt  allein  fallen  Maximum  und  Minimum 
der  Grenzentfemung  in  eine  Linie  zusammen,  oder,  was  dasselbe 
ist,  für  ihm  ist  der  Winkel  gleich  Null.  Für  jeden  andern  Punkt 
sind  die  Richtungen  gerade  entgegengesetzt,  ausserdem  gibt 
es  viele  andere  Radien  und  damit  Verkehrswege,  welche  den 
Punkt  nicht  berühren,  desshalb  geht  der  Verkehr  grossentheils 
an  ihm  vorbei  und  sammelt  sich  nur  im  Mittelpunkt.  So  ist  das 
Verhältniss  beim  Kreise:  ein  einziger  hervorragender  Punkt  in 
der  Mitte  und  eine  Menge  untergeordneter  Punkte — Central  i- 
sation.  Bei  einer  gegliederten  Figur  convergiren  die  Linien 
kürzester  Grenzentfernungen  an  mehreren  Punkten,  es  sind  die 
Haupttransportlinien.  Die  Linien  längsten  Abstandes  stellen  die 
Sammellinien  der  Güter  für  die  Ausfuhr  dar.  Beide  Arten  von 
Linien  schneiden  sich.  Ein  Punkt  nun,  der  so  gelegen  ist,  dass 
der  zwischen  beiden  Linien  eingeschlossene  Winkel  klein  ist, 
kann  nicht  umgangen  werden,  er  zieht  den  Verkehr  eines  Land- 
theils  an  sich,  wird  dessen  Ein-  und  Ausfuhrhafen  und  Stapel- 
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platz  und  Strassenknotenpunkt,  er  entlastet  den  Ort  in  der  Mitte. 
Je  mehr  solcher  Punkte  vorhanden  sind,  desto  mehr  verliert  der 
Mittelpunkt  an  Bedeutung  und  wird  schliesslich  seiner  Eigen- 
schaft als  Handelsmetropole  völlig  entsetzt:  es  tritt  De c entra- 
lisirung  und  Individualisirung  ein.  Je  kleiner  der  von 
den  Extremen  der  Entfernung  eingeschlossene  Winkel  ist,  desto 
mehr  wird  die  Selbstständigkeit  des  Scheitelpunktes  erhöht. 

Die  Abweichungen  von  dem  Satze  V  2  bewegen  sich  in 
folgenden  Abstufungen:  Beim  Kreis  ist  für  jeden  Punkt  eine 
Symmetrieaxe  für  seine  Peripheriebestände  vorhanden,  bei  den 
regulären  Polygonen  noch  für  jeden  auf  einem  beliebigen  Bucht- 
radius und  für  jeden  auf  einem  Vorsprungradius  gelegenen 
Punkt,  bei  den  gleichseitigen  Polygonen  noch  für  jeden  auf  einem 
einzigen  Vorsprang-  beziehungsweise  Buchtradius  befindlichen 
Punkt.  Für  alle  anderen  Punkte  der  genannten  Figuren  sowie 
für  sämmtliche  Punkte  der  übrigen  Figuren  besteht  eine  solche 
Beziehung  nicht  mehr;  diese  Eigenschaft  ist  daher  wenig  ge- 
eignet, einen  Maassstab  für  die  Gliederung  abzugeben. 

Die  im  Satz  V.  3  ausgesprochene  Eigenschaft  des 
Kreises  lässt  sich  auch  so  ausdrücken  :  „Für  einen  Punkt  des 
Kreises  (der  nicht  der  Mittelpunkt  ist)  gibt  es  keine  relativen 
Minima  und  Maxima  der  Entfernung  vom  Umfang. u  Die  Ab- 
weichungen hievon  ergeben  sich  in  der  Weise,  dass  solche  Theil- 
extreme sich  einschalten,  und  somit  die  Umfassungslinie  sich 
dem  Punkte  bald  nähert,  bald  sich  von  ihm  entfernt  Es  bedarf 
nicht  der  besonderen  Untersuchung,  um  einzusehen,  dass  die  Zahl 
der  Theilextreme  gleich  der  um  die  Einheit  verminderten  Zahl 
der  Glieder  ist.  Bezüglich  der  Winkel,  welche  diese  Theilextreme 
miteinander  einschliessen,  möge  es  genügen,  den  Leser  auf  das 
über  die  entsprechenden  Beziehungen  bei  absoluten  Extremen  Ge- 
sagte hinzuweisen  und  ihm  die  speciellen  Abänderungen  selbst 
zu  überlassen. 

Auch  über  die  im  letzten  Satze  ausgedrückte  Eigenschaft 
des  Kreises  und  die  den  Abweichungen  von  ihr  entsprechende 
Seite  des  Gliederungsvorganges  können  wir  uns  kurz  fassen,  da 
dieselbe  ja  zu  Beginn  der  Versuche,  die  Gliederung  numerisch 
festzustellen,  als  Maass  für  dieselbe  gedient  hat.  Ihr  Maximum 
erreicht  die  Abweichung  von  dieser  Eigenschaft  bei  der  zur 
Linie  eingeschrumpften  schmalen  Fläche,  bei  der  der  Quotient 
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~Y  zu  x  wird.     Setzt  man  aus  solchen   unendlich  schmalen 

Fläehenstreifen  ein  noch  so  viel  oder  noch  so  wenig  glieder- 
reiches System  zusammen,  d.  h.  lässt  man  Verzweigung 
bei  gleichbleibender  Verschmälerung  eintreten,  so  bleibt  das 
Maass  doch  vollkommen  unempfindlich  dagegen.  Nur  die  Ver- 
schmälerung, oder  was  dasselbe  bedeutet,  die  Zugänglichkeit  wird, 
wie  auch  Ratzel  in  seiner  Anthropogeographie  hervorgehoben  hat, 
genügend  charakterisirt,  während  die  Gestaltänderung,  also  die 
eigentliche  Gliederung  so  nicht  gemessen  werden  kann. 

Wir  haben  bei  der  angestellten  Untersuchung  gesehen,  dass 
nicht  alle  Abweichungen  von  den  aufgestellten  Eigenschaften 
des  Kreises  auf  einmal  eintreten  und  zu  gleicher  Zeit  ihr  Maxi- 
mum erreichen.  Nur  ein  Erscheinungscoraplex  tritt  bei  jeder 
Entfernung  von  der  Kreisgestalt  ein,  die  Verschmälerung 
d.  h.  die  Verminderung  des  Radius  des  eingeschriebenen  Kreises. 
Sobald  wir  von  der  Binnengliederung  absehen,  tritt  uns  überall 
ausnahmslos  die  Scheidung  in  Rumpf  und  Glieder  entgegen.  In 
ihr  liegt  das  Charakteristische  des  ganzen  Vorgangs,  der  darum 
mit  Recht  den  Namen  Gliederung  trägt.  Es  mag  noch  beson- 
ders darauf  hingewiesen  werden,  dass  nach  der  S.  18  gegebenen 
Definition  der  Begriffe  Rumpf  und  Glied  auch  convexe  Figuren 
gegliedert  genannt  werden  müssen.  So  hat  z.  B.  die  Ellipse 
zwei  einander  gegenüberstehende  gleiche  Glieder.  Die  höheren 
Grade  der  Abweichung  von  der  Kreisgestalt,  der  regel massigsten 
Figur  führten  uns  zu  einer  weiteren  Erscheinung,  der  Unregel- 
mässigkeit. Zunächst  zeigt  sie  sich  bloss  in  der  Anordnung 
der  Theile  um  den  Mittelpunkt  als  Punktasymetrie,  dann  mit 
Aufgabe  des  einen  Mittelpunktes  als  Linienasymetrie  und  end- 
lich durch  verschiedene  Gestaltung  und  Grösse  der  Glieder  als 
GrÖssenasymetrie.  Die  Erscheinung  der  Concavität  oder  der 
Buchtung  endlich  erhielten  wir  als  wichtige  Nebenerscheinung 
höherer  Grade  der  Gliederung,  aber  nicht  als  durchgreifendes 
Merkmal.  Wenn  wir  noch  an  das  S.  19  Gesagte  erinnern,  wo 
wir  die  Gliederung  als  einen  Uebergangszustand  aufgefasst 
wissen  wollten,  so  können  wir  unsere  bisherigen  Untersuchungen 
in  folgender,  jetzt  positiv  gefassten  Definition  zusammenfassen: 
Gliederung  einer  Figur  ist  die  Eigenschaft  ihrer 
Gestalt  unter  t heilweiser  oder  ganzer  Aufgabe 
ihres   inneren  oder  äusseren  Zusammenhangs  mit 
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mehrTheilen  des  sie  umgebenden  Mediums  9ich  zu 
berühren,  als  diess  bei  allseitig  gewahrtem  Zu- 
sammenhang möglich  wäre. 

Eine  Folge  der  Gliederung  ist  die  Erscheinung,  dass  das 
eingeschlossene  Medium  eigene  Theile  besitzt,  die  von  seinem 
endfernsten  Punkte  (Mittelpunkt  des  umgeschriebenen  Kreises) 
weiter  entfernt  liegen,  als  eine  Anzahl  von  Theilen  des  fremden 
umschliessenden  Mediums.  Mit  einem  allgemein  verständlichen 
bildlichen  Ausdruck  können  wir  das  erwähnte  Verhältniss  kenn- 
zeichnen, wenn  wir  sagen :  Der  endfernste  Punkt  des  gliedernden 
oder  activen  inneren  Mediums  beherrsche  Theile  des  um- 
liegenden gegliederten  oder  passiven  Mediums.  Die  Grenze  des 
Beherrschungsgebietes  ist  durch  den  Umfang,  die  Grösse  durch 
den  Flächeninhalt  des  umgeschriebenen  Kreises  darstellbar. 

§  4.  Maasseinheit  für  die  Gliederungsmessung.  Nachdem  wir 
im  Vorhergehenden  den  Begriff  der  Gliederung  genauer  abzu- 
grenzen versucht  haben,  ist  es  nunmehr  an  der  Zeit,  die  Grund- 
sätze für  die  Messung  derselben  aufzustellen.  Vor  Allem  müssen 
wir  daran  festhalten,  dass  der  Willkür  möglichst  wenig  Spiel- 
raum eingeräumt  werde.  Jede  Messung  beruht  auf  einer  Ver- 
gleichung.  Wollten  wir  nun  unserem  Urtheile  über  den  Grad 
der  Gliederung  eines  gegebenen  Flächengebildes  die  Unterschiede 
desselben  gegen  ein  anderes,  zwar  weniger,  aber  doch  immer 
noch  mit  Gliederung  behaftetes  Gebilde  zu  Grunde  le^en,  wie 
diess  thatsächlich  einige  der  bisher  an  die  Oeffentlichkeit  ge- 
tretenen einschlägigen  Arbeiten  gethan  haben,  so  würde  uns  nur 
der  Ueberschuss  der  Gliederung  der  untersuchten  Fläche 
über  die  als  Maasseinheit  benutzte,  nicht  das  Gesammtmaass 
zum  Bewusstsein  gelangen.  Es  leuchtet  demnach  ein,  dass  die 
einzige  Form,  die  wir  als  Maasseinheit  benutzen  dürfen,  diejenige 
sein  muss,  bei  welcher  die  Gliederung  im  Minimum  vorhanden 
ist,  also  der  Kreis  oder  auf  der  Kugelfläche  der  sphärische  Kreis 
oder  die  Kalotte.  Dabei  bleibt  aber  noch  die  specielle  Ka- 
lotte, mit  der  die  untersuchende  Figur  zu  vergleichen  ist,  und 
die  Vergleichungsart  selbst  noch  unbestimmt.  Um  Anhalts- 
punkte hiefür  zu  gewinnen,  müssen  wir  synthetisch  aus  unge- 
gliederten Flächenelementen  —  also  Kreisen  der  Kalotten  einen 
gegliederten  Flächencomplex.  herstellen.  Als  Nebenergebnisse 
bieten  sich  im  Verlaufe  der  Betrachtung  auch  Fingerzeige  für 
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die  Namengebung  geographischer  Objekte,  wie  der  Halbinseln 
u.  s.  w.,  die  wir  aber  nur  im  Vorübergehen  streifen  und  nicht 
weiter  ausbeuten  wollen.  Bei  der  synthetischen  Herstellung 
einer  gegliederten  Fläche  sind  uns  drei  Wege  vorgezeichnet,  je 
nachdem  wir  bei  sich  vergrösserndem  Umfang  1)  die  Fläche  sich 
vergrössern,  2)  die  Fläche  sich  verkleinern  und  endlich  3)  die 
Fläche  unverändert  lassen.  Wir  erhalten  so  drei  Arten  der 
synthetischen  Gliederungserzeugung,  nämlich  1)  die  Gliederung 
durch  Anfügen,  2)  die  Gliederung  durch  Hin  wegnehmen, 
3)  die  Gliederung  durch  gleichzeitiges  Anfügen  und  Hin- 
wegnehmen. 

§  5.  Gliederung  durch  Anfügen.  Wir  fügen  an  die  ursprüng- 
liche Kreisfläche  (der  leichteren  Uebersicht  halber  sehen  wir 
wieder  von  den  sphärischen  Flächen  ab)  oder  Rumpfkreis  neue 
Kreise  oder  „Gliedkreise"  an.  Zum  Mittelpunkt  der  Gliedkreise 
eignet  sich  jeder  Punkt  des  Rumpfkreises  mit  Ausnahme  des 
Rumpfmittelpunktes.  Denn  wenn  wir  letzteren  auch  zugleich 
zum  Mittelpunkt  des  Gliedkreises  machen  wollten,  so  würde  ein 
Gliedkreis  von  kleinerem  Radius  in  den  Rumpfkreis  völlig  hinein- 
fallen und  unberücksichtigt  bleiben  müssen,  da  der  Gliedkreis 
bei  der  vorliegenden  Gliederungsweise  demselben  Medium  wie 
der  Rumpfkreis  angehören  würde,  bei  gleichem  Radius  würden 
beide  Kreise  einfach  zusammenfallen  und  bei  grösserem  Radius 
würde  der  Gliedkreis  den  Rumpfkreis  in  sich  aufnehmen  und 
würde  selbst  einen  neuen  Rumpfkreis  darstellen1).  Es  würde 
also  in  keinem  der  drei  Fälle  eine  Gliederung  zu  Stande  kommen. 
Somit  muss  der  Gliedkreis  exeentrisch  zum  Rumpfkreis  gelegt 
werden.  Für  die  Länge  des  Gliedkreisradius  ergibt  sich,  dass 
derselbe  die  Grösse  des  Rumpfkreisradius  nicht  überschreiten 
darf,  da  sonst  das  Glied  grösser  als  der  Rumpf  werden  würde; 
man  hätte  dann  das  Glied  als  Rumpf  und  den  bisherigen  Rumpf 
als  Glied  zu  betrachten.  Ist  der  Radius  des  Gliedkreises  gleich 
dem  des  Rumpfes,  so  sind  beide  gleichwertig,  wir  haben  dann 


l)  Vergl.  Fig.  13.  Auf  dieser  nnd  den  folgenden  Figuren  int  der  Rumpf- 
kreis  mit  J,  sein  Mittelpunkt  mit  M,  die  Gliedkreise  mit  G,  deren  Hittelpunkte 
mit  O  bezeichnet. 
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zwei  Kämpfe  derselben  Ordnung1)  Fig.  14.  Endlich  kann  der 
Radius  des  anzufügenden  Kreises  kleiner  sein  als  der  Rumpf- 
kreisradius, dann  ist  das  normale  Verhältniss:  Rumpfkreis 
>  Gliedkreis  vorhanden.  Der  Abstand  des  Gliedmittelpunktes 
vom  Rumpfraittelpunkt  (Rumpfabstand)  muss  gross  genug  sein, 
dass  der  Gliedkreis  noch  theilweise  über  den  Rumpfkreis  hinaus- 
tritt, aber  klein  genug,  dass  sich  beide  überhaupt  noch  berühren. 
Es  müssen  hiezu  folgende  Bedingungen  erfüllt  sein.  (a=  Rumpf- 
abstand, g  =  Gliedkreisradius,  r  =  Rumpfkreisradius) 

a-fg>r;r  +  g^>a. 

Wird  der  ersten  Bedingung  nicht  Genüge  geleistet,  so  verschwin- 
det der  Gliedkreis  im  Rumpfe  Ot;  bei  Verletzung  der  zweiten 
tritt  er  ganz  aus  demselben  heraus,  0,> ,  und  wird  zum  selbst- 
ständigen Rumpf,  Fig.  15.  Je  kleiner  der  Rumpfabstand  unter 
sonst  gleichbleibenden  Verhältnissen  wird,  desto  geringer  wird 
die  Selbstständigkeit  des  Gliedes,  um  endlich  zugleich  mit 
a  zu  Null  zu  werden.  Doch  ist  der  Rumpfabstand  allein  kein 
geeignetes  Maass  für  dieselbe,  wie  wir  später  sehen  werden. 
Rumpfkreis  und  Gliedkreis  schneiden  sich  in  zwei  Punkten, 
deren  Verbindungslinie  wir  die  Ansatzlinie  heissen  wollen, 
SS  auf  Fig.  15.  Beiden  Kreisflächen  gemeinsam  ist  ein  Gebiet, 
welches  aus  einem  Segment  des  Rumpfes  und  einem  solchen  des 
Gliedes  besteht  und  um  so  grösser  ist,  je  weniger  Selbstständig- 
keit dem  Gliede  zukommt.  Das  gemeinsame  Gebiet  ist  auf 
Fig.  15  schraffirt. 

Rings  um  den  Rumpf  herum  können  nun  m  ehr ere  Glieder 
gelagert  sein.  Nehmen  wir  vorerst  an,  die  Gliedkreise  seien 
gleich  gross,  sie  hätten  gleichen  Rumpfabstand  und  folglich 
auch  gleichlange  Ansatzlinien,  und  sie  seien  auch  symmetrisch 
rings  um  den  Rumpf  angeordnet,  dann  ergibt  sieb  leicht,  dass 
für  einen  bestimmten  Gliedradius  caeteris  paribus  nur  eine  be- 
stimmte Anzahl  von  Gliedkreisen  möglich  ist,  welche  nicht  über- 
schritten werden  kann.  Wollte  man  nämlich  die  Anzahl  der 
Gliedkreise  über  dieses  Maximum  hinaus  vermehren,  dann  würden 
sie  sich  gegenseitig  an  Punkten  A,  A'  Fig.  16  überschneiden-), 


i)  Einen  solchen  Doppelrampf  besitzt  z.  Ii.  Asien,  wenn  man  die  durch 
das  Kaspische  Meer  erzeugte  Binnengliedernng  nicht  berücksichtigt. 

*)  Bei  der  auf  der  Fig.  16  gewählten  Gliedra-Iiengrösie  beträgt  die  Maxi- 
malzahl  »>. 
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welche  ausserhalb  der  Peripherie  des  ursprünglichen  Rumpf- 
kreises gelegen  sind,  und  durch  welche  sich  die  Peripherie  eines 
neuen  Kreises  ziehen  lässt.  Dieser  neue  Kreis  würde  den  alten 
seiner  Bedeutung  als  Rurapfkreis  vollkommen  berauben.  Die 
Maximalzahl  der  Glieder  ist  die  Zahl  der  Seiten  desjenigen  mit 
dem  Rumpfkreise  coneentrisehen  regulären  Polygons,  dessen 
Centriwinkel  gleich  demjenigen  Winkel  ist,  welchen  die  beiden 
durch  den  Rumpfkreismittelpunkt  gehenden  Tangenten  an  den 
Gliedkreis  in  sich  einschliessen.  Bei  ungleichen  Abständen  und 
ungleichen  Gliedgrössen  ist  die  Maximalzahl  der  Gliedkreise  un- 
bestimmt Allgemein  lässt  sich  nur  soviel  sagen,  dass  die  Summe 
ihrer  Tangentenwinkel  hinter  4  Rechten  zurüekbleibeu  müssen. 
Den  einfachsten  Fall  bieten  diejenigen  Glieder,  bei  denen  die 
Ansatzlinie  dem  Glieddurchmesser  gleich  ist,  oder  der  Mittel- 
punkt des  Gliedkreises  zwischen  Rumpfmitte  und  Ansatzlinie 
fällt.  Dann  richtet  sich  das  Maximum  der  möglichen  Glieder- 
zahl eiufach  nach  der  Zahl  der  Seiten  des  Ansatzlinienpnlygons. 

Es  kann  nun  jedes  Glied  selbst  wieder  zum  Ausgangspunkt 
einer  neuen  Gliederung  gemacht  werden.  Dasselbe  tritt  dann 
in  das  Verhältniss  eines  Rumpfes  zu  den  an  dasselbe  heran- 
tretenden neuen  Gliedern.  So  lange  wir  das  Verhältniss  zwischen 
diesem  ersten  Gliede  und  seinem  Ansatzgliede  zweiter  Ordnung 
für  sich  allein  ins  Auge  fassen,  gilt  im  Allgemeinen  das  bisher 
Gesagte.  Für  die  Maximalgliederzahl  zweiter  Ordnung  ergibt 
sich  eine  geringere  Grösse,  als  für  die  erster  Ordnung,  indem 
die  freie  Angliederung  auf  der  Rumpfseite  und,  wenn  noch  andere 
Glieder  erster  Ordnung  vorhanden  sind,  auch  auf  den  beiden 
Flanken  gehindert  ist.  Für  die  Glieder  der  höheren  Ordnungen 
gilt  Analoges.  Neuen  Gesichtspunkten  begegnen  wir  bei  der 
Betrachtung  des  Verhältnisses  des  ursprünglichen,  oder,  wie  wir 
ihn  jetzt  nennen  wollen,  Hauptrumpfes  zu  den  Gliedern  erster 
und  der  höheren  Ordnungen  zusammengenommen.  Wir  bezeich- 
nen den  Radius  des  Rumpfes,  auf  welchem  der  Mittelpunkt  des 
Gliedkreises  gelegen  ist,  als  Ansatzradius  des  Gliedes  Nun 
können  zwischen  dem  Ansatzradius  des  Gliedes  1.  Ordnung  und 
dem  des  Gliedes  2.  Ordnung  verschiedene  Winkel  eingeschlossen 
sein.  Der  einfachste  Fall  ist  der,  dass  derselbe  ein  gestreckter 
ist  und  somit  der  Ansatzradius  1.  Ordnung  mit  dem  2.  Ordnung 
zusammen  eine  gerade  Linie  bildet.  Das  ist  der  gerade  An- 
satz (Fig.  16—20).   Sind  bei  geradem  Ansatz  die  Glieder  einander 
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gleich,  dann  besitzen  sie  zwei  dem  Ansatzradius  parallele  Tan- 
genten (Fig.  17).  Zwischen  diesen  Tangenten  und  den  Gliedkreisen 
sind  geschweiftlinig  begrenzte  Flächenstückchen  ZZ  derFig.17  des 
Aussenmediums  eingeschlossen.  Diese  werden  immer  kleiner,  je 
geringer  die  Abstände  der  Gliedkreismittelpunkte  von  einander 
werden  und  verschwinden  endlich  ganz,  wenn  die  Abstände  un- 
endlich klein  und  die  Zahl  der  Gliedkreise  unendlich  gross  ge- 
worden sind.  Es  entsteht  dann  eine  rechteckige  Figur,  welche 
innen  vom  Rumpfkreis  und  auf  der  anderen  ?eite  durch  den 
Halbkreisbogen  des  äussersten  Gliedes  begrenzt  wird.  Solchen 
durch  Aneinanderfügen  unendlich  vieler  und  unendlich  naher 
Gliedkreise  gebildeten  Figuren  wollen  wir  allgemein  den  Namen 
Glied  Vorländer  und  die  Ordnungszahl  desjenigen  in  ihnen 
enthaltenen  Gliedes  geben,  welches  dem  Hauptrumpf  am  nächsten 
gelegen  ist.  Fällt  dieser  innerste  Gliedkreis  mit  dem  Rumpf- 
kreis selbst  zusammen,  so  heisst  das  Gebilde  ein  Rumpf  Vor- 
land. Wir  können  das  gerade  und  parallelseitige  Glied vorland 
1.  Ordnung,  wie  es  die  Figur  17  ABC  DA  darstellt,  auch  durch 
Bewegung  des  Anfangsgliedes  längs  des  Ansatzradins  bis  zum 
Mittelpunkt  04  des  letzten  Gliedes  beschrieben  denken.  Stehen 
die  Radien  der  Gliedkreise  im  einfachen  Verhältniss  zum  Haupt- 
Rumptabstand  ,  so  erhalten  wir  Gliedketten  mit  gemeinsamen 
divergirenden  oder  convergirenden  Tangenten,  Figur  18  und  19. 
Werden  die  Kreise  unendlich  viel  und  ihre  Mittelpunktsabstände 
unendlich  klein,  dann  entstehen  neue  verbreiterte  oder  verjüngte 
Gliedvorländer,  deren  Grenzen  die  Tangenten  sind.  Besonderes 
Interesse  verdient  der  Kall,  bei  dem  die  Tangenten  der  Glied- 
kreise die  Verlängerungen  der  Rumpfkreisradien  sind.  Dieses 
findet  statt,  wenn  die  Gliedkreisradien  ig)  zu  dem  Abstand  (D) 

vom  Rumpfmittelpunkt  das  Verhältniss  g  =  D  sin.  \  7  besitzen, 

wobei  7  den  von  den  Radien  eingeschlossenen  Centriwinkel  be- 
zeichnet (Fig.  20).  Ein  aus  solchen  Gliedern  bestehendes  Glied- 
vorland iüllt  den  Sector  R  M  R'  ganz  aus.  Hierauf  werden  wir 
später  noch  zurückkommen.  Ein  Gliedvorland  begrenzt  von  zwei 
Tangenten  an  den  Hauptrumpf,  die  sich  in  einem  Winkel  X 
schneiden,  entsteht  durch  unendlich  viele  nach  aussen  sich  ver- 
jüngende Kreise,  deren  Radien  der  Formel  g  =  r  —  D  sin.  *  X 
entsprechen.    Setzen  sich  mehrere  solche  Gliedvorländer  in  der 
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Maximalanzahl  riugs  um  den  Hauptrumpt'  an,  so  bilden  sie  zu- 
sammen dasjenige  reguläre  Polygon,  dessen  Eckwinkel  =  X  ist. 
Fig.  21. 

Sehliesst  der  Ansatzradius  eines  Gliedes  höherer  Ordnung 
mit  dem  Ansatzradius  eines  Gliedes  niederer  Ordnung  einen  von 
einem  gestreckten  verschiedenen  Winkel  ein,  oder  liegt  mit 
anderen  Worten  der  Mittelpunkt  des  folgenden  Gliedes  auf  einem 
anderen  Radius  des  vorhergehenden  Gliedkreises  als  demjenigen, 
welchen  dieses  mit  dem  noch  früheren  gemeinsam  hat,  so  erhalten 
wir  den  schiefen  Ansatz,  Fig.  22.  An  das  zweite  Glied 
kann  sich  nun  ein  drittes  entweder  gerade  oder  schief  ansetzen, 
und  sofort.  Der  zweite  schiefe  Ansatzwinkel  kann  mit  dem 
ersten  gleich  gross  oder  auch  von  ihm  verschieden  sein,  er  kann 
die  gleiche  (oder  die  entgegengesetzte  Lage  zum  ersten  haben : 
es  bilden  sich  so  die  einseitig  gleichmässig  und  ungleichmässig 
gebeugte,  und  die  wechselseitig  gebeugte  Gliederkette,  Fig.  23 
und  24.  Nehmen  die  Gliedkreise  an  Grösse  ab  oder  zu,  so  sind 
die  gebeugten  Ketten  sich  verjüngend  oder  sich  verbreiternd. 
Bei  der  Anwendung  unendlich  vieler  Kreise  von  gleichem  Durch- 
messer entstehen  stetig  gekrümmte  Gliederländer.  Die  Radien 
ihrer  Gliedkreise  bilden  in  ihrer  Aneinanderfügung  nicht  wie 
oben  bei  den  Gliedketten  geknickte  Linien ,  sondern  stetige 
Curven ,  deren  mathematische  Formeln  von  der  Aenderung  der 
Ansatzwinkel  abhängig  sind.  Bei  gleich  grossen  und  gleichge- 
richteten Ansatzwinkeln  z.  B.  ist  sie  ein  Kreis,  sonst  eine  Ellipse 
u.  s.  w.  Ist  der  Krümmungsradius  des  Gliedvorlandes  kleiner 
als  der  des  Rumpfkreises  und  ist  die  Ausdehnung  des  Vorlandes 
genügend,  so  trifft  das  äussere  Ende  des  gekrümmten  Gliedvor- 
landes auf  den  Rumpfkreis  und  verschmilzt  mit  ihm,  ein  krumm- 
linig begränztes  Stück  B  (Fig.  23)  des  Aussenmediums  ein- 
schliessend.  Diess  ist  ein  Fall  von  Binnengliederung.  Ist  die 
Krümmungscurve  des  Gliedvorlandes  1.  Ordnung  ein  dem  Rnmpf 
concentrischer  Kreis,  so  umschlicsst  es  ein  Bogenstück  des  Rumpf- 
kreises  ohne  Zwischenraum.  Die  Mittelpunkte  seiner  Gliedkreise 
sind  sämmtlich  auf  einem  dem  Rumpfkreis  concentrischen  Kreis- 
bogen gelegen  und  auch  die  Begrenzungslinien  sind  rumpfeon- 
centrische  Bogen,  von  denen  der  innere  mit  der  Peripherie  des 
Rurapfkreises  selbst  zusammenfällt,  wenn  die  Gliedkreise  des 
Vorlandes  unter  sich  gleich  sind.  [Sind  sie  ungleich,  so  ist  nur 
die  Axe  oder  die  Verbindungslinie  der  Gliedmittelpunkte  ein 
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rumpfconcentrischer  Kreis.]  Somit  wird  durch  die  Anfügung 
erster  Ordnung  dem  Rumpf  ein  Theil  eines  ihm  concentrischen 
Kreisrings  verbunden,  welcher  an  beiden  Seiten  durch  die  Halb- 
kreisbogen B  B'  der  äussersten  Glieder  abgeschlossen  wird.  Setze 
ich  nun  unendlich  viele  solcher  Kreisringstücke  von  unendlich 
kleinem  Gliedradius  aufeinander  (in  der  Richtung  des  Rumpf- 
Radius),  so  entsteht  ein  dem  Rumpfkreis  aufgesetzter  Sector 
eines  concentrischen  Kreisrings.  Derselbe  würde  auch  erhalten 
werden,  wenn  wir  unendlich  viele  unendlich  kleine  gerade  ange- 
setzte Glieder,   deren  Radien      ,  g2)  sich  verhalten,  wie  gi:g2 

=  Dx  sin.-^  y  :  D2  sin.  ~  7  neben  einander   setzen  würden. 

Wollte  man  nun  auch  eine  unbegrenzte  Anzahl  solcher  Kreis- 
ringsektoren rings  um  den  Rumpfkreis  herumlegen,  sie  würden 
doch  wegen  gegenseitiger  Ueberdeckung  nicht  mehr  Raum  aus- 
füllen als  den  Kreisring  von  gleicher  Breite,  der  sich  sodann 
dem  Rumpfkreis  anfügte.  Dann  aber  wäre  die  Gliederung  durch 
übermässige  Vermehrung  der  Gliedkreise  selbst  vernichtet,  wir 
hätten  einen  neuen  Kreis  von  grösserem  Durchmesser,  also  sogar 
geringerer  Zugänglichkeit  erhalten.  Zu  demselben  würden  wir 
auch  gelangen,  wenn  wir  jede  der  anderen  Ansatzarten  unend- 
lich oft  gleichmässig  um  die  Peripherie  des  Rumpf kreises  herum 
anbringen  wollten  so  lange  wir  über  einen  bestimmten  Abstand 
von  dem  Mittelpunkt  des  Rumpf  kreises  nicht  hinausgehen.  Ziehen 
wir  diese  Schranke  nicht,  so  gelangen  wir  auf  der  Ebene  zur 
unendlichen  Fläche  und  auf  der  Kugel  zur  Ausfüllung  der 
ganzen  Oberfläche,  die  dann  das  absolute  Minimum  der  Gliederung 
jedoch  das  Maximum  der  Ausbreitung  wären.  Für  jeden  einzelnen 
Fall  aber  lässt  sich  ein  solcher  beschränkender  Kreis  konstruiren. 
Seine  Peripherie  gibt  dann  die  äusserste  Grenze  und  sein  Flächen- 
inhalt die  Grösse  der  Fläche  an,  welche  entstehen  würde,  wenn 
sämmtliche  Glieder  die  gleiche  radiale  Erstreckung  besässen  und 
in  peripherischer  Richtung  so  ausgedehnt  oder  so  oftmals  an- 
einander gelagert  wären,  bis  der  ganze  Raum  ausgefüllt  ist. 
Wir  nennen  daher  diesen  Kreis  den  Aus  senk  reis  oder  den 
Gliederendenkreis. 

Bei  gleichem  Abstand  der  Gliederenden  vom  Rumpfmittel- 
punkt ist  der  Aussenkreis  dem  Rumpfkreis  concentrisch.  Wir 
haben  dabei  als  Ausgangspunkt  der  Weitergliederung  die  Maxi- 
malzahl  der  Glieder  l.  Ordnung  stillschweigend  angenommen. 
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Gehen  wir  unter  diese  Maximalzahl  herunter,  so  entstehen 
Zwischenräume  zwischen  den  gleichen  Gliedern  G  (Fig.  25)  und 
in  diesen  bildet  die  Peripherie  des  Rumpfkreises  selbst  die 
Grenzlinie  der  Figur.  Wir  können  nun  in  den  genannten  Zwischen- 
räumen wieder  andere  Glieder  g  einfügen,  welche  von  den  unter 
sich  gleichen  Gliedern  der  ursprünglichen  Reihe  an  Grösse  ver- 
schieden sind.  Wir  wollen  annehmen,  dass  ihre  Enden  geringeren 
Rumpfabstand  als  letztere  hätten.  Der  geometrische  Ort  dieser 
neuen  kleineren  Glieder  ist  demnach  der  Raum  zwischen  dem 
mit  dem  Rumpfabstand  der  grössere  ^  Glieder  als  Radius  um 
die  Rumpfmitte  beschriebenen  Kreise  und  dem  Rumpfkreise 
selbst.  Solange  nun  dieser  Kreis  mit  dem  Aussenkreis  identisch 
bleibt,  ändern  die  neuen  kleineren  Glieder  seine  Lage  und  Grösse 
nicht,  da  sie  ihn  gar  nicht  berühren.  Der  Aussenkreis  bleibt 
nun  solange  in  derselben  Lage,  als  die  grösste  Entfernung 
zwischen  zwei  Gliedendpunkten  im  Bogen  gemessen  180°  nicht 
überschreitet.  Wird  dieses  Maass  übertroffen,  dann  kommt  der 
Aussenkreis  excentriscli  zum  Rumpfkreis  zu  liegen  und  sein 
Mittelpunkt  A  rückt  nach  der  Seite  hin,  wo  die  gleichen  Glieder 
am  nächsten  zusammengelagert  stehen  und  von  diesen  sind  es 
nur  die  beiden  am  weitesten  von  einander  entfernten,  durch 
deren  Endpunkte  der  Aussenkreis  geht.  Der  dritte  Punkt, 
welcher  seine  Peripherie  noch  mitbestimmt,  ist,  von  der  Zufügung 
der  kleineren  Glieder  noch  abgesehen,  der  Halbirungspunkt  P 
des  grössten  Entfernungsbogens.  Werden  nun  die  neuen  Glieder 
eingefügt,  so  kann  diess  in  zwei  principiell  verschiedenen  Räumen 
geschehen ;  nämlich  erstens  in  die  kleineren  Zwischenräume  der 
alten  Glieder  und  zweitens  in  den  grössten,  welcher  mehr  als 
180°  misst.  Im  ersten  Falle  wird  die  Lage  des  Aussenkreises 
durch  die  neuen  Glieder  gI  gar  Dicht  beeinflusst,  im  zweiten 
Falle  findet  die  Beeinflussung  nur  dann  statt,  wenn  die  neuen 
Glieder  vermöge  ihrer  Grösse  oder  Lage  aus  dem  ohne  Rücksicht 
auf  dieselben  construirten  Aussenkreis  herausragen  würden. 
Dieses  tritt  um  so  eher  ein,  je  näher  ihre  Endpunkte  dem 
Halbirungspunkt  des  grössten  Bogenstückes  gelagert  sind,  je 
mehr  Rumpfabstand  und  eine  je  bedeutendere  Grösse  ihnen  zu- 
kommt. Sind  diese  beeinflussenden  kleinen  Glieder  auf  dem- 
selben Halbkreise  NSQ  des  Rumpfes  gelegen,  dessen  Durch- 
messerendpunkte gleich  weit  von  den  äussersten  ursprünglichen 
Gliedern  entfernt  sind,  dann  spricht  sich  ihr  Einfluss  in  einer 
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Erhöhung  der  Excentricität  des  Aussenkreises  aus,  befinden 
sie  sich  aber  auf  der  entgegengesetzten  Hälfte  N  0  Q  des 
Rumpf  kreises,  so  wird  die  Excentricität  vermindert,  aber  nie 
ganz  aufgehoben,  da  ja  die  neu  hinzugekommenen  Gliedkreise 
der  oben  gemachten  Annahme  zu  Folge  stets  kleiner  sind  als 
die  ursprünglich  vorhandenen. 

Würde  man  eines  oder  mehrere  derselben  den  ursprüng- 
lichen gleich  gemacht  haben,  so  würde  man  einfach  die  Zahl  der 
letzteren  um  eben  diese  vermehrt  haben,  hätte  man  die  neuen 
Glieder  grösser  angenommen  als  die  alten,  dann  würden  beide 
Klassen  von  Gliedern  einfach  ihre  Rolle  wechseln,  ohne  dass 
sich  etwas  Neues  über  sie  aussagen  Hesse.  Das  Gesagte  aber 
können  wir  in  den  allgemeinen  Satz  zusammenfassen :  die  Excen- 
tricität des  Aussenkreises  wird  um  so  grösser,  je  kleiner  die 
Anzahl  der  gleichen  Glieder,  und  je  unregelmässiger  deren  Ver- 
theilung  ist. 

§  6\  Die  Gliederung  durch  Hinwegnehmen.  Die  Gliederung 
durch  Hinwegnehmen  oder  Ausschneiden  ist  im  Grossen  und 
Ganzen  eine  Urakehrung  der  Gliederung  durch  Anfügen.  Sie 
beginnt  da,  wo  jene  aufhört  und  endigt,  wo  jene  anfängt.  Doch 
sind  die  bei  ihr  auftretenden  Gesichtspunkte  etwas  anderer  Art, 
so  dass  es  nicht  genügen  würde,  wenn  man  ihre  Durchsprechung 
mit  einer  Aufforderung  an  den  Leser,  sich  selbst  eine  Umkehrung 
der  bei  Untersuchung  der  Gliederung  durch  Anfügung  gewonnenen 
Anschauung  zu  construiren,  umgehen  wollte.  Denn  es  können 
zwar  alle  durch  die  Anfügung  entstandenen  Formen  auch  als 
solche  aufgefasst  werden,  die  durch  Ausschneiden  gebildet  wurden, 
aber  dabei  erscheinen  die  nach  der  einen  AufFassungsart  sich 
einfach  ergebenden  Gestaltungen  complicirt,  wenn  man  die  andere 
als  Entstehungsgesetz  walten  lässt  und  umgekehrt.  Wir  beginnen 
wie  im  vorigen  Abschnitte  mit  einem  Kreise,  den  wir  gleich  mit 
dem  am  Schlüsse  desselben  S.  31  eingeführten  Namen  als  Aussen- 
kreis bezeichnen  wollen,  da  wir  auch  hier  nicht  über  ihn  hinaus 
gelangen  werden.  Selbstverständlich  müssen  wir  den  auszu- 
schneidenden ebenso  wie  vorher  den  anzufügenden  Gliedern  die 
Form  von  Kreisen  geben,  um  mit  Elementen  zu  operiren,  die 
von  Gliederung  frei  sind.  Bei  der  Gliederung  durch  Anfügen 
gehörten  die  Gliedkreise  dem  Medium  des  ursprünglichen  Rumpfes 
an,  hier  aber  sind  die  Gliedkreise  von  dem  Medium  erfüllt, 
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welches  den  Aussenkreis  umgibt  und  das  wir  schon  öfters  ira 
Verlaufe  unserer  Betrachtungen  als  Aussenmediura  bezeichnet 
haben.  Dasjenige  Medium,  welches  das  andere  verdrängt,  nennen 
wir  das  a  c  t  i  v  e  oder  gliedernde  M.,  das  verdrängte  das 
passive  oder  gegliederte.  Bei  der  Ausschneidungsglieder- 
ung  ist  das  Aussenmedium  das  active.  Dem  activen  Medium 
gehören  stets  die  Gliedkreise  an. 

Der  Mittelpunkt  des  Gliedkreises  darf  bei  der  Gliederung 
durch  Ausschneiden  mit  dem  Mittelpunkt  des  Aussenkreises  zu- 
sammenfallen (vergl  S.  26).  Dann  aber  muss  der  Gliedradius 
kleiner  als  der  des  Auasenkreises  sein,  weil  sonst  das  Medium 
im  Aussenkreise  ganz  durch  das  gliedernde  Medium  des  Glied« 
kreises  verdrängt  werden  würde.  Liegt  der  Gliedmittelpunkt 
innerhalb  der  Fläche  des  Aussenkreises  in  einem  Abstand  b  von 
dessen  Mittelpunkt,  dann  muss  aus  demselben  Grund  g  <  b  -f-  R 
sein  (R  =  Radius  des  Aussenkreises).  Solange  aber  g  <^  R  —  b 
ist,  so  lange  liegt  das  ausgeschnittene  Glied,  welches,  wie  schon 
bemerkt,  von  demselben  Medium  erfüllt  ist,  wie  die  ausserhalb 
des  Aussenkreises  befindliche  Fläche,  vollständig  innerhalb  des 
Aussenkreises  und  wird  von  dessen  Medium  vollständig  umringt 
(Fig.  26).  Alle  Fälle,  welche  dieser  Gleichung  entsprechen,  gehören 
also  der  Binnengliederung  an.  Verlegen  wir  den  Gliedmittelpunkt 
ausserhalb  der  Fläche  des  Aussenkreises  in  den  Abstand  =  s 
von  dessen  Mittelpunkt,  dann  muss  g  >  s  aber  g  <C  (2  R  -(■  s) 
sein.  Erreicht  g  den  Wert  s  -}-  R,  so  erstreckt  sich  die  Glieder- 
ung bis  auf  den  Mittelpunkt,  und  es  würde  beim  Vorhandensein 
mindestens  dreier  Glieder  dieser  Radiusgrösse  rings  um  den 
Aussenkreis  herum  nichts  mehr  von  letzterem  übrig  bleiben  als 
der  Mittelpunkt  d.  h.  die  Gliederung  hätte  ihr  Maximum  erreicht. 
Sinkt  die  Zahl  solcher  Glieder  unter  drei  herab,  so  bleibt  noch 
ein  Stück  der  Aussenkreisfläche  übrig,  welches  dann  aber  excen- 
trisch  zur  Mitte  gelegen  ist.  Für  jede  Gliederung,  welche  den 
Mittelpunkt  unverletzt  lassen  soll,  muss  g  <d  (s  -f  R)  sein.  Die 
Angaben  über  das  Maximum  der  Zahl  der  angefügten  Glieder 
(S.  27)  sind  in  analoger  Weise  auch  hier  für  die  abzuschneiden- 
den gültig.  Ebenso  ergibt  der  Ansatz  der  Glieder  wesentlich 
dieselben  Gesichtspunkte,  nur  sind  die  Richtungen  vertauscht: 
wachsen  dort  die  Glieder  centrifugal  so  hier  centripetal.  Diese 
Gleichheiten  beruhen  eben  darauf,  dass  wir  beide  Male  die  Er- 
scheinungen des  aktiven  Mediums  betrachteten  und  so  das 
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erste  Mal  uns  in  das  Innenmedium  und  dieses  Mal  in  das  Aussen- 
mediura  uns  versetzten.  Verschiedenheit  ergibt  sich  sofort,  wenn 
man  sich  auf  die  Seite  des  passiven,  also  hier  das  Innenmedium 
stellt.  Wir  erblicken  dann  unter  der  Voraussetzung  der  Gleich- 
heit aller  Gliedkreise  und  ihrer  Maximalzahl  das  Innenmedium 
mit  einer  Gestalt  begabt,  welche  von  nach  aussen  concaven 
Bogenstücken  begrenzt  ist  wie  auf  Fig.  27,  wo  sechs  Gliedkreise 
gezeichnet  sind,  deren  Mittelpunkte  auf  der  Aussenkreisperipherie 
liegen  (also  s  =  Ii).  Die  Bogen  schneiden  sich  in  der  Peripherie 
des  Aussenkreises  in  Punkten,  welche  die  Spitzen  ausgeschweifter 
Zacken  sind  Legt  man  an  diese  Bogen  von  innen  einen  Berühr- 
ungskreis, so  schneidet  derselbe  die  Sternzacken  ab.  Es  ist 
dieser  Kreis  derjenige  Theil  der  ursprünglichen  Figur,  welcher 
ungegliedert  geblieben  ist,  also  der  Rumpf.  Die  abgeschnittenen 
Zacken  sind  die  Glieder  dieses  Rumpfes  und  zwar  gerade  ange- 
setzte. Da  sie  nicht  kreisförmig,  ja  nicht  einmal  convex  sind, 
so  sind  sie  selbst  gegliedert.  Die  stetige  Form  ihrer  Begrenz- 
nngslinie  zeigt  an,  dass  sie  nur  durch  eine  unendliche  Anzahl 
von  Gliedkreisen  mit  unendlich  kleinen  Mittelpunktsabständen 
entstanden  sein  können,  dass  wir  also  in  jeder  Zacke  ein  Glied- 
vorland 1.  Ordnung  haben  und  zwar  ein  gerade  angesetztes  sich  ver- 
jüngendes und  zwar  nach  dem  Gesetz  z  =  V  (R  —  b)-  -f-  g- —  g1). 
Wenn  wir  bei  der  Gliederung  durch  Hinzufügen  einfacher  Glied- 
kreise das  Aussenmedium  betrachten,  so  bemerken  wir  auch  bei 
diesem  dieselbe  Zackenbildung,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass 
dort  die  Spitzen  centripetal  gerichtet  sind.    Die  einfache  Glie- 


>)  Das  Gesetz  der  Verjüngung  erhalten  wir,  wie  folgt.  Es  sei  Fig.  28 : 
Gegeben:  EM  =  R  =  Radios  des  Aussenkreises;  AD  =  AE  =  r  =  Radius  des 
Rumpfkreises;  AHM  =  b  =  Abstand  der  Mittelpunkte  des  Glied-  und  Aussen- 
kreises. Gesucht  z  =  DO  =  Radius  des  der  Zacke  eingeschriebenen  Gliedkreises 
des  Innenmedium».  Man  verlängere  AD  über  den  Mittelpunkt  hinaus  bis  znm 
zweiten  Schnittpunkt  mit  der  Peripherie,  so  dass  es  zum  Durchmesser  DN  =  2  AD 
wird.  Dann  hat  man  nach  dem  planimetrischen  Satz :  ..Schneiden  sich  eine  Tangente 
EO  und  eine  Secaute  AO  =r  (AD  -f-  DO)  =  (g  -f-  z)  eines  Kreises,  so  ist  die 
Tangente  die  mittlere  Proportionale  zwischen  der  ganzen  Secante  und  ihrem 
Stück  ausserhalb  des  Kreises":  (Unsere  Secante  geht  durch  den  Mittelpunkt 
des  Kreises,  ist  also  gleich  der  Summe  2  AD  +  DO.)  (2  AD  +  DO)  :  EO  :  DO 
oder  durch  Substitution:  (ig  +  z*)  :  (R  —  b) :  z  und  hieraus  nach  mehreren 
einfachen  Umformungen:  z  =  V^(R  —  b)2  -f- g2  _  g.  Setzt  man  b  gleich  Null,  so 
erhält  man  als  Formel  für  den  Rumpfkreisradins  selbst  r  =  z  =  V/R2     g»  —  g. 

(*•)  3* 
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derung  des  einen  Mediums  ist  mit  einer  complicirten  des  anderen 
verbunden  und  umgekehrt;  sie  ist  stets  gegenseitig. 

Noch  erübriget  es  zu  bemerken,  dass  sämmtliche  Glied- 
complexe,  sie  mögen  gestaltet  sein,  wie  sie  wollen,  wenn  sie  un- 
endlich oft  nebeneinander  gelagert,  und  eine  bestimmte  Länge 
des  Maximalabstandes  vom  Umfang  des  Aussenkreises  gegeben 
ist,  eine  Zone  von  der  Breite  dieses  Abstands  von  der  Aussen- 
kreisfläche wegnehmen  würden.  Die  Begrenzung  dieser  Zone  ist 
die  Rumpfkreisperipherie.  Wir  sind  durch  die  Anfügungsgliede- 
rung zu  deren  Extrem,  dem  ausgefüllten  Aussenkreis  gelangt 
und  von  diesem  durch  Abschneiden  zum  Rumpfkreis  zurück- 
gekehrt. — 

§  7.  Gliederung  durch  gleichzeitiges  Hinzufügen  und  Hin  weg- 
nehmen. Das  Ausgangsgebilde  ist  selbstverständlich  wieder  ein 
ungegliedertes,  also  ein  Kreis.  Die  Gliederung  erfolgt  durch 
Combination  der  Anfügungs-  und  Abschneidungsmethode  und 
zwar  in  solchem  Masse,  dass  die  Fläche  des  Innenmediums,  die 
zuerst  in  dem  Ausgangskreise  zusammengeballt  war,  stets  gleich 
gross  bleibt.  Den  Kreis  nennen  wir  daher  den  Flächenkreis. 
Active  und  passive  Gliederung  müssen  sich  also  die  Wage  halten. 
Am  einfachsten  ist  der  Fall,  wenn  einem  Glied  des  Aussen- 
mediums  auch  ein  Glied  des  Innenmediums  entspricht.  Ist  dabei 
noch  die  Bedingung  gestellt,  dass  die  Gliedkreise  gleich  gross 
sind,  so  müssen  dieselben  so  von  der  Peripherie  des  Flächen- 
kreises  durchschnitten  werden,  dass  das  innerhalb  derselben  ge- 
legene Stück  gleich  dem  ausserhalb  derselben  befindlichen  ist, 
dass  also  die  Gliedkreisflächen  durch  den  Flächenkreisumfang 
halbirt  werden.  Diese  Lage  der  Gliedkreise,  ausgedrückt  in  der 
Entfernung  B  des  Flächenkreismittelpunkts  vom  Gliedkreismittel- 
pnnkt  ist  abhängig  von  dem  Grössenverhältniss  des  Flächenkreis- 
radius  (f)  zu  dem  Gliedkreisradius  (g).  B  ist  stets  kleiner  als  f, 
der  Mittelpunkt  des  Gliedkreises  fällt  also  stets  innerhalb 
der  ersteren  In  radialer  Richtung  gemessen,  schneiden 
die  Gliedkreise  des  Aussenmediums  mehr  ab,  als  die  des  Innen- 
mediums  hinzufügen.  Die  Buchten  greifen  also  tiefer  ein,  als 
die  Vorsprünge  hervorragen.  Sind  die  Gliedkreise  nach  der  An- 
fangs gemachten  Annahme  einander  gleich,  so  tritt  zu  der  in 


>)  Siehe  Fig.  21),  auf  welcher  der  Flächenkreis  gestrichelt  ist. 
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diesem  Falle  schon  früher  gezeigten  Concentricität  des  Rumpf- 
und des  Aussenkreises  noch  die  des  Flächenkreises  hinzu.  Fehlt 
die  Regelmässigkeit  der  Gliedkreise,  dann  ist  der  Flächenkreis 
mit  den  übrigen  Kreisen  nicht  concentrisch  und  da  auch  Innen- 
und  Aussenkreis  nach  früherem  dann  excentrisch  zu  einander 
liegen,  so  haben  wir  drei  innerhalb  bestimmter  Grenzen  von 
einander  unabhängige  Kreissysteme.  Für  die  Radiuslängen  der 
drei  Kreise  und  auch  der  zugehörigen  sphärischen  Radiuslängen 
der  Kalotten  gelten  unter  allen  Umständen  die  zwei  Beziehungen 
R  >  f .  f  ^  r.  Für  eine  kreisförmige  Figur  fallen  alle  drei 
Kreise  der  Grösse  und  Lage  nach  zusammen ,  für  eine  geglie- 
derte stets  auseinander,  aber  so,  dass  der  Flächenkreis  stets 
zwischen  den  beiden  andern  liegt.  Eine  sonstwie  bestimmte  Lage 
kommt  dem  Flächenkreis  nach  der  geschilderten  Entstehungs- 
weise an  sich  nicht  zu ;  seine  Peripherie  halbirt  stets  die  Glieder 
des  Innenmediums.  Man  kann  ihm  willkürlich  die  Stellung  er- 
theilen,  dass  sein  Mittelpunkt  mit  dem  Schwerpunkt  der 
Fläche  (oder  dessen  Projection  auf  die  Kugelfläche)  zusammen- 
fällt, muss  dann  aber  unter  Umständen  auf  die  erwähnte  Lage 
der  Peripherie  verzichten. 

Ein  vierter  Kreis  von  ebenfalls  unbestimmter  Lage  würde 
sich  ergeben,  wenn  man  die  Gliederung  so  vornähme,  dass  der 
Umfang  erhalten  bliebe.  Die  Gliederung  raüsste  ausschliesslich 
durch  Abschneiden  erzeugt  werden.  Bei  der  schwierigen  Aus- 
messung des  Umfangs  jedoch  dürfte  dem  Umfangkreis  ein  nur 
theoretisches  Interesse  zukommen,  so  dass  es  bei  diesen  kurzen 
Bemerkungen  über  ihm  sein  Bewenden  haben  möge!  — 

§  S.  Messung  der  Gliederung.  Die  angestellten  Betracht- 
ungen haben  immer  wieder  zu  den  zwei  Kreisen  oder  vielmehr 
Kalotten :  nämlich  der  Rumpf-  oder  Innenkalotte  J  und  der 
Aussenkalotte  A  geführt,  deren  Begrenzungskreise  die  äussere 
und  die  innere  Grenze  der  gegliederten  Fläche  darstellen.  Ohne 
Zwang  gesellte  sich  zu  diesen  beiden  Elementen  noch  die  Flächen- 
kalotte F.  l)  Diese  drei  Fundamentalgrössen  bieten  den  natür- 
lichsten Anhaltspunkt  für  eine  Messung  der  Gliederung  dar. 
Ist  ja  doch  die  Gliederung  selbst,  wie  wir  gelegentlich  auf  8.  19 


!)  Die  Bachstaben  J,  A  und  F  sollen  die  Fl  ächeninhalte  der  Kalotten 
bedeuten. 
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bemerkten,  ein  Uebergangszustand,  ein  unter  den  Händen  ent- 
schlüpfender Begriff',  den  wir  selbst  nicht  messen  können.  Wir 
fassen  denselben  aber,  indem  wir  seine  Grenzen  der  Grösse 
und  der  Erstreckung  nach  messen.  Die  Flachenkalotte  gibt  uns 
die  für  die  Figur  verfügbare  Flächengrösse,  die  Innenkalotte 
reservirt  ein  Stück  der  letzteren,  welches  vor  der  Gliederung 
bewahrt  bleiben,  und  die  Aussenkalotte  zeigt  das  Gebiet,  auf 
welches  der  Flächeninhalt  ausgezogen  werden  soll.  Damit  sind 
die  Hauptverhältnisse  der  Gliederung  bestimmt,  ihr  Maass  gibt 
also  die  Hauptgliederungan.  Es  handelt  sich  nur  noch  darum, 
den  geeignetsten  Ausdruck  für  dieses  Maass  zu  finden.  Hätten 
wir  es  ausschliesslich  mit  ebenen  Kreisen  zu  thun,  so  würden 
sich  folgende  zwei  Reihen  von  Ausdrücken  ergeben: 


Die  Reihe  I.  vergleicht  die  Radien,  die  Reihe  II.  vergleicht  die 
Flächen  der  Kreise.  Die  Ausdrücke  der  ersten  Reihe  lassen 
sich  durch  einfaches  Quadriren  in  die  der  zweiten  verwandeln, 
da  eben  das  Quadrat  des  Radius  der  Fläche  des  Kreises  pro- 
portional ist.  Bei  dem  ebenen  Kreis  ist  es  also  ziemlich  gleich- 
giltig,  welches  Maass  man  nimmt.    Dagegen  bei  der  Kalotte, 

deren  Fläche  den  Werth  P  —   ^  (1  —  cos  p)  ')  besitzt,  steht 

der    sphärische    Radius    in     dem    complicirten  Verhältniss 

1  —       1    zur  Fläche   (P),    eignet  sich  daher 


schlecht  zu  einem  Maass  derselben.    Dies   bewegt  uns  für  die 

A     A  F 

Kalottenvergleichung  die  Flächenquotienten   j  ,    ^    und  j  zu 

wählen.  Die  Anordnung  der  Grössen  in  den  Quotienten  ist  be- 
dingt durch  die  Absicht,  Ausdrücke  aufzustellen,  die  in  gleichem 
Sinn  wie  die  Gliederung  wachsen.  Für  zwei  Länder  geben  die 
obigen  Formeln  nur  die  Möglichkeit,  die  Gc s talt gliederung 
derselben  zu  vergleichen.  Nun  ist  aber  jene  Folgeerscheinung 
der  Gliederung,  die  „Zugänglichkeit4*   bei  gleicher  Gestalt  dem 


i)  R  —  Radius  d.  Aosseukreises,  f  r=  Radius  d.  Flächenkreises,  r  =  Radius 
d.  Innenkreises,  P  =  Kalottenfläche,  K  =  Kugeloberflache,  p  =  sphärischer 
Radius  der  Kalotte. 


R,       R         f  R*K         R2      R2        p  1) 

•    r  '    f  '    r  '        ~r*'is  ~~  r*  '    f2  '  r*' 


Digitized  by  Google 


(67)  VOn  Erdränmen.  39 

Flächeninhalt  umgekehrt  proportional.    Wir  tragen  diesem  Ele- 
mente  in  der  Formel  Rechnung,    wenn  wir  den  Ausdruck  j 
durch  den  Flächeninhalt  dividiren.    Wir  erhalten  somit : 
Hauptgliederung  =  H  =  ^ 

und  für  zwei  Länder  Lj  und  Lo  Hj  —   TA*  -;  H2  =  -r—p- • 

Dividirt  man  den  kleinern  Werth  in  den  grösseren,  so  erhält  man 

IT  ~  ^  t2  ^2  =  <!•  (Relativer  Hauptgliederungscoefficient), 
Xi2       ä«  .  u  1  .  j?  « 

welcher  angibt,  dass  Lt  qmal  soviel  gegliedert  ist  als  L*. 

Will  man  diesen  relativen  Maasstab  zu  einem  für  alle  Erd- 
räume allgemein  giltigen  umformen,  so  bezieht  man  die  Gliede- 
rung auf  das  auf  der  Erdkugel  mögliche  Minimum  von  Gliede- 
rung und  gibt  an,  um  wie  vielmal  dasselbe  übertroffen  wird. 

Da  für  die  gesammte  Erdoberfläche  (T)  Ht  =        so  erhalten 

wir  als  absolutes  Maass  der  Gliederung  für  das  Land 

Lj  :  ^gi-  =  Hj .  T  =  Q.    (Allgemeiner  Gliederungscoefficient.) 

Man  kann  nun  nach  diesen  Formeln  die  Hauptgliederung  jedes 
beliebig  gestalteten  Erdraums,  gleichviel  ob  derselbe  zusammen- 
hängend, oder  in  Exclaven  aufgelöst  ist ,  berechnen.  Ebenso  bietet 
die  Hauptgliederung  der  ganzen  Erde  nach  Wasser  und  Land  oder 
ein  Archipel  oder  ein  Seenkomplex  keine  Schwierigkeiten.  Will 
man  die  Formeln  empfindlicher  machen,  so  verwendet  man  die 
Differenzen  der  Elemente,  denen  auch  an  sich  eine  Bedeutung 
zukommt  nämlich  G  =  A-  J  =  Gliederzone.  Z  =  A  —  F=  der 
durch  die  Gliederung  verursachte  Zuwachs  über  das  Miniraal- 
beherrschungsgebiet.  F  —  J  =  g  =  der  Gesammtsumme  der 
eigenen  Glieder  (Vorsprünge),  aus  welcher  durch  Division  mit 
der  Anzahl  der  Hauptglieder  =  N  die  mittlere  Gliedgrösse 

=  — « —  dargestellt  werden  kann.  Und  zuletzt  noch  der  Aus- 
druck für  die  beherrschten  fremden  Glieder  (Buchten)  in  ihrer 
Gesammtsumme  =  (G  —  g)  =  A  —  (F  -f-  2  J)  =  b.  Unter  Um- 
ständen kann  es  auch  von  Werth  sein,  zwei  Länder  nur  in  Bezug 
auf  einen  dieser  Werthe  zu  vergleichen,  z.  B  auf  die  Grösse  g, 
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man  erhält  dann  den  Ausdruck  -  1  —  ng,  welcher  angibt,  um 

wie  vielmal  die  Gesammtsumme  der  Glieder  des  Landes  Lt  ab- 
solut die  entsprechende  Grösse  bei  dem  Land  L,  überwiegt.  Bei 
den  andern  Werthen  ergeben  sich  analoge  Formeln,  deren  Fest- 
stellung manches  Interessante  zu  Tage  fördert.  Vervollständigt 
wird  der  Begriff  der  Hauptgliederung  noch  durch  die  Einführung 
des  Werthes  für  die  Excentricität,  über  welche  auf  S.  12  das 
Nöthige  zu  entnehmen  ist.  — 

Mit  einer  Zusammenstellung  der  wichtigeren  sich  so  er- 
gebenden Formeln  für  die  Hauptgliederung,  wie  sie  auf  neben- 
stehender Tabelle  gegeben  ist,  und  der  Berechnung  ihrer  Werth e 
für  eine  Anzahl  von  Ländern  mögen  diese  theoretischen  Erörter- 
ungen über  die  Hauptgliederung  ihren  Abschluss  finden. 

» 

I.  Uebersicht  der  Erätheile. 


Flächeninhalte  in  Tausend  Quadratkilometer,  F  abgerundet  nach  Iiehm  und  Wag' 
ner  Bevölkernng  der  Erde  Pet.  M.  Erg.  h.  69. 


A 

F 

J 

A-F 

F  —  J 

A_(F  +  2J) 

Europa ') 

22654 

9730 

2535 

12924 

7195 

7854 

Asien  i) 

89390 

44581 

20275 

44809 

24306 

4261 

Afrika 

56826 

29823 

10164 

27003 

19659 

6675 

Australien 

13178 

7628 

2535 

5550 

5093 

480 

N.-Amerika 

56826 

20476 

8688 

36350 

11788 

18974 

S.-  Amerika 

41950 

17752 

8231 

24198 

9521 

7736 

Erde 

509951 

•)  In  Ermangelung  eines  Planimeters  wurden  Europa  und  Asien  als  ge- 
schlossene Erdräume  betrachtet.  Die  bezüglichen  Werthe  bedflrfen  also  einer 
Revision. 
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A 
J 

A 

TT 

F 

T 

F  -  J 

A  —  (F-f  2J) 

Q  (S.  v{9> 

J 

J 

Europa ') 

8,542 

2,431 

3,404  2,838 

3,058 

447,6 

Asien ') 

4,409 

2,005 

2,198 

1,198 

0,210 

48,5 

Afrika 

5,591 

1,905 

2,934 

1,934 

0,656 

95,04 

Australien 

5,194 

1,714 

3,009 

2,008 

0,189 

347,9 

X.-Amerika 

6,426 

2,287 

2,356 

1,356 

2,183 

160,6 

S.-  Amerika 

5,095 

2,368 

2,156 

1,156 

0,939 

142,7 

27.  Uebersickt. 

A 

Verhältnisszahlen  einer  Reihe  von  Inseln  nach  den  Werthen  von  T  geordnet. 


A 

A 

F 

J 

...  . 

F 

J" 

Britannien  (England  nnd  Schottland) 

70,9 

2,96 

26,00 

Kreta 

69,44 

5,65 

12,2 

Celebes 

47,96 

4,37 

10,96 

Gilolo 

28,33 

4,81 

5,91 

Neuguinea 

27,56 

6,31 

4,36 

Sardinien 

6,76 

2,21 

3,03 

Sicilien 

4,98 

2,18 

2,28 

Peloponnes 

4,76 

2.03 

2,30 

Borneo 

4,00 

2,21 

1,80 

Naxos 

2,76 

2,42 

1,06 

Noch  sind  einige  Bemerkungen  über  die  Auffindung  der 
Werthgrössen  am  Platze.  Was  zunächst  die  Flächenkalotte 
anlangt,  so  ist  bei  den  Berechnungen  einfach  der  in  den  stati- 
stischen Angaben  gefundene  oder  planiraetrisch  gemessene  Flä- 
cheninhalt einzusetzen,  für  die  Construction  aber  hat  man  sich 
der  Grösse  des  sphärischen  Radius  zu  bedienen.    Die  Grösse 


!)  In  Ermangelung  eines  Planimeters  wurden  Europa  und  Asien  als  ge- 
schlossene Erdräume  betrachtet.  Die  bezüglichen  Wcrthe  bedürfen  also  einer 
Revision. 

Vcrhhndl.  der  phyt.-med.  <Be»eH»chaft.  N.  F.  XXV.  Bd.  (5**)  :{** 
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und  Lage  der  Innenkalotte  findet  man  entweder  durch  Con- 
struction  von  inneren  Doppeltangenten  und  nimmt  den  Punkt, 
in  welchen  schliesslich  die  Curven  gleichen  Grenzabstands  de- 
generiren,  zum  Mittelpunkt.  Sind  mehrere  solcher  Punkte  vor- 
hauden,  so  ist  derjenige,  welcher  den  grössten  Grenzabstand  be- 
sitzt, der  gesuchte  Mittelpunkt.  Einfacher  als  dieses  von  Schmidt 
und  Rohrbach  angewandte  Verfahren  ist  das  folgende :  Man 
zeichnet  auf  durchsichtiges  Oelpapier  ein  System  concentrischer 
Kreise  von  geringen  Peripherieabständen,  legt  das  Oelpapier  auf 
die  Karte  und  sucht  denjenigen  grössten  Kreis,  welcher  beim 
Verschieben  noch  innerhalb  der  Grenzen  des  betreffenden  Erd- 
raums fällt.1)  Analog  findet  man  auch  die  Lage  der  Aussen- 
kalotte,  indem  man  den  kleinsten  Kreis  sucht,  der  den  Erd- 
raum noch  umschliesst.    Die  Fläche  der  Kalotten  berechnet  man 

nach  der  Formel  P  =  -     (1  —  cos  p)  ( vergl.  S.  38)  und  für  sehr 

kleine  Dimensionen  (p  <1  1°),  bei  denen  man  die  Kugelgestalt 
der  Erde  vernachlässigen  darf,  einfach  nach  der  Formel  P  =  p-  7: 
(p  hier  in  Längenmass  gemessen),  lieber  die  Abgrenzung 
des  Erdraums  ist  nichts  zu  bemerken,  wenn  derselbe  natürliche 
Grenzen  besitzt.  Erstreckt  sich  die  Untersuchung  jedoch  auf 
einen  Theil  eines  Erdraums,  z.  B.  eine  Halbinsel,  so  ist  eine 
gewisse  Willkür  nicht  zu  vermeiden. 2)  Dieselbe  liegt  aber  schon 
in  der  Theilung  eines  eigentlich  untrennbaren  Ganzen,  weniger 
in  der  besonderen  Art  der  Abgrenzung.  Die  aus  den  vorher- 
gehenden Betrachtungen  am  natürlichsten  sich  ergebende  mathe- 
matische Abgrenzung  ist  die  durch  einen  eingeschriebenen  Kreis- 
bogen, entweder  des  Innenkreises  oder  eines  diesem  concentrischen 
Kreises,  wenn  die  betreffende  Halbinsel  ein  Glied  oder  Glied- 


1)  Die  auf  diese  Weise  gefundenen  Radinslangen  für  die  Innenkalotten  Asiens 
Nord-,  Südamerikas,  Afrikas  und  Australien'«  stimmen  annähernd  mit  den  von 
Generalmajor  A.  v.  Tillo  G.  M.  1888  p.  112  in  runden  Zahlen  angegebenen 
überein. 

2)  Die  bei  der  Abschneidung  von  Golfen,  welche  sich  landeinwärts  als  Kluss- 
mündung fortsetzen,  zn  fürchtende  Willkür  lässt  .sich  einfach  dadurch  vermeiden, 
dass  man  als  Grenze  zwischen  Meer  und  Landgewässer  die  Isohypse  oder  Isobathe 
0  nimmt.  Dieses  gilt  natürlich  nur  dann,  wenn  zwischen  Continent  und  Meer  ge- 
schieden werden,  nicht  aber,  wenn  auch  die  durch  die  Flüsse  selbst  erzeugte 
innero  Gliederung  mitgemessen  werden  soll. 
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vorland  1.  Ordnung  ist,  sonst  des  Gliedkreises  nächst  niedriger 
Ordnung.  Die  so  neu  gebildete  Grenzlinie  gibt  die  Grundlage 
für  die  Berechnung  der  Flächenkalotte.  Bezüglich  der  Innen- 
und  Aussenkalotte  sind  zwei  besondere  Fälle  zu  unterscheiden, 
je  nachdem  die  Halbinsel  sich  nach  Aussen  verbreitert  oder 
verjüngt.  Bei  der  verbreiterten  Halbinsel  kommt  die  ihr  zu- 
kommende Innenkalotte  gänzlich  innerhalb  des  abgegrenzten 
Gebietes  zu  liegen.  Die  Aussenkalotte  wird  dann  so  angenom- 
men, als  sei  die  Figur  eine  wirklich  geschlossene.  Verjüngt  sich 
aber  die  Halbinsel,  dann  würde  die  Innenkalotte  zum  Theil 
ausserhalb  des  Gebietes  fallen.  Es  darf  daher  nur  derjenige 
Theil  in  Berechnung  gezogen  werden,  welcher  dem  Gebiete  noch 
angehört.  Dasselbe  gilt  auch  von  der  Aussenkalotte.  Erläutert 
werden  diese  Verhältnisse  durch  die  Figuren  30  u.  31. 

Die  Messung  der  Hauptgliederung  gibt  nur  ein  angenäher- 
tes Bild  über  die  Gestaltung  des  Erdraums,  und  sagt  gar  nichts 
über  die  Gestaltung  desselben  zwischen  den  beiden  Grenzen  der 
Innen-  und  Aussenkalotte  aus.  Durch  die  Hinzunahme  der 
Flächenkalotte  kennen  wir  zwar  das  Verhältniss  der  Grösse  der 
Vorsprünge  und  Buchten  im  Ganzen,  wissen  aber  nichts  über 
ihre  Vertheilung.  Leicht  aber  lässt  sich  ein  Weg  angeben,  der 
auch  diese  einfach  darzustellen  gestattet.  Man  wählt  einen  der 
Mittelpunkte  der  Grundkalotten  zum  Ausgangspunkt  eines  con- 
centrischen  Kreissystems  von  möglichst  geringem  Radienunter- 
schied 3,  misst  für  jeden  so  gebildeten  Kreisring  die  Flächen- 
inhalte der  in  ihm  enthaltenen  Vorsprung-  und  Buchttheile. 
Die  gewonnenen  Werthe  trägt  man  als  Ordinaten  in  ein  System 
ein,  dessen  Abscissen  den  Flächeninhalten  der  von  den  Kreisen 
umschlossenen  Kalotten  proportional  sind.  Die  Verbindungskurve 
der  Ordinatenenden  bildet  dann  die  mittlere  Flächenge- 
staltungskurve des  Erdraums.  Sie  wird  um  so  genauer,  je 
kleiner  3  ist.  Am  besten  eignet  sich  zum  Mittelpunkt  der  Mittel- 
punkt des  Rumpfkreises.  Die  mittleren  Gliedgrössen  lassen  sich 
auf  dieselbe  Weise  als  Unterabtheilungen  der  Gesammtordinaten 
graphisch  darstellen.  Andere  als  Mittel  werthe  soll  ja  die 
Gliederungsmessung  nicht  liefern,  für  die  Kenntuiss  der  con- 
creten  Gestaltung  ist  und  bleibt  Anschauung  des  Kartenbildes 
unersetzliches  Hilfsmittel.  Eine  der  oben  vorgeschlagenen  ähn- 
liche Methode  hat  H.  W.  Dove  zur  graphischen  Darstellung  der 
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Vertheilung  des  Festen  und  Flüssigen  auf  der  Erdoberfläche l) 
angewandt.  Er  ging  dabei,  seinem  meteorologischen  Zwecke 
entsprechend,  von  den  Parallelkreisen  und  Meridianen  aus,  nicht 
wie  wir  hier  von  Elementen,  die  in  der  Gliederung  der  Erd- 
räume selbst  gelegen  sind.  Es  werden  sich  aus  den  angestellten 
Studien  noch  andere  Gesichtspunkte  ableiten  lassen,  um  die 
Lösung  des  Gliederungsmessungsproblems  anzubahnen.  Ob  es 
dem  Verfasser  gelungen  ist,  hiezu  einige  brauchbare  Fingerzeige 
geliefert  zu  haben,  sei  dem  Urtheil  des  Lesers  anheimgestellt! 
Zum  Schlüsse  sei  noch  darauf  hingewiesen,  dass  ausser  den  von 
Rohrbach  angeführten  Anwendungen  der  Gliederungsmessung 
noch  solche  aus  dem  Gebiete  der  Meteorologie  und  der  Hydro- 
graphie angängig  sind,  z.  B.  eine  Darstellung  der  mittleren 
Dichtigkeit  eines  Entwässerungsnetzes  als  Funktion  der  Nieder- 
schlagsmengen. 


i)  H.  W.  Dove.  Ueber  die  Verhältnisse  des  Festen  und  Flüssigen  auf  der 
Erdoberfläche.  Zeitschrift  f.  alldem.  Erdkunde.  Neue  Folge.  XII.  Berlin  1862. 
S.  111  ff.  und  Tafel  I.  Zwei  der  Diagramme  sind  in  Berghaus  physikal.  Atlas, 
2.  Aufl.,  Tafel  16,  Nebenkarte  in  verkleinertem  Massstab  reproducirt. 
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Die  stetige  Raumerfiillung  durch  Nasse. 

Von 

A.  FICK. 


Einleitung. 

Schon  seit  einigen  Jahrzehnten  macht  sich  —  wie  mir 
scheint,  besonders  unter  dem  Einflüsse  englischer  Autoren  —  in 
der  Naturwissenschaft  eine  Reaktion  geltend  gegen  die  Grund- 
anschauungen, welche  im  vorigen  Jahrhundert  die  herrschenden 
waren.  Der  Zuwachs  an  thatsächlichen  Entdeckungen  wird 
hierdurch  nicht  gefährdet,  auch  die  Entwickelung  mathemati- 
scher Theorien  einzelner  Erscheinungsgebiete  leidet  nicht  da- 
runter; aber  ich  meine,  es  wird  der  Blick  aus  einem  Gesichts- 
punkte über  das  Ganze  der  Natur  getrübt  und  der  Erklärung 
alles  Geschehens  aus  einem  Grundprincipe  der  Weg  verlegt. 

In  dieser  Erwägung  habe  ich  schon  vor  einer  längeren  Reihe 
von  Jahren  versucht  l),  den  an  Newton  anschliessenden  Grund- 
anschauungen der  klassischen  Autoren  des  vorigen  Jahrhunderts 
eine  möglichst  konsequente  Fassung  zu  geben. 

Zufällige  Umstände  haben  mich  jetzt  veranlasst,  von  neuem 
über  die  Grundanschauungen  der  Naturwissenschaft  nachzu- 
denken und  ich  habe  besonders  dabei  die  Frage  nach  der  Er- 
füllung des  Raumes  durch  Masse  ins  Auge  gefasst  In  der 
Hoffnung,  dadurch  zur  Aufklärung  über  die  Grundlagen  der 
Naturerkenntniss  etwas  beitragen  zu  können,  habe  ich  mich  ent- 
schlossen, auf  den  nachfolgenden  Blättern  einige  Betrachtungen 
über  die  soeben  genannte  und  über  einige  andere  damit  im  eng- 
sten Zusammenhangen  stehenden  Fragen  zur  öffentlichen  Dis- 
kussion zu  bringen. 


i)  Ursache  und  Wirkung.    Göttingen  und  Kassel  bei  Wigand  1867.  2.  Aus- 
gabe ebenda  1882. 
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Ich  erhebe  nicht  den  Anspruch,  dass  alles  hier  Gesagte 
mir  eigen  und  neu  ist.  Die  Gedanken  sind  zum  Tbeil  schon  oft 
und  vielleicht  auch  in  ähnlicher  Form  ausgesprochen.  Besonders 
berührt  sich  das  hier  Entwickelte  vielfach  mit  der  posthumen 
Schrift  meines,  der  Wissenschaft  leider  zu  früh  durch  den  Tod 
entrissenen  Freundes  P.  du  Bois-Iieymond  „über  die  Grundlagen 
der  Krkenntniss  in  den  exakten  Wissenschaften";  ferner  mit 
Boussincsq  lecons  synthe'tiques  de  mecanique  generale.  Gleichwohl 
habe  ich  auf  andere  Autoren  in  der  Darstellung  keinen  Bezug 
genommen,  weil  solche  Unterbrechung  des  Gedankenganges  durch 
historische  Ausführungen  die  Verfolgung  desselben  Seitens  des 
Lesers  wesentlich  erschwert.  Der  Kundige  findet  überdiess 
leicht  heraus,  was  an  den  vorgetragenen  Gedanken  dem  Inhalte 
oder  der  Form  nach  etwa  neu  ist. 


Mit  Kant  verstehe  ich  unter  einem  a  priori  gewissen  Satze 
einen  Satz,  dessen  Richtigkeit  vorausgesetzt  werden  rauss,  wenn 
überhaupt  Erfahrung  möglich  sein  soll,  d.  h.  wenn  die  Mannig- 
faltigkeit der  Erscheinungen  denkbar  sein  soll  als  ein  nach  all- 
gemeinen unverbrüchlichen  Regeln  oder  Gesetzen  stattfindendes 
Geschehen.  Ich  will  zu  beweisen  versuchen,  dass  folgender  Satz 
in  diesem  Sinne  a  priori  gewiss  ist :  Die  ganze  Masse  der  Welt 
ist  getheilt  in  Mengen  von  endlichem  Betrage,  deren  jede  in 
jedem  Augenblicke  sich  in  einem  bestimmten  mathematischen 
Punkte  ohne  Ausdehnung  befindet.  Dieser  Satz  schliesst  ohne 
weiteres  den  zweiten  in  sich,  dass  die  Aufeinanderwirkung  der 
Massen  d.  h.  die  Veränderung  ihrer  Geschwindigkeiten  mit  der 
Aenderung  ihrer  gegenseitigen  Entfernungen  nach  bestimmten 
Gesetzen  durchaus  nur  Wirkung  in  die  Ferne  ist.  Er  schliesst 
ferner  die  Behauptung  in  sich,  dass  der  stetige  Raum  selbst 
von  Masse  völlig  leer  zu  denken  ist.  Sein  Inhalt  —  könnte 
man  etwa  sagen  —  sind  die  Kräfte,  mit  welchen  die  in  Punkten 
vorhandenen  Massentheilchen  aufeinander  wirken.  Man  könnte 
vielleicht  sogar  sagen:  diese  Kräfte  und  die  Ausdehnung  des 
Raumes  sind  ein  und  dasselbe,  denn  in  der  That  sind  ja  die 
Kräfte  durch  die  räumlichen  Beziehungen  gegeben. 
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Gegen  den  Satz,  dass  eine  endliche  Masse  sich  in  einem 
mathematischen  Pnnkte  befinden  kann,  ist  a  priori  nichts  einzu- 
wenden, was  sich  aus  dem  Begriffe  einer  endlichen  Masse  ab- 
leiten Hesse.  In  derThat  ist  eine  Masse  von  bestimmter  Grösse 
ein  Etwas,  das  sich  im  Raum  bewegt  und  dessen  Geschwindig- 
keit sich  nur  dann  ändert,  wenn  eine  Kraft  daran  Arbeit  leistet; 
die  Grösse  der  Masse  ist  der  Quotient  der  darauf  verwendeten 
Arbeit,  dividirt  durch  die  Aenderung  des  halben  Geschwindig- 
keitsquadrates, welche  durch  den  Arbeitsauf  wand  hervorgebracht 
ist.  Weiter  lässt  sich,  soviel  ich  sehe,  über  eine  Masse  und 
deren  Grösse  nichts  aussagen.  Diese  Aussagen  setzen  aber 
offenbar  keine  Ausdehnung  voraus.  Wir  können  sie  gültig 
denken  für  ein  Etwas,  das  wir  uns  in  einem  mathematischen 
Punkte  existirend  vorstellen,  denn  erstens  ist  es  gerade  der 
Punkt,  dessen  Bewegung  die  Grund  Vorstellung  aller  Bewegung 
bietet  und  zweitens  ist  es  doch  gewiss  ohne  inneren  Widerspruch 
denkbar,  dass  eine  gewisse  Punktbewegung  durch  einen  be- 
stimmten endlichen  Betrag  von  Arbeit  nur  um  einen  endlichen 
Betrag  beschleunigt  wird,  dass  also  der  Punkt  eine  endliche 
Masse  hat. 

Auf  logische  Widersprüche  oder  wenigstens  auf  undurch- 
dringliche Dunkelheiten  führt  dagegen  die  Annahme,  dass  eine 
endliche  Masse  einen  endlich  ausgedehnten  Raum  stetig  er- 
füllt. In  derThat,  man  fange  an,  sich  vorzustellen,  eine  Masse 
fülle  einen  gewissen  Würfel  stetig  und,  wollen  wir  annehmen, 
gleichmässig  aus.  Theilen  wir  den  Würfel  in  1000  gleiche  Theile, 
so  wird  in  jedem  Tausendtel  der  tausendste  Theil  der  Masse  zu 
denken  sein,  und  wenn  wir  ihn  in  Millionen  gleiche  Theile 
theilen,  in  jedem  Milliontel  der  millionste  Theil  der  Masse  u.  s.  w. 
An  einem  bestimmten  Orte  innerhalb  des  Würfels  aber  d.  h.  in 
einem  bestimmten  mathematischen  Punkte  daselbst  wäre 
gar  nichts  zu  denken,  da  eben  ein  Punkt  kein  Theil  des 
Würfels  ist.  Was  von  einem  Punkte  innerhalb  des  würfel- 
förmigen Raumes  gilt,  das  gilt  offenbar  von  jedem  und  man 
kann  der  Folgerung  nicht  entgehen,  dass  nirgendwo  in  dem 
würfelförmigen  Räume  etwas  ist. 

Man  könnte  auf  den  ersten  Blick  glauben,  dass  diese  Be- 
trachtung eine  sophistische  Schein betrachtung  wäre,  aber  man 
denke  nur  die  Vorstellung  einer  stetigen  Raumerfüllung  durch 
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Massen  ganz  aus  und  man  wird  jene  Betrachtung  zutreffend 
finden.  Ich  will  sie,  um  das  möglichst  klar  hervortreten  zu 
lassen,  noch  einmal  in  etwas  anderer  Fassung  wiedergeben.  Wir 
wollen  dabei  sogleich  den  Uebergang  zum  sogenannten  unend- 
lich Kleinen  machen.  Wenn  man  den  fraglichen  Würfel  in  so- 
genannte unendlich  kleine  Stücke  zerschneidet,  so  ist  doch  in 
jedem  noch  ein  hier  und  dort  zu  unterscheiden,  und  wer  eine 
stetige  Raumerfüllung  annehmen  wollte,  müsste  sagen,  hier  ist 
ein  Theil  der  Masse,  dort  ein  anderer.  In  seinem  Sinne 
aber  müsste  dann  das  hier  und  das  dort  noch  eine  Ausdehnung 
besitzen,  d.  h.  eben  noch  ein  Theil  des  ursprünglich  gedachten 
Würfels  sein  und  es  gäbe  darin  wiederum  noch  ein  hier  und 
dort.  Auf  die  Frage:  wo?  giebt  es  logisch  absolut  nur  eine 
vollkommen  bestimmte,  jede  weitere  Frage  abschliessende  Ant- 
wort, nämlich  die  Angabe  eines  bestimmten  mathematischen 
Punktes,  ganz  so  wie  auf  die  Frage  wann?  nur  geantwortet 
werden  kann  mit  der  Angabe  eines  ausdehnungslosen  Augen- 
blickes. Antwortet  man  vorläufig  mit  Angabe  eines  begrenzten 
Raumtheiles,  so  wirft  sich  sogleich  die  neue  Frage  auf:  wo 
innerhalb  dieser  Grenzen  hier  oder  dort?  Wenn  ich  also  ins- 
besondere frage:  wo  befindet  sich  ein  im  Räume  Bewegtes  in 
einem  bestimmten  Augenblicke,  so  kann  die  Antwort  nur  lauten : 
in  einem  bestimmten  mathematischen  Punkte  ohne  Ausdehnung. 
Die  Antwort  dessen,  der  stetige  Rauraerfüllung  annimmt:  „es 
nimmt  diesen  begrenzten  Raum  ein",  ist  ja  nur  eine  vorläufige. 
Man  hat  sogleich  weiter  zu  fragen,  wo  ist  der  eine,  wo  ist  der 
andere  Theil  des  Bewegten.  Da  wäre  nun  zu  antworten,  der 
eine  füllt  diesen,  der  andere  jenen  Theil  des  begrenzten  Raumes 
stetig  aus  u.  s.  w.  Die  völlig  befriedigende  Antwort,  hier  in 
diesem  bestimmten  mathematischen  Punkte  ist  dieser  bestimmte 
Theil  des  Bewegten,  könnte  bei  Annahme  stetiger  Raumerfüllung 
nie  gegeben  werden,  denn,  wie  wir  gesehen  haben,  befindet  sich 
ja  unter  dieser  Annahme  in  einem  mathematischen  Punkte  kein 
Theil  des  Bewegten,  denn  der  Punkt  ist  kein  Theil  des  Raumes; 
es  befindet  sich  also  in  jedem  Punkte  des  gedachten  Raumes 
gar  nichts. 

Mir  scheint  durch  diese  Betrachtung  allein  schon  logisch 
bewiesen,  dass  eine  stetige  Raumerfüllung  durch  das,  was  als 
Masse  definirt  wird,  ohne  sich  selbst  zu  widersprechen,  nicht 
gedacht  werden  kann,  ich  will  nun  aber  noch  weitere  kinemati- 
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sehe  und  dynamische  Erwägungen  beibringen,  welche  die  Un- 
denkbarkeit der  stetigen  Raumerfüllung  durch  Massen  vielleicht 
noch  deutlicher  herausstellen. 

In  der  Annahme  einer  stetigen  Rauraerfüllung  durch  Massen 
kann  man  mehr  oder  weniger  konsequent  sein  und  es  scheinen 
mir  die  verschiedenen  Grade  der  Konsequenz  auch  wirklich  durch 
verschiedene  Autoren  vertreten  zu  sein. 

Es  giebt,  wenn  ich  nicht  irre,  Naturforscher,  welche  sich 
vorstellen,  die  ganze  Masse  des  Weltalles  sei  getheilt  in  Theil- 
chen  von  endlicher  Grösse  —  Atome  —  welche  zwar  durch 
leere  Zwischenräume  getrennt  seien,  welche  also  ohne  Vermitte- 
lang eines  Mediums  in  die  Ferne  aufeinander  wirken  müssten, 
deren  jedes  aber  doch  einen  Raum  von  endlicher  Ausdehnung 
so  erfülle,  dass  in  diesen  Raum  keine  andere  Masse  eindringen 
könne.  Man  legt  also  dem  endlich  ausgedehnten  Atome  die 
Eigenschaft  der  sogenannten  „ Undurchdringlichkeit u  bei.  Auf 
das  Atom  an  sich  in  diesem  Sinne  findet  die  vorige  Betrachtung 
Anwendung,  welche  zeigt,  dass  seine  Vorstellung  eben  nicht 
realisirt  werden  kann.  Nehmen  wir  indessen  an,  es  könne  als 
ein  den  Raum  stetig  Erfüllendes  vorgestellt  werden  und  unter- 
suchen wir  den  Begriff  der  Undurchdringlichkeit  näher.  Schon 
Kant  hat  gezeigt,  dass  dieser  Begriff  nur  durch  Kräfte  kon- 
struirt  werden  kann.  In  derThat,  man  nehme  an,  auf  ein  Atom 
bewege  sich  ein  zweites  zu  und  komme  damit  zur  Berührung. 
Das  was  das  zweite  Atom  verhindert,  nun  mit  gleicher  Geschwindig- 
keit in  derselben  Richtung  weiter  zu  gehen  d.  h.  also  zunächst 
in  den  vom  ersten  erfüllten  Raum  zu  gelangen,  kann  doch  nicht 
die  blosse  Existenz  des  ersten  Atomes  sein.  Was  die  Bewegung 
einer  Masse  verzögert  (resp.  beschleunigt),  ist  ja  eben  das,  was 
man  „Kraft0  nennt.  Die  Eigenschaft  der  Undurchdringlichkeit 
könnte  demnach  nur  etwa  so  definirt  werden,  dass,  sowie  an  ein 
Atom  ein  anderes  bis  zur  Berührung  heranrückt,  eine  Kraft 
wirksam  werde,  welche  die  Geschwindigkeit  der  letzteren  ver- 
mindert und  die  des  ersteren  in  der  gleichen  Richtung  vermehrt, 
gerade  so,  dass  sie  in  Berührung  miteinander  weiter  gehen.  Es 
Hessen  sich  auch  noch  andere  ähnliche  Formeln  aufstellen,  die  mehr 
an  die  Gesetze  des  elastischen  Stosses  erinnern.  Jedesfalls  ist 
der  Begriff  Undurchdringlichkeit  in  dem  Sinne,  dass  das  Eindringen 
einer  Masse  in  einen  Raum  durch  die  blosse  Existenz  einer 
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andern  denselben  stetig  erfüllenden  Masse  verhindert  würde, 
logisch  nicht  haltbar. 

Die  Unnahbarkeit  oder  völlige  Ueberflüssigkeit  des  Be- 
griffes „Undurchdringlichkeit*  lässt  sich  aber  noch  weit  schla- 
gender herausstellen.  Zur  Aenderung  der  Geschwindigkeit  einer 
Masse  genügt  nicht  das  Vorhandensein  einer  Kraft,  sondern  es 
gehört  dazu  „Arbeit0  d.  h.,  um  die  Geschwindigkeit  der  Masse 
zu  ändern,  rauss  eine  Kraft  durch  eine  gewisse,  wenn  auch  noch 
so  kleine,  in  der  Richtung  der  Kraft  liegende  Wegstrecke  hin- 
durch wirken.  Wenn  also  die  Geschwindigkeit  zweier  an- 
einander prallenden  Atome  oder  die  eines  derselben  geändert 
werden  soll,  so  muss  sich  das  betreffende  Atom  nach  Beginn 
der  Wirksamkeit  der  Kraft  noch  eine  Strecke  weiter  bewegen, 
ehe  seine  Geschwindigkeit  eine  andere  geworden  ist.  Da  wären 
nun  zwei  Fälle  denkbar.  Entweder  die  Kraft  fängt  an  wirksam 
zu  werden  im  Augenblicke  der  Berührung,  dann  müsste  das  eine 
Atom  in  den  Raum  des  andern  vermöge  der  vorhandenen  Ge- 
schwindigkeit etwas  eindringen,  bis  die  Kraft  die  erforderliche 
Arbeit  geleistet  hätte,  um  die  Atome  auseinanderzutreiben  — 
damit  wäre  die  Undurchdringlichkeit  aufgegeben,  denn  an  eine 
Zusammendrückbarkeit  der  Atome  soll  doch  wohl  nicht  gedacht 
werden.  Oder  die  Kraft  fängt  schon  an  zu  wirken,  ehe  die  Be- 
rührung stattfindet  —  d.  h.  aus  der  Ferne  —  und  lässt  die  Be- 
rührung gar  nicht  zu  Stande  kommen,  dann  ist  die  Vorstellung 
der  Undurchdringlichkeit  und  damit  auch  die  Vorstellung  der 
stetigen  Erfüllung  eines  endlichen  Raumtheiles  durch  die  Masse 
des  Atomes  eine  ganz  überflüssige  müssige  Fiktion. 

Es  mag  noch  besonders  darauf  aufmerksam  gemacht  wer- 
den, dass  die  vorstehende  Schlußfolgerung  nicht  etwa  darauf 
beruht,  dass  eine  Geschwindigkeitsänderung  einer  Masse  nicht 
in  einem  ausdehnungslosen  Zeitaugenblicke  stattfinden 
könne.  In  dem  Begriff  der  Arbeit  wird  die  Zeit  gar  nicht  un- 
mittelbar gedacht.  Die  Arbeit  ist  das  Produkt  aus  Kraft  und 
Wegstrecke  und  nur  mittelbar  ergiebt  sich,  dass  zur  Leistung 
einer  Arbeit  Zeit  erforderlich  ist,  weil  eine  Masse  keine  Weg- 
strecke in  einem  ausdehnungslosen  Zeitaugenblicke  zurücklegen 
kann,  selbst  wenn  die  Geschwindigkeit  unendlich  gross  wäre. 

Die  Annahme  von  Atomen,  welche  durch  leeren  Raum  ge- 
trennt in  die  Ferne  aufeinander  wirken,  selbst  aber  endlich  aus- 
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gedehnte  Rauratheile  stetig  und  undurchdringlich  erfüllen,  leistet 
demnach  gar  nichts  anderes,  als  die  einfachere  und  konsequentere 
von  mir  an  die  Spitze  gestellte  Annahme  punktueller  Atome, 
denn  wir  sahen,  dass  in  der  vollständigen  Entwicklung  jener 
andern  Anschauung  die  Undurchdringlichkeit  entweder  iuuss 
fallen  gelassen  werden  oder  selbst  konstruirt  werden  muss 
durch  Fernwirkung  d.  h.  durch  die  Annahme,  dass  zwei  Atome, 
die  in  grösseren  Entfernungen  einander  vielleicht  anziehen, 
bei  einer  bestimmten  sehr  kleinen  Entfernung  anfangen  ab- 
stossend  aufeinander  zu  wirken.  Diese  Annahme  kann  ohne 
inneren  Widerspruch  gedacht  und  mathematisch  formulirt  wer- 
den, aber  mit  ihr  ist  jeder  Gebrauch  der  Vorstellung  von  der 
räumlichen  Ausdehnung  des  Atomes  bei  Erklärung  der  Natur- 
erscheinungen gänzlich  ausgeschlossen  und  man  wird  dann 
lieber  gleich  zur  Vorstellung  punktueller  Atome  übergehen. 

Es  ist  mir  immer  unverständlich  gewesen,  wie  sich  die 
Geister  seit  Jahrhunderten  gesträubt  haben  und  gerade  in  unserer 
Zeit  sich,  wie  es  scheint,  mehr  als  je  zuvor  sträuben  gegen  die 
Vorstellung  eines  durch  kein  materielles  Medium  vermittelten 
Aufeinanderwirkens  der  Massen  aus  der  Ferne.  Mir  scheint 
diese  Vorstellung  im  Gegentheile  die  allernatürlichste  Grund- 
annahme, welche  man  machen  kann,  um  die  Erscheinungen  zu  er- 
klären d.  h.  darzustellen  als  ein  Geschehen  nach  allgemeinen 
Regeln,  so  dass  sich  jeder  folgende  Zustand  als  durch  den  vor- 
hergehenden nothwendig  bedingt  ergibt.  In  der  That  stellen 
wir  uns  ja  die  verschiedenen  Existenzen  in  ein  und  demselben 
Räume  vor  und  ihre  Beziehung  zueinander  braucht  gar  nicht 
noch  durch  etwas  Besonderes  den  Raum  stetig  Erfüllendes  her- 
gestellt zu  sein,  sie  ist  eben  durch  die  räumliche  Beziehung 
gegeben.  Da  hat  denn  doch  die  weitere  Annahme  gar  nichts 
Befremdendes,  dass  durch  Aenderung  dieser  räumlichen  Bezieh- 
ungen die  Bewegungszustände  oder  Geschwindigkeiten  der  Massen- 
punkte nach  bestimmten  mathematisch  klar  formulirbaren  Ge- 
setzen geändert  werden,  dass  —  um  es  in  den  Kunstausdrücken 
der  Mechanik  auszusprechen  —  die  Geschwindigkeit  einer 
Masse  durch  possitive  Arbeit  vermehrt  durch  negative  Arbeit 
vermindert  wird.  Ein  durchsichtigeres,  einfacheres  Erklärungs- 
princip  kann  nicht  gedacht  werden.  Es  gehen  darin  ein 
bloss  die  ohne  alle  Dunkelheit  vorzustellenden  Grössen  der  räum- 
lichen Beziehungen,  der  Zeit,  der  Geschwindigkeit  und  der  aus 
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ihnen  sofort  zu  konstruirenden  Masse.  Der  schon  dunklere  Be- 
griff der  Kraft  braucht  gar  nicht  zur  Anwendung  zu  kommen, 
wenn  man  eben  einfach  die  Entfernungsänderung  mit  der  Ge- 
schwindigkeitsänderung gesetzlich  verknüpft  denkt. 

Mir  ist  das  Bedürfniss  gar  nicht  verständlich,  jenes  an  der 
Untersuchung  der  Planetenbewegung  entwickelte  Princip  noch 
weiter  zu  erklären.  Solche  Erklärungsversuche  wimmeln  nun 
auch  von  undurchdringlichen  Dunkelheiten,  sie  operiren  mit  Be- 
griffen wie  Zug,  Druck,  Stoss,  Undurchdringlichkeit,  Elasticität, 
Starrheit,  Dichtigkeitsänderungen  stetig  den  Raum  erfüllender 
Materie  etc.  Alle  diese  Begriffe  sind  ganz  unmittelbare  Ab- 
straktionen von  gröblich  wahrgenommenen,  äusserst  verwickelten 
Erscheinungen,  bei  denen  schon  allein  wegen  der  chemischen 
Zusammensetzung  der  ins  Spiel  tretenden  Körper  unzählige  ge- 
trennte materielle  Einheiten  wirksam  gedacht  werden  müssen. 
Sowie  man  sich  diese  Begriffe  in  der  Anschauung  zu  konstruiren 
versucht,  so  sieht  man,  dass  sie  nicht  von  so  elementarer  Natur 
sind,  wie  es  für  ein  fundamentales  Erklärungsprincip  verlangt 
wird.  Das  hier  aufgestellte  Princip  entspricht  dagegen  voll- 
kommen dieser  Anforderung.  Welche  Vorstellung  kann  ein- 
facher, anschaulicher  und  bestimmter  sein  als  diese:  Zwei  Wesen 
befinden  sich  in  einem  bestimmten  Augenblick  in  zwei  bestimmten 
Punkten  und  wenn  sie  sich  einander  näheren,  so  nehmen  ihre 
Geschwindigkeiten  zu,  wenn  sie  sich  von  einander  entfernen, 
nehmen  dieselben  ab  (resp.  umgekehrt)  nach  einem  bestimmten 
Gesetze,  worin  auch  noch  den  vorhandenen  Geschwindigkeiten 
ein  Einfluss  auf  die  Grösse  der  Geschwindigkeitsveränderungen 
eingeräumt  sein  könnte.  Durch  das  in  dem  Gesetze  sich  aus- 
drückende Maass  der  einen  und  der  anderen  Geschwindigkeits- 
änderung unter  sonst  bestimmten  Umständen  ist  das  Verhältniss 
der  „Massen4*  der  zwei  Wesen  gegeben. 

Diese  Vorstellung  eignet  sich  vollkommen  zu  einem  funda- 
mentalen Erklärungsprincipe.  Es  lassen  sich  ohne  Zweifel  daraus 
auch  die  oben  erwähnten  verwickeiteren  Begriffe  wie  z.  B.  (an- 
scheinende) Undurchdringlichkeit  ausgedehnter  Körper  ganz  gut 
konstruiren,  denn  man  kann  sich  denken,  dass  sich  aus  punk- 
tuellen Atomen,  die  in  der  angenommenen  Weise  auf  einander 
wirken,  Systeme  aufbauen,  welche  durch  abstossende  Kräfte,  die 
bei  nächster  Annäherung  zweier  solchen  Systeme  aneinander 
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gesetzmässig  wirksam  werden,  das  Eindringen  des  einen  (Körpers) 
in  den  Raum  des  anderen  unmöglich  machen.  Ebenso  lassen 
sich  die  anderen  erwähnten  Erscheinungen  und  Eigenschaften 
von  „  Körpern u  aus  der  Gr  und  Vorstellung  ableiten. 

Dass  man  beim  Versuche  der  Naturerklärung  schliesslich 
bei  einem  Principe  stehen  bleiben  muss,  das  selbst  nicht  erklärt 
werden  kann,  weil  es  eben  zur  Erklärung  des  zunächst  Be- 
obachteten dienen  soll,  das  ist  wohl  selbstverständlich.  Es  ist 
nun  doch  wohl  schon  von  vorn  herein  zu  vermuthen,  dass 
die  zur  Erklärung  der  verschiedenartigsten  Erscheinungsgebiete 
gemeinsam  zu  gebrauchende  Grundvorstellung  vom  Wesen  der 
Materie  sehr  weit  abweichen  muss  von  den  zunächt  durch  die 
Sinne  dargebotenen  Vorstellungen,  und  dass  von  diesen  selbst 
keine  einzelne  wie  z.  B.  Zug  von  Fäden,  Druck  von  festen 
Stäben,  Strömen  und  Oscilliren  von  scheinbar  stetig  zusammen- 
hängenden Flüssigkeiten,  Stoss  starrer  oder  elastischer  Körper 
u.  s.  w.  als  allgemeines  Erklärungsprincip  zu  brauchen  ist.  Im 
Gegentheil  gilt  es  ja  gerade  diese  verschiedenartigen  Erschein- 
ungen aus  einer  einheitlichen  Grundvorstellung  abzuleiten. 

Auf  diese  erste  Erörterung  der  Fernwirkung  waren  wir 
geführt  durch  die  Betrachtung  einer  sehr  inkonsequenten  Annahme 
stetiger  Raum  erfüll  ung  durch  Massen.  Es  gibt  aber  andere  Natur- 
forscher, welche,  wenn  ich  sie  recht  verstehe,  in  der  Annahme 
einer  stetigen  Raumerfüllung  durch  Masse  ganz  konsequent 
verfahren,  indem  sie  sich  den  ganzen  Kaum  stetig  mit  Materie 
erfüllt  denken.  Bei  dieser  Annahme  verwirren  sich  nun,  soviel 
ich  sehe,  die  kinematischen  und  dynamischen  Schwierigkeiten 
und  Widersprüche  zu  einem  labyrinthischen  Knäuel,  selbst  wenn 
man  von  den  im  Anfange  dieser  Abhandlung  erhobenen  funda- 
mentalen Bedenken  gegen  jede  stetige  Raumerfüllung  durch 
Materie  überhaupt  ganz  absieht. 

Vor  Allem  entsteht  die  Frage:  Giebt  es  individuelle  Massen- 
teilchen von  bestimmtem  numerischen  Werthe,  welche  sich  un- 
verändert und  als  solche  wiedererkennbar  erhalten  ?  Mir  scheint 
est  die  Frage  wäre  unter  der  in  Rede  stehenden  Annahme  eigent- 
lich zu  verneinen.  Denn  man  muss  sich  doch  wohl  vorstellen, 
dass  die  Theilchen  des  stetigen  Mediums,  welche  zu  beiden 
Seiten  einer  Ebene  unmittelbar  anliegen,  mit  verschiedener  Ge- 
schwindigkeit bewegt  werden,  also  von  einander  entfernt  werden 
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können,  da  aber  die  Lage  einer  solchen  Ebene  ganz  beliebig  ist, 
so  können  unmöglich  irgend  zwei  noch  so  kleine  Theilchen  des 
Mediums  zu  einer  unauflöslichen  Einheit  verknüpft  sein. 

Wie  soll  in  einem  solchen  stetigen  Medium  Energie  über- 
tragen werden  ?  Man  nimmt  wohl  nicht  an,  dass  eine  Fern- 
wirkung der  Theile  desselben  aufeinander  stattfindet.  Drücken 
nun  zwei  endliche  und  aneinander  grenzende  Theile  des  Mediums 
aufeinander,  so  dass  der  eine  dem  Drucke  des  anderen  ausweicht? 
Kann  der  eine  Theil  auch  den  anderen  nach  sich  ziehen,  wenn 
er  in  der  Richtung  von  ihm  weg  bewegt  wird?  Man  muss  das 
doch  wohl  annehmen,  da  ein  Vertheidiger  der  in  Rede  stehenden 
Anschauung  schwerlich  die  Möglichkeit  der  Entstehung  einer 
leeren  Lücke  in  seinem  stetigen  Medium  zugeben  wird.  Man 
müsste  also  im  Falle  des  Nachziehens  eines  Theiles  durch  einen 
andern  anziehende  Kräfte,  im  Falle  des  Verdrängens  abstossende 
Kräfte  zwischen  den  Theilen  des  Mediums  annehmen.  Können 
zwei  begrenzte  Theile  des  Mediums  aneinander  vorübergleiten 
ohne  Reibungs widerstand?  Wie  ist  bei  allen  diesen  Vorgängen 
dem  Satze  von  der  Erhaltung  der  Energie  zu  genügen? 

Wenn  man  das  Medium  als  zusammendrückbar  und  elastisch 
betrachtet,  dann  lässt  sich  wenigstens  in  gewissem  Sinne  eine 
Vorstellung  von  Energieübertragung  und  auch  von  Umsetzung 
potentieller  in  kinetische  Energie  mithin  auch  von  rArbeita 
anschaulich  bilden.  In  einem  Volum ,  welches  verdichtetes 
Medium  enthält,  wäre  eben  potentielle  Energie  und  diese  setzte 
sich,  indem  bei  der  Ausdehnung  Massentheile  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Expansionskraft  eine  Wegstrecke  zurücklegten,  durch 
Arbeit  derselben  in  kinetische  Energie  um.  Eine  vollständig 
klare  Anschauung  von  der  Arbeit,  wie  sie  für  Fernkräfte  ge- 
bildet werden  kann,  wäre  allerdings  hier  doch  nicht  möglich, 
denn  die  zur  Ausdehnung  des  verdichteten  Mediums  führenden 
abstossenden  Kräfte  zwischen  den  Schichten  sollten  ja  nur  in 
unmittelbarer  Berührung  wirken,  so  dass  kein  Vorrücken  im 
Sinne  der  Kraft  stattfände,  da  die  sich  berührenden  Schichten 
auch  nachher  in  Berührung  blieben.  Ueberdiess  ist  die  Vorstell- 
ung der  Verdichtung  eines  stetig  den  Raum  füllenden  Medinms 
schon  kinematisch  betrachtet  durchaus  dunkel  und  eigentlich 
gar  nicht  ausführbar,  so  durchsichtig  und  klar  die  Vorstellung 
der  Verdichtung  und  Verdünnung  eines  aus  punktuellen  Atomen 
bestehenden  Systems  ist. 
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Wenn  ich  nicht  irre,  nehmen  viele  Naturforscher  heutzutage 
ein  solches  überall  verbreitetes,  stetig  den  Raum  erfüllendes 
Medium,  etwa  dem  Weltäther  entsprechend,  an  und  denken  sich 
darin  stellenweise  Anhäufungen  andersartiger  Materie.  Ob  die 
Autoren  diese  letzteren  Anhäufungen  aus  individuellen,  räumlich 
getrennten  Theilchen  (den  chemischen  Atomen)  bestehend  denken 
oder  ob  sie  auch  hier  dem  Augenscheine  vertrauend  eine  stetige 
Raumerfüllung  durch  die  betreffende  Materie  annehmen,  ist  von 
ihnen  wohl  nirgend  bestimmt  ausgesprochen.  Jedesfalls  stösst  die 
Vorstellung  einer  stetigen  Erfüllung  der  von  einem  Stoffe  einge- 
nommenen Raumes  vom  chemischen  Gesichtspunkte  aus  auf  ganz 
besondere  Schwierigkeiten.  In  der  That  müsste  man  ja  dann  an- 
nehmen, dass  z.  B.  der  ganze  Raum  eines  Glases  Wasser  sowohl  von 
Wasserstoff  als  von  Sauerstoff  stetig  erfüllt  wäre  und  dass  sich 
durch  gewisse  Einwirkungen  diese  beiden  Stoffe  wieder  trennten. 

Diese  besonders  gearteten  Massenanhäufungen,  die  Körper 
im  gewöhnlichen  Wortsinne,  wie  z.  B.  Sonne  und  Mond,  wirken 
nun  bekanntlich  nach  der  älteren,  hier  vertretenen,  Anschauungs- 
weise in  die  Ferne  anziehend  aufeinander,  aber  eben  diese  An- 
schauungsweise scheint  manchen  Geistern  anstössig  zu  sein.  Sie 
glauben  die  Fernwirkung  als  einen  blossen  Schein  betrachten  zu 
sollen,  welchem  als  Wesen  ein  ganz  anderer  Vorgang  zu  Grunde 
Hegt,  nämlich  die  Fortpflanzung  von  Energie  durch  ein  den 
Zwischenraum  stetig  füllendes  Medium  und  diese  Fortpflanzung  er- 
fordere Zeit.  Der  Gedanke,  dass  die  anziehende  oder  abstossende 
Einwirkung  zweier  Massentheilchen  aufeinander  sich  vom  einen 
zum  anderen  mit  endlicher  Geschwindigkeit  fortpflanze,  ist  zuerst 
ausgesprochen  mit  Beziehung  auf  elektrische  Massentheilchen, 
um  die  elektrodynamischen  und  Induktionserscheinungen  zu  er- 
klären, deren  Erklärung  nach  Weber* 8  Gesetz  einigen  Mathema- 
tikern und  Naturforschern  nicht  zu  genügen  schien;  und  zwar 
wurde  von  ihnen  die  Fortpflanzung  nicht  durch  ein  materielles 
Medium  vermittelt  gedacht.  So  berühmt  auch  die  Forscher  sind, 
welche  an,  eine  Zeit  beanspruchende  Fortpflanzung  der  be- 
schleunigenden Kräfte  von  einem  materiellen  Theilchen  zum 
anderen  gedacht  haben,  so  kann  ich  doch  nicht  umhin,  diesen 
Gedanken  als  einen  unlogischen  zu  bezeichnen,  wenn,  wie  es  bei 
den  Erklärungsversuchen  der  elektrischen  Erscheinungen  ge- 
schehen ist,  behauptet  wird  die  Kraft  resp.  das  Potential  pflanze 
sich  ohne  Vermittelnng  eines  Mediums  mit  endlicher  Geschwin- 
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digkeit  durch  den  Raum  fort.  In  dem  Begriffe  der  beschleunigen- 
den Kraft,  welcher  Action  und  Reaction  umfasst,  und  im 
Begriffe  der  potentiellen  Energie  (des PotentialesJ  ist  ja  die 
Entfernung  der  beiden  in  Wechselwirkung  stehenden  Massen 
schon  mitgedacht.  Diese  Grössen  sind  nicht  an  einem  bestimm- 
ten Orte,  wie  das  von  einem  Quantum  kinetischer  Energie 
allerdings  gesagt  werden  kann.  Kraft  resp.  Potential  sind  eben 
gegeben  durch  die  räumliche  Beziehung  zweier  Orte.  Da 
hat  also  die  Aussage,  das  Potential  oder  die  Kraft  schreite  vom 
einen  Orte  zum  andern  fort,  gar  keinen  Sinn.  Diese  Behauptung 
wird  nicht  entkräftet  durch  die  Thatsache,  dass  sich  die  frag- 
liche Annahme  mathematisch  in  einer  Weise  formuliren  lässt, 
dass  sich  dieselben  Bewegungsgleichungen  ergeben  wie  aus 
Weber's  Gesetz. 

Man  könnte  den  Bedenken,  die  sich  gegen  eine  Fortpflanzung 
der  Kraftwirkung  in  der  Zeit  erhoben  habe,  entgegen  halten, 
dass  bei  der  Fortpflanzung  von  Oscillationen  wie  z.  B.  des 
Lichtes  auch  die  an  eine  bestimmte  Stelle  des  Raumes  gelangende 
Energiemenge  abhängig  ist  von  der  Entfernung  des  aufnehmenden 
und  des  aussendenden  Ortes  und  dass  doch  ein  gleichfalls  von 
dieser  Entfernung  abhängige  Zeit  zur  Uebertragung  der  Energie- 
menge gebraucht  wird.  Aber  dieser  Fall  hat  doch  nur  sehr 
wenig  Aehnlichkeit  mit  dem  Falle  der  Gravitation  und  elek- 
trischen Anziehung  (resp.  Abstossung),  denn  bei  jenem  findet 
keine  der  Aktion  des  leuchtenden  gleiche  Reaktion  des  beleuch- 
teten Körpers  statt.  Bei  der  Wellenfortpflanzung  in  einem 
homogenen  Medium  trifft  auf  einer  bestimmt  gelegenen  Flächen- 
einheit in  der  Zeiteinheit  dasselbe  Quantum  von  Energie  ein, 
mag  hinter  dieser  Flächeneinheit  ein  absorbirender  Körper  liegen 
oder  nicht.  Der  Unterschied  ist  nur  der,  dass  im  ersteren  Falle 
die  Energie  im  Medium  weiter  schreitet,  während  sie  im  zweiten 
in  andere  Formen  etwa  in  Wärme  verwandelt  wird.  Ueberdiess 
pflanzt  sich  bei  der  Ausstrahlung  von  einem  Körper  Energie 
nach  allen  Seiten  hin  fort,  auch  nach  den  Theilen  des  Raumes, 
wo  sich  keine  mit  dem  ausstrahlenden  in  Wechselwirkung  stehen- 
den Körper  befinden. 

Der  Versuch,  die  anziehende  oder  abstossende  Wechsel- 
wirkung von  Körpern  durch  eine  Art  von  Energiestrahlung 
durch  ein  zwischenliegendes  materielles  Medium  zu  erklären, 
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kann  vielleicht  nicht  als  a  priori  widersinnig  bezeichnet  werden, 
wie  die  Annahme  einer  Zeit  erfordernden  Fortpflanzung  an- 
ziehender oder  abstossender  Kräfte  von  Körper  zu  Körper  durch 
den  leeren  Raum,  aber  man  müsste  jedesfalls  die  abenteuer- 
lichsten Hülfshypothesen  ersinnen,  um  auf  diesem  Wege  z.  B.  die 
Thatsache  zu  erklären,  dass  die  Geschwindigkeiten  von  Mond 
und  Erde  gewisse  Veränderungen  erleiden,  welche  gesetzmässig 
verknüpft  sind  mit  den  Aenderungen  ihrer  Entfernung  von 
einander.  Mir  ist  auch  völlig  unbegreiflich,  wie  man  zu  dem 
Bedürfniss  kommt,  dafür  nach  Erklärungen  zu  suchen,  statt  in 
den  gesetzlichen  Verknüpfungen  von  Geschwindigkeitsänderungen 
der  Massen  mit  ihren  Entfernungsänderungen  das  Erklärungs- 
princip  aller  Erscheinungen  zu  finden. 

Ich  hoffe  in  diesen  Betrachtungen  gute  Gründe  dafür  beige- 
bracht zu  haben,  dass  nur  eine  Vorstellung  vom  Wesen  der  Materie 
Erfahrung  möglich  macht,  d.  h.  es  möglich  macht,  alle  Erschein- 
ungen in  einen  durchgängigen  gesetzlichen  Zusammenhang  zu 
bringen.  Diese  Vorstellung  besteht,  um  es  noch  einmal  zu  wieder- 
holen, darin,  dass  die  Materie  in  endliche  Mengen  vertheilt  in 
mathematischen  Punkten  existirt,  welche  sich  so  bewegen,  dass  die 
Aenderungen  ihrer  Geschwindigkeit  (also  auch  die  Aenderungen 
ihrer  kinetischen  Energie)  nach  gewissen  Gesetzen  verknüpft  sind 
mit  der  Aenderung  ihrer  gegenseitigen  Lage  (oder  der  potentiellen 
Energie  des  Systemes).  Ein  materieller  Punkt  in  dieser  Vor- 
stellung ist  natürlich  nicht  etwa  ein  Atom  im  Sinne  der  Chemie. 
Ein  solches  wird  vielmehr  aufzufassen  sein  als  ein  sehr  stabiles 
System  von  vielleicht  vielen  Millionen  materieller  Punkte.  Am 
ersten  entspricht  vielleicht  die  Idee,  welche  man  sich  von  einem 
elektrischen  Theilchen  macht,  der  Vorstellung  vom  einfachen 
materiellen  Punkte.  Denkt  man  sich  die  Wechselwirkung  dieser 
Theilchen  nach  Massgabe  des  Weber  'sehen  Gesetzes,  so  ist  —  wie 
Weber  selbst  schon  gezeigt  hat  —  aus  solchen  der  Aufbau  von 
stabilen  Systemen  denkbar,  in  welchen  die  einzelnen  mit  kolos- 
salen Geschwindigkeiten  umeinander  wirbeln.  Solche  Systeme 
könnten  nun  eben  die  ponderabelen  Atome  sein.  Dass  diese 
Systeme,  wenn  man  nur  einige  durchaus  nicht  anstössige  Hilfs- 
annahmen macht,  bei  mässigen  Geschwindigkeiten  ihrer  Schwer- 
punkte in  messbaren  Entfernungen  nach  dem  Gravitationsgesetze 
aufeinander  wirken  müssten,  ist  ohne  Weiteres  zu  sehen.  Es 
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könnte  aber  sehr  wohl  einer  vorgeschrittenen  raathematischen 
Analysis  gelingen,  zu  zeigen,  dass  solche  Systeme  auf  Grund  des 
Weber  sehen  Gesetzes  in  gewissen,  sehr  kleinen  Entfernungen  gar 
nicht,  und  in  andern  abstossend  aufeinander  wirken  müssten. 
Es  liesse  sich  vielleicht  sogar  zeigen,  dass  sich  die  Systeme  in 
solchen  sehr  kleinen  Entfernungen  von  einigen  Seiten  anziehen, 
von  andern  abstossen  und  dass  sich  so  stabile  Systeme  zweiter 
und  höherer  Ordnung  in  gewissen  Gestaltungen  aus  ihnen 
aufbauen  könnten,  womit  die  chemische  Valenzenlehre  sich 
erklärte. 
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Von 

Dr.  MAX  JUNGENGEL, 

Assistenzarzt  der  chirnrgischen  Klinik. 

(Mit  Tafel  V.  n.  VI.) 


Die  Möglichkeit,  Hautdefecte  von  fast  beliebiger  Grösse 
durch  stiellose  Lappen  aus  entfernten  Körperteilen  sicher  zu 
überhäuten,  ist  eine  Errungenschaft  der  jüngsten  Zeit;  sie  ist 
zum  guten  Teil  eine  Frucht  der  Bemühungen,  das  Problem  der 
Wundheilung  mikroskopisch-anatomisch  zu  erklären.  Tliiersch,  der 
Meister  auf  diesem  theoretischen  Gebiet,  hat  auch  für  das  prac- 
tiscbe  Bedürfnis  neue  Wege  eröffnet  und  selbst  als  erster  erfolg- 
reich betreten.  Wenn  von  Transplantation  gänzlich  abgetrennter 
Hautstücke  die  Rede  ist,  so  hat  die  seiner  Zeit  grosses  und 
berechtigtes  Aufsehen  erregende  Methode  von  lleverdin  nur  noch 
historisches  Interesse.  Ein  gleiches  gilt  wol  von  der  Transplan- 
tation tierischen  Materials  (Petersen,  Baratoux-Froschhaut,  Itidard- 
Hühnchenhaut).  Beide  Methoden  wurden  verdrängt  durch  die 
Erfindung  von  Tliiersch. 

Wie  aus  der  grossen  Zal  von  Publicationen  hervorgeht,  hat 
sie  das  Interesse  der  Chirurgen  in  hohem  Masse  erregt  und  den 
Kranken  Bedeutendes  geleistet.  Alle  Beobachter  sind  einig  über 
die  Vorzüglichkeit  der  Methode,  betonen  ihre  Sicherheit  und  viel- 
seitige Verwendbarkeit.  Die  überwiegende  Mehrzal  der  Fälle  ist 
jedoch  relativ  früh  publicirt,  sodass  über  das  dauernde  Resultat 
wenig  bekannt  ist.  Die  gegenwärtige  Publication  verfolgt  den 
Zweck,  die  Erfahrungen  der  hiesigen  kgl.  chirurgischen  Klinik 
bekannt  zu  geben,  besonders  im  Hinblick  auf  die  Dauer  des 
Erfolgs. 

Meinem  hochverehrten  Chef  Herrn  Hofrat  Professor  Dr. 
Schimborn  spreche  ich  auch  an  dieser  Stelle  meinen  wärmsten 
Dank   aus    für   die   gütige    Ueberlassung   einer  grossen  Zal 
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operativer  Fälle  sowie  des  Gesamtmaterials  der  Klinik  zu  nach- 
stehender Publication. 

Wenn  unsere  Technik  sich  von  der  ursprünglichen  in 
manchen,  wie  ich  meine,  nebensächlichen  Punkten  unterscheidet, 
so  soll  mit  deren  Aufzälung  durchaus  nicht  eine  „Modifieation0 
empfohlen,  sondern  lediglich  gezeigt  werden,  dass  die  Methode 
von  Thierseh  einzelne  technische  Änderungen  zulässt.  Das  eigent- 
liche Princip  ist  ja  bei  allen  verschiedenen  Anwendungsarten  stets 
das  gleiche,  nämlich  d  ü  n  n  e  ,  aber  g ro  ss e  Hautstreifen  auf  einer 
Wundfläche  zur  Anheilung  zu  bringen.  Da  dieser  letzte  Punct,  näm- 
lich die  Beschaffenheit  der  zu  transplantirenden  Fläche  wol  der 
hauptsächlichste  ist,  möchte  ich  ihn  in  erster  Linie  besprechen. 
Zunächst  ist  ein  Unterschied  zu  machen  zwischen  frischen  und 
granulirenden  Wunden.  Jede  frische  Wundfläche  kann  mit  Aus- 
sicht auf  Erfolg  durch  Transplantation  gedeckt  werden,  wenn 
die  Blutung  gestillt  ist.  Ligaturen  sind  besonders  in  grösserer 
Zal  aus  naheliegenden  Gründen  zu  vermeiden;  wir  kamen  mit 
Torsionen  und  energischer  Compression,  die  in  manchen  Fällen 
bis  zu  3/4  Stunden  durch  fest  angedrückte  Sublimatgazestreifen 
ausgeführt  wurde,  fast  immer  zum  Ziel.  Der  Nachblutung  wegen 
wurde  die  JCsmareh' sehe  Blutleere  nie  angewendet.  Auf  die 
möglichst  exaete  Stillung  der  Blutung  haben  wir  immer  sehr 
geachtet  :  denn  j<«  dünner  die  Blut-  bezw.  Fibrinschicht  ist,  welche 
sich  zwischen  transplantirtem  Streifen  und  Wunde  befindet,  desto 
schneller  kann  eine  Gefässverbindung  zwischen  beiden  eintreten. 
Nur  dadurch  erfolgt  ja  die  dauernde  Anheilung. 

Zwischen  der  Fähigkeit  der  einzelnen  Gewebe,  mit  trans- 
plantirten  Hautstreifen  zusammenzuheilen,  konnten  wir  bei  unsern 
Fällen  keinen  bemerkenswerten  Unterschied  constatiren.  Meisten- 
teils wurde  auf  das  Unterhautzellgewebe  beziehungsweise  Fascien 
transplantirt ;  dann  kamen  der  Häufigkeit  nach  Muskelsubstanz, 
Periost,  spongiöser  und  compacter  Knochen,  Sehnen,  Knorpel  und 
grosse  Gcfässc. 

Während  Flessing  und  (kirre  berichten,  dass  auf  compactem 
des  Periostes  verlustigem  Knochen  niemals  Streifen  angeheilt 
seien,  verfügen  wir  über  3  solcher  Fälle  (Li er,  F.  3.  Schmidt 
Walburga,  H  10,  Hanselmann  H  7).  Bei  allen  dreien  wurde 
auf  die  periostlose  Corticalis  des  Stirnbeins  transplantirt  —  jedesmal 
mit  gutem  Erfolg.  Von  besonderem  Interesse  ist  Fall  hier  F.  3, 
da  die  Streifen  auf  die  Compacta  gesetzt  wurden,  nachdem  das 
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grösstenteils  necrotische  Periost  mit  der  Pincette  abgezogen  war. 
Diesen  für  die  Theorie  der  Anheilung  interessanten  Fall  werde 
ich  weiter  unten  besprechen.  Bei  einem  andern  Kranken  (State 
B  Nr.  22)  wurden  die  necrotischen  Lamellen  des  Stirnbeins  ab- 
gemeisselt;  dabei  wurde  die  Diploe  teilweise  biosgelegt:  sodann 
wurden  die  Streifen  aufgesetzt  und  heilten  glatt  an. 

Eiseisberg  erwähnt  Fälle,  bei  denen  auf  der  zu  trans- 
plantirenden  Compacta  dünne  Periostlagen  vorhanden  waren; 
Fälle  wie  die  eben  erwähnten  finde  ich  in  der  Literatur  nicht. 

In  einigen  Fällen  wurden  tamponirt  gewesene  Wunden  traus- 
plantirt  zwischen  dem  2.  und  8.  Tage  nach  der  Operation.  Die 
Tamponade  war  mit  Jodoformgaze  ausgeführt  worden.  Dieselbe 
wird  an  der  hiesigen  Klinik  permanent  in  5%  wässriger  Carbol- 
lösung  liegend  aufbewahrt.  In  einem  Fall  erlebten  wir  eitrige 
Ablösung  der  Streifen,  in  den  übrigen  hatten  wir  vollen  Erfolg. 
Besonders  bemerkenswert  ist  Fall  Strobcl.  F.  1. 

Weit  häufiger  als  frische  kamen  granulirende  Wunden  zur 
Behandlung.  Für  solche  verlangt  Thiersch,  dass  der  Zeitpunkt 
abgewartet  werde,  in  dem  sich  das  Granulationsgewebe  in  eine 
lockere,  obere  Schicht  mit  senkrecht  aufstrebenden  Gefässen  und 
eine  tiefere,  narbig  retrahirte  mit  horizontal  verlaufenden  Ge- 
fässen ditferenzirt  hat.  Die  lockere  Schicht  soll  gründlich  mit 
dem  scharfen  Lötfei  entfernt  werden.  Wir  haben  dies  einigemale 
experimenti  causa  unterlassen  und  trotzdem  Heilung  erzielt;  in 
diesen  Fällen  deutete  die  geringe  Secretion  darauf  hin,  dass  die 
der  Anheilung  hinderliche  lockere  Granulationsschicht  nur  gering 
sein  konnte.  In  der  weitaus  überwiegenden  Mehrzal  der  Fälle 
haben  wir  den  zwingenden  anatomischen  Deductionen  Thicrsch's 
folgend  die  lockere  Granulationsschicht  energisch  mit  dem  scharfen 
Löffel  entfernt.  Je  gründlicher  man  dies  macht,  desto  geringer  ist 
auch  die  Blutung.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  auch  uns  der 
Grad  der  Secretion.  Wenn  wir  stark  secernirende  Granulationen 
auch  nach  gründlicher  Abschabung  transplantirten ,  so  hatten 
wir  schlechtere  Erfolge,  als  in  den  Fallen,  bei  denen  nur  geringe 
Secretion  vorhanden  war. 

Zur  Verminderung  der  Secretion  verwendeten  wir  mit  Vor- 
teil öftere  Atzungen  mit  Höllensteiu,  Verbände  mit  Höllenstein 
oder  Terpentinsalbe  und  vor  allem  Jodtinctur.  die  alle  2  Tage 
aufgepinselt  wurde.  Dabei  wurde  die  Secretion  vorübergehend 
stärker,  Hess  aber  bald  bedeutend  nach. 

(7)  1* 
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Die  meisten  Granulationsflächen  waren  zu  Stande  gekommen 
nach  Operationen  in  nicht  inficirten  Geweben,  Verbrennungen  und 
Verletzungen. 

Eine  besondere  Stelle  beanspruchen  diejenigen  Wunden,  die 
wegen  acuter  oder  chronischer  Infectionskrankheiten  angelegt  sind 
sowie  die  chronischen  Geschwüre. 

Für  frische  Wunden  können  nur  chronische  Infectionskrank- 
heiten in  Frage  kommen,  in  praxi  vorzugsweise  Syphilis  und 
Tuberculose;  auf  phlegmonöse  Gewebe  wird  Niemand  Transplan- 
tationen setzen  wollen*  Lupöse  und  tuberculös  erkrankte  Haut- 
partieen  wurden  nach  gründlicher  Entfernung  der  inficirten  Ge- 
webe teils  frisch,  teils  granulirend  mehrfach  transplantirt.  Lueti- 
sche Geschwüre  kamen  in  2  Fällen  zur  Behandlung.  Dieselben 
wurden  wie  3  Ulcera  cruris  vorher  gründlich  ausgeschabt.  Bei 
Granulationsflächen,  die  von  acut  eitrigen  Infectionen  herrühren, 
haben  uns  mangelhafte  Erfolge  dahin  gebracht,  mit  der  Trans- 
plantation möglichst  lange  zu  warten.  Tut  man  dies  nicht,  so 
werden  in  vielen  Fallen  die  Streifen  partiell  oder  ganz  eitrig 
abgelöst  werden.  Es  scheint,  dass  das  eitrige  Gift  ziemlich  lange 
in  den  Granulationen  fest  gehalten  wird. 

Was  die  Technik  der  Operation  anlangt,  so  kann  ich  den 
ursprünglich  von  Thiersch  angegebenen  Modus  procedendi  wol 
als  bekannt  voraussetzen ;  die  von  Thiersch  selbst  inspirirte  Pub- 
lication  P 1  e  s  s  i  n  g  s  giebt  eine  äusserst  klare,  prägnante  Dar- 
stellung.   Ich  kaun  mich  also  in  dieser  Hinsicht  kurz  fassen. 

Thiersch  scheint  besonderes  Gewicht  darauf  zu  legen,  dass 
keine  Antiseptica  mit  der  Wundfläche  oder  den  Streifen  in  Be- 
rührung kommen  und  verwendet  daher  bei  der  Operation  und 
den  Verbandwechseln  physiologische  Kochsalzlösung. 

Wir  haben  dieselbe  teils  experimenti  causa,  teils  der  um- 
ständlichen Sterilisirung  wegen  nach  den  ersten  Versuchen  fort- 
gelassen und  Antiseptica  in  2  %  Carbol  und  1  °!r00  Sublimat  da, 
wo  Flüssigkeit  nötig  war,  verwendet.  So  haben  wir  die  Wund- 
fläche mit  Antisepticis  überrieselt,  das  Messer  mit  Carbollös- 
ung  befeuchtet,  ja  sogar  gelegentlich  die  Streifen  für  kurze  Zeit 
in  2%  Carbollösung  schwimmen  lassen  ohne  Verschlechterung 
des  Erfolgs.  Als  direct  empfehlenswert  möchte  ich  letzteres 
Factum  freilich  nicht  erwähnen.  Auch  Garre  und  Hübscher 
glauben,  dass  die  Anwendung  von  Antisepticis  der  Anheilung 
der  Streifen  nicht  hinderlich  sei.    Hübscher  (1.  c.)  hält  die  Anti- 
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septica  sogar  für  unerlässlich.  An  der  hiesigen  Klinik  ist  die 
Behandlung  der  Transplantationen  der  allgemeinen  Wundbehand- 
lung conform  geblieben;  früher  wurde  antiseptisch  verfahren; 
seit  Errichtung  des  neuen  Operationsgebäudes  ist  die  Asepsis 
eingeführt.  Dass  wir  vor  der  Operation  das  ganze  Terrain 
energisch  desinficiren,  brauche  ich  wol  kaum  zu  erwähnen. 

Der  Xarcose  haben  wir  uns  nur  in  einigen  Fällen  bei  den 
ersten  Versuchen  bedient,  später  prinzipiell  nicht  mehr.  Die 
Schmerzen  sind  zumal  bei  Anlegung  von  feinen  und  langen 
Schnitten  nur  unerheblich  und  von  kurzer  Dauer,  die  meisten 
Patienten  gaben  an,  es  sei  ihnen  gewesen,  als  ob 
sie  schlecht  rasirt  würden.    Sogar  äusserst  sensible 
Personen  hielten  ganz  ruhig.    Waren  die  Patienten 
vorher   zu   irgend  einer  Operation  narcotisirt.  so 
Hessen  wir  sie  während  des  Tamponirens  aus  der 
Narcose  erwachen ;  denn  es  schien   uns  leichter, 
lange,  breite  und  dabei  feine  Streifen  zu  gewinnen, 
wenn  die  Muskeln  sich  spannten,  als  wenn  sie  er- 
schlafft waren. 

Als  beste  Vorübung  für  das  Schneiden  der 
Streifen  und  die  weiteren  Manipulationen  mit  den- 
selben lässt  sich  wol  die  Anfertigung  mikrosko- 
pischer Präparate  mittelst  Rasiermesserschnitte  em- 
pfehlen. Hier  wie  dort  ist  die  Aufgabe  dieselbe, 
nämlich  einen  gleichraässig  feinen,  unter  Umständen 
grossen  Schnitt  zu  gewinnen  und  ohne  Faltung  aus- 
zubreiten. 

Die  Wahl  des  Messers  ist  eine  individuelle 
Sache;  wichtig  ist  nur,  dass  es  möglichst  scharf 
ist  und  eine  harte  Schneide  besitzt.  Wir  haben 
vielfach  Rasiermesser  benützt  und  sind  gut  damit 
ausgekommen.  Mir  persönlich  ist  ein  Messer  von 
nachfolgender  Construction  am  angenehmsten: 
Die  Klinge  steht  in  einem  9  cm.  langen  Metallgriff  fest,  ist 
ziemlich  schwer,  inclusive  Talon  14  cm.  lang,  3  cm.  breit;  der 
Rücken  besitzt  eine  Dicke  von  a/4  cm.  Die  untere  Fläche  ist 
plan,  die  obere  nach  Art  der  Rasiermesser  hohl  geschliffen.  Der 
Talon  ist  fast  so  breit  wie  die  Klinge  und  2  cm  lang.  Das 
vordere  Ende  derselben  ist  abgerundet  und  so  geneigt,  dass 
Schnitte,  die  in  der  Längsrichtung  des  Messers  ausgebreitet  sind, 
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direct  wie  von  einem  Spatel  auf  die  Wunde  gelegt  werden  können. 
Das  Messer  ist  jedoch  so  breit,  dass  auch  Schnitte  von  30  cm 
Länge  senkrecht  zur  Längsaxe  desselben  gelagert  gut  darauf 
haften  können.  Am  Griffende  des  Rückens  sind  einige  Riefen 
angebracht,  auf  die  ich  beim  Schneiden  den  Zeigefinger  lege.  Die 
Leichtigkeit,  ein  solches  Messer  sauber  zu  halten,  welches  zudem 
nicht  wie  ein  Rasiermesser  anderweitig  benützt  werden  kann, 
ist  mir  ein  Grund  zur  Empfehlung  desselben. 

Auch  Garrv  und  Hübscher  (1.  c.)  ziehen  ähnliche  Klingen 
dem  Rasiermesser  vor. 

Zur  Entnahme  der  Streifen  benützten  wir  am  häufigsten  die 
vordere  und  besonders  die  laterale  Seite  der  Oberschenkel,  seltener 
die  Streckseite  des  Oberarms  bei  demselben  Individuum.  Zur 
Transplantation  von  andern  Menschen  hatten  wir  nie  Veranlass- 
ung, weil  selbst  zur  Deckung  grosser  Defecte  von  demselben 
Individuum  genügend  Haut  zu  gewinnen  ist.  Einmal  schnitten 
wir  die  Streifen  aus  einem  frisch  amputirten  Bein.  Sie  heilten  nicht 


an,  weil  die  geisteskranke  Patientin  den  Verband  abriss.  Wir 
haben  solche  Versuche  nicht  wiederholt  und  halten  sie  wegen  der 
möglichen  Uebertragung  von  Krankheiten  für  bedenklich.  Von 
Leichen  zu  transplantiren,  wie  Bart/ms  tat,  ist  wol  noch  bedenk- 
licher. Die  Art  des  Schneidens  wird  durch  die  vorstehende 
Figur  veranschaulicht.  Der  Patient  befindet  sich  in  halber  linker 
Seitenlage.  Ein  Gehülfe  spannt  mit  den  beiden  Händen  von  der 
Innenseite  her  den  rechten  Oberschenkel  oberhalb  der  Condylen- 
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gegend  fest  umgreifend  die  Haut  an  der  lateralen  Seite  desselben, 
indem  er  kräftig  nach  der  Peripherie  hinzieht.  Der  Operateur 
spannt  mit  seiner  linken  Hand  die  centrale  Hautpartie.  Das 
Griffende  des  Messers  liegt  in  der  Hohlhand  fest  wie  ein  Fleuret, 
der  Zeigefinger  befindet  sich  auf  den  Riefen  des  Rückens,  der 
Daumen  auf  dem  Talon.  Das  Messer  wird  beim  Schneiden  vor- 
teilhafter Weise  schräg  wie  beim  Rasieren  gehalten,  nicht  senk- 
recht zur  Längsaxe  der  Extremität,  wie  Hübscher  (1.  c.)  abbildet. 
Die  plane  Fläche  des  Messers  muss  mit  der  Unterlage  einen 
möglichst  geringen  Winkel  bilden.  Das  Messer  und  die  Haut 
müssen  mit  irgend  einer  sterilen  Flüssigkeit  gut  befeuchtet  sein. 
Das  Messer  führe  ich  möglichst  schnell,  die  ganze  Schneide  des- 
selben ausbrauchend.  Man  schneidet  so  gleiehmässiger,  als  wenn 
man  langsam  sägend  (Plessbig  1.  c.)  vorgeht.  Ausserdem  ist  die 
schnelle  Messerführung  weniger  empfindlich.  Die  Hände  des 
Gehülfen  bleiben  unverrückt;  die  linke  Hand  des  Operateurs 
spannt  5-6  cm  vom  Messer  entfernt  nach  dem  Centrum  gleitend 
die  vor  jenem  gelegene  Hautpartie.  Aus  der  Beschreibung 
ergiebt  sich,  dass  wir  den  rechten  Oberschenkel  benützen,  wo  es 
eben  angängig  ist,  und  nach  dem  Centrum  von  der  Peripherie 
aus  schneiden.  Nach  langem  Probieren  fand  ich  diesen  Modus 
als  besonders  bequem.  Anfänglich  benutzten  wir  Streifen  von 
höchstens  10  cm  Länge  und  2  cm  Breite.  Dies  empfiehlt  auch 
Thiersch.  Mit  zunehmender  Uebung  versuchten  wir  längere  und 
breitere  Schnitte  zu  gewinnen.  Die  grösste  erreichte  Länge  be- 
trug 32  cm  bei  einer  Breite  von  ca.  4  cm.  Dies  war  uns  aber  nur 
möglich  an  Oberschenkeln,  die  gut  gespannt  eine  hinreichend 
plane  Fläche  darboten. 

Ich  halte  es  mit  Hübscher  (1.  c.)  für  vorteilhaft,  möglichst 
grosse  und  breite  Streifen  zu  schneiden.  Die  ganze  Dauer  der 
Operation  wird  dadurch  erheblich  abgekürzt.  Das  fällt  zumal 
bei  Patienten,  an  denen  vorher  schon  eine  längere  Operation  ge- 
macht wurde,  sehr  ins  Gewicht.  Ausserdem  ist  die  Belästigung 
für  den  Patienten  bedeutend  geringer,  wenn  mit  wenigen  grossen 
Schnitten  das  nötige  Material  entnommen  wird,  als  wenn  drei- 
oder  viermal  so  oft  angesetzt  wird.  Auch  das  kosmetische  Re- 
sultat wird,  wie  ich  weiter  unten  zeigen  werde,  um  so  besser, 
je  weniger  Streifen  nötig  waren. 

Ueber  die  mögliche  und  zweckmässige  Dicke  der  Streifen 
gehen  die  Ansichten  noch   sehr  auseinander.      Thiersch  selbst 
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empfiehlt,  die  Streifen  so  zu  schneiden,  dass  sie  nebst  den  Pa- 
pillen auch  Teile  des  glatten  Hautstromas  enthalten,  aus  dem 
die  Papillen  sich  erheben.  Kvcrsbusch,  Gräser,  Hübscher 
Gurre  (l.  c.)  bevorzugen  möglichst  dünne  Schnitte,  die  ausser 
dem  Epithel  gerade  noch  Papillenspitzen  zeigen.  Plessing  (1.  c.) 
behauptet,  dass  alle  Angaben  über  feinere  Schnitte  als  die  sind, 
welche  er  selbst  verwendet,  auf  Irrtum  beruhen  raüssten. 

Da  es  mich  interessirte,  wie  dick  unsere 
Schnitte  seien,  habe  ich  mir  Öfters  nicht  ge- 
brauchtes Material  zur  mikroskopischen  Unter- 
suchung conservirt.  Dieselbe  ergab  folgen- 
des: Bei  sehr  scharfem  Messer  und  guten 
Spannungsverhältnissen  der  Haut  ist  es  leicht, 
Schnitte  bis  zu  1  cm  Breite  bei  fast  beliebi- 
ger Länge  zu  gewinnen,  die  nur  ab  und  zu 
Papillenspitzen,  sonst  nur  Epithel  in  der 
Malpighi'scben  Schicht  getroffen  enthalten, 
wie  die  nebenstehende  Zeichnung  veranschau- 
licht. Doch  war  ich  nicht  im  Stande,  bei 
einer  Breite  von  über  1  cm  so  feine  Schnitte  zu  erzielen.  Bei  der 
gewöhnlichen  Breite  der  Schnitte  (2 — 4  cm)  wurden  im  Centrum 
regelmässig  die  obersten  Schichten  des  glatten  Hautstromas  ge- 
troffen, während  nach  den  Rändern  zu  der  Streifen  allmählich 
feiner  wurde.  Ob  es  zweckmässig  ist.  feine  Schnitte  zu  wählen, 
wird  mich  später  beschäftigen.  Das  Auflegen  der  Streifen  auf 
die  Wundfläche  ist  ebenso,  als  ob  man  einen  mikroskopischen 
Schnitt  vom  Spatel  auf  den  Objectträger  bringt.  Plessing  (1.  c.) 
bringt  zuvor  den  ganzen  Schnitt  in  die  Längsaxe  des  Messers, 
indem  er  ihn  ausbreitet;  das  geht  natürlich  nur  bei  relativ  kur- 
zen Schnitten. 

Bei  grossen  verfuhren  wir  wie  Hübscher  (1.  c),  indem  wir 
die  Schneide  des  Messers  flach  auflegten,  den  Streifen  mit  der 
Sonde  etwas  herabzogen,  dann  festhielten,  während  das  Messer 
abgezogen  wurde.  Dabei  entfaltet  sich  der  vorher  zusammenge- 
ballte Schnitt  von  selbst.  Mit  Pinsel  und  Sonde  werden  als- 
dann die  Streifen  glatt  gelegt.  Von  den  ersten  Versuchen  ab- 
gesehen haben  wir  immer  den  ganzen  Defect  in  einer  Sitzung 
gedeckt  und  nur  dann  eine  Ausnahme  gemacht,  wenn  es  sich  um 
sehr  herabgekommene  Individuen  handelte.    Die  Streifen  über- 
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ragten  um  ein  Geringes  die  Wundränder  und  deckten  einander 
dachziegel förmig.  Versäumt  man  dies,  so  erzielt  man  unangenehme 
Wulstungen,  unschöne  Narbengitter  und  verzögert  ausserdem  die 
Heilung.  Nach  vollendeter  Deckung  werden  die  Streifen  mit 
befeuchteten  Gazestreifen  fest  angedrückt.  Dann  wird  der 
Verband  angelegt,  der  eventuell  durch  Gipsschienen  gesichert 
wurde.  Auch  hier  lernten  wir  die  eminente  Ueberlegenheit  dieses 
jeder  Form  sich  anschmiegenden  Materials  gegenüber  präformirten 
Schienen  schätzen.  Anfänglich  bedeckten  wir  entsprechend  der 
Vorschrift  von  ITiiersch  die  Transplantationsfläche  mit  Silkstreifen 
und  wechselten  die  Verbände  täglich.  Dabei  ergaben  sich  manche 
Unzuträglichkeiten.  Die  Streifen  sahen  an  den  meisten  Stellen 
macerirt  aus,  klebten  an  andern  an  dem  Protectiv,  sodass  sie 
gelockert  wurden.  Ausserdem  lag  uns  im  Interesse  der  Einfach- 
heit daran,  die  Verbände  denen  conform  zu  gestalten,  die  wir 
sonst  verwenden.  So  kamen  wir  auf  Salben-  und  trockne  Ver- 
bände. Wenn  der  Verband  aus  irgend  welchem  Grund  häufiger 
gewechselt  werden  muss,  so  ist  der  Salbenverband  sehr  zu  em- 
pfehlen. Wir  verwenden  dazu  1  cm  breite  Gazestreifen ,  die 
mit  8°;0  Borwachsvaseline  dick  bestrichen  sind  und  so  neben  ein- 
ander gelegt  werden,  dass  Secrete  zwischen  ihnen  hindurch  treten 
können.  Darüber  kommt  eine  mässig  dicke  Schicht  Sublimatkrüll- 
gaze.  Dieselbe  wird  mit  Cambricbinden  fixirt.  Dicke  Verbände 
sind  nicht  nötig;  denn  die  Secretion  ist  bei  normalem  Verlauf 
sehr  gering.  Solche  Salbenverbände  sind  äusserst  leicht  abzu- 
nehmen, wenn  die  Salbe  von  nicht  zu  weicher  Consistenz  ist  und 
dick  aufgetragen  wurde. 

Auch  unter  den  Salbenverbänden  tritt  eine  gewisse  Mace- 
ration  der  Epidermis  ein,  nur  ist  sie  nicht  so  erheblich  als 
beim  Protective-Silk.  Auch  Garrv  (1.  c.)  empfiehlt  Salbenverbände. 
Hübscher  geölte  Stanniolstreifen  oder  Zinksalbenmull,  Nagel 
Lanolin  oder  durchlöchertes  Gummipapier. 

Wenn  der  Verband  aus  äusseren  Gründen  länger  liegen 
bleiben  konnte,  so  haben  wir  häufig  trocken  verbunden ;  d.  h. 
auf  die  Wunde  wurde  feuchte,  carbolisirte  Jodoformgaze  gelegt, 
eventuell  nachdem  eine  dicke  Schicht  Jodoformpulver  aufge- 
streut war.  Darüber  kam  dann  Sublimatkrüllgaze  u.  s.  w. 
Während  wir  die  SaJbenverbände  gewöhnlich  am  3.  bis  5.  Tage 
wechselten,  Hessen  wir  die  trocknen  Verbände  8— 14  Tage  liegen. 
Bei  diesen  tritt  gar  keine  Maceration  ein ;  die  Haut  hat  ein  bedeu- 
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tend  besseres  Aussehen  als  nach  Salben-  oder  Protectivverbän- 
den.  Eine  dicke  Schicht  Jodoformpulver  erleichtert  die  Abnahme 
des  Verbandes  sehr.  In  einigen  Fällen  z.  B.  an  der  Nase  wurde 
überhaupt  kein  Verband  angewendet.  Die  nur  in  geringem  Mass 
gelieferten  Secrete  trocknen  sehr  rasch  und  schützen  dann  vor 
Infection. 

Die  Stellen,  von  denen  die  Streifen  genommen  waren,  wur- 
den mit  Borsalbe  oder  trocken  verbunden  und  überhäuteten  sich 
meist  in  8-14  Tagen  unter  einem  Verband.  Die  Ueberhäutung 
ging  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  um  so  schneller  vor  sich, 
je  feiner  die  Streifen  geschnitten  waren.  Eine  Narbe  blieb  nach 
Entnahme  feiner  Streifen  nie  zurück.  Die  betreffenden  Stellen 
zeigen  später  keine  Niveaudifferenzen  und  sind  in  der  ersten 
Zeit  durch  ein  rötliches  Colorit  sichtbar.  Dasselbe  blasst  später 
derart  ab,  dass  man  nach  einem  halben  Jahr  kaum  noch  eine 
Verfärbung  wahrnimmt.  In  ungefähr  ein  Vierteil  der  Fälle  er- 
litten die  Narben,  wenn  man  sie  so  nennen  darf,  eine  bisweilen 
tiefdunkle  Pigmentirung.  Dieselbe  blasste  bei  einigen  Patienten 
wieder  etwas  ab,  bei  vielen  blieb  sie  stationär.  In  allen  Fällen 
wurde  verschieden  starker  Haarwuchs  beobachtet.  In  2  Fällen, 
bei  denen  dickere  Streifen  zur  Anwendung  gekommen  waren, 
entwickelten  sich  stark  aufgeworfene,  brettharte,  Keloiden  ähnliche 
Narben.  Sollte  dies  öfter  vorkommen,  so  wäre  die  Formirung 
solch  dicker  Streifen  allerdings  zu  widerraten. 

Die  Reaction  auf  den  Eingriff  war  meist  gering.  Häutig 
klagten  die  Kranken  über  brennende  Schmerzen  an  den  Defect- 
stellen  aber  auch  an  den  gedeckten  Flächen,  besonders  wenn 
trockne  Verbände  angelegt  worden  waren.  Salbenverbände  waren 
den  Kranken  durchschnittlich  angenehmer. 

In  einem  Fall  (Stenger  G8j  hatte  die  Operation  3  Stun- 
den gedauert;  die  Kranke  reagirte  darauf  mit  einer  Abendtem- 
peratnr  von  35°,  ohne  aber  weiteren  Schaden  zu  nehmen.  Ausser 
der  eitrigen  Ablösung  der  Streifen,  die  immer  ohne  Beteiligung 
des  Allgemeinbefindens  verlief  und  nie  eine  progrediente 
Eiterung  im  Gefolge  hatte,  beobachteten  wir  nie  eine  In- 
fection. Interessant  ist  die  Mitteilung  von  (haser  (1.  c),  dass 
ein  Erysipel  die  Anheilung  nicht  störte.  Die  eitrige  Gesamt- 
ablösung der  Streifen  haben  wir  nur  4  mal  gesehen ;  in  dem  einen 
Fall  (Hofmann  A3)  war  nach  einer  Verbrennung  zu  früh 
transplantirt  worden,  als  die  Granulation  noch  gering  und  die 
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Secretion  profus  war;  bei  dem  zweiten  Patienten  (D.  C  19)  war 
bei  einer  inficirten  Säbelwunde  des  Vorderarms  4  Wochen  nach 
der  Verletzung  die  Operation  vorgenommen  worden;  die  Granu- 
lationen waren  au  niveau  und  secernirten  nur  wenig,  zeigten 
aber  punctförmigen,  ulcerösen  Zerfall.  In  beiden  Fällen  wurde 
gründlich  desinficirt  und  abgeschabt ;  beim  Verbandwechsel  nach 
5  Tagen  war  die  eine  Hälfte  der  Streifen  abgelöst,  die  andere 
gelblich  verfärbt;  diese  war  nach  einigen  Tagen  ebenfalls  ge- 
löst. In  dem  ersten  Fall  wurde  nach  einiger  Zeit  nochmals  und 
zwar  mit  Erfolg  transplantirt,  nachdem  einzelne  Epithelinseln 
aufgetaucht  waren,  in  dem  andern  Fall  erfolgte  in  ca.  14  Tagen 
die  Heilung  spontan,  ohne  dass  eine  Epithelinsel  sich  gezeigt 
hätte.  In  dem  3.  Fall  (Höfner  C3)  wurde  eine  nach  Incision 
einer  Phlegmone  entstandene  Granulationsfläche  transplantirt. 
Völlige  eitrige  Ablösung.  Spontane  Heilung.  In  dem  letzten 
Fall  (Vad  F2)  handelte  es  sieb  um  die  Excision  eines  Unguis 
incarnatus.  Zwei  Tage  nach  der  Operation  war  transplantirt 
worden.  Nach  einigen  Tagen  war  der  Streifen  eitrig  abgelöst. 
Die  Heilung  erfolgte  spontan.  Partielle  eitrige  Ablösungen  kamen 
mehrere  Male  vor,  ohne  dass  hiebei  das  Gesamtresultat  ge- 
fährdet worden  wäre.  In  2  Fällen  (Teuerkauf er,  A2, 
Kneller  G14)  wurden  die  Streifen  traumatisch  ganz  oder  teil- 
weise abgelöst.  In  dem  ersten  Fall  führte  eine  erneute  Operation 
zum  Ziel,  in  dem  zweiten  erfolgte  die  Ueberhäutung  spontan  von 
den  angeheilten  Streifen  aus. 

Um  das  Schicksal  der  anheilenden  Streifen  makroskopisch 
verfolgen  zu  können,  haben  wir  bei  mehreren  Kranken  die  Ver- 
bände täglich  gewechselt.    Folgendes  Hess  sich  constatiren. 

Auch  bei  der  exaetesten  Blutstillung  bildet  sich  zwischen 
Streifen  und  Wunde  fast  immer  ein  durchschimmerndes  Blut- 
extravasat.  Dessen  Mächtigkeit  hängt  von  dem  erreichten  Grade 
der  Blutstillung  ab.  Das  Blut  gerinnt  ziemlich  schnell  und  be- 
dingt so  das  Haften  der  Streifen;  dieselben  sind  nach  längstens 
V4  Stunde  wie  angeleimt.  Dauert  die  Blutung  fort,  so  können 
die  Streifen  natürlich  ganz  abgehoben  werden ;  das  ist  uns  zwar 
nicht  passirt,  wol  aber,  dass  am  2.  oder  3.  Tage  ein  grosser 
Teil  der  Streifen  suffundirt  war.  So  oft  dies  auftrat,  erfolgte 
eine  mehr  oder  weniger  intensive  Ernährungsstörung  der  Epi- 
dermis; dieselbe  bekam  ein  weissliches  Aussehen  und  zeigte  eine 
Menge  kleiner  Blasen,   die   mit  blutig  serösem  Inhalt  gefüllt 
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waren.  Die  Blasen  platzten  sehr  schnell;  gleichzeitig  ging  die 
Oberhaut  off  iu  der  ganzen  Ausdehnung  eines  Streifens  verloren. 
In  manchen  Fällen  waren  ganze  Fetzen  gelöst,  sodass  sie  mit 
derPincette  abgezogen  werden  konnten.  Darunter  erschien  dann 
ein  feuchter  Grund  mit  rosiger  Oberfläche ;  wir  konnten  ihn  an- 
fänglich nicht  sicher  deuten  und  glaubten  in  mehreren  Fällen, 
dass  Misserfolge  vorlägen,  bis  der  nächste  Verbandwechsel  uns 
eines  Besseren  belehrte;  lediglich  die  Hornschicht  war  abgegan- 
gen; was  wir  als  rötliche,  feuchte  Fläche  gesehen  hatten,  war 
die  erhalten  gebliebene  Malpighische  Schicht,  aus  der  sich  bald 
eine  neue  Hornschicht  entwickelt  hatte.  Von  Blutunterlaufung 
war  nach  8  Tagen  nie  mehr  etwas  zu  sehen. 

Eine  diesem  Vorgang  ähnliche  Maceration  der  Epidermis 
sahen  wir  beim  Protectiv- Verband  fast  regelmässig,  beim  Salben- 
verband  häufig,  beim  trocknen  Verband  niemals. 

Erfolgen  keinerlei  Störungen,  so  sehen  die  anheilenden 
Streifen  am  nächsten,  ja  sogar  übernächsten  Tage  nach  der 
Operation  so  ziemlich  aus  wie  am  ersten,  d.  h.  sie  zeigen,  wenn 
sie  fein  geschnitten  waren,  einen  blassrosigen  Ton,  der  wol  vom 
Durchscheinen  des  Grundes  herrührt;  denn  die  dickeren  Streifen 
lassen  das  in  geringerem  Masse  erkennen.  Nach  3  bis  4  Tagen 
müssen  die  Streifen  frisch  rosa  aussehen ;  häufig  zeigen  sie  eine 
deutliche  Injectiou.  Was  nach  4 — 5  Tagen  noch  weiss  aussieht, 
fällt  ab,  allerdings  häufig  mit  Hinterlassung  einer  sich  rasch 
verbreiternden  Epithelinsel. 

Nach  ca.  8  Tagen  sind  die  Streifen  fest  mit  dem  Grund 
verbunden,  sodass  man  sie  beim  Abnehmen  des  Verbandes  bei 
einiger  Vorsicht  nicht  lösen  kann.  Einmal  passirte  es  doch,  dass 
am  8.  Tage  beim  Verbandwechsel  mit  der  untersten  Gazeschicht 
die  sämmlichen  Streifen  abgenommen  wurden.  Dabei  erfolgte 
eine  minimale  Blutung.  Der  Verband  samt  Streifen  wurde 
einfach  wieder  aufgelegt.  Nach  8  Tagen  war  die  Anheilung 
vollendet. 

Sind  die  Streifen  angeheilt,  was  bei  normalem  Verlauf  nach 
8— 1U  Tagen  erfolgt  ist.  so  genügt  es,  irgend  einen  schützenden 
trocknen  Verband  mit  Gaze,  allenfalls  Salbeläppchen  für  8 — 14 
Tage  anzulegen.  Diejenigen  Teile  der  Streifen,  welche  die  Rän- 
der der  benachbarten  decken,  trocknen  ein  und  fallen  von  selbst  ab. 

Besonders  wenn  die  gedeckte  Fläche  in  irgend  erheblichem 
Grade  unter  dem  Niveau  der  umliegenden  Haut  war,  so  bemerkt 
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man  schon  nach  8  Tagen,  selbst  wenn  die  Streifen  noch  so  glatt 
geschnitten  und  aufgelegt  waren,  kleine  Niveaudifferenzen  an 
denselben.  Es  entsteht  eine  grosse  Zal  stecknadelknopfgrosser, 
unregelmässiger  Prominenzen,  zwischen  denen  kleine  Einseukungen 
verlaufen.  Das  Ganze  sieht  aus  wie  eine  mit  Haut  bedeckte 
Granulationsfläche.  Im  Verlauf  von  ca.  4  Wochen  erhebt  sich 
die  transplantirte  Fläche  immer  mehr  zum  Niveau  der  umliegen- 
den Haut;  ein  Ueberwuchern  haben  wir  nie  gesehen.  Besteht 
der  Grund  aus  gut  ernährtem  Gewebe,  z.  B.  Muskulatur,  so  geht 
dieser  Vorgang  unter  Umständen  in  ca.  14  Tagen  vor  sich;  bei 
weniger  gut  ernährten  Geweben  ist  längere  Zeit  erforderlich. 
Am  längsten  ist  der  Zeitraum,  wenn  auf  periostlosen  compacten 
Knochen  transplantirt  wurde.    Hier  kann  eine  Vertiefung  bleiben. 

Schon  nach  14  Tagen  wird  die  umliegende  Haut  herange- 
zogen, die  transplantirte  Fläche  verkleinert  sich  in  ihren  sämt- 
lichen Durchmessern.  Genaueres  darüber  wird  bei  Besprechung 
der  Resultate  mitgeteilt  werden. 

Diesen  makroskopischen  Veränderungen  entsprechen  ganz 
bestimmte  mikroskopische  Vorgänge. 

Die  ersten  Mitteilungen  über  die  feineren  Vorgänge  bei  der 
Anheilung  der  Thiersch' sehen  Transplantationen  auf  grantilirende 
Wunden  stammen  von  Karg,  durch  den  die  von  Aeby  angebahnte 
Theorie  der  Pigmentbildung  in  den  Epidermisgebilden  wesentliche 
Stützen  bekam-  Die  Anheilung  der  transplantirten  Streifen  auf 
Carcinoine  behandelt  Goldmann.  Mit  der  Anheilung  auf  frische 
Wunden  beschäftigt  sich  die  umfassende  Arbeit  Garns.  Vor 
dem  Erscheinen  derselben  hatte  ich  Gelegenheit,  einzelne  Prä- 
parate von  intercurrent  verstorbenen  Kranken  zu  untersuchen 
und  konnte  denselben  mehrere  experimentell  gewonnene  hinzu- 
fügen. Ich  habe  die  Zal  derselben  absichtlich  nicht  soweit  aus- 
gedehnt, wie  Garrv  (L  c.)  in  seiner  inzwischen  erschienenen  Arbeit 
dies  gethan  hat,  da  gerade  die  ersten  Stadien  der  Anheilung  die 
theoretisch  und  practisch  interessantesten  sind.  Bei  Amputations- 
fallen wurden  mehrere  Tage  vor  der  Operation  in  verschiedenen 
Zeiten  1  bis  2  cm  Durchmesser  haltende  Wunden  angelegt.  Die- 
selben wurden  teils  mit  sehr  feinen,  teils  auch  etwas  dickeren 
Streifen  gedeckt.    Kein  Verband. 

Nach  Absetzung  des  betreffenden  Gliedes  wurden  die 
Stückchen  teilweise  in  Fle  mm  ing' scher  Chromosminmessigsäure, 
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teilweise  in  Jto6/'scher  Platinchloridpicrinsäurelösung  fixirt.  Be- 
sonders letztere  Flüssigkeit  möchte  ich  warm  empfehlen,  nachdem 
ich  sie  seit  zwei  Jahren  zur  Fixirung  von  Tumoren  etc.  vielfach 
verwendet  habe.  Die  Präparate  werden  1  bis  2  Tage  in  der 
mehrmals  gewechselten  Flüssigkeit  belassen,  darauf  in  mehr- 
fach gewechseltem,  allmählich  verstärktem  Alcohol  aus- 
gewaschen und  gehärtet.  Die  Flüssigkeit  fixirt  auch  feine  Kern- 
structuren,  Mitosen,  rote  Blutkörperchen  etc.  sehr  exact  und 
erlaubt  Färbungen  ungefähr  wie  Alcoholhärtung.  Die  Färbungen 
sind  haltbar.  Die  Präparate  sind  sehr  viel  übersichtlicher  als 
solche,  die  in  Chromosmiumessigsäure  fixirt  waren.  Störend  ist 
nur,  dass  bei  JiaU'schtY  Fixirung  die  Mitosen  nicht  so  deutlich 
dem  Auge  sich  aufdrängen,  als  bei  der  Flcntminy  sehen  Methode. 
Die  von  intercurrent  verstorbenen  Kranken  herrührenden  Prä- 
parate wurden  in  /fdM'sche,  Müller  sähe,  Flennuhty'svhe  Flüssig- 
keit und  in  Alcohol  absolut  eingelegt.  Zur  Einbettung  diente 
Parattin,  Celloidin  und  Celloidinparaffin.  Um  ein  Ausfallen  von 
Gewebselementen  zu  verhüten,  wurden  die  mit  dem  Quermesser 
geschnittenen  Paratf'inserien  oder  Einzelschnitte  auf  Objectträger 
mittelst  Eiweissglyeerin  aufgeklebt.  Mehrfach  wurden  Stück für- 
bungen  mit  DelnficUVschem  Haematoxylin  eventuell  in  Verbindung 
mit  stark  verdünnter  alcoholischer  Eosinlösung  vorgenommen. 
Dasselbe  überfärbt  bei  richtiger  Zusammensetzung  nicht  und  giebt 
überaus  klare  Bilder.  Zur  Färbung  der  in  7?«Wscher  Flüssigkeit 
oder  Alcohol  fixirten  Präparate- wurde  verwendet:  Pierocarmin  nach 
Weiycrt,  Alauncarmin,  Böhmer  sekes  Haematoxylin  häufig  in  Ver- 
bindung mit  Eosin,  Picrinsänre,  Naphthylen-  oder  Ponceaurot- 
Die  in  Chromosmiumessigsäure  conservirten  Stücke  wurden  mit 
Carbolfuchsin,  Carbolsafranin  und  Flemmhuf  schein  Safranin  gefärbt. 

Die  von  mir  untersuchten  Präparate  umfassen  die  Zeit  vom 
vom  1.  bis  zum  6.  Tage  nacli  der  Operation ;  eines  wurde  l/-4  Jahr 
nach  der  Operation  gewonnen.  Der  Boden  (ich  adoptire  die  Be- 
zeichnung (iiim's)  bestand  aus  Cutis.  Unterhautzellgewebe  und 
Periost.  Ich  erwähne  meine  Beobachtungen  absichtlich  nur  kurz, 
da  sie  im  Wesentlichen  die  exaeten  Mitteilungen  von  darre  be- 
stätigen. Am  ersten  Tage  nach  der  Aufsetzung  der  Streifen 
zeigt  sich  zwischen  denselben  und  dem  Boden  ein  Blutextravasat 
von  wechselnder  Mächtigkeit.  Dasselbe  fehlt  nur  an  wenigen 
Stellen  und  ist  vielfach  doppelt  so  dick  als  der  transplantirte 
Streiten.  Andernorts  ist  nur  eine  3  bis  4  Blutkörperchen  starke 
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Zwischenschicht  vorhanden.  Dieses  Blutextravasat  zeigt,  be- 
sonders wenn  es  relativ  mächtig  ist.  zwischen  Häufchen  gut  er- 
haltener roter  Blutkörpersehen  ein  feines,  zierliches  Netz  fädigen 
Fibrins.  Einzelne  rote  Blutkörperchen  zeigen  bereits  kleine  Fett- 
kürnehen,  die  durch  Osmium  glänzend  schwarz  tingirt  sind.  In 
den  fixen  Bindegewebszellen  des  Bodens  untern  der  Wunde,  aber 
nicht  an  deren  Rand,  einzelne  Mitosen :  desgleichen  in  den  Endo- 
tbelzellen  der  Boden  gefässe.  Leucocvten  massenhaft  im  Boden, 
vorzugsweise  in  der  Nähe  der  Gefässe,  dann  zu  Schwärmen  ge- 
ordnet. Auch  das  Fibrinnetz  ist  von  Leucocyten  in  spärlicher 
Zal  durchzogen :  einzelne  sind  schon  durch  dasselbe  hindurch  in 
den  transplantirten  Streifen  bis  zur  Hornschicht  desselben  ge- 
wandert. Die  Leucocyten  zeigen  verschiedene  Fragmentirungs- 
zustande;  indirekte  Teilungsfiguren  konnte  ich  nicht  an  ihnen 
sehen.  Der  transplantirte  Streifen  zeigt  verschiedenes  Verhalten, 
je  nachdem  er  Epithel  oder  Cutis  an  seiner  Basis  trägt.  Die 
letztere  sieht  dann  eigentümlich  gequollen  aus;  in  der  Nähe  der 
Gefässe  häufig  Leucoeytenhaufen.  An  solchen  Stellen  zeigt  das 
Epithel  keine  Veränderung.  Da  aber,  wo  es  direct  dem  Boden 
aufliegt,  zeigt  es  indireete  Teilungsfiguren  iu  geringer  Zal.  Stellen- 
weise ist  hier  gar  keine  Zwischensubstanz  vorhanden,  stellenweise 
sieht  man,  wo  eine  solche  existirt,  Fortsätze  vom  Epithel  des 
Streifens  in  dieselbe  hineintauchen.  An  wenigen  Stellen  reichen 
dieselben  durch  das  Blutextravasat  hindurch  bis  zum  Bindegewebe 
des  Bodens.  Mitosen  konnte  ich  dabei  nicht  finden.  Trotzdem 
möchte  ich  Wueherungsvorgänge  annehmen.  Wenn  auch  für  diese 
Annahme  der  Nachweis  von  Mitosen  als  stringentes  Kriterium 
zu  verlangen  ist.  so  lehrt  häufiges  Suchen  nach  ihnen,  z.  B.  bei 
rasch  wachsenden  Tumoren  doch,  dass  die  indirecten  Kernteilungen 
sich  mit  einer  dem  theoretischen  Uaisonnement,  spottenden,  schein- 
baren Regellosigkeit  und  Zufälligkeit  vollziehen,  sodass  die  Aus- 
beute für  ein  bestimmtes  Präparat  vom  Glück  des  Untersuchers 
abhängt. 

Die  Epithelzellen  des  Streifens  zeigen  meist  sehr  deutliche 
Intercellularräume  und  Intercellularbrücken  -Die  Hornschicht  ist 
häutig  etwas  gelockert. 

48  Stunden  nach  der  Operation  hat  sich  die  Sachlage  in- 
sofern verändert,  als  zunächst  das  Blutextravasat  und  mit  ihm 
das  Fibrinnetz  zu  schwinden  anfängt. 
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Das  letztere  scheint  einfach  aufgelöst  zu  werden.  Zalreiche 
rote  Blutkörperchen  zeigen  körnigen  Zerfall,  sodass  nur  wenige 
noch  erhalten  sind.  Einzelne  Pigmentkörnchen  werden  in  dieser 
Schicht  sichtbar.  Die  Zal  der  Leucocyten  hat  sich  bedeutend 
vermehrt;  sie  liegen  mitten  in  dem  Blutextravasat  in  grossen 
Haufen.  Manche  enthalten  nebst  vielfach  fragmentirtem  Kern  ein- 
zelne Pigmentkörnchen.  Solche  Zellen  finden  sich  auch  im  Streifen 
und  zwar  in  dessen  Cutis  und  zwischen  den  Epithelzelleu.  Ich 
vermute,  dass  sie  ihr  Pigment  auf  der  Durchwanderung  durch 
das  Blutextravasat  aufgenommen  haben. 

Kanj  hat  auf  dies  interessante  Factum  zuerst  hingewiesen 
und  die  Hypothese  ausgesprochen ,  dass  die  mit  Pigment  be- 
ladenen  Zellen  im  Epithellager  zerfallen  und  diesem  gewisser- 
massen  zur  Nahrung  dienen.  Die  Gefässbahnen  der  Streifencutis 
sind  an  vielen  Stelleu  geradezu  umschwärmt  von  Leucocyten. 
darre  (1.  c.)  glaubt,  dass  dieselben  vorzugsweise  diesen  Weg  zur 
Einwanderung  benützen. 

Das  Epithel  des  Streifens  zeigt  da,  wo  ihm  noch  Cutis 
unterliegt,  häufig  indirecte  Teilungsfiguren.  Wo  aber  das  Streifen- 
epithel dem  Boden  aufliegt,  zeigt  es  kolbige  Auswüchse  mit  viel- 
fachen Mitosen.  Wo  das  Epithel  des  Wundrandes  mit  dem  des 
Streifens  zusammenstösst  oder  wo  2  Streifen  dies  tun,  ist  bereits 
die  Verbindung  eingetreten.  Wahrscheinlich  widerstehen  solche, 
offenbar  fest  haftende  Stellen  der  eventuellen  eitrigen  Ablösung 
und  tauchen  dann  später  als  Epithelinseln  wieder  auf. 

Die  Hornschicht  des  Streifens  zeigt  erhöhte  Lockerung.  Die 
Intercellularbrücken  werden  deutlicher  und  es  macht  den  Ein- 
druck, als  ob  alle  Intercellularräume  ad  maximum  mit  Plasma 
gefüllt  wären.  An  vielen  Stellen  finden  sich  im  Epithel  des 
Streifens,  doch  vorwiegend  wenn  derselbe  Cutis  enthält,  cystische 
Degenerationen,  auf  deren  Aehnlichkeit  mit  Brandblasen,  Variola- 
pusteln  (uirrr  hinweist.  Man  findet  übrigens  solche  Vorgänge 
häufig  bei  alten  Beingeschwüren  im  Epithel  in  der  Nähe  des 
Ueberhäutungsrandes  —  wol  als  Ausdruck  einer  Ernährungs- 
störung. Diese  Degenerationen  nehmen  zu,  sodass  oft  am  3.  Tag 
die  ganze  Epidermis  bis  auf  die  Malpighi sehe  Schicht  sich 
ablöst. 
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Von  den  epithelialen  Elementen  des  Bodens  z.  B.  Haar- 
bälgen ragen  vom  3.  Tag  an  zapfenförmige  Fortsätze  ins  Ex- 
sudat hinein.  Ich  beobachtete  in  denselben  Mitosen,  die  Garre 
vermisste.  In  dem  Boden  nahe  der  Zwischenschicht  und  in  der- 
selben einzelne  Fibroblasten,  die  an  ihren  grossen,  blassgefärbten 
Kernen  erkennbar  sind. 

In  den  nächsten  Tagen  schwindet  das  Blutextravasat  immer 
mehr,  sodass  z.  B.  am  6.  Tage  nichts  mehr  vorhanden  ist.  Wäh- 
rend an  einzelnen  Stellen,  wo  das  Streifenepithel  direct  auflag, 
dasselbe  wucherte  und  mit  oder  ohne  vorherige  Intercalirung 
einer  Fibrinschicht  mit  dem  Boden  verklebte,  wird  meistenteils, 
wenn  Cutis  auflag,  immer,  dem  Blutextravasat  ein  Keimgewebe 
substituirt,  welches  von  sehr  verschiedener  Mächtigkeit  sein  kann. 
Der  Bildung  desselben  gehen  zalreiche  Mitosen  an  den  fixen 
Bindegewebszellen  und  den  Endothelzellen  der  Gefässe  voraus; 
dies  sieht  man  am  3.  Tage  schon  sehr  deutlich.  Diese  Mitosen 
nehmen  zu,  während  die  Wanderzellen  verschwinden.  Ich  möchte 
übrigens  das  Wort  „Teilung  der  fixen  Zellen u  nur  mit  Vorsicht 
gebraucht  haben;  denn  es  ist  einer  sich  teilenden  Zelle  doch 
nicht  so  ohne  weiteres  anzusehen,  wober  sie  stammt. 

Ob  das  Granulationsgewebe  sich  aus  Wanderzellen  bilden 
kann,  oder  ob  vorwiegend,  vielleicht  nur  die  fixen  Zellen  sich 
daran  beteiligen,  ist  seit  langem  Gegenstand  der  Controverse. 
Gegenwärtig  scheint  mit  Baumyarten  und  Zieyler  die  Mehrzal 
der  Forscher  die  letztere  Ansicht  für  die  berechtigtere  zu 
halten. 

Das  Granulationsgewebe  enthält  Spindelzellen,  einzelne 
Kundzellen,  Riesenzellen  und  vorwiegend  neugebildete  Gefässe, 
die  aus  den  alten  durch  Sprossung  entstanden  sind.  Einzelne 
ans  den  Bodengefassen  stammende  Sprossen  sieht  man  schon  am 
3.  Tag  im  Fibrinnetz.  Garri-  glaubt,  dass  die  Gefässe  vom  Boden 
aus  in  den  Streifen  einwuchern  und  sich  dort  teilweise  mit  den 
nicht  schon  verödeten  des  Streifencutis  durch  Inosculation  ver- 
binden. Dieser  Vorgang  vollzieht  sich  erst  vom  3.  Tag  an.  So- 
weit ich  mir  in  dieser  sehr  difficilen  Frage,  über  die  sich  auch 
Garri-  mit  Reserve  ausdrückt,  ein  Urteil  zutrauen  darf,  kann  ich 
Garre  nur  beistimmen. 

An  einem  Präparat  (cfr.  Fig.  4)  konnte  ich  schon  nach 
84  Stunden  bei  Benutzung  dicker  Microtomschnitte  eine  ausgiebige 
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Verbindung  der  Streifen-  und  Cutisgefässe  nachweisen,  während 
an  andern  nach  72  Stunden  (cfr.  Fig.  2)  erst  die  Anfänge  zu 
constatiren  waren.    Offenbar  bestehen  darin  Differenzen. 

Von  grossem  Einfluss  ist  jedenfalls  die  Mächtigkeit  des 
Blutextravasats;  denn  die  Gefässe  müssen  ja  durch  dasselbe 
hindurch  wachsen;  das  werden  sie  aber  um  so  schneller  können, 
je  geringer  dasselbe  ist. 

Der  exaeteste  Nachweis  der  Gefässverbindung  ist  natürlich 
die  Injection,  deren  Technik  eben  leider  zu  grosse  Ansprüche 
erhebt. 

Ist  die  Gefässversorgung  eingetreten,  so  gewinnt  das  Streifen- 
epithel  ein  verändertes  Aussehen.  Die  Intercellularräume  werden 
enger,  die  cystischen  Degenerationen  verschwinden.  Nach  Ab- 
stossung  der  obersten  Schichten  hat  sich  ein  neues  Stratum 
cornuum  gebildet,  dessen  Oberfläche  jedoch  für  die  erste  Zeit 
eine  rissige  Beschaffenheit  hat.  An  vielen  Stellen  des  Epithel- 
lagers findet  sich  körniges  Pigment  in  den  Zellen.  Die  Quellung 
der  Streifencutis  verschwindet. 

Während  die  intercalirte  Granulationsschicht  allmählich 
sich  in  Narbengewebe  umwandelt,  verschwinden  auch  die  Riesen- 
zellen. Was  diese  anlangt,  so  konnte  ich  Teilungen  irgend  wel- 
cher Art  mitotische  oder  amitotische  nicht  an  ihnen  finden. 

Später  ist  die  transplantirte  Haut  durch  eine  mehr  oder 
minder  starke  Schicht  von  Narbengewebe  mit  dem  Boden  ver- 
bunden. In  den  obersten  Schichten  desselben  findet  man  vom 
Deckepithel  getrennte  (Serienschnitte),  sonderbare  kolbige,  epi- 
theliale Gebilde,  wol  die  einst  gewucherten  Reste  von  Haar- 
bälgen und  Drüsenelementen.  Bezüglich  näherer  Beschreibung 
vergl.  die  Beschreibung  des  Falles  S.  C  28. 

In  Uebereinstimmung  mit  Gurrt'  ziehe  ich  aus  der  mikro- 
skopischen Untersuchung  folgende  Schlüsse  für  das  praktische 
Handeln : 

1.  Der  transplantirte  Streifen  kann  mehrere  Tage  durch 
plasmatische  Circulation  ernährt  werden.  Auch  die  practische  Er- 
fahrung und  die  Experimente  Golthnanris  sprechen  dafür,  dass  fürs 
erste  keine  directe  Gefässverbindung  existirt.  So  sind  bei  tampo- 
nirten  Wunden  die  Gefässe  grösstenteils  verschlossen,  bei  compac- 
tem Knochen  nach  fast  blutlosem  Abziehen  des  necrotischen  Periosts 
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überhaupt  wol  sehr  wenige  vorhanden,  welche  sich  direct  mit 
den  Streifengefassen  verbinden  könnten. 

In  wie  weit  die  einwandernden,  teilweise  pigmentführen- 
den Leueocyten  dabei  eine  Rolle  spielen,  wage  ich  nicht  nach 
irgend  einer  Richtung  zu  entscheiden.  Dünne  Streifen  werden 
jedenfalls  leichter  bis  zur  Gefässneubildung  sich  fristen  können 
als  dickere.  Streifen,  die  grösstenteils  aus  Epithel  bestehen, 
können  directe  Verklebungen  eingehen,  empfehlen  sich  also  be- 
sonders, wenn  Boden  bepflanzt  werden  soll,  der  schlecht  ernährt 
ist,  oder  erfahrungsgemäss  langsam  Granulationen  liefert.  In 
Berücksichtigung  dieses  Umstands  haben  wir  compacten  Knochen, 
dessen  Oberfläche  nur  einige  wenige  Blutpunkte  lieferte,  mit 
möglichst  feinen  Streifen  gedeckt  und  wol  nur  dadurch  in  den 
3  Fällen  Erfolge  erzielt. 

Dies  ist  aber  der  einzige  mir  bis  jetzt  vorgekommene  Fall,  bei 
dem  ich  die  Anwendung  so  feiner  Streifen  für  nötig  halten  möchte; 
sonst  nehmen  wir  immer  Streifen,  die  Papillenspitzen  und  glattes 
Hautstroma  enthalten ;  denn  sie  lassen  sich  viel  leichter,  sicherer 
und  in  grösseren  Dimensionen  gewinnen.  Wie  dick  die  Streiten 
sein  dürfen,  um  eben  noch  anheilen  zu  können,  wäre  eine  der 
weiteren  klinischen  Untersuchung  werte  Frage.  Dicke  Streifen 
werden  nur  auf  gut  ernährtem  Boden  anheilen  können,  der  rasch 
Gefässe  bilden  kann.  Da  jedoch  die  Vertiefungen  der  trans- 
plantirten  Haut  sich  allmählich  doch  zum  Niveau  der  umliegenden 
Haut  von  selbst  heben,  ferner  die  auf  gut  ernährtes  Gewebe  ge- 
setzten Streifen,  auch  wenn  sie  fein  waren,  später  sehr  dauer- 
haft sind,  glaubten  wir  nicht,  die  Anheilung  durch  Anwendung 
dicker  Streifen  im  concreten  Fall  gefährden  zu  sollen. 

2)  Die  Blutung  rauss  möglichst  exaet  gestillt  werden;  denn 
ein  mächtiges  Blutextravasat  wird  langsamer  durch  die  aus  dem 
Bod  en  sprossenden  Gefässe  durchwachsen  als  eine  nur  dünne 
Schicht.  Erfolgt  aber  die  Gefässverbindung  nicht  im  richtigen 
Zeitpunkt,  so  wird  wahrscheinlich  die  plasmatische  Circulation 
nicht  mehr  für  die  Streifen  genügendes  Ernährungsmaterial 
hefern;  die  Ablösung  wird  die  Folge  sein. 

In  Nachstehendem  gebe  ich  die  Excerpte  aus  den  Kranken- 
geschichten: 


(8)  2< 
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A.  Verbrennungen. 

1)  Wudi,  Michael,  18  Jahre,  Schreinerlehrling  aus  Böhmisch - 
Eisenstein.  Eintritt  21.  IV.  1887.  Verbrennung  aller  drei  Grade 
des  r.  Ober-  und  Unterschenkels.  Von  der  oberen  Grenze  des 
mittleren  Drittteils  des  Oberschenkels  bis  zu  den  Malleolen  in 
einer  Länge  von  ca.  55  cm  ist  die  Haut  circulär  durch  heisses 
Terpentinöl  verbrannt.  Pat.  kam  durch  die  lange  Eiterung  aufs 
änsserste  herunter  und  machte  im  Winter  1887/88  einen  schweren 
Scorbut  durch.  Es  dauerte  sehr  lange,  bis  sich  alles  Necrotische 
abgestossen  hatte.  Nur  langsam  entwickelten  sich  gute  Granu- 
lationen. Erst  am  29.  Mai  1888  konnte  versucht  werden,  durch 
Transplantationen  die  sehr  langsam  vor  sich  gehende  Ueberhäut- 
nng  zu  beschleunigen.  Der  triste  Zustand  des  Patienten  verbot 
eine  totale  Deckung  in  einer  Sitzung.  Deckung  einer  ungefähr 
12  cm  langen  8  cm  breiten  Fläche  in  der  fossa  poplitea  mit 
Streiten  vom  linken  Oberschenkel  nach  gründlicher  Abschabung 
der  oberen  Granulationsschicht.  Protective  Silk-Verband.  Glatte 
Heilung. 

16.  VII.  An  der  Vorderseite  des  r.  Oberschenkels  und 
Unterschenkels  werden  zwei  ungefähr  15  X  8  cm  messende 
Flächen  nach  Evidement  in  Narcose  vom  1.  Oberschenkel  gedeckt. 
Protective  Silk.    Halber  Erfolg. 

22.  IX.  Die  mit  Haut  bedeckten  Stellen  sind  überlagert 
von  einer  ziemlich  dicken  Schicht  verhornter,  in  Schuppen  sich 
abhebender  Epidermis.  Nachdem  dieselbe  mit  der  Scheere  oder 
dem  scharfen  Löffel  abgetragen  ist,  werden  die  ziemlich  aus- 
gedehnten Granulationsstellen  (besonders  grosse  befinden  sich 
an  der  dorsalen  Seite  des  Unterschenkels)  ausgekratzt.  Die 
Blutung  wird  mittelst  Compression  durch  eine  Gummibinde  ge- 
stillt. Deckung  der  ganzen  Schabfläche  vom  1.  Oberschenkel  mit 
grossen  Streifen.  Borsalbeuverband.  Dorsale  Gipshanfschiene. 
Halber  Erfolg.    Ziemlich  erhebliche  Secretion! 
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Von  den  angeheilten  Streifen  aus  fand  eine  reichliche  Epi- 
thelbildung statt.  Zu  gleicher  Zeit  tauchten  an  den  Stellen,  wo 
die  Streifen  nicht  angeheilt  waren,  zalreiche  Epithelinseln  auf, 
welche  sich  rasch  verbreiterten.  Am  15.  X.  wurde  Consta tirt 
dass  bis  auf  einzelne  kleine  granulirende  Stellen  die  Ueberhäutung 
erfolgt  war.  Die  Abschilferung  der  obersten  Epidermislagen 
dauert  an.  Bis  zum  2.  XI.  hatten  sich  die  granulirenden  Stellen 
so  verkleinert,  dass  die  grösste  ungefähr  den  Umfang  eines  Mark- 
stücks zeigte.  Pat.  wurde  andauernd  mit  Borwachsvaseline  ver- 
bunden. Die  Verbände  wurden  jeden  zweiten  Tag  gewechselt. 
Am  30.  XI.  hatten  sich  die  noch  übrigen  6  granulirenden  Stellen 
bis  zu  einem  Durchmesser  von  je  2  cm  verbreitert.  Totale  Deckung 
vom  1.  Oberschenkel  auf  Schabfläche.  Borsalbenverband.  Erfolg  3/4. 

15.  XII.  Von  den  am  30.  XI.  gedeckten  Stellen  sind  die 
Streifen  grössentheils  wieder  losgegangen.  Granulationen  grau 
gefärbt.  Ordination  von  Salzbädern,  die  alle  2  Tage  applicirt 
werden.  Diese  Medioation  wurde  fortgesetzt  bis  zum  14.  Februar 
1889.  Die  Ueberhäutung  machte  dabei  langsame  Fortschritte. 
An  einzelnen  kleinen  Stellen  wurde  die  Haut  immer  wieder  von 
Granulationen  durchbrochen,  die  sich  teilweise  spontan  wieder 
bedeckten.  Am  14.  II.  waren  neben  einigen  ca.  1  cm  Durch- 
messer haltenden  wunden  Stellen  3  Granulationsflächen  von 
ca.  2— 3  cm  Durchmesser  vorhanden.  Aussehen  der  Granulationen 
gut  Dieselben  befinden  sich  an  der  medialen  und  ventralen  Seite 
des  Unterschenkels  in  der  Nähe  des  Kniegelenks.  Transplantation 
auf  Schabfläche  ohne  Narcose  vom  r.  Oberarm.  Totale  Deckung. 
Boraalben  verband.    Voller  Erfolg. 

1.  III.  89.  Pat.  verlässt  zum  ersten  Mal  das  Bett.  3.  III. 
An  der  medialen  und  lateralen  Seite  des  r.  Unterschenkels  haben 
sich  kleine  Stellen  der  Epidermis  in  Blasenform  abgehoben.  Die 
Bläschen  sind  mit  blutig  serösem  Inhalt  gefüllt.  Schutzverband. 
7.  III.  Die  Bläschen  sind  völlig  eingetrocknet.  Die  Schuppung 
der  Epidermis  dauert  an.  20.  III.  An  der  dorsalen  Seite  des 
Oberschenkels  ungefähr  in  der  Mitte  befindet  sich  eine  2  cm 
Durchmesser  haltende  Granulationsfläche.  Granulationen  blass. 
2  kleinere  auf  der  ventralen  Seite  des  Unterschenkels.  Deckung 
vom  r.  Oberarm  auf  Schabfläche.  Borsalbe.  Voller  Erfolg. 
14.  IV.  Pat.  verlässt  völlig  geheilt  das  Bett. 
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Am  18.  April  1889  verliess  Pat.  das  Spital  mit  nachstehen- 
dem Befund :  Rechte  untere  Extremität  im  Vergleich  zur  linken 
atrophisch. 

Umfang  des  Oberschenkels  in  der  Mitte     it.  30     L  39  cm 

„       in  der  Gegend  des  Kniegelenks 

über  der  Patella  gemessen  «31     „    33  „ 

,       de3  Unterschenkels  in  der  Mitte     r    19     „    25  „ 

„       des  Unterschenkels  in  der  Mal- 

leolargegend  ,    24     „    23  „ 

Der  durch  Transplantation  gedeckte  Defekt  umfasst  die 
Extremität  circulär  und  erstreckt  sich  von  der  oberen  Grenze 
des  mittleren  Drittteils  des  Oberschenkels  bis  zur  Malleolen- 
gegend  und  hat  eine  Länge  von  54  cm.  Defect  an  allen  Stellen 
vollständig  geschlossen.  Die  transplantirte  Haut  zeigt  an  vielen 
Stellen  ein  silberweisses  Aussehen,  ist  an  andern  Orten  mehr 
bläulich  rötlich  gefärbt  und  zeigt  allenthalben  Neigung  zu  starker 
Verhornung  und  Abschilferung  der  Epidermis.  Dieselbe  liegt  in 
dicken  Schuppen  auf  und  löst  sich  leicht  ab.  Hier  und  da  sieht 
die  Haut  marmorirt  aus  und  zeigt  an  der  Vorderseite  des  Ober- 
schenkels einige  seichte  längs  verlaufende  Falten.  Nirgends  ein 
Narbengitter.  An  der  Grenze  setzt  sich  die  implantirte  Haut 
gegen  die  gesunde  durch  eine  strahlige,  narbige  Einziehung  ab. 
Die  Haut  ist  im  Allgemeinen  dünn,  auf  der  Unterlage  wenig 
verschieblich.  Haare  nirgends  vorhanden.  Kniegelenk  R.  von 
spindeliger  Form;  active  und  passive  Bewegungen  nur  in  geringem 
Masse  im  Sinne  der  Flexion  möglich.  Kniegelenk  in  exten- 
dirterContractur  st  eilung.  Bei  Bewegungen  kein  Crepitiren. 
Auch  bei  längerem  Gehen  und  Stehen  keine  Oedeme ,  keine 
Schmerzen.  Allgemeinbefinden  vorzüglich.   Aussehen  blühend. 

Am  15.  October  1890  stellte  sich  Patient  wieder.  Er  ist 
Auslaufer  in  einem  Geschäft,  kann  ohne  Beschwerden  während 
des  ganzen  Tages  stehen  und  gehen;  die  implantirte  Haut  ist 
niemals  wund  geworden.  Pat.  sieht  blühend  aus.  Die  transplan- 
tirte Haut  hat  ein  weissliches  Aussehen,  zeigt  nur  noch  geringe 
Abschilferung,  ist  ziemlich  verschieblich.  |Keine  Oedeme.  Be- 
weglichkeit im  Kniegelenk  fast  rechtwinklig. 
Umfang  in  der  Mitte  des  Oberschenkels       R.  32>  2  (30) 

,       über  der  Patella  „    32  (31) 

,       der  Mitte  des  Unterschenkels  „    23  (19) 

„       der  Malleolengegend  „    22  (24). 
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Die  in  Klammern  beigesetzten  Zalen  geben  zum  Vergleich 
die  Masse  vom  18.  April  1889. 

2)  Teuerkauf  er  Ursula,  20  Jahre,  Bauerstochter,  Eintr. 
9.  IV.  1888.  Geisteskrank.  Patientin  wollte  mit  ihren  Kleidern 
brennendes  Schmalz  löschen,  dabei  fingen  die  Kleider  Feuer. 
Ausgedehnte  Verbrennung  aller  drei  Grade  am  Rumpf  und  rechten 
Oberschenkel,  in  geringer  Ausdehnung  an  den  oberen  Extremi- 
täten. Nahezu  ^'3  der  Körperoberfläche  war  verbrannt.  Pat. 
wurde  in  Borsalbelinnen  gepackt,  die  täglich  zweimal,  auch 
öfter  gewechselt  wurden.  Permanentes  Bad  war  aus  äusseren 
Gründen  nicht  möglich.  Am  11.  August  bestand  ander  lateralen 
Seite  des  rechten  Oberschenkels  noch  eiu  gut  granulirender 
Defect  von  20  cm  Länge  und  10  cm  grösster  Breite.  Transplantation 
in  Narcose  auf  Schabfläche  von  einem  frisch  amputirten  Unter- 
schenkel. Totale  Deckung  mit  dachziegelförmig  sich  deckenden 
Streifen.  Dieselben  sind  5 — 12  cm  lang,  2  cm  breit.  Protective 
Silk.  12.  August.  Patientin  hat  sich  während  der  Nacht  den 
Verband  gelockert,  teilweise  abgerissen,  teilweise  verschoben.  Ein 
kleiner  Teil  der  Streifen  (ca.  V.i)  klebt  noch  an  der  Unterfläche 
und  sieht  gut  aus,  der  grössere  liegt  teils  zusammengeballt  auf 
dem  Detect  oder  befindet  sich  im  Verband.  Die  zusammengeballten 
Streifen  werden  wieder  ausgebreitet.  Protective  Silk.  Nach 
einigen  Tagen  hatte  Patientin  sich  auch  den  letzten  Streifen  abge- 
kratzt. Die  Granulationsfläche  wurde  mit  Borvaseline  weiter 
verbunden,  und  blieb  in  gleicher  Ausdehnung  bestehen  bis  zum 
26.  IX.  An  diesem  Tag  Transplantation  von  der  Vorderseite 
des  rechten  Oberschenkels  auf  Schabfläche.  Grösste  Länge  der 
Streifen  19  cm,  grösste  Breite  3  cm.  Zwischen  den  einzelnen 
Streifen  bleiben  kleine  Zwischenräume  bestehen.  Borsalbever- 
baud.  Anlegung  einer  Gipsschiene,  welche  mit  einem  breiten 
Gurt  das  Becken  fixirt  und  an  beiden  Oberschenkeln  bis  zum 
Kniegelenk  herabgeht.  Am  3.  X.  wurde  der  Verband  gewechselt 
—  voller  Erfolg.  Am  18.  X.  wurden  die  zwischen  bereits  ge- 
deckten Stellen  übrig  gebliebenen  Granulationsflächen  (i— 2  cm 
breit,  bis  5  cm  lang)  nach  Abschabung  in  Narcose  vom  rechten 
Oberschenkel  gedeckt.  Dabei  wurden  die  Stellen,  von  denen 
schon  Streifen  entnommen  waren,  wieder  benützt.  Totale  Deck- 
ung. Borsalbe  verband.  Gipsschiene.  26.  X.  Bis  auf  eine  kleine 
Stelle,  die  sofort  gedeckt  wird,  sind  alle  Streifen  angeheilt.  7.  XI 
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Völlige  Heilung.  28.  XI.  Austritt.  Die  transplantirte  Haut  zeigt 
keine  Abschilferung,  ist  weich  und  glatt.  Ziemliches  Narben- 
gitter. Starke  Contractur.  Pat.  kann  nur  zusammengekauert 
gehen.  Am  15.  October  1890  erhielt  ich  von  dem  Arzt  des 
Dorfes  Hrn.  Dr.  Thomanek  die  Nachricht,  dass  Patientin  körper- 
lich sich  wol  fühle  und  aufrecht  gehen  könne.  Die  Contractur 
hat  sich  ganz  verloren.  Die  Patientin  fühlt  nur  noch  eine  gewisse 
Spannung  in  der  transplantirten  Haut.  Dieselbe  ist  intakt  ge- 
blieben. 

3)  Hof  mann  Kaspar,  23  Jahre,  Büttner.  Eintr.  3  XI. 
1888.  Verbrennung  aller  drei  Grade  des  rechten  Fusses  und 
Unterschenkels  durch  siedendes  Pech.  22.  XL  Abschabung  der 
stark  secernirenden  Granulationsfläche  in  Narcose.  Teilweise 
Deckung  vom  rechten  Oberschenkel  mit  3  Streifen  (10.  20,  2  cm 
lang,  2— 3  cm  breit).  Borsalbe  verband.  T-Schiene.  20.  XI.  Die 
meisten  Streifen  sind  eitrig  abgehoben,  fast  völliger  Misserfolg. 
3.  XII.  Im  Bereich  der  transplantirt  gewesenen  Fläche  viele 
kleine  Epithelinseln.  10.  XII.  Die  Epithelinseln  haben  sich 
rasch  ausgedehnt.  Transplantation  der  restirenden  Granulationen 
auf  Schabfläche  vom  rechten  Oberschenkel.  Es  sind  14  Streifen 
je  circa  2 — 3  cm  breit  von  folgender  Länge  zur  totalen  Deckung 
nötig:  21,  14,  13,  13,  7.  6,  6,  6,  5,  5,  3.  3cm.  Borsalbe.  Fast 
voller  Erfolg.  29.  XII.  Deckung  der  kleinen  restirenden  Granu- 
lationsflächen nach  Abschabung  vom  rechten  Oberschenkel.  Salben- 
verband. Suspensionsschiene  Glatte  Heilung.  Status  praes.  beim 
Austritt  (19.  I.  89).  Die  Verbrennungsfläche  ist  durch  die  Trans- 
plantationen völlig  überhäutet.  Die  so  übernarbte  Fläche  umgibt 
den  Unterschenkel  im  Bereich  seines  unteren  Drittteils  vollständig 
und  greift  mit  Ausnahme  einer  kleinen  unverletzten  Partie  an 
der  medialen  Seite  auf  die  ganze  dorsale  Haut  des  Fusses  über. 
Die  transplantirten  Flächen  haben  eine  braunrote  Farbe  und 
schilfern  etwas  ab. 

Im  Sommer  1889  wurde  eine  ungefähr  markstückgrosse 
Hautstelle  über  dem  Malleolus  extern,  wund,  heilte  aber  bald. 
Seither  fühlte  sich  Pat.  völlig  wol;  die  transplantirte  Haut  ist 
etwas  verschieblicher  geworden  und  schilfert  nicht  mehr  ab. 

4)  Blumm  Katharina,  20 Jahre.  Dienstmädchen,  Unsleben. 
Eintr.  21.  III.  18S9.  Austr.  6.  VI.  1889.  Combustio  pedis  L.  III.  ordin. 
Am  16.  IV.  wurden  zwei  etwa  2  cm  Durchmesser  haltende  Granula» 
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tionsflächen  auf  dem  Dorsura  pedis  nach  Abschabung  vom  rechten 
Oberschenkel  transplantirt.  Salbenverband.  Voller  Erfolg.  Am 
28.  V.  war  eine  2  cm  Durchmesser  haltende  Stelle  der  nicht 
mit  Transpl.  gedeckten  Narbe  wund  geworden  und  wurde  nach 
Abscbabung  vom  rechten  Oberschenkel  gedeckt.  Salbenverband. 
Voller  Erfolg. 

B,  Granulationsflächen  nach  Operationswunden  oder 
Verletzungen  bei  aseptischem  Verlauf, 

1)  ßrandenstein  Georg,  58  Jahre  Taglöhner,  Wohn- 
fnrt.   Eintr.  17.  III.  1888,  Austr.  9.  VIII.  1888. 

(Gonitis  fungosa  L.  —  Amputatio  femoris).  Carcinoma  labii 
super,  et-augul.  na3i  L.  Exstirpation  des  Carcinoms  am  28.  III. 
Deckung  des  Defects  durch  einen  Stirnlappen,  der  glatt  einheilte. 
Am  19.  IV.  wurde  ein  überschüssiges  Hautstück  von  8  cm  Länge 
3  cm  Breite  aus  dem  transplan tirten  Stirnlappen  excidirt.  Von 
diesem  ein  möglichst  dünner  Lappen  von  6  cm  Länge  und  1 
cm  Breite  abgeschnitten  und  auf  den  gut  granulirenden  Stirn- 
defect aufgelegt.  Die  Granulationen  waren  an  niveau  und  secer- 
nirten  nur  wenig.    Protective  Silk.    Glatte  Anheilung. 

Am  10.  V.  wurde  aus  der  Naso-Labialfalte  ein  etwas 
kleineres  Hautstück  excidirt;  von  diesem  wurde  wie  am  19.  IV. 
ein  dünner  Streifen  auf  den  granulirenden  Stirndefect  aufgesetzt. 
Ebenfalls  keine  Abschabung.    Protective  Silk.    Glatte  Heilung. 

Am  19.  VII.  wurde  die  noch  restirende  Granulationsfläche 
abgeächabt  und  vom  rechten  Oberschenkel  nach  Thiersch  total 
gedeckt.  Protektive  Silk.  Glatte  Heilung.  Austritt  9.  VIII. 
Stirndefect  glatt  überhäutet  an  niveau  der  übrigen  Haut.  Pat. 
starb  am  29.  IX.  1889  in  seiner  Heimat  an  Phtisis  pulmonum. 
Die  transplantirte  Haut  hatte  sich  gut  erhalten. 

2)  Korb,  76  Jahre,  Geschäftsführer,  Würzburg.  Carcinora 
der  Nase  und  Wange.  Eintr.  27.  IV.  1888.  Austr.  30.  VI.  18S8. 
Rhinoplastik  und  Wangenplastik  am  5.  III.  1888;  Deckung  des 
Defects  durch  einen  grossen  Stirnlappen  Am  21.  IV.  wurde  ein 
circa  5  cm  langes  Vl2cm  breites  Stück  aus  dem  eingeheilten 
Lappen  behufs  Verbesserung  der  Form  excidirt.  Von  diesem 
warde  ein  möglichst  dünner  Hautstreifen  flach  abgetragen  und 
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auf  den  gut  granulirenden,  wenig  secernirenden  Stirndefeet  ohne 
Abscbabung  aufgelegt.  Glatte  Heilung.  Am  2.  VI  Transplan- 
tation auf  Schabfläche  vom  rechten  Oberschenkel.  Protective 
Silk.  Glatte  Heilung.  7.  X.  1890.  Die  transplantirte  Haut  hat 
sich  völlig  erhalten.  Schrumpfung  um  ca.  Vi-  Colorit  etwas 
dunkler  als  das  der  umliegenden  Haut.  Verschieblichkeit. 

3)  Zahn  Agnes,  21  Jahre,  Dienstmädchen,  Wenigumstadt. 
Eintr.  23.  VI.  1888.  Austr.  10.  X.  1888.  Verbrennungscontractur 
des  I.,  IL,  V.  Fingers  der  linken  Hand.  Verlagerung  der  Narben 

3.  VII.  Transplantation  der  Granulationsflächen  (je  circa  4  cm 
lang,  2  cm  breit)  nach  Abschabung  vom  rechten  Oberschenkel  am 

4,  VIII.  in  Narcose.  Protektive  Silk.  Vollständige  Heilung. 
Patientin  stellte  sich  nach  circa  1  Jahre  wieder  vor.  Die  trans- 
plantirten  Flächen  hatten  sich  nur  wenig  verkleinert,  waren  an 
niveau  der  übrigen  Haut,  zeigten  geringe  Runzelung  augen- 
scheinlich besonders  an  den  Berührungsflächen  der  nur  1  cm  breit 
gewesenen  Streifen.  Obwol  Pat.  schwere  Arbeit  —  Waschen  etc. 
—  verrichten  musste,  war  die  transplantirte  Haut  niemals  wund 
geworden.    Contractur  nicht  wiedergekehrt. 

4)  Schleicher  Michael,  18  Jahre.  Fuhrknecht  aus  Würz- 
burg. Eintr.  12.  VI.  1888.  Austr.  10.  IX.  1888.  Ausgedehnte 
Hautabreissung  am  rechten  Unterschenkel.  5.  VIII  Transplan- 
tation der  20  cm  langen,  8— 9  cm  breiten  Granulationsfläche  an 
der  Vorderseite  sowie  der  10  X  2  cm  messenden  an  der  äusseren 
Seite  mit  grossen  Streifen  nach  Abschabung.  Dieselben  werden 
vom  linken  Oberschenkel  entnommen.  Protective  Silk.  Volle 
Heilung. 

5)  Keller  Margarethe,  50  Jahre,  Bauersfrau,  Unterleinach. 
Eintr.  16.  VII.,  Austr.  25.  VIII.  1888.  Carcinoma  mammae  am 
24.  VII.  Operirt.  Der  Defect  wurde  am  8.  VIII.  in  Xarcose 
vom  rechten  Oberschenkel  transplantirt.  Abschabung.  Protective 
Silk.  Glatte  Heilung.  Patientin  starb  nach  einem  Jahr  an 
Recidiv. 

6)  Sendner  Elisabeth,  51  Jahre,  Taglöhnersfrau,  Gaibach. 
Eintr.  6  VII.  1888.  Austr.  VIII.  1888. 

Carcinoma  mammae  dextr.  Op.  7.  Juli.  Die  Wunde  konnte 
nicht  ganz  vereinigt  werden.  Der  gut  granulirende  Defect  wurde 
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am  8.  August  abgeschabt  und  vom  rechten  Oberschenkel  trans- 
plantirt.  Narcose.  Protective  Silk.  3/4  Resultat.  Patientin  starb 
am  22.  I.  1889  an  Recidiv. 

7)  Hilpert  Carl,  16  Jahre.  Schreinerlehrling,  Gemünden 
Quetschwunde  der  Haut  über  der  rechten  Patella.  Eintr.  29.  VIII. 
1888.  Austr.  5  X.  Am  15.  September  wurde  die  4  cm  lange,  1  cm 
breite  Granulationsfläche  ohne  Abschabung  vom  rechten  Ober- 
schenkel gedeckt.  Protective  Silk  —  dorsale  Gipsschiene.  Glatte 
Heilung. 

8)  Buch  er  Josef.  18  Jahre,  Bierbrauer,  Würzburg.  Eintritt 
2.  IX.  1888.  Austr.  4.  X.  Wieder  aufgebrochene  Operationswunde 
herrührend  von  der  Excision  einer  Bursa  praepatell  R.  Am  15 
IX.  wurde  die  Granulationsfläche  (5  cm  lang,  3  cm  breit)  abge- 
schabt und  vom  r.  Oberschenkel  gedeckt.  Borwachssalbenverband. 
Dorsale  Gipsschiene.    Glatte  Heilung. 

9)  Rottiii  an  n  Josefa,  13  Jahre,  Bauerntochter,  Oberschlei- 
chach. Eintritt  7.  XII.  1887.  Austritt  13.  IX.  1888.  Necrosis 
tibiae  sin.  Fract.  male  sanat.  Osteotomie.  Am  13.  September 
1888  wurde  eine  ungefähr  2  Markstückgrosse  Granulationsfläche 
na?h  Abschabung  vom  1.  Oberschenkel  gedeckt.  2  Streifen  von 
5X2  cm  und  2X1  cm  Protective  Silk.  Volles  Resultat.  Pat. 
stellte  sich  nach  1  Jahr  wieder  vor;  die  transplantirte  Haut 
war  etwas  auf  der  Tibia  verschieblich  und  hatte  sich,  ohne  wund 
zu  werden,  erhalten. 

10)  Hannwacker  Eva,  70  Jahre,  Taglöhnerin,  Ebenhausen. 
Eintr.  3.  VIII.  Austr.  19.  X  1888.  Cystosarcoma  mammae  dextr. 
(0p.  8.  VIII).  Die  Wunde  Hess  sich  nicht  ganz  schliessen.  Am 
19.  September  wurde  die  8X6  cm  messende  Granulationsfläche 
nach  Evidement  vom  r.  Oberschenkel  total  gedeckt.  Borsalbe. 
Volles  Resultat. 

1 1 )  S  c  h  n  e  i  d  e  r  Margarethe,  66  Jahre,  Taglöhnerin,  Wipfeld. 
Eintr.  17.  VII.  1888.  Austritt  14.  XI  1888.  Conquassatio  pedis 
L.  Pirogoff.  An  der  Vorderfläche  der  Fersenkappe  war  nach 
partiteller  Hautgangrän  eine  Granulationsfläche  von  Vj2  Länge 
nnd  2  cm  Breite  entstanden.  Dieselbe  wurde  am  25.  October 
durch  2  sehr  feine  Streifen  vom  1.  Oberschenkel  gedeckt.  Glatte 
Heilung.   Am  2.  August  1890  stellte  sich  Patientin  wieder  vor. 


Digitized  by  Google 


2* 


JUNGENGKL:  Die  Hauttransplantation  nach  Thiersch. 


Die  transplantirte  Hautstelle  war  nie  wund  geworden,  obwol 
Patientin  eine  ziemlich  schlecht  sitzende  Prothese  trug. 

12)  Herold  Nicolaus,  82  Jahre,  Pfründner  im  Juliusspital. 
Granulationsfläche  auf  dem  rechten  Handrücken  nach  Excision 
eines  Ulcus  rodens.  Transplantation  auf  Schabfläche  (Durch- 
messer ca  5  cm;  vom  r.  Oberarm  am  25.  X.  1888.  Borsalbever- 
band. Glatte  Heilung.  Gegenwärtig  (October  1890)  zeigt  die 
transplantirte  Haut  ein  etwas  dunkleres  Colorirt  als  die  um- 
liegende. Durchmesser  ca.  4  cm.  Keine  Niveaudifferenz,  keine 
Abschilferung.  Die  transplantirte  Haut  ist  niemals  wund  geworden. 

13)  Sopp  Matthaeus,  14  Jahre.  Estenfeld.  Eintr.  28.  Sept. 
1888  Austr.  6.  December.  Zerraal mung  der  rechten  Hand.  Am 
9.  November  befand  sich  an  der  Volarseite  der  Hand  eine  Granu- 
lationsfläche, die  von  der  Handwurzel  bis  zu  den  Metacarpo- 
phalangealgelenken  reichte.  Transplantation  auf  Schabfläche  vom 
rechten  Oberschenkel.    Borsalbeverband.    Volles  Resultat. 

Pat.  stellte  sich  nach  ungefähr  einem  Jahre  wieder  vor. 
Die  transplantirte  Haut  zeigte  leichte  Runzelung  und  dunkel- 
rote Färbung.  Trotz  vielfacher  Insulte  entstand  nie  ein  Defect. 

14)  Weisenberger  Anna,  23  Jahre,  Bauerntochter,  Unter- 
leinach. Eintritt  25.  X.  1888.  Austritt  2*5.  XII.  1888.  Abreissung 
der  Haut  am  Dorsum  manus  L.  Transplantation  auf  Schabfläche 
am  13.  XI.  Glatte  Heilung.  (Borsalbeverband.) 

Befund  am  20.  October  1890:  Länge  der  Transplantation 
11  cm  Breite  4  cm.  Die  transplantirte  Haut  ist  der  umliegen- 
den in  der  Färbung  gleich  und  raarkirt  sich  nur  durch  einzelne 
leicht  erhabene  dickere  Striche  (Streifengrenzen)  als  solche. 
Keine  Niveaudifferenz.  Keine  Contractur  der  Finger  oder  der  Hand. 
Beweglichkeit  frei.  Sensibiliät  und  Temperatur  der  transplan- 
tirten  Haut  normal.  Dieselbefühlt  sich  seidenweich  an,  schilfert 
nicht  ab.  Obwol  Patientin  viel  arbeiten  musste  (waschen  etc.), 
wurde  die  transplantirte  Haut  niemals  wund. 

15)  0  e  h  r  1  e  i  n  Michael,  60  Jahre,  Bauer  aus  Lengfeld.  Eintr. 
4.  XI.  1888  Austritt  24.  XII.  1888.  Carcinoma  nasi  et  foss. 
canin.  Deckung  des  durch  die  Exstirpation  entstandenen  Defects 
durch  einen  Stirnlappen  am  13.  XI.  Stirndefect  nach  Abschabung 
am  27.  XI.  vom  1.  Oberschenkel  gedeckt.  Totale  Deckung.  Bor- 
salbe.   Glatte  Heilung. 
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Am  12.  Juni  1889  trat  Pat.  von  neuem  ins  Spital  ein  wegen 
eines  Recidivs,  welches  sich  in  dem  auf  den  1.  Nasenflügel  etc. 
transplantirten  Stirnlappen  entwickelt  hatte.  Der  seiner  Zeit 
durch  Thiersch'sche  Transplantationen  überhäutete  Stirndefect  ist 
ganz  an  niveau,  ziemlich  glatt,  um  lj4  verkleinert.  Auch  in  der 
Halsgegend  hatten  sich  Recidive  in  den  Lymphdrüsen  entwickelt. 

Am  10.  Juli  wurden  diese  exstirpirt,  ebenso  das  Recidiv  an 
der  Nase.  Es  entstand  ein  Defect  von  4  cm  Höhe,  6  cm  Breite. 
Da  wegen  der  umliegenden  Narben  Deckung  durch  einen  gestiel- 
ten Lappen  nicht  möglich  war,  wurde  der  Defect  vom  r.  Ober- 
schenkel gedeckt.  Borvaseline.  Volles  Resultat.  Pat.  starb  im 
Sept.  1889  an  allgemeiner  Carcinose. 

Beim  Austritt  des  Patienten  (17.  VII.,  also  7  Tage  nach 
der  Operation)  hatte  sich  die  transplantirte  Fläche  von  4X6  cm 
auf  cm  verkleinert  und  fast  das  Niveau  der  umliegenden 

Haut  erreicht,  während  die  Vertiefung  ursprünglich  1  cm  betrug. 
Die  Abschilferung  war  ziemlich  erheblich. 

16)  Nusser  Andreas,  21  Jahre,  Müller,  Donnersdorf.  Eintr. 
20.  X.  1888.  Austritt  27.  II.  1889.  Fractura  complicat.  cruris 
R.  Am  3.  XII.  1888  bestand  über  der  Fibula  eine  Grannlations- 
fläche  von  4  cm  Länge,  3  cm  Breite.  Dieselbe  wurde  nach  Ab- 
schabung vom  r.  Oberschenkel  gedeckt.  Borsalbe.  Volles  Resultat. 
Beim  Austritt  des  Patienten  mass  die  transplantirte  Fläche  noch. 
3X2  cm. 

17)  S  chn eil  Marie,  20  Jahre,  Dienstmädchen,  Nizza.  Eintr. 
1.  X.  1888.  Austritt  24.  XII.  1888.  Narbencontractur  der  rechten 
Hand  in  Dorsalflexion  nach  Verbrennung  und  daran  anschliessen- 
der Phlegmone.  V  förmige  Narben  Verlagerung  am  14.  XI.  1888. 
Ein  Teil  des  verlagerten  Lappens  wurde  gangränös.  Am  10. 
XII.  waren  alle  gangränösen  Teile  abgestossen  und  durch  gute 
Granulationen  ersetzt.  Die  ca.  6  cm  lange,  4  cm  breite  Granu- 
lationsfläche wurde  nach  Abschabung  vom  r.  Oberschenkel  gedeckt. 
Salbenverband.  Volles  Resultat.  Beim  Austritt  der  Patientin 
war  Flexion  und  Extension  der  Finger  in  physiologischen  Grenzen 
möglich.  Lieber  dem  Handrücken  eine  mit  der  Unterlage  fest 
verwachsene  Narbe.  Transplantirte  Haut  in  keiner  Weise  ver- 
schieblich. Massage  der  Narbe  empfohlen.  Während  der  Nacht 
trägt  Pat.  eine  volare  Gipshanfschiene,  welche  durch  elastischen 
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Gummizug  in  volarer  Richtung  gegen  eine  erneute  Dorsaleon- 
tractur  sichern  soll.    Später  nicht  mehr  auffindbar. 

18;  Bern  ad  Barbara.  30  Jahre,  Metzgersfrau,  Volkach. 
Eintritt  15.  XL  1888.  Austritt  12.  X.  1889.  Lymphomata  colli 
1.  Exstirpation  der  Drüsen  am  24.  XI.  Es  bleibt  über  dem 
Sternocleidomas  toideus  und  median  von  demselben  ein  ziemlich 
grosser  Defect.  da  erkrankte  Hautpartieen  mit  entfernt  werden 
mussten.  Am  18.  XII.  wurde  die  über  dem  Sternocleidomastoi- 
deus  gelegene  Granulationsfläche  in  einer  Ausdehnung  von  2)<3 
cm  vom  r.  rechten  Oberschenkel  ohne  Abschabnng  gedeckt. 
Borsalbe.  Volles  Resultat.  Die  zurückbleibende  Granulations- 
fläche wurde  am  29  XII.  nach  Abschabung  vom  1.  Oberschenkel 
transplantirt.  Borvaseline.  Halber  Erfolg.  Totale  Ueberhäut- 
ung  von  den  bedeckten  Stellen  aus. 

19)  Seit  Leo,  21/2  Jahre.  Bauernsohn,  Althausen.  Eintritt 
10.  IX.  1888.  Austritt  17.  XL  1888.  Pat.  hatte  am  2.  Juni 
1887  mit  der  rechten  Hand  in  einen  Topf  siedenden  Wassers 
gegriffen  und  sich  so  eine  Verbrennung  der  Haut  und  der  Finger 
vorzugsweise  auf  deren  dorsaler  Seite  zugezogen.  Im  Verlauf 
der  Heilung  entstand  eine  Sy  n  d  a  c  ty  1  i  e  des  IL,  III.,  IV.  Fingers. 

Status  praesens  beim  Eintritt: 

Au  der  rechten  Hand  ist  die  Haut  auf  der  Dorsalseite  in 
ihrer  ganzen  Ausdehnung  narbig  verändert.  Die  Narbe  hat  un- 
regelmässige Form,  zeigt  mehrere  zum  Teil  strahlige  Züge  und 
hat  in  Folge  von  Adhäsion  mit  einigen  Stellen  in  der  Tiefe  au 
der  Oberfläche  ein  unregelmässiges  Niveau.  Die  Narben  erstrecken 
sich  peripher  auf  die  Dorsalseiten  sämtlicher  Finger  und  haben 
zum  Teil  zu  einer  Verschiebung  der  Haut  von  der  Hand  auf 
die  Finger  hin.  zu  einer  teilweisen  Verwachsung  der  letzteren 
geführt.  Es  sind  der  IL,  III.,  IV.  Finger  mit  ihren  einander  zuge- 
kehrten Flächeu  im  Bereich  der  erstenPhalangen  und  des  centralen 
Abschnittes  der  II.  Phalangen  derart  mit  einander  verwachsen, 
dass  der  Mittelfinger  zwischen  Zeige-  und  Ringfinger  volarwärts 
verschoben  ist,  indem  eine  narbige  Hautfalte  vom  zweiten  wie 
vom  vierten  Finger  aus  auf  die  Dorsalfläche  der  1.  Phalanx 
des  Mittelfingers  übergreift  die  Seitenfläche  dieser  Phalanx  jedoch 
frei  lassend.  Die  Finger  erscheinen  dadurch,  dass  die  Schwimm- 
häute zwischen  ihnen  durch  den  Narbenzug  nach  vorne  ver- 
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schoben  sind,  erheblich  verkürzt,  sind  auch  gegenüber  denen  der 
linken  Hand  etwas  atrophisch. 

Die  Finger  können  activ  gut  flectirt  und  die  Hand  zur 
Faust  geballt  werden.  Nur  die  Spitze  des  IV.  Fingers,  die  durch 
die  Verwachsung  mit  dem  Mittelfinger  auf  der  Dorsalseite  des 
letzteren  fixirt  ist,  berührt  die  Palma  manus  nicht.  Streckung 
der  Finger  bis  180°.  Ueberstreckung  nicht  soweit  möglich  als 
an  der  linken  Hand. 

Operation  am  15.  September  1S8S.  Die  beiden  Hautbrücken, 
welche  vom  2.  und  4.  Finger  auf  die  Dorsalseite  der  1.  Phalanx 
des  Mittelfingers  ziehen,  werden  an  ihrer  Ansatzstelle  am  Mittel- 
finger mit  dem  Messer  durchtrennt.  Die  Incisionen  werden 
centralwärts  bis  zur  normalen  Höhe  der  Schwimmhäute  weiter 
geführt,  wodurch  sämtliche  Finger  freie  Beweglichkeit  erlangen. 
Darauf  werden  die  zwischen  den  klaffenden  Wundrändem  jetzt 
zu  Tage  tretenden  Narbenzüge  im  subcutanen  Bindegewebe  an 
den  einander  zugekehrten  Seiten  des  II.  und  IV.  Fingers  exei- 
dirt,  worauf  die  Wundränder  an  diesen  beiden  Fingern  durch 
Naht  vereinigt  werden.  Am  IV.  Finger  gelingt  diese  Vereinig- 
ung von  der  Peripherie  aus  fast  bis  zur  Schwimmhaut  hin,  am 
Zeigefinger  nur  in  der  peripheren  Hälfte;  in  der  centralen  ist 
die  Spannung  zu  erheblich.  Zu  beiden  Seiten  des  Mittelfingers 
bleiben  jetzt  je  1,5  cm  breite  Substanzdefecte  zurück,  die  auf 
der  Dorsalseite  von  einander  nur  durch  einen  2  mm  breiten 
Hautstreif  getrennt  sind,  während  die  Volarfläche  normale  Haut- 
bedeckung hat.  Auf  diese  wunden  Stellen  werden  nach  Stillung 
der  Blutung  durch  Compression  sofort  Hautstreifen  transplantirt, 
die  vom  r.  Oberarm  entnommen  sind,  sodass  fast  die  ganze  Wunde 
mit  denselben  bedeckt  ist.  Borsalbenverband. 

22.  IX.  Verbandwechsel.  Von  den  transplantirten  Haut- 
stücken ist  ungefähr  die  Hälfte  angeheilt,  sowol  am  II.  wie  IV. 
Finger  und  beiden  Seiten  des  Mittelfingers.  Gerade  in  der  Tiefe 
der  Wunde  entsprechend  der  Schwimmhaut  hat  eine  Anheilung 
nicht  Statt  gefunden.  Hautlappen  sind  per  primam  angeheilt; 
Nähte  werden  entfernt.  Trotz  des  Ausfalls  eines  Teils  der 
Transplantationen  ist  das  Resultat  immerhin  schon  ein  ziemlich 
günstiges,  indem  die  zu  beiden  Seiten  des  Mittelfingers  liegenden 
Hautstücke  bis  nahe  an  die  Stelle  der  Schwimmhaut  heranreichen. 
Borsalben  verband. 
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9.  X.  Die  Wunde  ist  bis  auf  kleine  Partieen  in  den  Falten 
zwischen  den  Fingern  vernarbt.  Von  den  implantirten  Stücken 
ist  die  Ueberhäutung  gut  fortgeschritten,  immerhin  ist  eine 
Wiederverwachsung  der  3  Finger  in  den  Winkeln  auf  ca.  0,5  cm 
weit  zu  Stande  gekommen.  In  Narcose  werden  deshalb  die  in 
diesen  Winkeln  befindlichen  Granulationen  mit  dem  scharfen 
Löffel  entfernt;  dadurch  wird  die  ursprüngliche  Tiefe  der  Wunde 
wieder  hergestellt.  Diese  wird  aber  noch  durch  weitere  Ein- 
kerbung der  narbigen  Haut  centraiwärts  vertieft.  Während  jetzt 
die  Finger  stark  gespreizt  auseinander  gehalten  werden,  wird 
die  ganze  Wundfläche  mit  Hautstückchen,  die  vom  rechten  Ober- 
schenkel entnommen  sind,  bepflanzt.  Der  erste  Streifen  wird 
jedesmal  in  den  Wundwinkel  selbst  hineingelegt. 

14.  X.  Die  implantirten  Hautstückchen  sind  fast  sämt- 
lich angeheilt  bis  auf  einen  Streifen,  welcher  zwischen  dem  III. 
und  IV.  Finger  im  untern  Wundwinkel  lag;  doch  reichen  die 
an  die  beiden  Seiten  dieses  Fingers  gepflanzten  Hautstückchen 
fast  ganz  in  die  Tiefe  des  Winkels  hinein.  Borsalbeverband. 

26.  X.  Im  untern  Wundwinkel  besteht  zwischen  beiden 
Fingern  je  eine  granulirende  kleine  Stelle  noch,  auch  ist  durch 
Granulation  ein  kleiner  Teil  der  Anfrischung  wieder  verloren 
gegangen.  Dieser  wird  heute  in  Narcose  mit  dem  scharfen  Löffel 
angefrischt  und  mit  Hautstreifen  vom  rechten  Oberschenkel 
gedeckt. 

31.  X.  Die  am  20.  X.  neu  aufgepflanzten  Hautstückchen 
sind  wiederum  zum  grössten  Teil,  doch  nicht  ganz  angeheilt.  Es 
besteht  jetzt  noch  eine  ganz  kleine,  etwa  hirsekorngrosse  Granu- 
lationsstelle. 

5  XL    Wunden  vernarbt. 

17.  XI.  Patient  wird  entlassen.  In  den  letzten  10  Tagen 
trug  Patient  des  Nachts  einen  Verband  der  Art,  dass  von  einer 
den  Vorderarm  umgebenden  Manschette  eine  Gummischnur  von 
der  Dorsal-  nach  der  Volarseite  zwischen  dem  IL,  III.  und  IV. 
Finger  hindurchzog  und  im  Winkel  zwischen  diesen  einen  leich- 
ten Zug  ausübte.  Durch  den  Druck  dieser  Schnur  wurde  nach 
3  Tagen  der  Winkel  zwischen  dem  IL  und  III.  Finger  wieder 
etwas  wund.    Die  Stelle  wurde  mit  Salbe  verbunden. 

Die  Finger  der  rechten  Hand  sind  in  völlig  normaler  Weite 
von  einander  getrennt;  nur  fehlen  zwischen  IL,  III.  und  IV. 
Finger  Schwimmhautfalten.    Im  Winkel  zwischen  Zeige-  und 
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Mittelfinger  besteht  noch  eine  minimale  Granulationswunde  — 
neuerdings  durch  Druck  der  Gummischnur  entstanden  — ,  sonst 
zeigen  die  Finger  überall  Epithelbekleidung,  sind  nicht  seit- 
wärts verkrümmt,  haben  auch  ziemlich  gute,  wenn  auch  infolge 
der  langen  Ruhigstellung  noch  etwas  beschränkte  Beweglichkeit. 
Patient  stellte  sich  nicht  wieder  vor.  Auf  Anfrage  hatte  Herr 
Dr.  Husslein  in  Münnerstadt  Anfangs  October  1890  die  Güte, 
nns  den  gegenwärtigen  Befund  mitzuteilen.  Zeige-,  Mittel-  und 
Ringfinger  sind  vom  Metacarpus  bis  zum  I.Internodialgelenk  ver- 
wachsen.   Die  Hand  ist  zu  allen  Verrichtungen  brauchbar. 

Der  Effect  der  operativen  Behandlung  war  also  ziemlich 
gering,  da  nur  die  Verwachsung  kleiner  Abschnitte  der  II.  Pha- 
langen dauernd  beseitigt  wurde. 

20)  Tschall  Anton,  31  Jahre.  Dienstknecht,  Apfelbach. 
Eintr.  12.  XII.  1888.  Austr.  29.  XII.  1888.  Quetschwunde  auf 
dem  Dorsum  pedis  L.  von  ca.  2  cm  Durchmesser.  Transplanta- 
tion der  grannlirenden  Wunde  nach  Abschabung  vom  rechten 
Oberschenkel.    Borsalbe  verband.  Heilung. 

21)  Schmitt  Michael,  60  Jahre,  Maurer,  Veitshöchheim. 
Eintr.  16.  XI.  1888.  Austr.  16.  I.  1889.  Fract.  calcanei  L. 
Quetschwunde  in  der  Gegend  des  Malleolus  intern.  28.  XII. 
Transplantation  der  2  cm  Durchmesser  haltenden  Granulations- 
nache  nach  Abschabung  vom  rechten  Oberschenkel.  Borsalbe. 
Heilung.  Nach  1  Jahr  war  die  durch  Transplantation  gedeckte 
Fläche  noch  vollkommen  intakt. 

22)  Stolz,  Simon,  68  Jahre,  Bauer,  Betwar.  Eintr.  22.  IV., 
Austr.  7.  VI.  1889.  Carcinoma  nasi  alae  dextr.  Exstirpation 
am  2.  Mai.  Deckung  des  Defects  durch  einen  Stirnlappen.  Der- 
selbe heilte  glatt  ein,  der  Stirndefect  wurde  zunächst  der  Gra- 
nnlation  überlassen.  Am  29.  Mai  hatte  er  sich  mit  guten  Gra- 
nulationen fast  bis  zum  Niveau  der  umliegenden  Haut  bedeckt; 
frontaler  Durchmesser  7  cm,  sagittaler  S  cm.  Inmitten  des  gra- 
nnlirenden Defects  lag  in  Form  eines  Ovals  von  272X6  cm  Durch- 
messer das  von  seinem  Periost  ganz  entblösste,  graubräunlich 
verfärbte  Stirnbein  blos.  Auf  den  Granulationen  haftete  von 
der  letzten  Aetzung  (Arg.  nitr.)  her  ein  dünner,  grauweisser, 
leicht  abziehbarer  Schorf.  Abschabung  der  Granulationen  mit 
dem  scharfen  Löffel.    Der  Grund  der  Granulationen  ist  ziemlich 
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derb  und  Hegt  in  der  Höhe  von  einigen  Millimetern  dem  Knochen 
auf.  Abmeisselung  einer  ca.  2  mm  dicken  Lamelle  der  Corticalis 
des  Stirnbeins  an  der  freiliegenden  Stelle  desselben,  sodass  eine 
gesunde,  blutende  Knochenwundfläche  erzielt  wird.  In  der  Mitte 
wird  die  Diploe  eröffnet.  Die  Wundfläche  derselben  ist  rund 
und  hat  einen  Durchmesser  von  beiläufig  1  cm.  Blutung  unerheb- 
lich, steht,  nachdem  für  einige  Minuten  Digitalcompression  an- 
gewendet worden  war  Deckung  des  ganzen  Defects  nach  Thitrsch 
vom  linken  Oberschenkel  mit  ca.  l1/2~2cm  breiten,  sehr  dünnen 
Hautstreifen,  die  dachziegelförmig  sich  decken.  Verband  mit 
Borvaselineläppchen.  Patient  reagirte  auf  den  Eingriff  in  keiner 
Weise.  Die  Streifen  heilten  in  toto  glatt  an,  sodass  am  l.Juni 
die  ganze  Wunde  geheilt  war.  Am  7.  Juni  wurde  Pat.  völlig 
geheilt  entlassen.  Der  durch  Transplantation  gedeckte  Defect 
mass  in  frontaler  Richtung  7  cm,  in  sagittaler  6  cm  (gegen  7  und 
8  cm  am  29.  Mai). 

Pat.  starb  im  November  1889  in  seiuer  Heimat  wahrschein- 
lich an  Gehirnmetastase.  Die  transplantirte  Haut  hatte  sich 
erhalten. 

23)  Wal  dm  an  n  Johann,  38  Jahre,  Fuhrknecht  aus  Würz  - 
bürg.  Eintr.  27.  Vll.  1889.  Austr  11.  IX.  1889.  Vulnera  con- 
tusa  capit.  et  dorsi.  Am  4.  September  bestand  auf  dem  Hinter- 
kopf eine  Granulationsfläche  von  3  cm,  auf  dem  Kücken  in  der 
Gegend  der  rechten  Scapula  eine  solche  von  6  cm  sagittalem. 
3  cm  frontalem  Durchmesser.  Transplantation  auf  Schabtiäche 
vom  r.  Oberschenkel.  Salbenverband.  Glatte  Heilung.  Am 
3.  Sept.  1890  hatten  sich  die  transplantirten  Hautpartien  nur 
wenig  verkleinert  und  waren  bisher  völlig  intakt  geblieben. 

24)  Wallrapp  Martin,  22  Jahre,  Taglöhner  aus  Theilheiin. 
Eintr.  16.  XI.  1889,  Austr.  28.  XII.  1889.  Hautabreissung  am 
r.  Vorderarm.  Am  19.  December  wurde  die  10  cm  lange,  5  cm 
breite  Granulationsfläche  abgeschabt  und  vom  r.  Oberschenkel 
gedeckt.  Borsalbeverband.  Anheilung  bis  auf  eine  3  cm  Durch- 
messer haltende  Stelle,  die  in  lebhafter  Granulation  sich  be- 
findet (28.  XII.  1889). 

25)  Gessner  Pauline,  21  Jahre,  Dienstmädchen  aus  Leben- 
hahn.   Eintr.  5.   IX.  1889,    Austr.  5.  V.  1890.  Orthopädische 
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Kniegelenksresection.  Trockne  Gangrän  der  Haut  Transplan- 
tation der  10  cm  langen,  2  cm  breiten  abgeschabten  Granulations- 
fläche am  15.  Februar  1890.  Salbenverband.  Glatte  Heilung. 
Die  transplantirte  Haut  war  im  Herbst  1890  gut  erhalten. 

26)  W. ,  cand.  jur.  Circa  4  cm  Durchmesser  haltender 
granulirender  Substanzverlust  der  Kopfhaut  nach  Schlägerver- 
letzung. Transplantation  auf  Schabfläche  am  15.  VI.  1889  vom 
r.  Oberarm.  Salbenverband.  Glatte  Heilung.  Es  bestand  eine 
Vertiefung  von  ca.  lern.  12.  X.  1890:  Die  transplantirte  Haut- 
stelle ist  noch  ca.  2  cm  breit,  ganz  au  niveau. 

27)  D. ,  cand.  med.  Circa  3  cm  Durchmesser  haltender 
granulirender  Substanz  verlast  der  Kopfhaut  nach  Schläger  Ver- 
letzung. Transplantation  der  granulirenden,  um  ca.  1  cm  ver- 
tieften Wunde  nach  Abschabung  am  12.  November  1889.  Salben- 
verband. Vollständiges  Resultat.  Am  29.  Juli  1890  hat  die 
transplantirte  Hautstelle  einen  Durchmesser  von  ca  Vj2  cm  und 
befindet  sich  au  niveau  der  übrigen  Haut. 

28)  S.,  cand.  med.  3  cm  langer,  2  cm  breiter  Hautdefect  auf 
dem  Mittelkopf  bereits  granulirend  nach  Schlägerverletzung. 
Abschabung  der  Granulationsfläche  und  Deckung  vom  1.  Oberarm 
am  12.  VII.  1889.  Salbenverband.  Glatte  Heilung.  Am  2.  Octbr. 
1890  ist  die  transplantirte  Stelle  noch  21'2  cm  lang.  3/4  cm  breit, 
ganz  au  niveau.    Die  Vertiefung  hatte  ungefähr  lern  betragen. 

29)  Jäger  Karl,  19  Jahre,  Fuhrmann  aus  Würzburg. 
Eintritt  30.  Mai  1890.  Austritt  17.  Juli  1890.  Hautabreissung 
am  1.  Vorderarm.  Am  5.  Juli  wurde  auf  Schabfläche  (12  X 
10  cm)  vom  r.  Oberschenkel  transplan tirt.  Länge  der  Streifen 
20.  27,  8,  6  cm,  Breite  3  cm.  Jodoformpulver.  Trockner  Verband. 
Verbandwechsel  13.  VII.  Glatte  vollständige  Heilung.  15.  Sep- 
tember. Keine  Niveaudifferenz;  keine  Verkleinerung  der  trans- 
plantirten  Fläche.  Dieselbe  ist  etwas  mehr  rot  als  die  benach- 
barte Haut,  ist  seidenweich,  glänzend,  schilfert  nur  wenig  ab. 
Beweglichkeit  der  Gelenke  normal. 

30)  Mack  Josef,  16  Jahre,  Schweizer  aus  Rottenbauer. 
Eintritt  8.  VII.  1888,  Austritt  1.  IX.  1888.    Quetschwunden  in 
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der  Gegend  des  1.  Tiochanter  maior.  Am  6.  VIII.  waren  zwei 
Granulationsflächen  von  8  X  5  cm  und  7  X  4  cm  vorhanden. 
Dieselben  wurden  abgeschabt  und  vom  rechten  Oberschenkel  ge« 
deckt.    Protective  Silk.    Glatte  Heilung. 


C.  Granulirende  oder  frische  Wunden  nach 
Operationen  in  inficirten  Geweben. 

t)  Götz  Kilian,  8  Jahre,  Schreinerssohn  aus  Trimberg. 
Eintr.  6.  III.  1888.  Exitus  let.  26.  II.  1889.  Multiple  Knochen- 
tuberkulose, Phtisis  pulmon.  Weichteiltuberculose  am  1.  Unter- 
schenkel. Evidement  am  10.  V.  1888.  Transplantation  vom  r. 
Oberschenkel.  Totale  Deckung  (Fascie  nirgends  durchbrochen). 
Antisept.  Verband  (Jodoformgaze,  Sublimatgaze.  Binde).  Totale 
Anheilung.  Pat.  acquirirte  eine  Tuberculose  des  1.  Fussgelenks. 
Am  26.  XI.  1888  Amputatio  cruris  supramalleolaris.  Die  durch 
Transplantation  gedeckte  Fläche  blieb  bis  zum  Tod  des  Patienten 
intakt. 

2}  Rüthel  Margaretha,  21  Jahre,  Dienstmädchen,  Rimpar. 
Eintritt  29.  V.  1888.    Austritt  13.  AI.  1888.    Pyarthros  genu  R. 
nach  Durchbruch  einer  ßursitis  praepatellaris  purulenta.  Arthro- 
tomie.    Die  von  der  ursprünglichen  ausserhalb  des  Spitals  inci- 
dirten  Bursitis  herrührende  Granulationsfläche  hat  am  19.  Juli 
eine  Länge  von  5  cm,  eine  Breite  von  4  cm.  Transplantation 
auf  Schabfläche.    Protective  Silk.  Die  Streifen  heilten  glatt  an. 
Am  2.  August  hatte  ein  kleiner  Teil  der  scheinbar  fest  ange- 
heilten Streifen  sich  abgelöst.    Borsalbe  verband.    Ungefähr  die 
Hälfte  der  durch  Transplantation  gebildeten  Haut  wurde  durch 
Granulationen  allmählich  durchbrochen.    Am  25.  August  wurde 
von  Neuem  vom  r.  Oberschenkel  auf  Schabfläche  transplantirt. 
Protective  Silk.  Glatte  Heilung.  Unter  der  transplantirten  Haut 
bildete  sich,  nachdem  dieselbe  fest  angeheilt  war,  in  den  tiefereu 
narbigen  Schichten  ein  haselnussgrosser  Abscess.  Derselbe  wurde 
am  13.  September  1888  incidirt.  Am  18.  Oktober  war  eine  kreuz- 
förmige 6  cm  lauge,  4  cm  breite  Granulationsfläche  vorhanden. 
Dieselbe  secernirte  noch  ziemlich  stark  und  überwucherte  das 
Niveau  der  umliegenden  Haut.   Transplantation  auf  Schabfläche 
vom  r.  Oberschenkel.    Borwachsvaselineverband.  Gipsschiene. 
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25.  X.  Die  Streifen  sind  bis  auf  4  kleine  etwa  1  cm  Durch- 
messer haltende  Stellen  angeheilt.  Dieselben  werden  nach  Ab- 
schabung vom  rechten  Oberschenkel  gedeckt.  Borsalbeverband. 
Gipsschiene.  Wiederum  lösten  an  zwei  Stellen  die  Streifen 
sich  ab. 

Am  (5.  XI.  erneute  Transplantation  auf  Schabfläche.  Volles 
Resultat. 

Nach  Vt:  Jahr  stellte  sieh  Patientin  vor.  Die  Streifen 
hatten  sich  gut  erhalten. 

3)  Höf n er  Philipp,  52  Jahre.  Erdarbeiter  aus  Würzburg. 
Eintritt  2.  Aug.  1888.  Austritt  10.  IX.  1888.  Phlegmone  cruris 
L.  Incision.  Am  18.  VIII.  wurde  die  ungefähr  3  cm  Durch- 
messer haltende  Granulationsfläche  vom  r.  Oberschenkel  trans- 
plantirt.  Abschabung.  Protective  Silk.  Völlige  eitrige  Ablös- 
ung.  Spontane  Heilung. 

4)  Dietzer  Ludwig,  21  Jahre,  Zimmermann,  Oberstreu. 
Eintritt  6.  August  1888.  Austritt  15.  IX.  1888.  Lymphadenitis 
tubercul.  colli  —  Incision,  Evideraent  8.  August.  Am  24.  Aug. 
waren  zwei  je  3  cm  Durchmesser  haltende  Granulationsflächen 
vorhanden,  die  nach  Abschabung  vom  r.  Oberschenkel  trans- 
plantirt  wurden.  Protective  —  Silk.  Erfolg  Spontane  Ueber- 
häutung. 

5)  U.,  22  Jahre,  Brauer,  Fürth.  Eintritt  21.  August  1888. 
Austritt  I.  X.  1888.  Hauttuberculose  am  Dorsum  der  rechten 
Hand.  Evidement  am  22.  VIII.  Am  3.  September  wurde  die 
5  cm  lange,  1  2  bis  1  cm  breite  Granulationsfläche  vom  r.  Ober- 
schenkel transplantirt.    Protective  —  Silk.    Glatte  Heilung. 

6)  Erk  Georg,  37  Jahre,  Taglöhner,  Neuses.  Eintr.  4.  X. 
1888.  Austr.  28.  XI.  1888.  Phlegmone  manus  R.  nach  Quetsch- 
ung. Transplantation  auf  Schabfläche  (mehrere  ca.  IV2  <?m  Durch- 
messer haltende  Stellen)  vom  rechten  Oberschenkel.  Borvaseline. 
Glatte  Heilung. 

7)  Krieger  Georg,  58  Jahre,  Maurer,  Maidbronn.  Eintritt 
17.  XII.  1888.  Austritt  24.  II.  1889.  Paraarticuläre  Phlegmone 
der  linken  Kniegelenksgegend.  Incision  18.  XII.  Transplanta- 
tion einer  4  cm  langen,  2  cm  breiten  Granulationsfläche  nach 
Abschabung  am  14.  Februar  1889.    Borsalbe.    Glatte  Heilung. 
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8)  Monz  Michael,  42  Jahre,  Steinhauer,  Schraudenbach. 
Eintritt  17.  I.  1889.  Austritt  16.  III.  1889.  Osteomyelitis  et 
Periostitis  tuberc.  olecran.  R.  Evidement  am  28.  Januar.  Am 
11.  März  wird  eine  4,5  cm  lange,  1.5  cm  breite  au  niveau  befind- 
liche Granulationsfläche  abgeschabt  und  vom  r.  Oberschenkel 
gedeckt.    Salbenverband.    Volles  Resultat. 

9)  Sc  hupf  ner  Conrad,  29  Jahre,  Dienstknecht,  Würzburg. 
Eintritt  4.  Mai  1889.  Austritt  1.  Juni  1889.  Phlegmone  ante- 
brach.  dextr.  Incision.  Am  23.  V.  wird  die  3  X  2  cm  messende 
Granulationsfläche  nach  Abschabung  vom  r.  Oberschenkel  trans- 
plantirt.    Borsalbe.    Vollständiger  Erfolg. 

10)  Bürger  Mathilde.  Eintritt  12.  V.  1889,  befindet  sich 
zur  Zeit  noch  im  Spital.  Zwei  Granulationsflächen  von  je  3  cm. 
Durchmesser  auf  der  Stirn  und  in  der  Gegend  des  proc.  mastoid 
L.  nach  Evidement  von  Knochentuberculosen.  Transplantation 
auf  Schabfläche  vom  rechten  Oberschenkel  am  15.  Juli.  Borsalbe. 
Glatte  Heilung.  Zur  Zeit  13.  Oktober  sind  die  transplantirten 
Stellen  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  intakt  geblieben,  nur  unbe- 
deutend verkleinert,  an  niveau.  Patientin  wurde  ausserdem 
wegen  multipler  Knochentuberculosen  mehrfach  operirt.  Sämt- 
liche Eingriffe  sind  geheilt.  Patientin,  die  vorher  sehr  elend 
war,  hat  sich  in  hohem  Masse  erholt. 

11)  L..  cand.  jur.  Bubo  inguin.  R.  causa  iquota.  Incision 
14  VI.  1889.  Transplantation  auf  Schabfläche  am  15.  VII. 
(5  X  3  cm  grosse  Granulationsfläche).  Borsalbeverband.  Glatte 
Heilung.  Die  transpl.  Haut  erhob  sich  allmählich  zum  Niveau 
der  umliegenden,  verkleinerte  sich  dabei  um  1  4  des  ursprüng- 
lichen Durchmessers  und  war  nach  1  Jahr  noch  ganz  intakt. 

12)  Viering  Franz,  21  Jahre,  Dienstknecht,  Obertheres. 
Eintritt  28.  V.  1889.  Pat.  befindet  sich  zur  Zeit  noch  im  Spital. 
Multiple  Knochentuberculose.  Amputatio  humeri  L.,  Pirogoff  L. 
Incision  eines  tuberculösen  subcutanen  Abscesses  der  rechten 
fossa  poplitea  am  5.  Juni  1889.  Am  13.  VIII.  besteht  eine  (5  cm 
lange.  3  cm  breite  an  niveau  befindliche  Granulationsfläche.  Die- 
selbe wird  nach  Abschabung  vom  r.  Oberschenkel  transplantirt. 
Salbenverband.  Volles  Resultat.  Dasselbe  ist  auch  gegenwärtig 
(12.  Oktober  1890;  noch  erhalten.  Kaum  nennenswerte  Ver- 
kleinerung. 
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13)  Herbert  Heinrich.  11  Jahre  Schreinerssohn,  Wurzburg. 
Eintritt  24.  VIII.  1889.  Austritt  25.  I.  1890.  Ausgebreitete 
Rippentuberculose.  Op.  13.  IX.  89.  Handtellergrosse  Granula- 
tionsnäche  (stark  secernirend !)  an  der  Vorderseite  des  Thorax. 
Transplantation  auf  Schabfläche  in  Narcose  am  7.  X.  vom  r. 
Oberschenkel.  Salbenverband.  Resultat  Von  den  angeheilten 
Streifen  aus  geht  die  Ueberhäntung  rasch  vorwärts.  Mit  Fistelu 
entlassen. 

14)  Goldmann  Simon,  05  Jahre,  Schneider,  Schweinshaup- 
ten.  Eintritt  26.  XL  1889.  Austr.  11.  XII.  1889.  Pat.  hatte 
im  Anschluss  an  eine  Schnittwunde  (17.  VIII.  89)  des  1.  Vorder- 
arms, die  er  sich  mittelst  eines  Brodmessers  unvorsichtigerweise 
zugefügt  hatte,  eine  ausgebreitete  Haut-,  Fascien-  und  Sehnen- 
scheidentuberculose  aquirirt.  Die  Erkrankung  betraf  das  peri- 
phere Drittel  der  Beugeseite.  Evidement  am  5.  Decbr.  1889. 
Am  11.  December  trat  Pat.  mit  bereits  granulirender  Wunde 
aus,  um  am  6.  Januar  1890  zur  Transplantation  wieder  einzu- 
treten. Es  besteht  eine  au  niveau  befindliche  9  cm  lange  3  cm 
breite  Granulationsfläche.  Geringe  Secretion.  Transplantation 
auf  Schabfläche  am  7.  Januar.  Die  Sehne  des  palmaris  longus 
wird  dabei  in  einer  Länge  von  ungefähr  3  cm  freigelegt.  Der 
Defect  wird  mit  einem  Streifen  vom  r.  Oberschenkel  gedeckt. 
Salbenverband.  Glatte  Heilung.  Austritt  13.  I.  1890.  Infolge 
der  langen  Inactivität  war  die  Beweglichkeit  des  Ellbogen 
und  Handgelenks,  sowie  der  Fingergelenke  gering.  Massage  em- 
pfohlen. Am  9.  September  181)0  stellte  sich  Patient  wieder  vor 
und  bot  folgenden  Befund  dar:  Die  transplantirte  Haut  ist  völlig 
glatt,  au  niveau  der  übrigen  Haut.  Auch  die  Färbung  ist  nahezu 
gleich,  an  der  transplantirten  Haut  eine  Spur  dunkler.  An  der 
Uebergangsstelle  trennt  eine  weisslich  verfärbte  2—3  mm  breite 
Hautpartie  die  transplantirte  Stelle  von  der  normalen  Bedeckung. 
Die  Transplantation  ist  völlig  glatt,  eben,  fühlt  sich  seidenweich 
an,  schilfert  nicht  ab,  lässt  sich  etwas  in  Falten  abheben.  Sen- 
sibilität und  Temperatur  gleich  der  umliegenden  Haut.  Beweg- 
lichkeit der  Gelenke  fast  normal.  Pat.  kann  alle  Arbeit  tun; 
die  transplantirte  Haut  ist  niemals  wund  geworden.  Grössen- 
verhältnisse  unverändert.  Patient  fühlt  sich  völlig  wol  und 
gesund. 

15)  Weidner  Valentin,  52  Jahre,  Bauer,  Eisingeu.  Ein- 
tritt 12.  XI.  1889.    Austritt  6.  II.  1890.    Fract.  cruris  L.  com- 
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plicat.  inflamraata.  Incision  eines  subcutanen  Abseesses  am  !9. 
November.  Es  erfolgte  keine  progrediente  Eiterung.  Am  17. 
Januar  1890  bestand  eine  10  cm  lange.  3  cm  breite  Granulations- 
fläcbe  an  der  lateralen  Seite  der  fibula.  Transplantation  auf 
Schabfläche  mit  einem  Streifen  vom  r.  Oberscbenkel.  Salben- 
verband. Glatte  Heilung.  Am  18.  August  stellt  sich  Patient 
wieder  vor.  Die  durch  Transplantation  gedeckte  Fläche  ist  ge- 
genwärtig noch  9  cm  lang  und  3  cm  breit,  von  etwas  rosigerer 
Farbe  wie  die  umliegende  Haut,  vollständig  glatt,  etwas  ver- 
schieblich. Keine  Niveaudifferenz.  Keine  Abschuppung.  Die 
transplan tirte  Haut  ist  niemals  wund  geworden. 

16)  Leopold  Leonhard,  25  Jahre,  Schuhmacher,  Sachsen- 
heira.  Eintritt  8.  IV.  1890.  Austritt  27.  V.  Phlegmone  ante- 
brach.  L.  Von  der  Incision  9.  IV.  blieb  eine  Granulationsfläche 
(4  X  -  cm)  zurück,  die  am  9.  V.  nach  Abschabung  vom  r.  Ober- 
schenkel gedeckt  wurde.    Salbenverband.    Volles  Resultat. 

17)  Brust  Johann,  48  Jahre,  Bauer,  Baiersfeld.  Eintritt 
14.  II.  1890.  Austritt  2.  VI.  Tuberculose  der  bursa  bicipit. 
cruris  R.  Evidement  am  7.  März.  Am  Hl.  V.  besteht  eine  10  cm 
lange.  2  cm  breite  Granulationsfläche.  Dieselbe  wird  nach  Ab- 
schabung mit  einem  Streifen  vom  r.  Oberschenkel  gedeckt. 
Salbenverband.  Voller  Erfolg.  Pat.  stellte  sich  im  August  und 
October  (lti.  X)  wieder  vor.  Die  transplantirte  Haut  hatte  sich 
nicht  verkleinert  und  war  völlig  erhalten.  Geringe  Verschieb- 
lichkeit, keine  Abschilferung.    Keine  Niveaudifferenz. 

18)  Staus  Justine,  2Ä/4  Jahre,  Bauerskind,  Greussenheira. 
Eintritt  13.  Mai  90.  Austritt  4.  Juni.  Vulnus  contusum  inflam- 
mat.  suppur.  capitis.  Incision  13.  Mai.  Am  30.  Mai  bestand  eine 
9  cm  lange,  3  ein  breite  Granulationsfläche.  Dieselbe  wird  nach 
Abschabung  vom  r.  Oberschenkel  gedeckt.  Borsalbenverband. 
Glatte  Heilung. 

19;  D„  cand.  med.  Inficirte  Muskelwunde  (Säbelhieb)  des 
rechten  Vorderarms.  Incision  am  11.  VI.  1890.  Am  16.  VII. 
bestand  eine  4-  förmige  12  X  8  cm  messende  Granulationsfläche 
von  ungefähr  2  cm  Breite.  Dieselbe  lag  im  Niveau  der  umlie- 
genden Haut,  secernirte  gering.  Transplantation  auf  Schabfläche 
vom  r.  Oberarm.    Salbenverband.    Beim  ersten  Verbandwechsel 
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(nach  4  Tagen)  schien  die  Hälfte  der  Streifen  angeheilt  zu  sein ; 
nach  weiteren  3  Tagen  waren  alle  eitrig  abgelöst.  Die  Ueber- 
häutung  erfolgte  rasch  in  ca  14  Tagen  von  den  Rändern  her.  Epi- 
thelinseln kamen  nicht  zum  Vorschein. 

20)  Schröppel  Eva,  42  Jahre,  Köchin,  Würzburg.  Ein- 
tritt 15.  VII.  1890.  Austritt  25.  VIII.  Bursitis  präpatell. 
suppur.  R.  Incision  am  16.  VII.  Am  12.  VIII.  wird  eine  6  cm 
lange,  2  cm  breite  Granulationsfläche  nach  Abschabung  vom 
r.  Oberschenkel  (1  Streifen)  gedeckt.  Salbenverband.  Voller 
Erfolg. 

21)  Pf  ister  Johann,  Dienstknecht,  62  Jahre,  Theilheim. 
Eintritt  26  I.  1890.  Austritt  26.  III.  1890.  Erysipelas  gangrä- 
nosum  et  bullosum  brachii  L.  An  der  Streckseite  und  au  der 
medialen  des  Oberarms  wurden  ausgedehnte  Hautstücke  gangrä- 
nös. Am  26.  Februar  bestand  eine  ca.  18  cm  lange,  12  cm  breite 
Granulationsfläche.  Dieselbe  wurde  nach  Abschabung  mit  langen 
(26.  21,  22,  15,  10.  5,  4  cm)  und  breiten  (3—4  cm)  Streifen  vom 
r.  Oberschenkel  gedeckt.  Salbenverband.  Völlige  Anheilung. 
Beim  Austritt  des  Patienten  zeigte  die  transplantirte  Stelle 
massige  Abschilfernng  und  war  fast  an  niveau  der  übrigen  Haut, 
deren  Ränder  leicht  aufgeworfen  waren.  Nirgends  ein  Narben- 
gitter.   Die  Grenzen  der  einzelnen  Streifen  nicht  sichtbar. 

Pat.  stellte  sich  nach  ungefähr  4  Wochen  wieder  vor.  Die 
transplantirte  Haut  war  völlig  intakt.  Mündlicher  Mitteilung 
eines  Ortseinwohners  zufolge  war  bis  zum  September  1890  die 
transplantirte  Haut  nicht  wund  geworden,  obwol  Patient  fort- 
während arbeitete. 

22)  Dorsch  Albert,  56  Jahre,  Müller,  Güntersleben.  Ein- 
tritt 19.  Januar  1890.  Austritt  24.  März  1890.  Erysipelas  gan- 
gränosum  cruris  R.  Am  21.  Februar  bestand  eine  ungefähr  30 
cm  lange,  3  bis  12  cm  breite  Granulationsfläche  an  der  lateralen 
Seite  der  Kniegelenksgegend  und  des  Unterschenkels.  Trans- 
plantation auf  Schabfläche  vom  rechten  Oberschenkel.  Totale 
Deckung.  Salben  verband.  Volles  Resultat.  Die  transplantirte 
Haut  schuppte  ziemlich  stark  ab.  Die  Schuppung  verschwand  nach 
mehrfacher  Aufpinselung  von  Ol.  Rusci.  Beim  Austritt  des 
Patienten  war  die  transplantirte  Haut  au  niveau  der  übrigen.  Eine 
Verkleinerung  war  nicht  eingetreten.  Kniegelenk  gut  beweglich. 
Anfangs  October  1890  war  die  Transplantation  noch  intakt. 
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23)  Voll  Magdalene,  16  Jahre,  Dienstmädchen,  Aschach. 
Eintritt:  28.  II.  1890.  Austritt  16.  IV.  1890.  Bursitis  präpat. 
acuta  purulenta  L.  Incision  am  2.  III.  Am  5.  IV.  wurde  die 
von  der  Incision  herrührende  8  cm  lange,  2  cm  breite  Grann- 
lationsfläche  nach  Abschabung  vom  1.  Oberschenkel  gedeckt. 
Borsalbeverband.    Volles  Resultat. 

24)  Eber  wein  Margarethe,  35  Jahre,  Taglöhnersfrau, 
Heidingsfeld.  Eintritt  22.  II.  1890.  Austritt  3.  V.  1890.  Para- 
articuläre  Phlegmone  der  rechten  Kniegelenksgegend.  Incision 
am  24.  II.  Am  5.  IV.  bestand  an  der  lateralen  Seite  eine  Gra- 
nulationsfläehe  von  10  cm  Länge  und  3  cm  Breite,  an  der  medialen 
eine  solche  von  6  cm  Länge  und  2  cm  Breite.  Transplantation 
auf  Schabfläche  vom  r.  Oberschenkel.  Salben  verband.  Völlige 
Anheilung.  Am  3.  Mai  wurde  Patient  entlassen.  Die  transplan- 
tirte  Haut  zeigte  keine  Niveaudifferenzen  ;  keine  Bewegungs- 
beschränkung des  Kniegelenks. 

25)  S.  23  Jahre,  cand.  jur.  Eintritt  24.  IV.  Austritt  14. 
VIII.  1890.  Tuberculose  des  1.  Fussgelenkes  und  rechten  Ell- 
bogengelenks. Atypische  Resection  des  Ellbogengelenks  am 
7.  III.  Am  1.  V.  bestand  eine  Granulationsfläche  von  8  cm  Länge, 
3  cm  Breite.  Transplantation  auf  Schabfläche  am  1.  V.  Salben- 
verband. Völlige  Anheilung  des  Streifens.  Im  Juli  entwickelte 
sich  ein  Recidiv  der  Gelenktuberculose  und  der  Streifen  wurde 
an  seinem  peripheren  Ende  von  einer  Fistel  durchbrochen.  Am 
2.  August  wurde  das  Gelenk  von  neuem  resecirt.  Die  Incision 
musste  durch  den  trausplantirten  Hautstreifen  hindurch  gelegt 
werden,  so  dass  derselbe  ganz  zu  Verlust  ging.  Heilung. 

2(3)  Heid  Georg,  14  Jahre,  Waldaufseherssohn.  Eintritt 
26.  X.  1888.  Austritt  13.  III.  1889.  Ankylose  des  linken  Knie- 
gelenks nach  tuberculöser  Entzündung.  Resection  am  15.  XII. 
Die  Nahtlinie  wurde  in  toto  gangränös.  Die  daraus  resultirende 
grosse  Granulationsfläche  wurde  nach  Abschabung  am  17.  Januar 
vom  1.  Oberschenkel  gedeckt.  Trockner  Verband.  Erfolg  l/a. 
Die  totale  Ueberhäutung  erfolgte  rasch  von  den  angeheilten 
Streifen  aus. 

27)  Leuser  Anton,  11  Jahre,  aus  Assamstadt.  Eintritt  3. 
IV.  1888.    Austritt  9  IX.  1888.    Gonitis  tubercul.  L.  Resection 
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am  5.  IV.  1888.  Nahtgangrän.  Am  2  VI.  wird  die  daraus  re- 
sultirende  Granulationsfläche  abgeschabt  und  vom  linken  Ober- 
schenkel gedeckt.  Die  Wundfläche  war  8  cm  lang,  2  cm  breit. 
Trockner  Verband.  Völlige  Anheilung.  Allmählich  wurde  die 
fest  angeheilte  Haut  von  Fisteln  durchbrochen.  Spaltung  und 
Ausschabung  derselben  am  2  VIII.  Transplantation  der  5  cm 
langen,  2  cm  breiten  Granulationsfläche  vom  linken  Oberschenkel 
nach  Abschabung.    Trockener  Verband.    Völlige  Anheilung. 

28)  S.  Josef,  54  Jahre ,  Kaufmann,  Gemünden.  Eintritt 
.  15.  I.  1890,  starb  3.  Juli  1890.  Patient  litt  seit  seinem  7. 
Lebensjahre  an  einem  ausgedehnten  ungefähr  handtellergrossen 
Lnpus  der  linken  Gesichtsseite.  Pat.  liess  sich  vielfach  deswegen 
operiren,  aber  stets  ohne  Erfolg.  Infolge  seiner  Krankheit 
brachte  Patient  es  nie  zu  einer  gesicherten  Existenz  und  war 
vom  Verkehr  mit  anderen  Menschen  ziemlich  ausgeschlossen. 
Xahrungssorgen  veranlassten  den  Patienten  am  12.  VII  1889  zu 
einem  Conamen  suicidii.  Aus  einem  Revolver  gab  er  2  Schüsse 
gegen  sich  ab.  Beide  verletzten  die  linke  Lunge,  einer  auch  das 
Pericard.  Am  12.  October  wurde  Patient  geheilt  entlassen. 
Während  seines  Spitalaufenthaltes  hatte  er  mehrfach  die  gün- 
stigen Erfolge  der  Transplantationen  gesehen  und  trat  am  15.  Januar 
1890  von  neuem  ins  Spital  ein,  um  seinen  Lupus  operiren  zu 
lassen. 

Derselbe  umfasste  die  linke  fossa  cänina,  ging  nach  oben 
fast  bis  zum  Rande  des  untern  Lids  und  griff  auf  den  Nasen- 
flügel über;  die  äussere  Grenze  befand  sich  in  der  Gegend  des 
Jochbeins  Die  Oberfläche  der  erkrankten  Hautpartie  ist  etwas 
erhaben,  zeigt  starke  Abschilferung.  Nur  an  wenigen  kleinen 
Stellen  oberflächliche  Ulceration.  Die  ganze  erkrankte  Haut- 
partie schliesst  nirgends  gesunde  Haut  ein.  In  der  Umgebung 
keine  disseminirten  Knötchen.  Nirgends  tiefer  gehende  Substanz- 
verluste. Durchmesser  8  X  6  cm.  Der  Fall  lag  also  zur  Opera- 
tion sehr  günstig.  Dieselbe  wurde  am  14.  II.  in  der  Weise  aus- 
geführt, dass  mit  einem  Rasiermesser  die  lupösen  Partien  in 
Narcose  flächenförmig  abgetragen  wurden.  Die  Dicke  der 
excidirten  Partien  betrug  zwischen  3.'4  und  1  cm.  Die  nunmehr 
vorliegende  Wundfläche  bestand  aus  narbig  verändertem  Unter- 
hautzellgewebe. Die  Blutung  war  ziemlich  beträchtlich,  stand 
aber  nach  2  Torsionen  und  '/^tündiger  Compression.  Der  Defect 
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wurde  nun  mit  2  cm  breiten  Hautstreifen  vom  r.  Oberschenkel 
gedeckt;  dieselben  bedeckten  jedesmal  die  ganze  Länge  der 
Wunde  und  wurden  so  gelegt,  dass  ihre  Längsrichtung  den 
natürlichen  Falten  der  betr.  Gegend  entsprach.  Dachziegel- 
förmige  Deckung.  Die  transplantirte  Haut  wird  mit  Borwachs- 
vaselinestreifen gedeckt.  Die  Anheilung  erfolgte  tadellos  in  der 
ganzen  Ausdehnung.  Nach  10  Tagen  schon  trug  Patient  keinen 
Verband  mehr.  Nach  circa  3  Wochen  war  die  ganze  Vertiefung 
vollständig  ausgefüllt.  Die  Durchmesser  hatten  sich  um  circa 
1 1/2  cm  verkleinert.  Bei  Transplantation  frischer  Wunden  erlebten 
wir  sonst  eine  viel  erheblichere  Retraction ;  hier  blieb  sie  wol  in 
grösserem  Umfange  nur  deswegen  aus,  weil  wir  auf  Narbengewebe 
die  Streifen  gesetzt  hatten. 

Auch  das  kosmetische  Resultat  war  brillant  zu  nennen.  In 
den  ersten  Wochen  sah  die  transplantirte  Haut  runzelig,  uneben 
aus.  Nach  ungefähr  6  Wochen  fiel  sie  durch  ihre  leichte  Rötung 
auf,  war  völlig  glatt  und  schilferte  nicht  ab.  Die  Bernhrungs- 
stellen  der  Streifen  markirten  sich  als  leicht  prominente  Linien, 
bewirkten  aber  keine  Entstellung,  da  sie  den  Falten  der  fossa 
canina  entsprachen.  Mitte  Juni  tauchten  in  der  Gegend  des 
linken  Nasenflügels  unter  der  transplantirten  Haut  zwei  ungefähr 
Stecknadelknopfgrosse,  durchscheinende  Knötchen  auf.  Wir  sahen 
sie  als  Recidive  an.  Auf  weitere  operative  Behandlung  verzichteten 
wir,  da  Pat  infolge  chronischer  Nephritis  und  Cystitis  immer 
elender  wurde.  Am  3.  Juli  starb  Pat.  Die  transplantirte  Haut 
wurde  5  Minuten  p.  mort.  excidirt  und  in  verschiedene  Härtungs- 
fiüssigkeiten  eingelegt.  Auch  die  seiner  Zeit  excidirten  erkrankten 
Partieen  waren  sorgfältig  conservirt  worden.  Nachstehend  das 
Resultat  der  mikroskopischen  Untersuchung: 

1)  Die  bei  der  Operation  excidirten  lupös  erkrankten  Haut- 
partieen  wurden  teils  in  absolutem  Alcohol.  teils  in  J?a/»/'seher 
Flüssigkeit  fixirt,  und  in  Celloidin  oder  Paraffin  eingebettet. 

Die  Epitheldecke  ist  fast  allenthalben  erhalten;  die  Horn- 
schicht ist  ziemlich  verdickt,  zeigt  an  vielen  Stellen  concentrisch 
geschichtete  Kugeln,  die  aus  zusammengeballtem  Horngewebe 
bestehen.  •  An  der  Grenzschicht  der  platten  Epithelzellen  gegen 
die  Hornschicht  massenhaft  EleVdin  haltende  Zellen.  An  manchen 
Stellen  ist  die  Epitheldecke  sehr  dünn,  an  andern  ziemlich  mächtig. 
Die  interpapil'ären  Einsenkungen  verlaufen  sehr  irregulär  und  sind 
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vielfach  stark  in  die  Länge  gezogen  Mitosen  ziemlich  selten. 
An  manchen  Stellen  finden  sich  wirkliche  typische  Epithelperlen; 
dieselben  liegen  direct  über  der  Malpighischen  Schicht  Diese 
letztere  ist  an  manchen  Stellen  körnig  pigmentirt.  Die  Papillen 
sind  fast  allenthalben  intakt;  häufig  fällt  in  denselben  und  direct 
unter  ihnen  im  glatten  Hautstroma  eine  starke  Dilatation  der 
Capillaren  und  der  Lymphgefässe  auf.  Das  glatte  Hautstroma 
ist  bis  zur  Subcutis  herunter  erfüllt  von  grosszelligen,  zalreiche 
hinyhans  sehe  Riesenzellen  enthaltenden  Tuberkeln.  Dieselben 
sind  scharf  von  einander  geschieden;  jeder  ist  von  einer  ziem- 
lich mächtigen  Entzündungszone  umgeben.  Dieselbe  besteht  aus 
Leucocyten  und  narbigen  ßindegewebssträngen.  Ueberhaupt  ist 
das  ganze  Corium  in  seinen  tieferen  Schichten  narbig  verändert. 
Die  Tuberkel  zeigen  nirgends  Verkäsung  und  reichen  nur  an 
wenigen  Schnitten  bis  in  die  Papillen  hinein.  Einzelne  Haarbälge. 
Talgdrüsen  und  Schweissdrüsen  sind  erhalten.  Die  G-efässe  der 
tieferen  Schichten  zeigen  in  ihrer  Umgebung  häufig  kleinzellige 
Infiltration,  während  die  obersten  Schichten  erweitert  und  strotzend 
mit  Blut  gefüllt  sind.  Von  dieser  Stase  stammte  wol  das  bläu- 
liche Colorit.  Tuberkelbacillen  sind  in  den  Rundzellenhaufen, 
nicht  in  den  Riesenzellen  äusserst  spärlich  nachzuweisen.  An- 
gewandt wurde  die  Ehrlich'sche  Methode.  An  einer  grossen  Anzal 
von  Präparaten  fand  ich  3  Bacillen. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  Beschaffenheit  des 
Schnittrandes.  Derselbe  zeigt  an  vielen  Stellen  narbig  veränderte 
Subcutis,  geht  aber  vielfach  durch  lupöses  Gewebe  hindurch.  E» 
wurde  also  nicht  ganz  im  Gesunden  operirt. 

2)  5  Minuten  post  mortem  wurde  die  transplantirte  Haut  exci- 
dirt  und  nach  Orientirung  der  einzelnen  Stücke  in  Müller' sehe  Flüssig- 
keit, Alcohol,  ifa^fsche  und  F/emmuu/ sehn  Flüssigkeit  eingelegt. 
Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab,  dass  die  genaue  Grenze 
zwischen  den  transplantirten  Streifen  und  dem  Boden  völlig  ver- 
wischt ist.  Unter  den  Papillen  beginnt  allenthalben  derbes  Narben- 
gewebe, welches  bis  in  die  Subcutis  reicht.  In  demselben  zalreiche 
Anhäufungen  körnigen  Pigments.  Das  Epithellager  ist  von  normaler 
Mächtigkeit.  Die  Hornschicht  ist  ziemlich  stark  entwickelt  und 
zeigt  einzelne  Hornkugeln.  In  der  subpapillären  Schicht  des 
Coriums  zalreiche,  unregelmässige  Epithelkolben,  die  mit  dem 
Deckepithel  (Serienschnitte!)  nirgends  zusammenhängen.  Es  sind 
das  wol  gewucherte  Haarbälge  oder  Drüsenelemente  (cfr.  Be~ 
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Schreibung  des  Anheilungsprocesses).  An  den  meisten  Stellen 
ist  von  einem  Recidiv  nichts  zu  sehen;  das  ist  um  so  befremd- 
licher, als  ja  die  Operationswunde  vielfach  durch  lupöses  Ge- 
webe hindurchging.  Die  Gegend  des  Nasenflügels  jedoch,  an  der 
die  beiden  Knötchen  ante  mortem  sichtbar  waren,  erwies  sich  in 
ihren  tieferen  Schichten  mehr  oder  weniger  erkrankt;  in  den 
tiefsten  Schichten  der  Narbe  fanden  sich  lymphoide  Tuberkel 
mit  Riesenzellen  ohne  Verkäsung.  Spärliche  Tuberkelbacillen. 
Also  war  ein  beschränktes  Recidiv  vorhanden. 

29)  Schmidt  Barbara,  64  Jahre,  Taglöhnerin  aus  Eisingen. 
Kintr.  17.  Mai  1890.  Ausgebreitete  Fascientuberculose  des  r. 
Oberschenkels.  Evidement  am  17.  Juni.  Transplantation  auf 
Schabfläche  (15  X  4  cm)  vom  1.  Oberschenkel  am  9.  VII.  Salben- 
verband. Halber  Erfolg.  Die  transplantirte  Haut  wurde  all- 
mählich immer  mehr  von  Fisteln  durchzogen.  Evidement  am  3.  IX. 
Erneute  Transplantation  am  10.  IX.  mit  gutem  Erfolg.  Patientin 
befindet  sich  zur  Zeit  noch  in  Behandlung. 

30)  Pfeuffer  Johann,  11  Jahre.  Bauerskind.  Eintr.  30. 
III.  1889.  Austr.  6  IV.  1890  Ausgedehnter  Lupus  der  linken 
Glutaealgegend.  (Coxitis-Resection).  Am  4.  IV.  1889  wurden 
die  lupos  erkrankten  Hautpartieen  evidirt  und  mit  dem  Ferrum 
candens  behandelt.  Die  so  entstandene  grosse  Granulationsfläche 
wurde  nach  jedesmaliger  Abschabung  in  2  Sitzungen  (  31.  V.  und 
27.  VII.  1889)  vom  linken  Oberschenkel  gedeckt.  Trockner  Ver- 
band. Völlige  Anheilung.  Bis  zur  Entlassung  des  Kranken 
(6.  IV.  1890)  kein  Recidiv. 


D.  Ulcera  cruris. 

1)  Neser  Adolf,  30  Jahre,  Maurer  aus  Eibelstadt.  Eintr. 
8.  VIII.,  Austr.  IX.  Ulcus  cruris  varicosum.  Transplantation 
des  ca.  3  cm  Durchmesser  haltenden  gut  granulirenden  Geschwürs 
nach  Abschabung  am  18.  VIII.  Protective  Silk.  Gute  Heilung. 
Das  Geschwür  brach  bald  nach  dem  Austritt  des  Patienten 
wieder  auf. 

2)  M.  Rosa,  19  Jahre.  Bauerntochter.  Eintr.  11.  VI.  Austr. 
1.  X  1888.    Ulcera  cruris  r.  luctica.    Lues  hereditaria.  Ordin. 
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Kali  jodatum  mit  gutem  Erfolg.  Am  12.  August  wurden  alle 
erkrankten  Hautpartieen  energisch  ausgeschabt.  Am  31.  August 
war  eine  die  untern  zwei  Drittel  des  Unterschenkels  fast  cireulär 
umfassende  Granulationsfläche  vorhanden.  Transplantation  auf 
Sohabfläche  vom  r.  Oberschenkel  Protective.  Gipsschiene.  Völlige 
Heilung.  Nach  einem  Jahre  stellte  Pat.  sich  wieder  vor.  Die 
transplantirte  Haut  war  fast  au  niveau  der  umliegenden,  stark 
pigmentirt,  niemals  wund  geworden. 

3)  S.  Marg  ,  22  Jahre,  Dienstmädchen.  Lues  heredit.  Ulcera 
cruris  L.  luütica.  Eintr.  27.  IX.  1888.  Austr.  13.  XI.  1888. 
Ordin.  Kai.  jodat.  Empl  Ciner.  Am  2.  November  wurde  eine 
8  ;<  3  cm  messende  Granulationsfläche  nach  Abschabung  vom 
rechten  Oberschenkel  gedeckt.  Abschabung.  Borsalbe.  Heilung. 
Xacli  ungefähr  1  Jahr  brachen  die  transplantirten  Stellen  auf. 
heilten  aber  nach  antiluetischer  Kur.  Gegenwärtig  befindet  sich 
Pat.  wegen  derselbeu  Geschwüre  wieder  im  Spital. 

4)  Grätz  Babette,  25  Jahre,  Dienstmädchen.  Eintritt 
&  HI.  1889,  Austritt  15.  IV.  1889.  Ulcus  cruris  varicosum  L. 
Am  15.  März  wurde  die  nahezu  circulär  die  periphere  Hälfte  des 
Unterschenkels  umgebende  Granulationsfläche  nach  Abschabung 
vom  r.  Oberschenkel  gedeckt.  Borsalben  verband.  Volles  Resultat. 
Pat.  verliess  geheilt  das  Spital.  Nach  lj2  Jahr  war  das  Geschwür 
in  der  alten  Grösse  wieder  vorhanden.  Patientin  verzichtete  aut 
weitere  Transplantationen. 

5)  Schmidt  Simon,  35  Jahre,  Bierbrauer  aus  Dörrenzim- 
mern. Eintr.  13.  V.  18S9.  Austr.  11.  VI.  1889.  Pat.  geriet  am 
26.  IV.  1887  mit  beiden  Beinen  bis  zu  den  Knieen  in  kochendes 
Bier.  Die  ausgedehnten  Brandwunden  heilten  teils  spontan,  teils 
wurden  sie  transplan tirt.  Die  Streifen  waren  von  den  Armen 
des  Patienten,  ferner  von  3  Männern  und  2  Weibern  entnommen 
worden.  Die  Streifen  waren  ziemlich  klein  und  sehr  dick.  Pat. 
hatte  an  den  Oberarmen  förmliche  Keloide.  Allmählich  vernarbten 
<he  Wunden.  Es  blieb  lange  eine  starke  Abschilferung  zurück. 
An  der  lateralen  Seite  des  1.  Unterschenkels  brach  die  Haut 
wieder  auf.  so  dass  eine  (J  cm  lange,  4  cm  breite  Granulations- 
fläche  eutstand.  Mit  dieser  trat  Pat.  ins  Spital  ein.  Unter  feucht - 
warmen  Umschlägen  reinigte  sich  die  Granulationsfläche  und  ver- 
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kleinerte  sich  dabei.  Am  29.  Mai  hatte  sie  noch  5  cm  Länge  bei 
2  cm  Breite.    Transplantation  auf  Schabfläche  vom  linken  Ober 
Schenkel.  Salben  verband.  Heilung.    Nach  lj2  Jahr  teilte  Patient 
mit,  dass  er  geheilt  geblieben  sei.    Die  Schuppung   Hess  all- 
mählich nach. 


E.  Inoperable  Tumoren. 

1)  Goldmann,  56  Jahre,  TaglÖhnerin  von  Veitshöchheim 
(bei  Hassfurt).  Eintr.  7.  IV.  1890.  Austr.  25.  V.  1890.  Tief- 
greifendes ulcerirtes  Epithelialcarcinom  der  r.  Submaxillargegend 
von  81/.»  cm  Durchmesser.  Dasselbe  war  bereits  soweit  nach  der 
Tiefe  gewuchert,  dass  an  eine  Exstirpation  nicht  zu  denken  war. 
Die  Secretion  war  profus  und  sehr  fötid.  Am  14.  IV.  wurden 
die  ulcerirten  Schichten  nach  Umschneidung  des  Ganzen  abge- 
tragen ;  dabei  wurde  an  den  Rändern  gesundes  Gewebe  blosge- 
legt;  in  der  Mitte  der  Wunde  befand  sich  carcinöses  Gewebe 
in  einem  Durehmesser  von  ca.  4  cm.  Transplantation  vom  r.  Ober- 
schenkel.   Salbenverband.    Glatte  Heilung. 

Ueber  das  spätere  Schicksal  der  Pat.  war  leider  nichts  zu 
erfahren. 


F.  Tamponirte  Wunden. 

1)  Strobel  Anna,  40  Jahre,  Taglöhnersfrau  von  Wipfeld. 
Eintritt  2.  Januar  1889.  Austritt  23.  Februar  1889.  Carcinoma 
mammae  sin.  Exstirpation  desselben  am  15.  Januar.  Es  ver- 
bleibt nach  Sutur  der  Axillarwunde  ein  Defect  von  rund 
30  )<  20cm.  Vom  Pectoralis  raaior  wurde  ungefähr  die  Hälfte  seiner 
Dicke  entfernt.  Tamponade  mit  Jodoformgaze.  Am  23.  I.,  also 
nach  8  Tagen  wurden  die  Tampons  entfernt;  dabei  erfolgte  auch 
nicht  die  geringste  Blutung.  Ueber  die  Wunde  lag  ein  feiner 
grauer  Hauch  ausgebreitet.  Ohne  dass  irgend  etwas  (Beriesel- 
ung etc.)  an  der  Wunde  geschah,  wurde  dieselbe  mit  möglichst 
dünnen  Streifen  vom  1.  Oberschenkel  total  gedeckt.  Borsalben- 
verband. Völlige  Anheilung  bis  auf  einige  ca.  17»cm  Durch- 
messer haltende  Stellen.  Dieselben  wurden  am  16.  II.  1889  ab- 
geschabt und  vom   1.  Oberschenkel  gedeckt.    Glatte  Heilung. 
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Beim  Austritt  der  Patientin  (4  Wochen  nach  der  Transplantation) 
hatten  sich  die  Durchmesser  von  30  X  20  cm  auf  16  X  H  cm 
verkleinert.  Es  bestand  noch  eine  geringe  Vertiefung  bei  runz- 
liger ungleichmässiger  Oberfläche.  Im  August  1890  war  Pat. 
angeblich  noch  recidivfrei;  die  transplan tirte  Stelle  soll  sich  con- 
stant  erhalten  haben. 

2)  Vad  Emmerich,  20  Jahre,  Kaufmann  aus  Obernburg. 
Eintr.  19.  I.  89.  Austr.  28.  II.  1889.  Unguis  incarnat.  halluc.  L. 
Spaltung  und  Extraction  mit  teil  weiser  Entfernung  des  Nagel- 
betts unter  Cocai'nanaesthesie  und  Blutleere  am  21.  I.  Tam- 
ponade mit  Jodoformgaze,  da  wegen  der  zu  erwartenden  Nach- 
blutung nicht  sofort  transplantirt  werden  sollte.  Transplantation 
vom  r.  Oberschenkel  am  23.  I.  Salbenverband.  Totale  eitrige 
Ablösung.    Spontane  Heilung. 

3)  Li  er  Barbara,  66  Jahre,  Waldhütersfrau  von  Altmanns- 
dorf. Eintritt  26.  VI.  1889.  Austr.  21.  VIII.  1889.  Ulcus  rodeus 
reg.  infraorbitalis.  R.  Exstirpation  am  16.  VII.  Der  Defect  wird 
durch  einen  grossen,  gestielten  Stirnlappen  gedeckt.  Der  Stirn- 
detect  wird  mit  Jodoformgaze  tamponirt.  Am  19.  VII.  also  nach 

3  Tagen  wurde  der  Verband  gewechselt ;  das  Periost  des  Stirn- 
beins war  in  einem  Umfang  von  47a  X  37a  cm  bräunlich  ver- 
färbt, necrotisch  und  wurde  mit  der  Pincette  abgezogen,  so  dass 
in  dem  eben  beschriebenen  Bereich  die  Corticalis  des  Knochens 
frei  von  allem  Periost  bioslag.  Auf  derselben  entstanden  4  kleine 
Blutpunkte.  Der  ganze  Defect  (9  X  6  72  cm)  wurde  vom  r.  Ober- 
schenkel mit  möglichst  feinen  und  höchstens  1  cm  breiten  Streifen 
gedeckt.  Borsalbe.  Völlige  Anheilung.  Am  21.  August  (ungefähr 

4  Wochen  nach  der  Transplantation)  trat  Pat.  aus  dem  Spital 
geheilt  aus.  Befund  folgt:  Der  Defect  an  der  Stirne  ist  voll- 
ständig mit  Haut  bedeckt.  Die  Tiefe  des  Defects  hat  sich  be- 
sonders an  den  Rändern  bedeutend  verringert.  An  den  Stellen, 
wo  die  Streifen  direct  auf  den  seines  Periostes  verlustig  ge- 
gangenen Knochen  gesetzt  waren,  bedeckt  eine  dünne,  unver- 
ächiebliche  Hautschicht  denselben.  Diese  Schicht  ist  gegen  die 
umliegende  Transplantation  vertieft.  Letztere  kann  mit  der 
Fingerkuppe  etwas  verschoben  werden.  Keine  nennenswerte  Ab- 
schilferung.  Die  dem  Knochen  direct  aufliegende  Transplantation 

Verhandl.  der  Phy*.-uied.  OnelUchaft.   X.  F.  XXV.  Bd.  (10)  4 
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ist  blasser  als  wie  die  übrigen  Partieeu.  Durchmesser  des  Stirn- 
defects  7  X  5  cm  (gegen  9  X  6  Ys  üe*  der  Operation). 

4)  E.,  cand.  jur.  Hautabreissungen  infolge  Mensurverletzung. 
3  X  2  cm  haltender  Detect  der  Kopfhaut,  4  X  ^  cm  messender 
der  Stirnhaut.  Fat,  kam  nach  2  Tagen  18.  II.  1890  zur  Behand- 
lung. Transplantation  vom  1.  Oberarm.  Borsalbe.  Völlige  Heilung. 
12.  X.  1890.  Verkleinerung  der  Durchmesser  auf  3X1  cm  und 
3'/2  X  2  cm.  Ausgezeichnetes  cosmetisches  Resultat.  Die  Defecte 
waren  ziemlich  flach. 

5)  0..  cand.  jur.  Hautabreissung  infolge  von  Mensurver- 
letzung. 4  X  2cm  messender  Defect  der  Kopfhaut  bis  auf  das 
Periost.  Transplantation  nach  2  Tagen  am  14.  VI.  1889.  Glatte 
Heilung.  Defect  nach  6  Wochen  ausgefüllt.  Nach  1  Jahr  noch 
erhalten. 


G.  Frische  Wunden. 

1)  Hart  mann  Josef,  64  Jahre,  Strohflechter,  Grosslangheim. 
Eintritt  15.  VI.  1888.  Austritt  30.  November  1888.  Narben- 
ectropium  des  r.  untern  Augenlids.  Einpflanzung  eines  gestielten 
Temporallappens  am  25.  August.  Defect  (5  X  2  cm)  vom 
r.  Oberschenkel  gedeckt.  Hiezu  werden  2  Streifen  verwendet. 
Protective  Silk.  Glatte  Anheilung.  Beim  Austritt  des  Patienten 
war  der  Längsdurchmesser  unverändert,  des  quere  um  ca.  1  cm 
verkleinert.  Ausfüllung  des  Defects  ungefähr  zur  Hälfte.  An- 
fangs August  1890  stellte  Patient  sich  wieder  vor.  Längsdurch- 
messer 4  cm,  querer  1  cm.  Defect  nahezu  ausgefüllt.  Die  traus- 
plantirte  Haut  ist  etwas  runzlich,  schilfert  nicht  ab.  war  nie- 
mals wund. 

2)  Spahn  Lucie,  23  Jahre,  Krankenwärterin,  Rimpar.  L'n- 
guis  incarnatus  hallucis  duplex.  Spaltung  und  Extraction  der  Nägel 
am  27.  X.  1888.  Teile  des  Nagelbetts  entfernt.  Transplantation 
vom  r.  Oberarm.  Salbenverband.  Glatte  Anheilung.  15.  October 
1890.  Die  transplantirte  Haut  ist  niemals  wund  geworden.  Es 
haben  sich  rudimentäre  Nägel  wieder  gebildet,  die  einen  kleinen 
Teil  der  transplantirten  Haut  bedecken.  Pat.  hat  keine  Be- 
schwerden. 
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3)  Schneider  Cyriakus,  54  Jahre,  Maurer  aus  Wülfers- 
hausen. Eintritt  29.  XII.  1888.  Austritt  17.  II.  1839.  Carci- 
noma nasi.  Rhinoplastik  aus  der  Stirn  am  16.  Januar  1889.  Defeet 
(ti  cm  hoch,  4  cm  breit)  vom  r.  Oberschenkel  gedeckt.  Auf  dem 
Stirnbein  noch  eine  dünne  Periostlage.  Die  Streifen  werden  je 
2  cm  breit  in  frontaler  Richtung  von  einem  Wundrand  zum 
andern  gelegt  und  decken  sich  an  ihren  Rändern.  Borsalbever- 
band. Völlige  Anheilung.  Am  17.  II.  1889  wurde  Patient  ent- 
laden. Der  durch  Transplantation  gedeckte  Stirndefect  ist  noch 
4  cm  hoch,  23  4  cm  breit.  Die  oberen  zwei  Drittel  sind  voll- 
ständig au  niveau  der  übrigen  Haut,  das  untere  Drittel  liegt 
um  einige  Millimeter  tiefer.  Die  Haut  ist  im  Allgemeinen  von 
gutem  Aussehen,  etwas  rötlicher  Farbe,  schilfert  nicht  ab,  zeigt 
aber  mehrfache  Niveaudifterenzen;  besonders  bemerkenswert  sind 
zwei  etwa  1  cm  von  einander  entfernte,  quer  verlaufende  Buckel, 
die  durch  die  ganze  Stelle  hindurchziehen.  Dieselben  sind  etwa 
um  1—2  mm  erhaben.  Am  T.Juli  1889,  also  fast  1  2  Jahr  nach 
der  Operation,  stellte  Patient  sich  wieder  vor.  Die  transplantirte 
Hautstelle  ist  in  ihren  Breitendurchmessern  gleich  geblieben; 
der  sagittale  Durchmesser  hat  sich  um  l/2  cm  verkleinert.  Die 
am  17.  II.  beschriebenen  Buckel  sind  nicht  mehr  vorhanden, 
sondern  markiren  sich  nur  noch  als  eben  erhabene,  weissliche 
Linien.  An  einigen  Stellen  geringe  Abschilferung.  Die  trans- 
plantirte Haut  zeigt  gegenüber  der  benachbarten  keine  Niveau- 
differenzen, ist  gut  verschieblich,  glatt,  und  nur  eine  Spur  blasser 
als  die  umliegende. 

4)  Weber  Jakob,  62  Jahre,  Bauer  aus  Remlingen.  Ein- 
tritt 18.  VI.  1889.  Austritt  20.  VII.  1889.  Ulcus  rodens  recidiv. 
reg.  temporalis  L.  Exstirpation  am  26.  Juni.  Der  Defeet  misst 
8>'4  cm.  In  seinem  Grunde  liegt  das  Periost  des  Schläfenbeins 
blos.  In  der  Umgebung  von  früheren  mehrfachen  plastischen 
Operationen  herrührend  soviel  Narbengewebe,  dass  an  eine 
erneute  Plastik  nicht  zu  denken  war.  Deckung  des  Defects  vom 
l  Oberschenkel;  Salbenverband.  Völlige  Anheilung.  Am  20.  VII. 
wurde  Patient  entlassen.  Der  durch  Transplantation  gedeckte 
Defeet  ist  7  cm  lang,  4  cm  breit.  Die  Haut  ist  von  rötlicher 
Farbe,  zeigt  geringe  Neigung  zur  Abschilferung,  ist  fast  ganz 
niveau.  Nur  in  dem  untern  Viertel  besteht  eine  wenige  mm 
betragende  Vertiefung.    Die  Haut  ist  eben,  zeigt  keine  Buckel. 

(inj  4* 
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Nirgends  ein  Narbengitter.  Keine  Verschieblichkeit.  Nach  fast 
3/4  Jahren  (15.  II.  1890)  stellt  Pat.  sich  wieder  vor.  Die  trans- 
plantirte  Haut  ist  als  solche  noch  eben  sichtbar.  Die  Masse 
sind  die  gleichen.  Die  Transplantation  ist  verschieblich,  lässt 
sich  aber  nicht  in  Falten  abheben.  Keine  Niveaudifferenz  An 
einigen  Stellen,  anscheinend  da,  wo  die  Streifen  sich  berührten, 
bräunlich  pigmentirte  Linien.  Farbe  gleich  der  umliegenden 
Haut.    Temperatur  und  Sensibilität  normal.    Kein  Recidiv. 

Der  geringe  Grad  der  Contractur  dürfte  sich  wol  durch 
das  feste  Narbengewebe  erklären,  welches  den  Defect  allseitig 
umgab. 

5}  Wiesmann  Elisabeth,  68  Jahre,  Bauerswittwe,  Breit- 
brunn. Eintr.  1.  VII.  1889,  f  17.  VII.  1889.  Ulcus  rodens  recidiv. 
reg.  infraorbitalis  et  alae  nasi  dextr.  in  einem  vor  6  Jahren 
transplantirten  Stirnlappen  Excision  am  11.  VII.  Plastische 
Deckung  durch  gestielten  Lappen  nicht  möglich.  Deckung  des 
Defects  durch  Transplantation  vom  1.  Oberschenkel.  Salbenver- 
band.   Glatte  Heilung. 

Am  17.  Juli  glitt  Patientin  im  Krankenzimmer  aus.  fiel  zu 
Boden  und  starb  nach  kurzer  Zeit  an  einer  Fractur  des  VI. 
Halswirbels. 

Die  Transplantation  hatte  sich  bereits  ziemlich  gehoben ; 
Excision  zur  mikroskopischen  Untersuchung. 

6)  Krebs  Gregor,  32  Jahre,  Taglöliner,  Heidingsfeld.  Ein- 
tritt 11.  VII.  1889.  Austritt  14.  VII.  1889.  Multiple  Kopf-  und 
Gesicbtswunden.  Am  r.  oberen  Lid  ist  ein  2  cm  sagittal  2  ein 
frontal  messendes  Hautstück  flach  abgeschält.  Deckung  vom  r. 
Oberschenkel  mit  einem  genau  passenden  Streifen.  Borsalbe. 
Glatte  Heilung.    Sehr  gutes  Resultat. 

7)  Hanseimann  Magdalena,  72  Jahre,  Bauerswittwe  aus 
Langenberg.  Eintritt  2.  VII.  1889.  Austr.  21.  VIII.  1889.  Ulcus 
rodens  der  Nase.  Rhinoplastik  aus  der  Stirn  am  19.  VII.  1889. 
Durchmesser  des  Stirndefects  6X7  cm. 

In  ungefähr  3  4  der  F  lache  liegt  die  Corticalis 
des. Stirnbeins  gänzlich  frei  von  Periost  blos.  Deckung 
vom  linken  Oberschenkel.  Borvaseline.  21.  VII.  Unter  den 
untersten  transplantirten  Hautstreifen  hat  sich  ein  ziemlicher 
Blnterguss  angesammelt,  der  dieselben  da,  wo  ihr  Rand  die  Haut- 
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brücke  an  der  Glabella  überragte,  abhob.  Die  Streifen  sehen 
blaurot  verfärbt  aus.    Feuchtwarmer  Borwasserumschlag. 

23  VII.  Die  abgehobenen  Streifen  necrotisiren  nicht.  Die 
Streifen  auf  dem  übrigen  Stirndefect  von  schönstem  Aussehen. 
Die  Streifen  heilten  in  ganzer  Ausdehnung  an. 

Bei  der  Entlassung  der  Patientin  (21.  VIII.)  hatte  sich  der 
Stirndefect  bedeutend  verkleinert  (2X2.8  cm  gegen  6>(7  cm).  Die 
Transplantation  ist  noch  etwas  mehr  gerötet  als  die  benachbarten 
Hautpartien.  Eine  Differenz  des  Niveaus  besteht  kaum  mehr; 
nur  ist  der  Defect  in  der  Mitte  etwas  tellerförmig  eingezogen; 
die  Ränder  sind  ganz  au  niveau.  Die  transplantirte  Haut  ist 
gut  verschieblich. 

8)  Stenge r  Sophie,  44  Jahre,  Bauerstochter,  Heinrichsthal. 
Eintritt  4.  VI.  1889.  Austritt  28.  VII.  Cfr.  Lichtdrucktafel.  Aus- 
gebreitete neuropathische  (?)  pigmentirte  Papillome  der  Lider,  des 
Halsesund  der  linken  Axilla.  Ich  teile  den  nach  mehrfachen  Richt- 
ungen hin  interessanten  Fall  hier  nur  kurz  mit  und  verweise  auf 
die  demnächst  erscheinende  ausführliche  Publication  meines 
Collegen  des  Herrn  Dr.  Heiyl.  Am  14.  VI.  wurde  die  Papillome 
der  Lider  mit  der  Haut,  denen  sie  aufsassen,  excidirt.  Es  wurden 
nur  die  obersten  Hautschichten  excidirt,  um  möglichst  flache 
Defecte  zu  erzielen.  Am  rechten  Auge  wurde  an  beiden  Lidern 
fast  die  ganze  Haut  excidirt,  am  linken  Auge  ungefähr  zu  3  4. 
Am  Halse  entstand  ein  grosser  Defect,  der  teils  durch  Sutur, 
teils  durch  Transplantation  geschlossen  wurde.  In  der  linken 
Axilla  mussten  dickere  Hautschichten  excidirt  werden.  In  der 
Tiefe  fanden  sich  infiltrirte  Lymphdrüsen.  Bei  der  Excision  der- 
selben wurde  die  Vena  axillaris  biosgelegt.  Defect  30X13  cm- 
Sämmtliche  Defecte  wurden  in  einer  Sitzung  vom  rechten  und 
linken  Oberschenkel  gedeckt.  Zur  Bedeckung  der  Lider  wurden 
möglichst  feine  Streifen  verwendet.  Borsalbe.  Mit  der  vorher- 
gehenden Excision  zusammen  dauerte  die  Operation  gegen  3 
Stunden.  Die  Patientin  war  nur  zur  Excision  narcotisirt.  Am 
Abend  des  Operationstages  reagirte  Patientin  mit  einer  Tempe- 
ratur von  35°,  erholte  sich  aber  rasch.  Die  Streifen  heilten 
allenthalben  glatt  an;  in  der  Axilla  lösten  sich  einige  wenige 
Streifen  später  ab;  die  daraus  resultirenden  kleinen  Granuiations- 
fläcben  wurden  am  15.  VII.  nach  Abschabung  gedeckt.  Völlige 
Heilung.    Am  28.  VII.  wurde  Pat.  mit  ausgezeichnetem  kosrae- 
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ti8chem  Resultat  völlig  geheilt  entlassen.  Die  transplantirte 
Stelle  in  der  Axilla  hatte  sich  stark  verkleinert  und  durch  festes 
Narbengewebe  gehoben.  Am  r.  Auge  geringes  Ectropium  des 
untern  Lids.  Pat.  hat  sich  seither  nicht  wieder  vorgestellt. 
Nach  brieflicher  Mitteilung  (August  1890)  scheint  das  Ectropium 
etwas  stärker  geworden  zu  sein.  Die  Haut  in  der  linken  Axilla 
hat  sich  erhalten. 

9)  Vieri Ufy  Franz,  22  Jahre,  Hausknecht,  Obertheres.  Ein- 
tritt 28.  V.  1889.  Paronychia  tubercul.  halluc.  R.  Excision  des 
Nagels  und  Nagelbetts  bis  auf  das  Periost  der  Endphalanx  am 
17.  X.  1890.  Deckung  mit  einem  Streifen  vom  r.  Oberschenkel. 
Borsalbe.  Glatte  Heilung.  Pat.  befindet  sich  (15.  Oct.  1890) 
noch  im  Spital  wegen  multipler  Knochentuberculosen.  Die  trans- 
plantirte Haut  ist  intakt  geblieben  und  ist  mit  ziemlich  stark 
verhornter  Epidermis  bedeckt,  auf  dem  Knochen  etwas  ver- 
schieblich. 

10)  Schmidt  Walpurga,  60  Jahre,  Bauerntochter,  Weck- 
mannsdorf. Eintritt  10.  VI.  Austritt  5.  VII.  1890.  Carcinoma 
orbitae.  Ausräumung  der  Orbita  am  13.  VI.  Entfernung  von 
Teilen  des  Oberkiefers  und  der  ossa  nasi.  Deckung  durch  eiuen 
Stirnlappen.  Der  Stirndefect  misst  in  sagittaler  Richtung  10  cm, 
in  frontaler  15  cm.  In  einer  Höhe  von  6  cm,  in  einer  Breite 
von  10  cm  liegt  die  des  Periostes  verlustige  Corticalis  des  Stirn- 
beins blos;  sonst  sind  dünne  Periostlagen  erhalten  geblieben. 
Deckung  vom  rechten  Oberschenkel  Salbenverband.  Völlige 
Heilung.  Bei  der  Entlassung  (5.  VII.  901  völlige  Heilung  des 
Stirndefects.  Sagittaler  Durchmesser  8  cm  (gegen  10  cm),  fron- 
taler 10  cm  «gegen  15  cm).  Die  Transplantation  ist  bis  auf  das 
nur  wenig  vertiefte  Centrum  im  Niveau  der  übrigen  Haut.  Ge- 
ringe Verschieblichkeit. 

11)  Müller  Georg,  46  Jahre,  Besenbinder,  Adelsberg. 
Eintritt  25.  IV.  1890.  Austritt  21.  VII.  Ulcus  rodens  colli  lat. 
sin.  Excision  am  28.  Juni.  Es  entsteht  ein  ovaler  Defect  von 
10  cm  Lange,  5  cm  Breite.  Im  Grunde  desselben  liegt  teils  die 
Halsfascie.  teils  der  m.  sternocleidomastoid.,  von  dem  oberfläch- 
liche Lamellen  entfernt  werden  mnssten.  6  Torsionen.  Deckung 
vom  1.  Oberschenkel.  Auf  die  Streifen  kommt  eine  dicke  Schicht 
Jodoformpulver,  darüber  antiseptischer  Verband.    Derselbe  wurde 
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bis  zum  11.  Juli  liegen  gelassen.  Glatte  Heilung.  Am  21.  Juli 
wurde  Patient  entlassen.  Die  Transplantation  mass  noch  7X3 
cm  (gegen  10  X  5  cm)  und  befand  sich  ganz  au  niveau. 

Am  15.  August  1890  stellte  Patient  sich  wieder  vor:  Dureh- 
messer 7  X  cm.  Die  Haut  in  der  Umgebung  ist  herange- 
zogen. Die  Transplantation  ist  überall  au  niveau,  stellenweise 
sogar  etwas  erhaben,  zeigt  leichte  Wulstung,  massige  Abschil- 
ferung der  Epidermis.  Die  Farbe  ist  nur  wenig  von  derjenigen 
der  umliegenden  Haut  verschieden.  Die  Stellen,  von  denen 
transplantirt  wurde,  sind  nur  noch  durch  etwas  rosige  Färbung 
kenntlich. 

12)  W  ei  rieh  Katharina,  15  Jahre,  Dienstmädchen,  HafeD- 
lohr.  Eintritt  2.  VII.  90.  Austritt  20.  IX.  1890.  Naevus  pig- 
mentosus pilosus  verrucosus  dorsi  pedis  sin.  Nach  Excision  des 
Naevus  (3.  VII.)  lag  die  Fascie  blos  und  es  bestand  ein  rundlicher 
Det'ect  von  ca.  6  cm  Durchmesser.  Derselbe  wurde  vom  linken 
Oberschenkel  gedeckt.  Borsalben  verband.  Glatte  Heilung.  Beim 
Austritt  der  Patientin  war  die  Transplantation  auf  ca.  4  cm 
Durchmesser  verkleinert,  au  niveau,  und  ziemlich  dunkel  pig- 
mentirt. 

13)  Gruber  Cäcilie,  45  Jahre,  TaglÖhnerin,  Grafenau. 
Eintritt  4.  VII.  1890.  Austritt  11.  VIII.  90.  Carcinoma  mammae 
sin.  Exstirpatio  mammae  mit  Ausräumung  der  Axilla  am  10.  VII. 
Ein  Defect  von  15'/.}  cm  Länge,  9  cm  Breite  Hess  sich  nicht 
durch  Naht  vereinigen  und  wurde  vom  1.  Oberschenkel  trans- 
plantirt. Salbenverband.  Glatte  Heilung.  Bei  der  Entlassung 
der  Patientin  hatte  der  Defect  sich  um  \4  verkleinert  und  war 
fast  au  niveau. 

14)  Kn  eller  Johann,  62  Jahre,  Bauer,  Vorbachzimmern. 
Eintritt  7.  Juli  1890.  Austritt  25.  Juli  1890.  Carinoma  labii 
inferioris.  Am  9.  Juli  wurde  die  ganze  Unterlippe  excidirt  und 
durch  einen  Kinnlappen  nach  iMngenbeck  ersetzt.  Der  Defect 
in  der  regio  mentalis  und  submentalis  wurde  vom  r.  Oberschenkel 
gedeckt.  Salbenverband.  Patient  erbrach  2  Tage  lang  fast  per- 
manent. Am  Tage  nach  der  Operation  hatten  sich  die  Streifen 
grösstenteils  verschoben  und  wurden  so  gut  als  es  ging  zurecht 
gelegt.    Die  Hälfte  heilte  an  und  producirte  so  viel  neues  Epi- 
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thel,  dass  bei  der  Entlassung  des  Patienten  (25.  VII.)  der  Defeet 
fast  vernarbt  war. 

15)  Bock  Jobann,  72  Jahre,  Waldaufseher,  Völkersleier. 
Eintritt  28.  VII.  Austritt  29.  VIII.  1890.  Carcinom  des  linken 
Nasenflügels.  Excision  am  1.  August.  Plastik  nach  Latigenleck 
vom  rechten  Nasenflügel.  Knorpel  bezw.  Periost  frei  gelegt. 
Deckung  vom  r.  Oberschenkel.  Borsalbeläppchen.  Glatte  Anheil- 
ung.  Bei  der  Entlassung  (29.  August  )  hatte  die  Transplantation 
das  Niveau  der  umliegenden  Haut,  sah  aber  infolge  unregel- 
mässiger Wulstung  cosmetisch  nicht  gut  aus.  Auf  natürlichem 
W  ege  wäre  die  Ueberhäutung  wahrscheinlich  hübscher  ausgefallen. 

17)  Schmidt  Johann,  43  Jahre,  Bote,  Schönfeld.  Eintritt 
8.  II.  1890.  Austritt  11.  IX.  1890.  Fractura  cruris  L.  cum  dis- 
locatione  sanata.  5.  August.  Abmeisselung  der  prominenten 
Spitze  des  untern  Tibiafragments.  Die  Hautränder  Hessen  sich, 
da  eine  dünne  Narbe  excidirt  werden  musste,  nicht  vereinigen; 
der  laterale  Wundrand  wurde  daher  unterminirt  und  durch  eine 
bogenförmige  laterale  Incision  zu  einem  brückenlormigen  Lappen 
gestaltet.  Der  so  entstehende  halbmondförmige  Defeet,  in  dessen 
Grund  die  Muskulatur  ohne  Fascie  bloslag,  hatte  19  cm  Länge 
und  7  cm  Breite.  Transplantation  vom  r.  Oberschenkel.  Streiten 
3—4  cm  breit,  22,  23,  9,  4  cm  lang.  Salbenverband.  Glatte 
Heilung.  Bei  der  Entlassung  des  Patienten  hatte  die  Trans- 
plantation die  Höhe  der  umliegenden  Haut  und  besass  noch  eine 
Breite  von  5  cm  (gegen  7  cm).  Starke  Abschilferung.  Dieselbe 
war,  als  Patient  sich  wieder  vorstellte  (Anfangs  October)  auf 
mehrfache  EinÖlungen  verschwunden.  Die  transplantirte  Haut 
hatte  sich  vollständig  erhalten. 

17)  Hornung  Johann,  75  Jahre,  Bauer,  Oberwindeu.  Ein- 
tritt 24.  II.  1890.  Carcinom  der  Nase.  Totale  Rhinoplastik. 
Das  Carcinom  hatte  die  Schädelbasis  durchbrochen.  Deckung 
durch  einen  grossen  Stirnlappen.  Auf  dem  Stirnbein  war  das 
Periost  in  der  ganzen  Ausdehnung  stehen  geblieben.  Transplan- 
tation vom  r  Oberschenkel.  Salben  verband.  Die  Streifen  sahen 
gut  aus.  Patient  f  in  der  Nacht  vom  1.  auf  den  2.  März  an  Me- 
ningitis. Das  Präparat  wurde  zur  mikroskopischen  Untersuchung 
lebenswarm  excidirt. 
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Die  vorstehenden  Krankengeschichten  lassen  sich  in  folgende 
Tabelle  zusammenfassen : 


Art  der  Wunden 

Zal  der 

z*ai  uer 
Opera- 
tionen 

Erfolge 

Fälle 

Ganze 

Teil- 
weise 

Keine 

4  ■ 

14 

9 

3 

2 

Ulcera  cruris  

5 

5 

5 

Inoperable  Carcinome  .    .  . 

l 

t 

i 

Frische  Wunden  in  nicht  infic. 

• 

18 

19 

17 

2 

— 

Frische    oder  granulirende 
Wunden  nach  Operationen 
in  inficirten  Geweben    .  . 

30 

37 

29 

6 

2 

Granulirende  Wunden  nach 
Operationen  oder  Verletz- 
ungen bei  asept.  Verlauf  . 

30 

37 

34 

3 

Tampon irte  Wunden    .    .  . 

5 

6 

5 

1 

93 

119 

100 

14 

5 

Somit  ergeben  sich  11,76  °/0  teilweise,  84,11  %  totale  Er- 
folge 4,11  %  Misserfolge.  Rechne  ich  dabei  den  einen  Fall  ab, 
wo  die  geisteskranke  Patientin  den  Verband  abriss,  so  ergibt  sich 
für  die  Misserfolge  ein  Procentsatz  von  3,36  %. 

Vergleiche  ich  diese  Zalen  mit  den  Publicationen  Plessings 
Hübscheres,  welche  12,5  0/0  bezw.  5  °/0  Misserfolge  erzielten,  so 
sind  unsre  Erfolge  die  besten,  welche  von  grösseren  Versuchs- 
reihen bis  jetzt  publicirt  sind.  Ich  finde  die  Erklärung  zum 
grossen  Teil  darin,  dass  uns  die  Publicationen  Anderer  zu  Gute 
kamen. 

Die  vorstehenden  Mitteilungen  ergeben,  dass  man  bei  frischen 
Wunden  die  sichersten  Erfolge  hat,  bei  granulirenden  aber  auch 
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dann,  wenn  der  Zeitpunkt  für  die  Operation  richtig  gewählt 
wird.    Dies  lernt  man  am  besten  durch  einige  Misserfolge. 

Die  praetisch^  Verwendbarkeit  der  Methode  ist  eine  äusserst 
vielseitige.  Hautdefecte  verschiedenster  Art  sind  zur  Behand- 
lung gekommen. 

Bei  frischen  Hautabreissungen  hatten  wir  nur  einmal  Ur- 
sache, zu  transplantiren  ;  in  allen  andern  Fällen  waren  die  Wun- 
den derart  gequetscht  oder  verunreinigt,  dass  wir  eist  das  Gra- 
nulationsstadium abwarten  mussten. 

Einen  besonderen  Wert  hat  die  Methode  in  der  plastischen 
Chirurgie.  Während  die  Heilung  des  Defects,  der  nach  Formir- 
ung  gestielter  Lappen  zurückbleibt,  früher  lange  Zeit,  oft  '/4  Jahr 
und  darüber  in  Anspruch  nahm,  ist  sie  jetzt  in  ca.  14  Tagen 
vollendet.  In  manchen  Fällen  wird  es  sich  empfehlen,  nach  Ex- 
stirpation  von  Tumoren,  ulcerirten  llautpartieen  überhaupt  keine 
Plastik  zu  machen.  Man  sichert  sich  dadurcli  das  Material  für 
eventuell  später  notwendige  Eingriffe :  ausserdem  ist  ja  die  pla- 
stische Deckung  eingreifender  als  die  Transplantation.  Oben- 
drein kann  die  letztere  auch  von  relativ  ungeübten  Händen  aus- 
geführt werden.  Das  cosmetische  Resultat  ist  durch  die  Trans- 
plantation meist  nicht  verschlechtert  im  Vergleich  zur  Plastik. 

Manche  Operationen  setzen  Defecte.  die  durch  keine  Plastik 
zu  decken  und  für  herabgekommene  Individuen  an  sich  eine  Ge- 
fahr sind  z.  B.  die  Exstirpation  grosser  Mammacarcinome  mit 
der  dieselben  bedeckenden  Haut.  Solche  Fälle  sind,  wie  auch 
Holter  hervorhebt,  der  Transplantation  zuzuweisen.  Bei  zwei 
solchen  Fällen  erzielten  wir  glatte  Heilung. 

In  andern  Fällen  sind  die  Defecte  so  ausgedehnt  und  so 
flach,  dass  plastische  Operationen  nicht  verwendbar  sind.  Fall 
Stenger  (G.  8)  liefert  dafür  ein  markantes  Beispiel.  Auch 
für  solche  Fälle  wie  überhaupt  für  die  meisten,  bei  denen  er- 
krankte Haut  flach  entfernt  wurde,  passt  die  Transplantation. 

Schliesslich  kann  die  plastische  Deckung  unmöglich  sein, 
wenn  die  umliegende  Haut  schon  früher  zu  solchen  Zwecken 
verwendet  wurde.  Für  solche  Fälle  empfiehlt  sich  die  Trans- 
plantation sehr,  wie  die  Fälle  Oehrlein  (B.  15)  und  Weber 
(G.  4)  beweisen.  Wenn  auch  in  solchen  Fällen  die  Ueberpflanz- 
ung  gestielter  Lappen  ans  entfernten  Körperteilen  zum  Ziel 
führen  kann,  so  ist  diese  Methode  für  den  Kranken  doch  ausser- 
ordentlich unangenehm  und  von  diesem  Standpunkt  aus  mit  der 
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Transplantation  nicht  zu  vergleichen.  Durch  dieselbe  ist  es  auch 
gelungen  (Thiersch,  Itotter,  Kraske),  gestielte  Lappen  zu  verwen- 
den, die  an  beiden  Seiten  mit  Haut  bekleidet  sind.  Solche  eignen 
sich  zur  Ueberbrückung  von  Hohlräumen  und  dürften  in  manchen 
Fällen  die  Methode  der  gedoppelten  Lappen  verdrängen.  Leider 
besitzen  wir  darüber  keine  eigenen  Erfahrungen. 

Von  grossem  Interesse  waren  uns  zwei  Lupusfalle.  In  dem 
einen  Fall  (C.  28)  wurde  die  lupöse  Haut  flach  abgetragen  und 
auf  die  frische  Wunde  transplantirt.  Die  Heilung  erfolgte  glatt 
und  mit  ausgezeichnetem  kosmetischem  Resultat.  V2  Jahr  nach 
der  Operation  starb  der  Patient  an  Nephritis:  bei  der  mikro- 
skopischen Untersuchung  waren  nur  ganz  beschränkte  Recidive 
nachweisbar  (cfr.  Krankengeschichte).  Bei  dem  andern  Patienten 
(Pfeufer  C.  30)  wurde  nach  gründlicher  Cauterisirung  die  sich 
entwickelnde  Granulationsfläche  mit  vollem  und  dauerndem  Er- 
folg transplantirt.  Auch  die  Deckung  *  on  tuberculösen  (cfr. 
Senger,  Nagel)  und  luetischen  Geschwüren  nach  gründlichem 
Evidement  hatte  wenigstens  temporär  günstige  Resultate.  Ob- 
wol  uns  wenige  Recidive  und  eine  ganze  Zal  gut  gebliebener 
Fälle  bekannt  sind,  geben  wir  uns  doch  keinen  sanguinischen 
Hoffnungen  hin. 

Ausgedehnte  Verbrennungen  kamen  4  mal  zur  Deckung.  Für 
solche  kann  die  Transplantation  gleich  bedeutend  sein  mit  der 
Erhaltung  der  Glieder,  ja  sogar  des  Lebens  (FallWudi  A.  1). 

2  grosse  Defecte  waren  entstanden  nach  gangränösen  Ery- 
sipelen. (Dorsch  C.  22,  Pfister  C.  21).  Beide  wurden  mit 
vollem  Erfolg  transplantirt. 

Die  von  Kraske  empfohlene  künstliche  Ueberhäutung  von 
Carcinomen  haben  wir  einmal  (E.  1)  mit  gutem  Erfolge  be- 
tätigt. 

Ulcera  crnris  kamen  5  zur  Behandlung;  alle  Kranken  wur- 
den glatt  geheilt  entlassen,  hatten  aber  bis  auf  2  nach  "2  «Jahr 
schon  wieder  ein  ebenso  grosses  Geschwür. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  scheint  uns  die  Controle  des 
dauernden  Resultats  zu  sein,  wie  es  sich  nach  1 '2  bis  2  Jahren 
darbietet.  Viele  Kranken  stellten  sich  von  Zeit  zu  Zeit  wieder 
vor,  andere  gaben  uns  auf  Anfrage  Auskunft,  sodass  uns  das 
Schicksal  von  ungefähr  3/4  derselben  bekannt  ist. 

Bei  einer  grossen  Zal  von  Kranken  stellte  sich  einige  Wochen 
nach  der  Operation  eine  zuweilen  sehr  erhebliche  Abschilfer- 
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ung  der  Epidermis  ein,  die  jedoch  die  Kranken  nicht  belästigte. 
In  den  meisten  Fällen  verlor  sich  dies  Phänomen  spontan,  in 
andern  nach  häufigen  Aufpinselungen  von  Olivenöl,  in  einigen 
prompt  nach  Anwendung  von  Ol.  Rusci.  Auch  die  Massage 
leistete  gute  Dienste. 

Die  transplantirte  Haut  ist  noch  nach  2  Jahren  als  solche 
kenntlich;  meist  sieht  sie  etwas  injicierter  aus  als  die  umliegende, 
nicht  selten  ist  sie  pigmentirt.  Die  im  Verlauf  der  Heilung  auf- 
tretende Runzelung  gleicht  sich  meist  so  aus,  dass  die  Haut 
völlig  glatt,  seidenweich  und  glänzend  wird.  Die  Berührungs- 
stellen der  Streifen  sind  häufig  nicht,  zuweilen  als  blasse, 
leicht  erhabene  Linien  sichtbar  und  fühlbar.  Man  wird  bei  der 
Operation  stets  gut  tun,  die  Streifen  so  zu  legen,  dass  diese 
Linien  dem  Verlauf  der  natürlichen  Falten  entsprechen.  Bleiben 
zwischen  den  Streifen  Teile  der  Wunde  ungedeckt,  so  resultirt 
leicht  ein  unschönes  Narbengitter. 

Bei  fast  allen  Kranken  constatirten  wir  eine  zuweilen  be- 
deutende Retraction  der  tranplantirten  Haut.  Wo  es  möglich 
war,  haben  wir  diesen  Vorgang  mit  dem  Centimetermass  ver- 
folgt. Die  Krankengeschichten  führen  dies  des  Näheren  aus. 
Die  Retraction  hängt  ab  von  der  Mächtigkeit  der  Granulations- 
schicht, die  sich  unter  dem  Streifen  entwickelt,  und  dem  Grade, 
in  welchem  die  benachbarte  Haut  verschieblich  ist.  Ist  diese 
durch  Narben  fixirt,  so  kann  die  Contractnr  fast  null  sein  (Fall 
Weber  G.  4)  auch  bei  Transplantation  frischer  Wunden.  Letztere 
geben  erheblichere  Contracturen  als  granulirende ,  doch  nur 
scheinbar,  da  eben  der  auszufüllende  Defect  bei  der  frischen 
Wunde  viel  tiefer  ist  und  die  granulirende  zur  Transplantation 
reife  Wunde  schon  ein  Teil  Contractur  der  umgebenden  Haut 
erlitten  hat. 

Zur  Behandlung  von  Narbencontracturen  wurde  die  Trans- 
plantation enthusiastisch  begrüsst.  Hübscher  publicirt  unter 
anderm  2  geteilte  Fälle  von  Syndactylie.  In  einem  Falle  (Seit 
B  19)  dieser  Erkrankung  haben  wir  die  Transplantation  mit 
vorzüglichem  temporärem  Erfolg  verwendet;  nach  2  Jahren  war 
aber  fast  die  ursprüngliche  Contractur  wieder  vorhanden.  In  einem 
Fall  von  Narbencontractur  (Zahn  B.  3)  erwies  sich  die  Trans- 
plantation als  vorteilhaft,  in  einem  andern  (Schnell  B.  17)  Hess 
sich  kein  Urteil  gewinnen,  da  sich  die  Patientin  nicht  mehr  auf- 
finden liess.   Auch  Phssiny  warnt  vor  übertriebenen  Hoffnungen 
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bezüglich  der  secundären  Contractur.  Wir  pflichten  ihm  völlig 
bei,  da  wir  sie  in  ungünstigen  Fällen  eben  so  stark  sich  ent- 
wickeln sahen,  ais  bei  dem  natürlichen  Wege  der  Ueberhäutnng. 
Freilich  kamen  auch  bessere  Fälle  vor. 

Die  transplantirte  Haut  erwies  sich  in  allen  Fällen  als 
sehr  widerstandsfähig,  bei  denen  sie  auf  gut  ernährende  Gewebe 
aufgesetzt  war.  Ist  dies  nicht  der  Fall,  so  sind  die  Erfolge 
zweifelhaft,  wie  auch  Nagel  hervorhebt.  Von  5  an  Ulcus  cruris 
behandelten  Kranken  hatten  3  nach  kurzer  Frist  ihr  altes  Ulcus 
wieder.  Garre  hat  dafür  die  anatomische  Begründung  gegeben, 
indem  er  venöse  Stase  und  kleinzellige  Herde  in  den  obersten 
Hautschichten  nachwies.  Die  anatomische  Ursache  des  Ulcus 
cruris  lässt  sich  eben  auch  durch  die  Transplantation  nicht  aus 
der  Welt  schaffen. 

Bei  allen  andern  Kranken  aber,  die  grösstenteils  dem  Ar- 
beiterstand angehören,  erhielt  sich  die  transplantirte  Haut  auch 
bei  dauernden  mechanischen  Insulten  und  zeigte  sich  so  den 
Narben  weit  überlegen,  die  sich  bei  der  natürlichen  Ueberhäut- 
ung  bilden.  Besonders  hervorheben  möchte  ich  den  Fall  Wudi 
(A.  1),  da  ich  keinen  so  so  ungünstigen  Fall  von  Verbrennung 
beschrieben  finde,  der  durch  Transplantation  geheilt  ist.  Bei  dem 
durch  IV2 jähriges  Krankenlager  und  morb.  maculosus  äusserst 
herabgekommenen  Individuum  wurde  ein  54  cm  langer  circulärer 
Haut-Defect  der  rechten  untern  Extremität  durch  Transplantation 
gedeckt;  Patient  ist  gegenwärtig  Auslaufer  in  einem  Geschäft, 
geht  und  steht  beschwerdefrei  während  des  ganzen  Tages,  ohne 
dass  die  transplantirte  Haut  auch  nur  einmal  wund  geworden 
wäre.  Aus  dem  vorher  Scorbutkranken  elenden  Individuum  ist 
ein  blühender  Mensch  geworden,  der  seine  sociale,  wahrschein- 
lich auch  seine  physische  Existenz  der  Transplantation  verdankt. 
Auch  jeder  Arzt,  der  sie  übt,  muss  vom  lebhaftesten  Dankes- 
gefühl gegen  ihren  Autor  erfüllt  werden,  vereint  mit  dem 
Wunsche,  dass  die  Methode  immer  mehr  sich  die  Welt  erobern 
möge,  dem  Erfinder  zum  Ruhme,  den  Kranken  zum  Segen. 

Würzburg,  20.  October  1890. 
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Zu  dem  Lichtdruck  (Tafel  5). 

Fall  Stetiger  G.  8  (pag.  53j. 

a)  Vor  der  Operation  (14.  VI.  1889). 
u)  Nach  der  Operation  (28.  VII.  1889). 


Zu  der  Lithographie  (Tafel  6). 

1.  Transplantation  auf  Fascie,  24  Standen  alt.    Hartnack  Syst.  VII,  Ocul.  3. 

A.  Streifen  mit  gequollener  Cutis.  In  derselben  Leucocyten,  an  mehreren  Stellen 
den  Gelassen  folgend.    Einzelne  Leucocyten  im  Epithellager. 

B.  Blutextravasat.  Kote  Blutkörperchen  an  manchen  Stellen  schwarze  Körnchen 
(Fett  durch  Osmium  gefärbt)  enthaltend,  einzelne  Leucocyten  und  Fibrinfäden. 
C.  Fascie.    In  Flemming  fixirt. 

2.  Transplantation  nach  72  Stunden  auf  Fascie.  System  VII.  Leitz  OC.  I.  Hartnack. 

A.  Streifen.  Epithel  gequollen,  viele  Leucocyten  enthaltend.  Cutis  gequollenf 
gelockert. 

B.  Zwischenschicht:  a)  Leucocytenhaufen ;  b)  Fibrin. 

C.  Grund;  c)  Capillare,  die  bis  zum  Fibrinnetz  zieht;  d)  Arterie;  e)  Mitose  in 
einem  Haarbalg;  f)  Mitose  einer  Bindegewebszelle.  Im  Grund  vielfach  Leucocy- 
ten mit  Kemfragmentiruug.    In  Flemming  tixirt. 

3-  Transplantation  auf  das  Periost  des  Stirnbeins  nach  84  Stunden.    Leitz  Syst. 
VII.,  Ocul.  3.    Kurzer  Tubus.    Aj  Überhängender  Nachbarstreifen. 

A.  Streifen  mit  vielfachen  mannigfach  geformten  Leucocyten  (a).  A*  gewucherter 
Teil  des  Streifens  mit  Teilungsflgaren  (b).  C.  Cystische  Degenerationen  im 
Epithel. 

B.  Grund-Periost.    In  Rabl  fixirt. 

4.  Transplantation  auf  Periost  nach  84  Stunden.    Hartnack  Syst.  IV.  Ocul.  3. 
A.  Streifen.    B.  Grund. 

Gut  sichtbare  Geiässverbindung  zwischen  Streifen  und  Grund.  Die  Gefässe 
sind  vielfach  von  Leucocyten  nmgeben  und  haben  daher  in  der  Zeichnung  ein 
kolbiges  Aussehen.    Sehr  dicker  Schnitt.    In  Rabl  fixirt. 

5.  Lupus  vor  der   Transplantation.     Leitz  System  IV.  Ocul.  2.    Fall  C.  28. 
Alcoholhärtung. 

A.  Epithellager  B.  Haarbalg,  C.  Tuberkel ;  a.  ectatische  Gefässe,  b.  Rieseuzelleu 
c.  Celloidiu. 

6.  Geheilter  Lupus,  Fall  S  C  28.    Alcoholpräparat.    Hartnack  Syst.  IV,  Ocul.  2. 

A.  Epithellager  mit  stark  verdickter  Hornschicht. 

B.  Narbengewebe  mit  infiltrirten  Gelassen  (a). 

C.  Unterhautfettgewebe. 

Sämtliche  Zeichnungen  wurden  von  dem  Zeichner  des  anatomischen  Instituts 
Herrn  Itabus  nach  Präparaten  angefertigt.  Da  nicht  mehr  Tafeln  beigegeben 
werden  konnten,  war  es  nicht  möglich,  sämtliche  Beobachtungen  durch  Zeich- 
nungen zu  illustriren.  Der  einfacheren  Herstellung  halber  werden  sämtliche  Zeich- 
nungen nicht  in  der  ursprünglichen,  sondern  in  einer  Farbe  reprodncirt. 
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a)  Vor  der  Operation. 


b)  Nach  der  Operation. 
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klinische  Beobachtungen  Ober  Eröffnung  des 
Processus  mastoidens. 

Aus  der  otiatr.  Universitäts-Poliklinik  in  Würzburg 

von 

Dr.  H.  KANASUGI 

Tokio,  Japan. 


Schon  in  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  wurde  die  Eröff- 
nung des  Warzenfortsatzes  zuerst  von  Johann  Eiolan,  L.  Petit 
sowie  später  von  dem  preussischen  Regimentschirurg  Jasser  em- 
pfohlen und  auch  ausgeführt.  Wohl  keine  von  den  chirurgischen 
Operationen  hat  im  Laufe  der  Zeit  ein  so  wechselndes  Geschick 
gehabt.  Anfangs  mit  wahrer  Begeisterung  aufgenommen,  wurde  sie 
allgemein  als  ein  Mittel  gegen  Taubheit  angesehen,  welcher  die 
verschiedensten  Ursachen  zu  Grunde  lagen  und  ohne  klare  In- 
dication  ausgeführt  bei  Erkrankungen  des  Ohres,  wo  andere 
Heilmittel  nichts  gefruchtet  hatten.  Als  weitere  ungünstige  Re- 
sultate, die  Baron  v.  Berger  zu  verzeichnen  hatte,  folgten,  wurde 
der  Stab  über  die  Operation  gebrochen. 

In  neuerer  Zeit  suchten  besonders  die  Ohrenärzte  und  dann 
auch  eine  Anzahl  Chirurgen  durch  Publikation  ihrer,  mit  mehr 
oder  weniger  günstigem  Resultate  ausgeführten  Operationen 
wieder  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  die  Eröffnung  des 
Warzenfortsatzes  zu  lenken,  nachdem  diese  Operation  seit  langen 
Jahren  nahezu  vergessen  war.  Vor  allem  gebührt  wohl  Schivartze 
das  grosse  Verdienst,  durch  seine  guten  Erfolge  die  Trepanation 
des  Proc.  mastoideus  wieder  zu  Ehren  gebracht  und  derselben 
die  richtige  Indication  gegeben  zu  haben. 

Obwohl  heutzutage  durch  die  bedeutenden  Arbeiten  zahl- 
reicher Forscher  die  Nützlichkeit  und  Nothwendigkeit  dieser  Ope- 
ration ausser  allem  Zweifel  steht,  so  kommen  doch  noch  im  An- 
schlüsse an  vernachlässigte  Ohrenkrankheiten  hinreichend  genug 

Verhandl.  der  phyn.-med.  OuelUuh.  X.  F.  XXV.  Bd.  (11)  1 
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traurige  Fälle  zur  Beobachtung,  bei  denen  eine  sachgemässe 
Operation  am  Warzenfortsatze  von  lebensrettender  Bedeutung  ist. 

Daher  mögen  auch  die  folgenden  Bemerkungen  über  einige, 
in  der  "Würzburger  otiatr.  Poliklinik  beobachteten  und  operirten 
Fälle,  deren  Veröffentlichung  mir  durch  Herrn  Prof.  Dr.  Kirchner 
gestattet  wurde,  nicht  werthlos  erscheinen. 

Bevor  ich  aber  an  die  nähere  Beschreibung  einiger  von  mir 
beobachteten  Kranken  gehe,  möge  es  mir  gestattet  sein,  zunächst 
zur  Orientirung  ein  kurzes  übersichtliches  Bild  über  den  jetzigen 
Stand  der  Operation  der  Eröffnung  des  Warzenfortsatzes  an- 
zuführen. 

I.  Die  in  neuerer  Zeit  aufgestellten  Hauptindicationen  für 
die  operative  Eröffnung  des  Processus  mastoideus. 

Die  Indication ,  welche  Schwartzc ])  für  die  chirurgische 
Eröffnung  des  Processus  mastoideus  aufgestellt,  sind: 

a)  bei  acuter  Entzündung  des  Processus  mastoideus  mit 
Eiterretention  in  seinen  Knochenzellen. 

Es  treten  hiebei  Fiebererscheinungen,  entzündliches  Oedem 
und  Schwellung  der  Warzengegend,  die  namentlich  bei  Druck 
sehr  schmerzhaft  ist,  und  Abstehen  der  Ohrmuschel  auf. 

Wo  der  Wilde  sehe  Schnitt,  wie  in  den  meisten  Fällen,  allein 
keinen  Nachlass  der  entzündlichen  Erscheinungen  herbeiführt, 
darf  mit  der  ausgiebigen  Operation  nicht  länger  gezögert  werden, 
namentlich  soll  man  nicht  erst  gefahrdrohende  Hirnerscheinungen, 
wie  Uebelkeit,  Erbrechen,  heftige  Kopfschmerzen,  Schwindel 
u.  s.  w.  abwarten  oder  gar  erst  zur  Operation  schreiten,  weun 
schon  Zeichen  von  Pyämie  vorliegen. 

b)  Bei  chrouischer  Entzündung  des  Processus  mastoideus 
mit  vorhandener  Abscess-  und  Fistelbildung  mit  Senkungsab- 
scessen  in  der  Hals-  und  Nackengegend,  in  dem  Gehörgange  oder 
nach  dem  Pharynx  zu,  auch  wenn  keine  augenblickliche  Lebens- 
gefahr vorhanden  ist. 

c>  Bei  äusserlich  gesundem  Processus  mastoideus  wegen 
sonst  nicht  zu  beseitigender  Eiterretention  oder  Cholesteatom- 


>)  Archiv  für  Ohrenheilkunde  XIV  S.  205.  oder:    Die  chirurgischen  Krank- 
heiten des  Ohres,  Lehrbach  von  Schwarbe. 
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bildung  im  Mittelohr,  sobald  Symptome  eintreten,  die  das  Hinzu- 
treten einer  lebensgefährlichen  Complication  wahrscheinlich 
machen. 

d)  Bei  äusserlich  gesundem  Processus  mastoideus  ohne 
Eiterretention  im  Mittelohre  wegen  andauernder  unerträglicher 
Schmerzen  in  jenem,  die  allen  sonstigen  Mitteln  widerstehen. 

e)  Bei  unheilbaren,  jauchigen  Mittelohreiterungen  als  Pro- 
phylacticum  gegen  gefährliche  Folgezustände. 

Bei  Unsicherheit  der  Diagnose,  wo  ein  äusserlich  gesund 
erscheinender  Warzenfortsatz  vorhanden  ist,  wo  sich  also  keine 
Symptome  einer  Erkrankung  desselben  in  Anschwellung,  Druck- 
empfindlichkeit, Senkungsabscessen  gezeigt  haben. 

Nur  in  Fällen,  wo  Zeichen  von  Eiterretention:  Schmerz, 
Fieber,  Fötor,  die  sich  trotz  Ausspritzung  und  Desinfection  nicht 
heben  lassen,  vorhanden  sind,  würde  man  allenfalls  zur  Operation 
schreiten  müssen. 

II.  Die  für  die  Eröffnung  des  Proc.  mastoideus  nöthigen 
Instrumente  und  Medikamente. 

Das  Instrumentarium  zur  operativen  Eröffnung  des  Warzen- 
fortsatzes besteht  aus  folgendem  : 

a)  ein  Scalpell, 

b)  eine  gewöhnliche  Pincette  und  drei  Sperrpincetten, 

c)  zwei  Hacken  (spitze  und  stumpfe), 

d)  ein  Rasirmesser, 

e)  zwei  Bisturi  (spitzes  und  geknöpftes), 

f)  ein  Raspatorium, 

g)  Meissein  von  verschiedener  Breite  (2—8  mm), 

h)  ein  Hammer  für  den  Meissel  (aus  Metall  oder  Holz), 

i)  mehrere  scharfe  und  stumpfe  Löffel  (von  verschiedener 
Grösse), 

k)  mehrere  Sonden, 
1)  eine  Kornzange, 
m)  Ohrkatheter, 

n)  eine  grössere  und  eine  kleinere  Scheere, 
o)  mehrere  Nadeln, 
p)  Nadelhalter, 

q)  Fäden  für  Gefässunterbindung. 

(11*)  !• 
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r)  ein  Irrigator, 

s)  lauwarme  2°  0  Carbollösung  und  l°/0  Salzwasser, 
t)  Verband watte, 

u)  mehrere  in  5%iger  Carbollösung  aufgeweichte  Schwämme, 
v)  Jodoformgaze  und  Sublimatgaze. 

Alle  Instrumente  müssen  y2  Stunde  vor  der  Operation  in 
3°/0iges  Carbolwasser  gelegt  werden. 

III.  Operationsmodus. 

Die  chirurgische  Eröffnung  des  Warzen fortsatzes  wird  heut- 
zutage last  ausnahmslos  von  aussen  vorgenommen,  d.  i.  hinter 
der  Ohrmuschel  in  der  Gegend  des  Warzenfortsatzes,  nur  ausser- 
ordentlich selten  wird  auch  nach  dem  Rathe  von  Wolf  u.  A. 
vom  äusseren  Gehörgange  aus  operirt. 

Das  letztere  Verfahren  wäre  höchstens  in  jenen  seltenen 
Fällen  angezeigt,  wo  im  Gehörgange  bereits  eine  Fistel  besteht, 
die  leicht  erweitert  werden  kann  und  wenn  sich  in  der  äusseren 
Zone  der  zelligen  Hohlräume  des  Proc.  mastoideus  keine  bedeu- 
tende Erkrankung  erwarten  lässt. 

Der  Operationsmodus  von  Schwarbe  u.  A.  ist  im  allgemeinen 
folgender: 

Nach  Rasiren  und  Desinfection  des  Operationsfeldes  mit 
2%iger  Carbollösung  oder  auch  mit  Alcohol  absolutus  wird 
parallel  der  Ohrmuschel  und  von  dieser  beiläufig  1  cm  entfernt 
die  Durchschneidung  der  Weichtheile  in  einer  Länge  von  2  bis 
3  cm  vorgenommen  und  hierauf  das  Periost  mit  dem  Raspatorium 
beiderseits  genügend  weit  zurückgeschoben. 

Die  spritzenden  Arterien  werden  torquirt  oder  mit  der 
Sperrpincette  gefasst  und  unterbunden. 

Dann  wird  in  der  Höhe  der  oberen  Gehörgangswand  in  dem 
Winkel  des  Ueberganges  der  oberen  in  die  hintere  knöcherne 
Gehörgangswand  mit  dem  Hohlmeissel  durch  massig  kräftige 
Hammerschläge  allmählich  in  die  knöcherne  Warzendecke  eine 
trichterförmige  Oeffnung  gebrochen,  welche  in  ihrem  äusseren 
Umfange  der  Breite  und  Höhe  nach  bis  12  mm,  und  der  Tiefe 
nach  12  mm,  bis  höchstens  25  mm  erreichen  darf,  jedoch  nicht 
über  25  mm,  da  sonst  eine  Verletzung  des  N.  facialis  oder  des 
horizontalen  Bogenganges  möglich  wäre.    Ferner  müssen  kranke 
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Stellen  mit  dem  scharfen  Löffel  gründlich  ausgekratzt  werden. 
Bei  dieser  Gelegenheit  müssen  auch  alle  Granulationswucher- 
ungen in  den  Warzenzellen  und  auch  im  äusseren  Gehörgauge 
ausgeschabt  werden. 

Charakteristisch  ist  hiebei,  dass  das  Granulationsgewebe 
schon  bei  sehr  leichtem  Drucke  entfernbar  ist,  während  gutartiges 
gesundes  Gewebe  dem  scharfen  Löffel  grösseren  Widerstand 
entgegensetzt. 

Schwartze  empfiehlt,  nur  kleine,  schalenförmige  Stücke  vom 
Knochen  vorsichtig  abzutragen,  was  durch  Führung  des  je  nach 
Bedarf  2  bis  8  mm  breiten  Meisseis  parallel  der  Knochenoberfläche 
leicht  möglich  ist,  so  dass  die  Basis  des  entstehenden  Hohlkegels 
bis  zu  12  mm  im  Durchmesser  beträgt. 

Ausserdem  ist  es  gut,  successive  mit  zunehmder  Tiefe  auch 
einen  schmäleren  Meissel  zu  verwenden. 

Kirchner  empfiehlt,  dass  in  manchen  Fällen,  besonders  bei 
bedeutender  Infiltration  der  Weichtbeile  und  bei  jener  Form  von 
Eitersenknng,  die  nach  Bezold  zur  Perforation  an  der  inneren 
Wand  des  Proc.  mastoid.  führt,  die  Aufmeisselung  des  Knochens 
von  der  unteren  Partie,  von  der  Spitze  her,  zweckmässig  vor- 
zunehmen ist,  von  wo  aus  das  Vordringen  nach  allen  Richtungen 
bin  dann  ohne  Gefahr  geschehen  kann. 

Dieses  Verfahren  hat  den  doppelten  Vortheil,  einmal  den  Sinus 
transversus  sicher  zu  vermeiden  und  ferner  den  häufig  in  den 
grossen  Zellen  des  Warzenfortsatzes  an  der  Spitze  desselben 
abgeschlossenen  Eiter  zu  entleeren. 

Ein  solch  lokaler  Entzündungsherd  kann  Veranlassung  zu 
Recidiven  oder  wegen  der  oft  papierdünneu  Wandungen  an  der 
Innenfläche  und  an  der  Incisura  mastoidea  zu  Durchbruch  der- 
selben und  zu  Senkungsabscessen  geben. 

IV.   Ungünstige  Ereignisse  während  der  Operation. 

Während  der  Eröffnung  des  Processus  mast.  können  ver- 
schiedene ungünstige  Zufälle  von  grosser  Bedeutung  sieh  unver- 
muthet  einstellen.  Sie  sind  verschieden  nach  dem  topographischen 
Verhalten  des  Sinus  transversus  und  der  hinteren  Schädelgrube, 
ferner  nach  der  Beschaffenheit  der  Knochensubstanz,  z.  B.  bei 
Sklerose  des  Warzen fortsatzes,  sowie  bei  dem  starken  Ueber- 
wiegen  der  diploetischen  Substanz. 
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So  lange  man  noch  soliden  oder  diploetischen  Knochen  vor 
sich  hat,  darf  das  Eindringen  in  die  Tiefe  nur  durch  allmähliches, 
schichtenweises  Abtragen  geschehen,  weil  hiedurch  seihst  dann, 
wenn  der  .Sinus  eine  so  abnorme  Lage  hat,  dass  eine  Blosslegung 
desselben  bei  allen  Cautelen  nicht  zu  vermeiden  ist,  eine  lebens- 
gefährliche Verletzung  nicht  erfolgen  kann  (Politzer). 

Die  unangenehmen  Ereignisse  sind  folgende: 

Verletzung  des  Sinus  transversus, 
Profuse  Knochenblutung, 
Eröffnung  des  Can.  Fallopiae, 

Verletzung  der  Labyrinthgebilde,  das  Hineingerathen  in 

die  Schädelhöhle, 
Verletzung  der  Dura  mater  und  der  Hirnsubstanz, 
die  Eröffnung  der  Blutleiter  der  Hirnhaut,  Verletzung 

des  horizontalen  Bogenganges  u.  s.  w. 

Knapp  l)  theilt  mit,  dass  er  schon  bei  einer  Tiefe  der  Wunde 
von  6  mm  den  Sinus  transversus  eröffnete  und  von  einer  starken 
Blutung  überrascht  wurde.    Es  erfolgte  Heilung. 

In  einem  Falle  von  Schwarbe*)  kam  es  zu  einer  profusen 
Blutung  ohne  nachweisbare  Erscheinungen. 

In  einem  von  Urbantschüsch*)  operirten  Falle  wurde  ein 
kleiner  Theil  des  Sinus  blossgelegt,  der  8  Tage  später  mit  neu- 
gebildetem Bindegewebe  bedeckt  war;  in  einem  anderen  Falle 
war  Urbantschitsch  genöthigt,  neben  dem  blossgelegten  Sinns  trans- 
versus gegen  die  tief  gelegene  AbscesshÖhle  vorzudringen. 

Hesslcr*)  hatte  bei  einem  8jährigen  Knaben  gelegen tlicli  der 
Abtragung  einer  cariösen  Knochen partie  die  Dura  mater  bloss 
gelegt  und  eröffnet,  bei  einem  anderen  Patienten  den  Sinus 
transversus. 

In  beiden  Fällen  folgte  kein  Nachtheil. 

Schmiegelow 5)  fand  in  einem  Falle  einen  mit  dem  cariösen 
Processus  mastoideus  verbundenen  epiduralen  Abscess,  nach  dessen 


!)  Aufmeif*selung   des  Warzen fortsatzes  in  einem  Falle  von  chronischem 
Ohrkatarrh  mit  intaktem  Trommelfelle.    Zeitschrift  für  Ohrenheilkunde  XI.  Kand. 

2)  Archiv  für  Ohrenheilkunde  Band  VI.  292. 

3)  Zeitschrift  für  Ohrenheilkunde  Band  XI.  221. 
*)  Archiv  für  Ohrenheilkunde  Band  XXIII. 

•'•)  Archiv  lür  Ohrenheilkunde  Band  XXVI.  92. 
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Entleerung  und  Auslöffelung  der  vorhandenen  Granulationen 
Heilung  erfolgte. 

In  allen  Fällen,  wo  ein  Vordringen  zum  Antrum  mastoid. 
von  der  Aussenseite  des  Warzenfortsatzes  mit  grossen  Schwierig- 
keiten verbunden  ist,  muss  man  daher,  um  Gefahren  zu  ver- 
meiden, vorsichtig  und  nur  allmählich  in  die  Tiefe  eindringen. 

V.  Nachbehandlung  und  deren  Dauer  —  Erfolg. 

Nach  gelungener  Eröffnung  des  Warzenfortsatzes  ist  es 
erapfehlenswerth,  den  Patienten  das  Bett  3  Tage  bis  1  Woche 
hüten  zu  lassen.  Der  Verband  muss  stets  sorgfältig  nach  den 
Principien  der  Antiseptik,  der  modernen  Chirurgie  entsprechend, 
angelegt  werden,  damit  eine  Infection  von  aussen  sicher  ver- 
hütet werden  kann.  Der  Verbandwechsel  und  die  Reinigung, 
Durchspülung  der  Wunde  muss  oft  noch  Wochen  und  Monate 
lang,  anfangs  alle  3  bis  4  Tage,  geschehen. 

Zum  Ausspülen  der  Wunde  und  des  Ohres  bedient  man  sich 
am  besten  des  Irrigators  unter  Anwendung  geringen  Druckes, 
wobei  die  Flüssigkeit,  die  in  die  Hohle  am  Proc.  mastoid.  inji- 
cirt  wird,  wo  möglich  aus  dem  Gehörgange  abfliessen  soll  und 
umgekehrt. 

Als  Verbandwässer  kann  man  verschiedene  antiseptische 
Lösungen  anwenden. 

Schwartee  empfiehlt  3/4  proc.  Kochsalzlösung  mit  1 — 2  proc. 
Carbollösung  auf  28  bis  30  °R.  erwärmt. 

Kirchner  wendet  ausser  den  antiseptischen  Lösungen  auch 
einfaches  sterilisirtes  warmes  Wasser  an,  besonders  wenn  es  sich 
darum  handelt,  zum  Schlüsse  der  Operation  die  Knochenhöhle, 
Paukenhöhle  und  den  Gehörgang  gründlich  zu  durchspülen. 

Während  der  Narkose  kann  nämlich  beim  Durchdringen  der 
Flüssigkeit  per  tubas  in  den  Rachen  eine  grössere  Menge  der- 
selben verschluckt  werden,  was  bei  Sublimat-  und  Carbollösung 
zu  unangenehmen  Erscheinungen  führen  kann. 

Man  muss  sich  besonders  vor  der  Anwendung  eines  zu  hohen 
Druckes  der  Flüssigkeit  hüten,  da  sonst  durch  Druck  auf  das 
Gehirn  leicht  sehr  heftige  Erscheinungen  ausgelöst  werden 
können. 


Digitized  by  Google 


8  KANASUGI:  Klinische  Beobachtungen  (158) 

Nach  dem  Rathe  Politzers  braucht  der  erste  Verband  erst 
in  3—4  Tagen  gewechselt  zu  werden,  wenn  nicht  schon  früher 
Erscheinungen  von  Secretansamralung,  Kopfschmerz,  starker 
Bruck,  Fieber  etc.  den  Verbandwechsel  früher  erforderlich 
machen. 

Auch  nach  Gruber  kann  der  Verband  1  bis  3  Tage  liegen 
bleiben,  muss  aber  jedenfalls  schon  am  nächsten  Tage  oder  noch 
früher  gewechselt  werden,  wenn  nach  der  Operation  Otorrhoe 
andauert,  wenn  die  Verbandstücke  mit  Eiter  verunreinigt  er- 
scheinen, wenn  der  Kranke  über  stärkere  Schmerzen  in  der 
Wunde  klagt  die  Theile  in  der  Umgebung  sich  rötben  und  an- 
schwellen oder  gar  die  Körpertemperatur  merklich  gestiegen  ist. 

Nach  der  abermaligen  Durchspülung  des  Mittelohres  wird 
die  Operationshöhle  mit  Jodoform  oder  Sublimatgaze  ausgefüllt 
und  die  Wunde  regelrecht  verbunden. 

So  lange  das  Secret  übelriechend  ist  und  krümliche  Klumpen 
enthält,  benützt  man  als  Spülflüssigkeit  schwache  (1—2^)  Car- 
bollösungen;  nach  dem  Schwinden  des  üblen  Geruches  und  bei 
besserer  Beschaffenheit  des  Secrets  genügt  eine  schwache  Bor- 
säurelösung ( Politzer). 

Die  Dauer  der  Nachbehandlung  bis  zur  Vernarbung  der 
Operationswunde  beträgt  bei  acuten  Fällen  2  bis  20  Wochen, 
bei  chronischen  3  Wochen  bis  über  1  Jahr. 

Nach  Schwartze  tritt  die  Heilung  bei  veralteten  Leiden 
durchschnittlich  binnen  9— 10  Monaten,  in  recenten  Fällen  inner- 
halb 6—7  Monaten  ein.  Als  Grenzen  erscheinen  in  100  Fällen 
l  Monat  einerseits  und  2  Jahre  andererseits. 

Bezüglich  der  Operations-Resultate  sind  die  bisher  erzielten 
Erfolge  so  günstig,  dass  die  Eröffnung  des  Warzenfortsatzes  zu 
den  erfolgreichsten  Ohroperationen  gezählt  werden  muss. 

In  neuester  Zeit  sind  aus  einer  grossen  Anzahl  von  Fällen 
statistische  Ergebnisse  über  die  Häufigkeit  nach  Alter  etc.,  auch 
über  die  Resultate  vielfach  veröffentlicht  worden,  worüber  ich 
hier  noch  einige  Bemerkungen  einfügen  möchte. 
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er.  Endresultate  von  100  Operationsfällen  Schwartet 's  1 ). 

Von  den  Operirten  standen  im  Alter  von 
2  Monat  bis    1  Jahr   6  Fälle. 
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Summa  100  Fälle 
Von  diesen  100  Fällen  wurden  operirt: 

17  Fälle  wegen  acuter  Entzündung  am  Warzenfortsatze, 
62  Fälle  wegen  chronischer  Entzündung  am  Warzen- 
fortsatze, 

14  Fälle  wegen  Eiterretention  im  Mittelohre  bei  äusser- 

lich  gesundem  Fortsatze. 
7  Fälle  bei  Indicatio  vitalis. 
Geheilt  sind  74  Fälle,  ungeheilt  sind  6  Fälle,  gestorben 
sind  20  Fälle. 

b.  Endresultate  von  100  Operationsfällen  Lucae's  und  Jacobsons2). 

Von  den  Operirten  standen  im  Alter 

von    1  Jahr  bis  10  Jahr    31  Fälle 
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Summa  100  Fälle 
Geheilt  sind  57  Fälle,  ungeheilt  sind  31  Fälle,  gestorben 
sind  12  Fälle. 

c.  Endresultate  von  22  Operations  fällen  Jacobson' 's3). 

Von  diesen  22  Fällen  wurden  operirt: 

10  Fälle  wegen  acuter  Entzündung  des  Warzenfortsatzes 
mit  Eiter  in  den  Zellen, 

i)  Archiv  für  Ohrenheilkunde  Bd.  VII — XIX. 
*)  Berliner  klinische  Wochenschrift  1886.  38. 
8)  Archiv  für  Ohrenheilkunde  Band  XV. 
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12  Fälle    wegen    subcutaner    Abscesse    am  Processus 
mastoideus. 

Geheilt  sind  17  Fälle. 
Gestorben  sind      5  Fälle. 

Summa  22  Fälle. 

<J.  Endresultate  von  40  Operations  fällen  Kessler' s ') 

Von  diesen  40  Fällen  wurden  operirt: 

28  Fälle  wegen  acuter  Entzündung  des  Warzenfortsatzes 
in  den  Zellen, 

10  Fälle   wegen    chronischer  Entzündung   des  Warzen- 
fortsatzes mit  Absce9s-  und  Fistelbildung, 
2  Fälle  wegen  Eiterretention  im  Mittelohr  bei  äusserlich 
gesundem  Warzenfortsatze. 
Geheilt  sind  33  Fälle,  ungeheilt  sind  3  Fälle,  gestorben  sind 
3  Fälle. 

An  der  hiesigen  otiatrischen  Poliklinik,  die  von  Professor 
Kirchner  geleitet  wird,  hatte  ich  Gelegenheit,  einer  Reihe  von 
Operationen  am  Proc.  mastoid.  beizuwohnen,  die  zum  Theil  aus 
acuten  Mittelohr-Entzündungen,  zum  Theil  auch  aus  chronischen 
Prozessen  ihren  Ausgang  nahmen. 

Die  Operationen  wurden  in  dem  von  Herrn  Dr.  Rosen- 
berger freundlichst  zur  Verfügung  gestellten  Operationssaal 
seiner  chirurgischen  Privatklinik  ausgeführt,  da  für  das  Ambu- 
latorium der  otiatr.  Univ.  -  Poliklinik  zur  Zeit  noch  keine  statio- 
näre Abtheilung  und  auch  kein  Raum  für  Vornahme  derartiger 
Operationen  vorhanden  ist. 

In  Folgendem  möge  es  mir  noch  gestattet  sein,  in  Kürze 
auch  einige  Krankenberichte  beizufügen,  die  in  ihrem  Verlaufe 
sowohl  als  auch  bezüglich  der  Resultate  manches  Interessante 
bieten. 

I.  Fall. 

Johann  Heitmann,  24.  Jahre  alt,  Taglöhner,  wurde  im 
November  1890  von  einer  Otit.  med.  supp.  acut,  befallen. 

Bei  der  ersten  Untersuchung  am  20.  Dezember  1890  zeigte 
sich  der  Gehörgang  stark  verengt,  die  hintere  obere  Wand  des- 
selben nach  abwärts  gedrängt,  ferner  bestand  profuser  eitriger 
Ausfluss. 

i)  Archiv  für  Ohrenheilkunde  Band  XXI— XXIII. 
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Oer  Patient  klagte  über  starke  Koptschmerzen,  war  bereits 
sehr  herunter  gekommen,  hinter  dem  Ohre  am  Proc.  mast.  zeigte 
sich  auch  Röte,  Schwellung,  Schmerz  bei  Druck,  so  dass  die  Er- 
öffnung des  Proc.  mast.  vorgeschlagen  wurde.  Der  ängstliche 
Patient  entzog  sich  aber  der  Behandlung  und  stellte  sich  erst 
10  Tage  später  wieder  vor.  Die  Geschwulst  am  Proc.  mast.  war 
jetzt  bedeutend  stärker,  der  Patient  durch  die  starken  Schmerzen 
das  Fieber,  Schlaflosigkeit  hochgradig  heruntergekommen.  Bei 
der  alsbald  vorgenommenen  Eröffnung  des  Proc.  mast.  zeigte  sich 
eine  einzige  geräumige  Höhle,  in  deren  Tiefe  der  Sinus  trans- 
versa bloss  lag.  Diese  Höhle  wurde  gründlich  durch  vorsichtiges 
Aasschaben  mit  dem  scharfen  Löffel  und  durch  Ausspülung 
mit  O,lprocentiger  Sublimat lösung  gereinigt  und  mit  Jodoformgaze 
verschlossen,  ferner  wurde  auch  die  hintere  obere  Wand  des 
Gehörganges  gespalten  und  mit  dem  scharfen  Löffel  ausgeschabt. 
Der  Verband  wurde  hier,  wie  in  allen  Fällen,  alle  3  bis  4 
Tage  gewechselt. 

Nach  4  Wochen  war  der  ganze  Process  so  gut  geheilt,  dass 
nicht  bloss  die  Wunde  am  Proc.  mastoid.,  sondern  auch  die 
frühere  bedeutende  Perforation  des  Trommelfelles  fest  ver- 
narbt war. 

In  diesem  Falle  war  eine  besondere  Sorgfalt  beim  Ver- 
bandwechsel auf  den  freigelegten  Sinus  transversus  zu  ver- 
wenden. 

Die  in  die  Wundhöhle  eingebrachten  Pfropfe  von  Jodoform- 
gaze durften  daher  nicht  mit  forcirtem  Zuge  entfernt,  sondern 
erst  vorher  durch  längeres  Bespülen  mit  dem  Irrigator  erweicht 
und  gelockert  werden,  bis  sich  die  ganze  in  die  Wundhöhle  ge- 
brachte Verbandlage  leicht  hinwegnehmen  liess. 

Forcirtes  Zerren  konnte  eine  gefährliche  Verletzung  des 
Sinus  transversus  veranlassen. 

II.  Fall. 

Hügel  Adalbert,  19  Jahre  alt,  Taglöhner,  klagte  im  Januar 
I.  Js.  über  Ausfluss  am  rechten  Ohre.  Bei  Druck  an  der  Spitze 
des  Warzenfortsatzes  zeigten  sich  Schmerzen.  Das  Trommelfell 
war  perforirt  und  es  zeigte  sich  Pulsation  und  starke  Eiter- 
absonderung. 

Trommelfell  stark  geröthet,  Epidermis  abgeschuppt. 
Diagnose:  Otitis  media  supp  acuta. 
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Am  30.  Januar  wurde  die  bereits  bestehende  Perforation 
des  Trommelfells  erweitert.  Da  die  Entzündungserscheinungen, 
Schmerz  am  Warzen fortsatze  nicht  nachliessen,  so  wurde  am  4. 
Februar  1891  die  Eröffnung  des  Warzenfortsatzes  vorgenommen 
und  zwar  in  der  üblichen  Weise  mittels  Aufmeissein,  Eröffnung 
der  Hohlräume  bis  zum  Antrum  mastoid.  Als  Verband  wurde 
Jodoforragaze  angewendet.  Der  Verlauf  des  Processes  nach  der 
Operation  war  äusserst  gunstig,  ohne  Fieber  oder  eine  andere  Com- 
plication.  Am  28.  Februar  1891  konnte  der  Fall  als  geheilt  be- 
zeichnet werden.  Die  Fistel  am  Proc.  mastoid.  war  geschlossen, 
auch  das  Trommelfell  vernarbt. 

Als  sehr  zweckmässig  dürfte  in  acuten  Fällen  zu  empfehlen 
sein,  stets  bei  der  Eröffnung  des  Proc.  mastoid.  auch  eine  aus- 
giebige Spaltung  des  Trommelfells  vorzunehmen,  da  in  ähnlichen 
Fällen  wie  oben  dadurch  ein  leichterer  Abflnss  des  Exsudates  aus 
der  Paukenhöhle  und  eine  raschere  Heilung  und  Vernarbung  der 
Trommelfell-Perforation  zu  erwarten  ist. 

in.  Fall. 

8.  Abbildung  pag.  16  Fig.  T.  and  IT. 

J.  Oppenheimer,  5  Jahre  alt,  erlitt  nach  einer  schweren 
Rachen-Dipbtheritis  eine  doppelseitige  Otit.  med.  suppur.,  die  einige 
Monate  mit  eiterigem  Ausflusse  andauerte.  Auf  der  linken  Seite 
Hess  allmählich  der  Ausfluss  nach,  aber  es  bildete  sich  am 
Warzenfortsatze  eine  Geschwulst  mit  deutlicher  Fluctuation.  so 
dass  der  behandelnde  Arzt  sich  veranlasst  sab,  eine  Incision 
vorzunehmen  und  den  Eiter  zu  entleeren. 

Während  die  Entzündungserscheinungen  in  der  Paukenhöhle 
und  der  eiterige  Ausfluss  allmählich  nachliessen,  dauerte  die 
Fistel  am  Proc.  mastoid.  jedoch  fort  und  es  entleerte  sich  aus 
derselben  eine  grosse  Menge  übel  riechenden  Eiters. 

Bei  der  ersten  Untersuchung  am  10.  Januar  1891  ergab  sich 
doppelseitige  Otit.  med.  supp. 

An  der  linken  Seite  war  der  Paukenhöhlen-Process  nahezu 
geheilt,  die  Zerstörung  am  Trommelfell  eine  ganz  geringe,  rechts 
dagegen  bestand  noch  starker  eiteriger  Ausfluss  und  eine  erbsen- 
grosse  Perforation. 

Bei  dem  Vorhandensein  der  Fistel  am  linken  Proc.  mastoid. 
wurde  die  Eröffnung  desselben  vorgeschlagen  und  am  28.  Januar 
1891  ausgeführt.    Es  fand  sich  nach  Blosslegung  des  Knochens 
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ein  grosser  Sequester,  der  sich  nicht  schwer  entfernen  Hess. 
An  demselben  Hessen  sich  deutlich  eine  Anzahl  zelliger  Hohl- 
räume des  Proc.  mastoid.  unterscheiden,  sowie  die  äussere  Form 
des  Warzenfortsatzes  und  der  hinteren  Wand  des  knöchernen 
Gebörganges.  An  der  inneren  Fläche  des  Knochenstückes 
war  in  grosser  Ausdehnung  die  glatte  Rinne  für  den  Sinus 
transversus  zu  sehen.  Die  Fistel  führte  in  das  Antrum  mastoid., 
von  dem  noch  ein  guter  Theil  im  Sequester  vorhanden  war. 

Die  Heilung  ging  ohne  Fieber  und  ohne  jede  weitere  Störung 
vor  sich,  so  dass  das  Kind  nach  acht  Wochen  als  geheilt  be- 
trachtet werden  konnte.  Auch  traten  niemals  während  des  ganzen 
Krankheitsverlaufes  Lähmungserscheinungen  am  Nerv,  facial.  auf. 
Von  grossem  Interesse  war  in  diesem  Falle  das  Verhalten  der 
Paukenhöhle.  Kurze  Zeit  nach  der  Operation,  schon  in  der 
ersten  Woche,  war  der  eitrige  Ausfluss  aus  dem  linken  Ohre 
versiegt  und  das  Trommelfell  vollkommen  geschlossen  ;  auch  das 
Gehör  war  nur  in  ganz  geringem  Grade  vermindert.  Nach  acht 
Wochen  war  auch  die  Wunde  am  Proc.  mastoid.  gut  vernarbt. 

Bezüglich  der  Nachbehandlung  mussten  hier  dieselben  Cau- 
telen  bei  dem  Verbandwechsel  wie  im  Falle  I  berücksichtigt 
werden,  damit  nicht  der  in  der  ausgedehnten  Wundhöhle  bioss- 
liegende Sinus  transversus  insultirt  werde. 

Während  in  diesem  Falle  der  PaukenhÖhlen-Process  schon 
nahezu  in  Heilung  übergegangen  war,  sehen  wir  noch  im  Proc. 
mastoid.  einen  heftigen  Zerstörungsprocess  am  Knochen  vor  sich 
gehen,  der  zur  Abstossung  eines  sehr  grossen  Sequesters  führte. 

IT.  Fall. 

Steinmetz  Andreas,  40  Jahre  alt,  Dienstknecht,  klagte 
bei  der  Untersuchung  am  17.  Januar  1891  über  heftige  Schmerzen 
am  linken  Ohre,  die  seit  mehreren  Tagen  andauerten,  auch  Ein- 
genommenheit im  Kopfe  bestand,  ferner  mässige  Fiebererschein- 
ungen. Das  Trommelfell  erschien  verdickt,  geröthet,  in  der 
hinteren  Partie  stark  vorgebaucht,  der  Gehörgang  verengt,  die 
Auskleidung  desselben  in  der  Nähe  des  Trommelfelles  stark  ge- 
röthet, etwas  ödematös.  Die  Haut  über  dem  Warzenfortsatze 
stark  geröthet  und  der  Knochen  etwas  aufgetrieben. 

Es  handelte  sich  also  hier  um  eine  Otit.  med.  supp.  acut, 
mit  Complikation  am  Proc.  mastoid.  Da  bei  den  vorhandenen 
Fieber-  und  Kopferscheinungen,  ferner  nach  dem  lokalen  Befunde 
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am  Proc.  mastoid.  und  am  Trommelfelle  von  einer  einfachen 
Paracentese  des  Trommelfells  kein  Rückgang  des  Entzündungs- 
processes  im  Warzen fortsatze  mehr  zu  erwarten  war,  so  wurde 
am  19.  Januar  1891  die  Eröffnung  des  Warzenfortsatzes  mittels 
Meisseis  in  der  oben  schon  erwähnten  Weise  vorgenommen. 

Die  Nachbehandlung  verlief  ohne  Fieber  und  wurde  durch 
keine  weiteren  Beschwerden  gestört.  Am  15.  Februar  1891  war 
sowohl  die  Wunde  am  Warzen  fortsatze  als  auch  das  Trommel- 
fell vernarbt,  das  Gehörvermögen  nur  in  ganz  geringem  Grade 
vermindert. 

Auch  in  diesem  Falle  wurde  eine  Incision  des  Trommel- 
felles in  seiner  ganzen  Hohe  ausgeführt. 

Als  besonders  praktisch  wichtig  erscheint  dieser  Fall,  weil 
bei  der  schon  längere  Zeit  bestandenen  Verdickung  des  Trommel- 
felles ein  spontaner  Durchbruch  des  Eiters  gegen  den  GehÖr- 
gang  hin  nicht  stattfinden  konnte.  Solche  Fälle  werden  oft 
Wochen  lang  vernachlässigt  und  führen  dann  in  der  Regel  zu 
schweren  Erkrankungen  des  Proc.  mastoid.,  mitunter  aber  auch 
durch  Uebergreifen  auf  das  Schädelinnere  zu  tödtlicher  Menin- 
gitis. Eine  frühzeitige  ausgiebige  Paracentese  des  Trommelfelles 
kann  in  solchen  Fällen  den  schlimmen  Ausgang  verhüten. 

V.  Fall. 

Josepha  Steinert,  8  Jahre  alt,  erlitt  mit  5  Jahren  Masern. 
Seit  dieser  Zeit  bestand  eiteriger  Ausfluss  aus  dem  Ohre,  der 
zuweilen  stärker  auftrat,  zuweilen  auch  sehr  gering  wurde. 

Im  3.  Lebensjahre  musste  bei  ihr  wegen  Uebergreifens  der 
eiterigen  Paukenhöhlen-Entzündung  auf  den  Warzenfortsatz  die 
Eröffnung  dieses  Knochens  vorgenommen  werden,  worauf  der 
Ohrenfluss  längere  Zeit  sistirte 

Seit  dem  Winter  1890  wurde  die  Gegend  am  Proc.  mastoid. 
schmerzhaft,  zeitweise  trat  Röthung  und  Schwellung  auf,  bis 
endlich  spontan  an  der  Trepanations-Narbe  ein  Durchbruch  er- 
folgte und  eine  erhebliche  Menge  Eiters  sich  entleerte. 

Bei  der  Untersuchung  im  März  1891  fand  sich  eine  Fistel 
im  Proc.  mastoid.,  der  Knochen  war  massig  aufgetrieben,  sehr 
schmerzhaft  bei  Berührung,  aus  der  Paukenhöhle  entleerte  sich 
eine  mässige  Menge  Eiters,  das  Trommelfell  war  in  grosser  Aus- 
dehnung destruirt.  Unter  diesen  Umständen  wurde  die  Eröffnung 
des  Warzenfortsatzes  vorgeschlagen  und  auch  am  31.  März  1891 
ausgeführt. 
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Bei  Erweiterung  der  Knochenfistel  zeigte  sich  ein  kirsch- 
grosses  Cholesteatom  im  Warzenfortsatze,  das  mit  einer  perl- 
mutterglänzenden Haut  umgeben  war.  Der  Kern  dieser  Ge- 
schwulst bestand  aus  den  bekannten  krümmeligen  Detritusmassen, 
um  die  sich  dichte  Lagen  von  Epidermislamellen  in  concentrischen 
Schichten  lagerten. 

In  der  Paukenhöhle  war  von  der  Anwesenheit  des  Choleste- 
atoms nichts  zu  constatiren. 

Die  Wundhöhle  wurde  in  diesem  Falle  in  derselben  Weise 
wie  früher  mit  Jodoformgaze  verschlossen,  und  der  Verband  alle 
3  bis  4  Tage  erneuert.  Die  Heilung  erfolgte  ohne  Fieber  und 
ohne  jeden  anderen  Zwischenfall  in  drei  Wochen. 

Nach  Schluss  der  Knochenfistel  hörte  auch  die  Secretion 
in  der  Paukenhöhle  auf. 

Von  besonderem  Interesse  ist  hier  die  Wiederkehr  der 
Warzenfortsatz-Erkrankung  nach  3  Jahren  und  die  Bildung  eines 
im  Knochen  circumscript  abgegrenzten  Cholesteatoms.  Da  diese 
Gebilde  trotz  der  sorgfältigsten  Operation  sehr  zu  Recidiven 
neigen,  so  ist  nicht  ausgeschlossen,  ob  nicht  nach  einigen  Jahren 
derselbe  Process  sich  wiederholen  wird. 

Wie  aus  der  oben  mitgetheilten  kurzen  Darstellung  der  Er- 
krankungen und  der  operativen  Eröffnung  des  Proc.  mastoid. 
ersichtlich  ist,  erfordern  die  Erkrankungen  des  Ohres,  insbesondere 
die  akuten  eiterigen  Entzündungsprozesse  der  Paukenhöhle  eine 
sehr  genaue  Berücksichtigung  und  schon  frühzeitig  eine  zweck- 
mässige, Behandlung.  Abgesehen  von  den  seltener  vorkommen- 
den überaus  heftigen  Mittelohrerkrankungeu  mit  Knochen- Affek- 
tion schon  im  Beginn  der  akuten  Entzündung  z.  B.  in  schweren 
fällen  von  Diphtheritis  und  Scharlach  entwickeln  sich  doch  die 
meisten  Knochenerkrankungen  im  Warzenfortsatze  erst  secundär 
infolge  Eiterretention  in  den  Buchten  der  Paukenhöhle. 

Man  kann  gar  nicht  selten  beobachten,  dass  selbst  eine 
schon  ziemlich  heftige  Schmerzhaftigkeit  am  Proc.  mastoid.,  fer- 
ner eine  deutlich  ausgesprochene  Rothe  und  Schwellung  der 
Haut  nach  Eröffnung  des  Trommelfells  oder  nach  Erweiterung 
einer  ungenügend  weiten  spontanen  Perforation  des  Trommel- 
fells sehr  rasch  schwinden,  nachdem  die  Eiterretention  in  den 
Hohlräumen  des  Mittelohres  dadurch  beseitigt  wurde. 
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Dauert  aber  dieser  Zustand  der  Exsudatretention  ausser- 
gewöhnlicb  lange  an,  so  entsteht  daraus  eine  grosse  Gefahr  für 
die  Ernährung  in  den  verschiedenen  Bezirken  des  Schläfenbeines 
sowie  für  die  unmittelbar  daran  grenzenden  Hirntheile  und  wich- 
tigen Blutgefässe.  Es  kann  also  ein  rechtzeitig  bei  einem 
solchen  Ohrenleiden  vorgenommener  operativer  Eingriff  den 
Kranken  vor  langjährigem  Siechthum  bewahren,  sogar  nicht 
selten  das  Leben  vor  dem  sicheren  Untergange  durch  Meningitis, 
Pyämie  und  anderen  gefährlichen  Complikationen  retten. 


Erklärung  der  Abbildung. 


Fig.  I.  Fig.  II. 

Fig.  I.    Sequester,  enthaltend  den  grössten  Theil  des  Processus  mastoid.,  sowie 
einen  Theil  der  Schuppe,  äussere  Ansicht  (vergl.  Text  pag.  12). 

a)  Proc.  mastoid. 

b)  Knochenfistel  in  das  Antrum  mastoid.  führend. 

c)  Incisnra  mastoid. 

d)  Hintere  Wand  des  knöchernen  (jehörganges. 

Fig.  II.    Dasselbe  Präparat,  innere  Ansicht. 

a)  Fossa  sigmoidea. 

b)  Zellige  Hohlräume,  ein  Theil  des  Antrum  mastoid. 
Zellige  Hohlränme  in  der  Spitze  des  Proc.  mastoid. 
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Mitteilungen  aus  der  Syphilidoklinik  zu  Würzburg 

von 

Dr.  FRANZ  FRISCH 

zn  WSrzburg. 
(Mit  Tafel  VII;. 


Seit  der  ersten  Beschreibung  durch  Neisser  im  Jahre  1879 
erschienen  über  den  spezifischen  Mikroorganismus  der  gonorrhoi- 
schen Schleirahauterkrankungen  eine  Unzahl  von  Veröffentlich- 
ungen, welche  theils  die  pathognostische  Bedeutung  des  Gono- 
coccus  bestätigten,  theils  aber  auch  diesem  eine  specifische  In^ 
fectionskraft  absprachen  und  auf  das  Vorkommen  formähnlicher, 
nicht  pathogener  Diplococcen  hinwiesen. 

Diese  Veröffentlichungen  in  übersichtlicher  Weise  zusammen- 
gestellt und  aus  ihnen,  sowie  auf  Grund  eigener  eingehendster 
Untersuchungen  ein  klares  Bild  von  der  Morphologie  des  Gono- 
coccus  Neisseri,  von  seinem  Vorkommen,  von  seinem  Verhalten 
im  Sekret  und  Gewebe,  sowie  von  seiner  Reinkultur  und  Rück- 
impfung  entworfen  zu  haben,  ist  entschieden  Bumm  als  Verdienst 
anzurechnen.  Ihm  gelang  es  auch  in  neuester  Zeit,  die  Aggressiv- 
kraft des  Gonococcus  Neisseri  and  seine  Vermehrung  innerhalb 
der  Leucocyten  auf  geheiztem  Objecttisch  unter  dem  Mikroskop 
nachzuweisen  und  so  die  Behauptung  der  Anhänger  der  Phago- 
cytenlehre  Metschnikoff's  zu  entkräften,  dass  der  Gonococcus  von 
den  Leucocyten  aufgenommen,  hiedurch  unschädlich  gemacht  und 
so  aus  dem  Gewebe  eliminirt  werde. 

Die  eigenthümliche  Gestalt  des  Gonococcus  Neisseri  beruht 
auf  seiner  Semmel-,  beziehungsweise  Kaffeebohnenform. 

Seine  Bedeutung  als  specifischer  Infektionserreger  ist  von 
Bumm  durch  die  Uebertragung  gezüchteter  Gonococcen  auf  die 
Urethralschleimhaut  und  daraus  resultirender  Gonorrhoe  über- 
zeugend dargethan  und  dürfte  zur  Zeit  allgemein  anerkannt  sein. 

Verbandl.  der  pby» -med.  Gesellschaft.  N.  F.  XXV.  Bd.  (12)  1 
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Was  das  Vorkommen  der  Tripperbakterien  anlangt,  so  sind 
sie  bis  jetzt  mit  Bestimmtheit  nachgewiesen  in  den  pathologischen 
Sekreten 

1.  der  männlichen  und  weiblichen  Harnröhre, 

2.  der  Blase  und  Niere, 

3.  des  Cervix  und  Corpus  Uteri, 

4.  der  Bartolinischen  Drüsen, 

5.  des  Rectum, 

6.  der  Conjunctiva, 

7.  des  Kniegelenkes  und 

8.  der  Scheide  und  des  Scheidenvorhofes  bei  jungen 

Mädchen, 

während  bei  Erwachsenen  eine  primäre  Infection  von  Scheide 
und  Scheidenvorhof  nicht  existirt,  sondern  ausschliesslich  zurück- 
zuführen ist  auf  ein  Einschleppen  der  Gonococcen  von  andern 
Organen  her,  also  entweder  von  einem  Urethraltripper  oder  von 
einer  Bartolinitis  gonorrhoica  oder  von  einer  Gonorrhoe  de9 
Cervix,  beziehungsweise  des  Corpus  uteri. 

Des  Weiteren  sind  Gonococcen  mehrfach  nachgewiesen 
9.  in  periurethralen  Abscessen, 

10.  in  entzündeten  Tuben, 

11.  in  entzündeten  Eierstöcken  und 

12.  in  perimetritischen  Entzündungsherden, 

doch  scheinen  die  zur  Vereiterang  führenden  Prozesse  stets  von 
der  Anwesenheit  von  Eitercoccen  abzuhängen  und  ebenso  die 
Metastasen  in  entfernt  gelegenen  Organen. 

In  wie  weit  die  im  Gefolge  von  Tripper  auftretenden  Ent- 
zündungen der  Prostata,  des  Nebenhodens  und  der  Samenbläschen 
auf  die  Verbreitung  durch  Gonococcen  oder  auf  Secundärinfektion 
durch  Eitercoccen  zurückzuführen  sind,  ist  noch  Gegenstand  der 
Untersuchung. 

Wenden  wir  uns  nun  speziell  der  gonorrhoischen  Erkrankung 
des  Rectum  zu,  so  sind  in  der  einschlägigen  Literatur  die  Mit- 
theilungen äusserst  spärlich.  Die  ersten  Notizen  über  Gonorrhoea 
rectalis  stammen  von  französischen  Forschern,  doch  ist  bei  ihnen 
selbst  in  der  jüngsten  Zeit  der  mikroskopische  Befund  wenig 
berücksichtigt,  dagegen  eine  anschauliche,  klinische  Beschreibung 
entworfen. 

Als  erster  erwähnt  der  französische  Arzt  Hecker  in  seinen 
Maladies  vene>iennes  (Paris  1789)  einen  eitrigen  Ausfluss  aus 
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dem  Mastdarm,  der  von  ihm  öfter  bei  Männern  und  Frauen  be- 
obachtet wurde,  stets  auf  einen  Coitus  praeternaturalis  zurück- 
zufuhren  war  und  jeder  Behandlung  widerstand. 

Dann  berichtet  nach  einer  Pause  von  fast  SO  Jahren  Rollet 
1868  über  einen  Patienten,  der  mit  chronischer  Obstipation  be- 
haftet sich  angewohnt  hatte,  zur  Beschleunigung  der  Defakation 
mit  seinem  Finger  ins  Rectum  einzugehen,  wobei  es  sich  er- 
eignete, daas  er  von  seiner  gleichzeitig  bestehenden  Urethral- 
gonorrhoe  Eiter  auf  den  Mastdarm  übertrug  und  in  Folge  dessen 
einen  eitrigen  Ausfluss  aus  dem  Rectum  acquirirte. 

Dieses  angezweifelte  Factum  veranlasste  Bonniere  zu  einem 
Controlversueh,  indem  er  bei  einer  Frau,  die  an  Gonorrhoea 
urethralis  und  Conjunctivitis  gonorrhoica  litt,  aus  dem  Auge 
entnommenes  Sekret  in  die  Rectalschleimhaut  einimpfte,  worauf 
sich  am  3.  Tage  Entzündungserscheinungen  und  am  6.  Tage  ein 
schleimig -eitriger  Ausfluss  aus  dem  Rectum  einstellte. 

Brouardel  und  Tardieu  wiesen  darauf  hin,  dass  sie  wieder- 
holt eine  Blennorrhagie  virulente  de  l'anus  bei  Knaben,  zuweilen 
auch  bei  Erwachsenen  beobachtet  hätten,  wobei  es  sich  stets  um 
Opfer  der  Paederastie  gehandelt  habe,  und  gaben  als  Ursache 
des  eitrigen  Ausflusses  aus  dem  Mastdarm  eine  Uebertragung 
von  Urethralgonorrhoe  an. 

Die  genauesten  Angaben  über  Rectalgonorrhoe,  jedoch  auch 
ohne  Berücksichtigung  des  mikroskopischen  Befundes  macht 
Jullien  in  seiner  Traite  pratique  des  maladies  v£n£riennes  1886. 

Nach  Jullien  ist  die  Gonorrhoea  rectalis  beim  Weibe  ver- 
hältnissmässig  häufig,  dagegen  selten  beim  Manne.  Die  Ueber- 
tragiiTig  geschieht  beim  Weibe  öfter  durch  Selbstinfektion,  sei 
es,  dass  gonorrhoisches  Sekret  aus  der  Urethra  oder  aus  dem 
Cervix  in  der  Schamspalte  herabfliesst  und  über  den  Damm  in 
die  Anal  Öffnung  kommt,  sei  es  dass  dasselbe  bei  Reinigung  direkt 
über  den  Damm  in  das  Rectum  hineingemischt  wird ;  verhältniss- 
raässig  häufig  erfolgt  aber  auch  die  Infektion  durch  Coitus 
praeternaturalis. 

Beim  männlichen  Geschlecht  handelt  es  sich  bei  den  mit 
Gonorrhoea  rectalis  Behafteten  meist  um  Knaben  als  Opfer  der 
Paederastie. 

Als  erste  Symptome  einer  Mastdarmgonorrhoe  bezeichnet 
Jullien  Jucken,  Stechen  und  ein  Gefühl  unangenehmer  Hitze  im 
Rectum,  sodann  stellen  sich  lebhafte  Schmerzen,  besonders  bei 
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der  Defäktion  ein,  es  entwickelt  sich  Tenesraus  und  ein  Schmerz- 
gefühl wie  bei  einer  sehr  reizbaren  Brandwunde. 

Die  Schleimhaut  erscheint  geröthet,  die  Schleimhautfalten 
sind  geschwollen,  scharf  ausgeprägt  und  durch  tiefe  Furchen  ge- 
trennt, aut  deren  Grund  die  Maceration  des  Epithels  beginnt. 
Die  Erosionen  breiten  sich  diffus  aus  und  erinnern  durch  ihre 
unregelmässig  gestalteten  Ränder  und  ihre  verschiedene  Farben- 
abtönung an  Landkarten.  Alle  befallenen  Tbeile  sind  von  einer 
übergrossen  Reizbarkeit,  die  eine  Untersuchung  sehr  erschwert; 
der  Sphincter  ani  ist  contrahirt  und  jeder  Versuch  ihn  zu  er- 
weitern, löst  reflektorisch  eine  Verstärkung  seiner  Spannung  aus. 

Die  Sekretion  ist  sehr  reichlich,  aber  dicker  als  das  serös- 
eitrige  Urethralsekret  und  bewirkt  beim  Abfliessen  eine  oberfläch- 
liche Epithel abstossung  der  um  die  Analöffnung  gelegenen  Haut- 
partien, so  dass,  wenn  man  die  Einfettung  dieser  Theile  ver- 
nachlässigt, ein  Eczem  entsteht. 

Eine  Einwirkung  auf  das  Allgemeinbefinden  fehlt  meist, 
doch  kann  es  bei  besonders  reizbaren  Individuen  zu  einer  Tem- 
peraturerhöhung kommen. 

Bei  Individuen,  die  sich  öfter  zur  Ausübung  eines  Coitus 
praeternaturalis  hergaben,  erscheint  typisch  der  Sphincter  ani 
erschlafft  und  die  Falten  um  die  Analöffnung  verstrichen,  so 
dass  eine  trichterförmige  Einstülpung  besteht;  daneben  finden 
sich  bei  schon  länger  bestehender  Rectalgonorrhoe  Rhagaden, 
Ulcerationen  und  auch  wohl  Condylomata  acuminata. 

Die  Gonorrhoea  rectalis  geht  in  vielen  Fällen  bei  ent- 
sprechender Behandlung  in  Heilung  über,  öfter  aber  auch  tritt 
sie  in  ein  chronisches  Stadium  ein,  sei  es  dass  keine  zweckdien- 
liche Lokalbehandlung  angewendet  wurde,  sei  es.  dass  physio- 
logisch dauernde  Reizzustände  der  treffenden  Theile  unterhalten 
werden. 

Danach  ist  die  Rectalgonorrhoe  leicht  und  sicher  von  allen- 
falls in  Frage  kommenden  Intertrigo  zu  unterscheiden  und  ist 
auch  ohne  Nachweis  „du  microbe  du  pus  blennorrhagique*  die 
Diagnose  mit  Sicherheit  zu  stellen. 

In  der  einschlägigen  deutschen  Literatur  erwähnt  Bumm  in 
seiner  Abhandlung  über  den  Mikroorganismus  der  gonorrhoischen 
Schleimhauterkrankungen  einen  einzigen  Fall  von  Rectal- 
gonorrhoe, der  an  der  Würzburger  Klinik  für  Syphilis  von 
M.  Wolff  beobachtet  worden  war.  Eine  Frauensperson,  die  wegen 
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Syphilis  ins  Spital  eingeliefert  worden  war,  litt  ausserdem  an 
einem  eitrig-blutigen  Ausfluss  aus  dem  Anus,  der  einige  Tage 
nach  einem  Coitus  praeternaturalis  entstanden  war  und  massen« 
haft  Gonococcen  enthielt.  Die  Rectalschleimhaut  war  tief  ge- 
röthet,  bei  Berührung  äusserst  schmerzhaft  und  zu  Blutungen 
geneigt;  die  Analöffnung,  aus  der  sich  die  gewulstete  Mucosa 
vordrängte,  war  von  eczematösr  Haut  umgebene.  Der  Ausfluss 
ans  dem  Mastdarm  bestand  ohne  gleichzeitigen  Tripper  der 
Genitalien  und  der  Harnröhre  und  hielt  nach  4  Wochen  bei 
Ablieferung  der  Frau  in  ihre  Heimath  noch  an. 

Ueber  einen  weiteren  Fall  von  Gonorrhoea  rectalis  be- 
richtete 1888  Bezirksarzt  Merk  in  Landshut.  Es  handelte  sich 
dabei  um  eine  Frau,  die  bei  polizeilicher  Revision  einer  Herberge 
unter  Handwerksburschen  aufgegriffen  worden  war.  Die  Unter- 
suchung ergab  zunächst  keine  Anhaltspunkte  für  eine  geschlecht- 
liche Erkrankung,  da  aber  die  Person  an  starker  Bronchitis  litt 
und  zugleich  über  brennende  Schmerzen  im  Mastdarm  klagte, 
welche  sie  auf  einen  Coitus  praeternaturalis  zurückführte,  wurde 
sie  dem  Krankenhaus  überwiesen.  Am  5.  Tage  stellte  sich  ein 
eitriger  Ausfluss  aus  dem  Mastdarm  ein,  der  zahlreiche  Gono- 
coccen  enthielt  und  trotz  Lokalbehandlung  bis  zu  dem  8  Monate 
später  durch  Phthise  erfolgten  Exitus  anhielt.  Die  Sektion  er- 
gab in  den  untern  Parthien  des  Rectum  eine  ausgedehnte,  ober- 
flächliche Geschwürsbildung.  Eine  mikroskopische  Untersuchung 
der  Rectalschleimhaut  wurde  nicht  vorgenommen. 

M.  Sänger  endlich  führt  in  seiner  neuesten  Abhandlung 
„Die  gonorrhoische  Infektion  beim  Weibe"  an: 

„Der  Mastdarm  wird  nur  selten  als  Sitz  gonorrhoischer 
Infektion  angetroffen,  wohl  weil  die  letztere  nur  unter  ganz  be- 
sonde  re Verhältnissen  hierher  übertragen  wird.  Vielleicht  ge- 
schieht dies  am  häufigsten  durch  Selbstinfection  von  den  Ge- 
schlechtstheilen  her  mittels  der  Finger." 

Ob  Sänger  den  einen  oder  andern  Fall  von  Rectalgonorrhoe 
auch  beobachtet  hat,  ist  aus  seinen  Worten  nicht  ersichtlich. 

Wie  aus  dem  soeben  Angeführten  sich  ergibt,  sind  dieMit- 
theilungen  über  Rectalgonorrhoe  sehr  spärlich  und  bietet  daher 
ein  genauer  beobachteter  Fall  von  Gonorrhoea  rectalis  gewiss 
ein  grösseres  Interesse. 
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Der  im  Folgenden  geschilderte  Fall  kam  auf  der  hiesigen 
Klinik  für  Haut-  und  Geschlechtskrankheiten  zur  Beobachtung 
und  wurde  mir  von  meinem  hochverehrten  Lehrer  Herrn  Pro- 
fessor Dr.  Matterstock  seiner  Zeit  zur  Bearbeitung  gütigst  über- 
wiesen. 

K.  £.,  17  Jahre  alt,  Puella  publica  aas  V.  wurde  am  23.  X.  86  auf  bezirks- 
ärztliche Anordnung  dem  Jnliosspitale  als  gescblechtskrank  überwiesen. 
Die  Anamnese  ergab  Folgendes  ; 

Patientin  ist  ein  illegitimes  Kind ;  Vater  fiel  1870/71,  Matter  starb  1872  an 
den  schwarzen  Blattern.  Im  3.  Lebensjahre  überstand  Patientin  Variola,  mit  4 
Jahren  Keuchhasten  und  mit  9  Jahren  Morbilli. 

Patientin  hatte  eine  harte  Jugend  durchzumachen,  da  sie  auf  Gemeinde- 
kosten erzogen  wurde;  schulfrei  geworden  entlief  sie  und  streunte  im  Lande  umher. 

Mit  dem  14.  Jahre  begann  Pat.  geschlechtlich  zu  verkehren  und  der  Venns 
vnlgivaga  zu  huldigen. 

Von  Anfang  Juni  bis  Ende  Oktober  1884  lag  Patientin  mit  Typbus  abdomi- 
nalis im  Spitale  zu  Rothenburg  o/Tbr.  Am  3.  VI.  85  kam  sie  wegen  Gonorrhoea 
urethralis  anf  die  hiesige  Abteilung  für  Haut-  und  Geschlechtskranke,  uberstand 
im  Laufe  der  Behandlung  eine  Angina  diphtherica  nnd  wurde  am  16.  VIII.  85 
geheilt  entlassen. 

Bis  jetzt  ist  Patientin  noch  nicht  menstruirt. 

Am  21.  X.  86  will  sie  das  letzte  Mal  cohabitirt  und  Tags  darauf  beim 
Uriniren  heftige  Schmerzen  verspürt  haben. 

Status  praesens: 

Mädchen  von  mittelgrosser  Figur  mit  massig  entwickelter  Muskulatur  nnd 
geringem  Panniculus  adiposus.  Haare  braun,  Hautfarbe  weiss.  Auf  dem  linken 
Ange  geringer  Strabismus  convergens,  sursum  vertens. 

Drüsen  der  Cervicalgegend  geschwollen,  ebenso  finden  sich  die  Inguinal- 
drüsen  rosenkranzförmig,  von  Erbsen-  bis  Haselnussgrüsse  indolent  geschwollen; 
Cnbitaldrüsen  nicht  zu  fühlen.  Auf  der  Stirne  und  rechten  Wange  finden  sich  6 
bräunlich  pigmentirte,  circumscripte,  narbig  eingezogene  Dellen  (alte  Blatternarben). 

Bei  Untersuchung  der  Genitalien  zeigt  sich  die  Schleimhaut  der  kleinen 
Labien  und  die  Fossa  navicolaris  m&ssig  injicirt.  In  der  Fossa  navicnlaris  ein 
etwa  linsengrosser  Substanzverlust,  dessen  Ränder  nnregelmässig  gestaltet  und 
byperaemisch,  aber  nicht  inflltrirt  sind.  Der  Grund  dieses  Geschwürs  ist  mit 
gelblich  tingirtem,  schmierigen  Detritus  bedeckt. 

Rechts  und  links  von  der  Harnröbrenmündnng  zeigen  sich  kleine  Erosionen. 
Aus  der  Harnröhre  selbst  entleert  sich  auf  Druck  ein  Tropfen  dickflüssigen  Eiters, 
dessen  mikroskopische  Untersuchung  folgenden  Befund  liefert:  Neben 
einzelnen  Plattenepithelien,  die  durch  ihr  schollenartiges  Aussehen  nnd  ihre  grossen 
Kerne  besonders  in  die  Augen  fallen,  nnd  einer  schleimig-fadigen  GrundsubsUnz 
finden  sich  zahlreiche  EiterkÖrperchen,  in  denen  sich  bis  zu  30  kafleebohnen- 
fürmige,  durch  einen  feinen  Spalt  getrennte  Diplococcen  finden.  Die  Diplococcen 
liegen  in  den  Eiterzellen  theils  den  Kernen  an,  theils  im  Protoplasma  eingebettet, 
aber  auch  ausserhalb  der  Eiterzellen  sind  bei  genauem  Zusehen  sowohl  einzelne. 
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als  auch  zu  zweien,  dreien  nnd  mehr  beisammenliegende  Diplococcen  zn  sehen. 
Im  Durchschnitt  erscheinen  in  einem  Gesichtsfelde  2  —  3  Plattenepithelien,  circa 
30  Eiterkörperchen,  von  denen  etwa  6—8  Gonococcen  enthalten,  sowie  gegen  80 
bis  100  der  spezifischen  Neisser'tchen  Gonococcen. 

Die  Schleimhaut  der  Vagina  ist  stark  geröthet  nnd  mit  reichlichem,  zähem, 
fadenziehendein  Schleime  bedeckt;  starker  Trimethylamingeruch.  Ans  dem  Cervix 
ateri  entleert  sich  ein  glasiges,  helles  Sekret,  das  keine  Gonococcen  enth&lt. 

Druck  anf  das  Abdomen  ist  nicht  schmerzhaft;  der  Uterus  retrovertirt. 

« 

Ordination:  Nach  vorhergehender  Irrigation  mit  Snblimatlösnng  (1:5000) 
täglich  auf  ca.  2  Standen  Glycerintannintampon  in  die  Vagina;  Jodoformstift  in 
Urethra. 

o.  XI.  86.  Patientin  klagt  über  heftig  brennende  Schmerzen 
im  Mastdarm ,  die  sich  beim  Stuhlgang  unerträglich  steigern 
sollen.  Die  Untersuchung  ergiebt  eine  trichterförmige  Erweiter- 
ung des  Anus,  die  Gegend  um  die  Analöffnung  erscheint  stark 
geröthet  und  nach  hinten  findet  sich  eine  theilweise  Abstossung 
der  obersten  Epidermislagen  und  ein  leichtes  Nässen.  Die  Be- 
rührung dieser  ca.  1  cm  im  Durchmesser  haltenden  Stelle,  die 
auch  auf  die  Mastdarmumschlagstelle  übergreift  und  sich  da 
durch  Blaurothfärbung  auszeichnet,  ruft  reflektorisch  ein  Zu- 
sammenziehen des  Sphinkter  externus  hervor  und  daran  an- 
schliessend ein  leichtes  Oeffnen  des  Anus,  wobei  sich  ein  dünn- 
flüssiges, bräunlich-gelb  tingirtes  Sekret  entleert. 

Auf  Vorhalten  gibt  Patientin  zu,  in  letzter  Zeit  mehrfach 
den  Coitus  per  rectum  erlaubt  zu  haben. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  dieses  Anal- 
sekretes mit  homogener  Oelimmersion  ("Leitz  V12»  Ocular  II) 
ergibt: 

Neben  sehr  zahlreichen,  punktförmigen  Coccen,  Stärke- 
körnern, rundlichen,  Faserstruktur  erkennen  lassenden  Schollen 
(Fleischfaserresten)  und  Spiralfasern,  sowie  Cylinder-  und 
Pflasterepithel ien  finden  sich  zahlreiche  Eiterzellen,  die  in  der 
Mehrzahl  zahlreiche,  typische  Gonococcen  enthalten.  Dabei 
erscheinen  im  Gesichtsfelde  ab  und  zu  Eiterzellen,  die  von  Diphlo- 
coccen  ganz  vollgepfropft  sind,  deren  Zellkerne  von  Gono- 
coccen dicht  umlagert  und  theilweise  tief  ausgebuchtet  sind,  so 
dass  die  Kerne  statt  ihrer  sonstigen,  unregelmässig  eckig-ovalen 
Form  mehr  halbmondförmig  oder  keulenförmig  erscheinen.  Auch 
grössere,  rundliche  Haufen  freier  Gonococcen  werden  in  der  Nähe 
solcher  vollgepfropfter  Eiterzellen  gesehen. 
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Das  Urethrals  ekret,  das  täglich  untersucht  wurde  und  in  stets  steigen- 
der Menge  Diplococcen  enthielt,  ist  hellgelb  nnd  flüssiger  geworden.  Die  Leu- 
cocyten  sind  sehr  vermehrt  und  erscheinen  in  verschiedenen  Gesichtsfeldern  so 
eng  aneinandergedrängt,  dass  kaum  ab  und  zu  ein  kleiner,  freier  Raum  vorhanden 
ist.  Sehr  viele  der  Lencocyten  sind  mit  20 — 40  und  mehr  Diplococcen  vollge- 
pfropft, so  dass  an  manchen  nur  mehr  ein  ganz  schmaler  Protoplasmasau ni  zu 
sehen  ist,  während  daneben  freie  Zellkerne  mit  oder  ohne  Ueberreste  der  sie 
früher  umgebenden  Protoplasmamasse  liegen  und  dicht  dabei,  wie  hingeschüttet 
eine  grosse  Anzahl  von  60,  60  und  mehr  Gonococcen.  Diese  schon  von  Neisser 
beschriebene  uud  als  Ausschwärmen  der  Gonococcen  bezeichnete  Erscheinung 
beruht  wohl  darauf,  dass  die  durch,endogenes  Wachsthum  sich  rasch  vermehrenden 
Gonococcen  durch  ihre  Ausdehnungszunahme  einfach  das  sie  noch  nmschliessende 
Zellprotoplasma  auseinandersprengen  und  so  frei  werden. 

Die  in  den  letzten  Tagen  zahlreicher  vorhandenen  Plattenepithelien,  4 — 5 
in  einem  Gesichtsfeld,  sind,  fast  verschwunden  nnd  nnr  da  und  dort  kommt  eines, 
höchstens  zwei  in  einem  Gesichtsfeld  zur  Beobachtung.  Dagegen  dürfte  die  Durch« 
schnittszahl  der  Gonococcen  in  einem  Gesichtsfeld  300  übersteigen.  In  der 
schleimigen  Grundsubstanz,  die  früher  ein  mehr  homogenes,  kompaktes  Aussehen 
hatte,  lassen  sich  zierliche  Schleimfäden  differenziren,  während  die  Grundsubstanz 
selbst  viel  heller,  durchscheinender  ist. 

11.  XI.  86.  Das  Geschwür  in  der  Fossa  navicularis  hat  sich  unter  der 
Jodoformbehandlung  allmälig  gereinigt,  sich  durch  Granulationen  geschlossen  und 
zeigt  sich  nunmehr  auch  überhäutet. 

Ausfluss  aus  dem  Cervix  uteri  ist  seit  einigen  Tagen  nicht  mehr  vorhanden 
und  waren  im  Cervicalsekret  nie  Gonococcen  nachzuweisen. 

15.  XI.  86.  Patientin  klagt  über  heftiger  auftretende 
Schmerzen  im  After.  Temperatur  in  axiUa  38.0°  C,  Puls  104; 
jedoch  Durst  normal  und  Appetit  vorhanden. 

Aus  dem  After  hat  sich  bisher  täglich  durch  Druck  von 
der  Seite,  beziehungsweise  von  der  Vagina  aus  ein  dickflüssiges, 
bräunlich  tingirtes  Sekret  auspressen  lassen,  das  sehr  zahlreiche 
Gonococcen  ständig  enthielt. 

Nunmehr  wurde  eine  Untersuchung  mit  einem  zweiblätt- 
rigen, durchbrochenen  Analspeculum  vorgenommen.  Der  Spiegel 
überwindet  beim  Einführen  ohne  besondere  Schwierigkeit  den 
Sphincter  ani  externus.  Nachdem  der  Spiegel  langsam  so  weit 
als  angängig  geöffnet  ist,  zeigt  sich  die  Analschleimhaut  ge- 
wulstet  und  stark  hyperaemisch.  Zwischen  jeder  Spiegelbranche 
bekommt  man  4—5  schmale  Längswülste  der  Schleimhaut  zu 
Gesicht,  die  nach  unten  in  den  Columnae  Morgagni  zusammen- 
laufen und  deren  Oberflächen  an  der  hintern  und  dem  untern 
Theil  der  linksseitigen  Mastdarmwand  mit  hellgelbem  Eiter 
bedeckt  sind,  während  in  den  zwischenliegenden  Falten  ein  mehr 
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oder  minder  flüssiges,  schleimig-eitriges  Sekret  von  gelb-bräun- 
licher Farbe  stagnirt. 

Massige  Irrigation  und  darauf  folgendes  Abtupfen  der 
Schleimhaut  mit  Wattebäuschchen  lassen  in  den  untern  Partien 
nirgends  Epithelverlust  erkennen,  wohl  aber  ist  die  Schleimhaut 
stärker  geröthet  und  findet  sich  circa  6  cm  über  der  Analmünd- 
ung an  der  hintern  Darmwand,  entsprechend  der  Stelle,  die  vor- 
her reichlichere  Eiter-  und  Schleimauflagerung  zeigte,  ein  unregel- 
mässig gestalteter  Epithelverlust  von  etwa  Zweimarkstückgrösse, 
doch  scheint  der  Defekt  nicht  tiefgehend.  Berührung  dieser 
ulcerirten  Stelle  mit  einem  Platindraht  ruft  heftigste  Reflex- 
erscheinungen hervor,  die  das  Austreiben  des  Analspeculum 
bewirken. 

Die  Untersuchung  per  vaginam  ergibt,  dass  der  Cervix 
uteri  von  derber  Consistenz  etwa  2  cm  lang  in  die  Scheide 
hineinragt;  die  CervicalÖffnung  ist  als  ein  seichtes  Grübchen  zu 
fühlen  und  erscheint  etwas  nach  vorne  gerichtet.  Der  Uterus- 
körper ist  nicht  vergrössert,  leicht  retrovertirt  und  gut  beweglich. 

Die  Ovarien  sind  nicht  vergrössert,  die  Parametrien  voll- 
kommen frei  zu  fühlen  und  ebenso  sind  Exsudate  des  Cavum 
Douglasii  oder  des  Cavum  vesico-uterinum  auszuschliessen. 
Druck  auf  das  Abdomen  ist  vollkommen  schmerzlos. 

23.  XI.  86.  Das  Urethralsekret  ist  geringer  geworden;  mikroskopisch 
finden  sich  zahlreiche,  freie  Gonococcen  einzeln,  zn  zweien  nnd  dreien  in  grösseren 
and  kleineren  Abständen  von  einander  zwischen  die  Schleiragewebsfädeu  einge- 
bettet, daneben  aber  auch  grössere,  rnndliche  Häufchen  von  Gonococcen,  die  am 
isolirte,  freie  Kerne  oder  in  Kernaasbnchtnngen  liegen,  sowie  endlich  im  Stadium 
des  Ausschwärniens  begriffene  grosse  Gonococcenhaufen.  In  Leucocyten  einge- 
schlossene Diplococcen  sind  selten  geworden,  dagegen  findet  sich  reichlicheres 
Schleimgewebe  und  zahlreiche  Fibrinfasern.  Die  Plattenepithelien  sind  ganz 
vereinzelt. 

Das  Analsekret,  welches  trotz  vorhandener  Diarrhoeen 
täglich  abgenommen  und  untersucht  wird,  zeigt  Unmassen  von 
punktförmigen  und  stäbchenartigen  Mikroorganismen,  ferner 
deutlich  quergestreifte,  an  den  Ecken  mehr  rundliche,  aufge- 
franzte  Muskelfetzen,  spiralförmige  Fasern  mit  6 — 17  Windungen 
von  verschiedener  Ausdehnung,  daneben  polyedrische,  schollige 
Krystalle  und  die  bekannten  Sargdeckelkrystalle  von  phosphor- 
saurer Ammoniakmagnesia,  sowie  drusenartige,  dicht  mit  Nadeln 
besetzte,  strahlige  Krystalle,  wohl  Margarinkrystalle.  Ausserdem 
finden  sich  Cylinderzellen  mit  länglichem  Kern  und  stark  ge- 
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körntem  Protoplasma,  die  theilweise  Reste  einer  Cuticula  erkennen 
lassen,  daneben  grosse  Plattenepithel ien  und  zahlreiche  Eiter- 
körperchen,  welche  häufig  die  typischen  Gonococcen  in  einer 
Anzahl  von  6 — 40  und  mehr  enthalten.  Freie  Gonococcen  konn- 
ten in  den  letzten  Tagen  trotz  aller  Aufmerksamkeit  nicht  be- 
stimmt nachgewiesen  werden,  da  eben  ausser  den  oben  ange- 
führten Mikroorganismen  und  Darmcontentis  auch  grössere,  in- 
tensiv gefärbte  und  daher  dunkel  erscheinende  Schleimballen 
eine  genaue  und  sichere  Differenzirung  der  Netsser1  sehen  freien 
Gonococcen  ausserordentlich  erschwerten. 

2.  XII.  86:  Der  Ausfluss  aus  der  Urethra  war  in  den 
letzten  Tagen  schwächer  geworden,  zeigte  jedoch  noch  immer 
das  Vorhandensein  von  Gonococcen,  wenn  sich  auch  die  Zahl 
derselben  auf  etwa  30—40  im  Gesichtsfeld  vermindert  hatte. 
Heute  war  dagegen  durch  Ausstreifen  der  Harnröhre  von  der 
Vagina  her  kein  abnehmbares  Sekret  zu  erhalten;  da  aber  die 
Mündung  der  Urethra  noch  immer  stark  injicirt  und  gewulstet 
erschien  und  bei  näherem  Zusehen  an  der  Ausmündungsstelle 
derselben  die  Ausführungsgänge  von  5  .LiMre'schen  Drüsen  deut- 
lich wie  feine  Einstiche  zu  sehen  waren,  wurde  die  Urethral- 
mündung  seitlich  umfasst  und  stärker  comprimirt,  wobei  sich, 
soweit  ersichtlich,  aus  zwei  Ausmündungsgängen  Littre'scher 
Drüsen  eine  ziemliche  Menge  einer  hellen,  weisslichen,  faden- 
ziehenden Flüssigkeit  entleerte. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  dieses  Sekretes 
ergibt,  dass  das  ganze  Gesichtsfeld  von  freien  Gonococcen  wie 
überschwemmt  erscheint,  während  Leucocyten  nur  spärlich  vor- 
handen sind  und  von  diesen  nur  einzelne  in  ihrem  Zellleib 
Diplococcen  in  variabler  Menge  bergen.  Die  Grundsubstanz  des 
Sekretes  besteht  aus  langen  Stratis  von  Schleimgewebe,  in  deren 
Zwischenräumen  die  freien  Gonococcen  theils  reihenförmig,  theils 
in  rundlichen  Häufchen  eingelagert  sind.  Ab  und  zu  finden  sich 
Plattenepithelien  mit  grossen  Kernen,  aber  auch  cylindrische 
Zellen  mit  ovalen  Kernen,  die  nach  der  einen  Seite  vom  Kern 
aus  gerechnet  feinste  Körnung  und  nach  der  entgegengesetzten 
feine  Längsstrichelung  zeigen  und  aus  den  Littre' sehen  Drüsen 
stammen.  In  fünf  besonders  stark  mit  Gonococcen  durchsetzten 
Gesichtsfeldern  wurden  140,  20;  180,  38  ;  210,  15;  110,  42  und 
190,  24  freie  beziehungsweise  in  Leucocyten  eingeschlossene 
Diplococcen  gezählt. 


Digitized  by  Google 


(177)  FRISCH:  Ueber  Gonorrhoea  rectalis.  11 

Der  eben  angeführte  Befand,  wonach  aus  der  Urethra  kein 
Ausfluss  mehr  bestand,  .während  aus  den  Z/t#re'schen  Drüsen  an 
der  Urethralmündung  gonococcenhaltiges  Sekret  ausgedrückt  wer- 
den konnte,  dient  zur  Aufklärung  über  das  sonst  tage-  und 
wochenlang  beobachtete  Ausbleiben  von  gonococcenhal  tigern 
Sekret,  denn  es  scheint  die  Annahme  gerechtfertigt,  dass  die 
Gonococcen  längere  oder  kürzere  Zeit  ohne  Reizung  zu  verur- 
sachen in  acinösen,  bezw.  tubulösen  Drüsen,  im  Drüsensekret 
eingebettet,  verweilen  können,  bis  sie  etwa  in  Folge  stärkerer 
Drüsensekretion  mit  dem  Sekret  aus  den  Drüsen  eliminirt  werden 
und  so  in  die  Lage  kommen,  auf  der  Schleimhautoberfläche  neue 
Infektion  zu  bewirken. 

Das  Sekret  der  Bartholin? sehen  Drüsen  wurde  wiederholt 
untersucht,  ohne  dass  Gonococcen  gefunden  wurden.  In  den 
ÖMcn'n'schen  Recessus  wurde  nie  eine  Sekretansammlung  bemerkt, 
was  wohl  darauf  zurückzuführen  ist,  dass  die  Vulva  täglich  und 
zwar  morgens  bei  Abnahme  des  Sekretes  und  abends  bei  Ein- 
führung des  Jodoformstiftes  in  die  Urethra  und  bei  der  Vaginal- 
tampon ade  mit  antiseptischer  Flüssigkeit  (Sublimat  1 : 5000)  ab- 
gespült wurde. 

Tripperfäden  worden  im  Harn  nur  selten  gesehen.  Die  tägliche  Harnmenge 
schwankt  zwischeu  110O  und  1900 cem  und  das  spezifische  Gewicht  zwischen 
1010  nnd  1016. 

Allgemeinbefinden  der  Patientin  gut;  Puls  nnd  Temperatur  normal.  Das 
Körpergewicht  betrug  bei  der  Aufnahme  48,8,  heute  50,2  kgr. 

11.  XII.  86.  Seit  einigen  Tagen  bestehen  heftige  Durch- 
talle, die  mit  starken  Schmerzen  einhergehen  und  trotz  Decoctum 
Colombo  cum  Laudano  anhalten. 

Die  Anfertigung  von  Präparaten  aus  dem  Analsekret  muss 
unterbleiben,  da  die  Einführung  des  Spiegels  zu  schmerzhaft 
ist,  während  das  durch  Druck  aus  dem  Rectum  gepresste  Sekret 
zumeist  aus  dünnflüssigen  Fäkalmassen  und  Schleim  besteht,  so 
dass  eine  mikroskopische  Unterscheidung  der  Gonococcen  nicht 
gelingt. 

Die  Sekretion  aus  der  Urethra  cessirt  vollständig;  auch  ans  den  LiUrt1- 
schen  Drusen  ist  ein  Secret,  das  bislange  zahlreiche  Gonococcen  enthielt,  nicht 
mehr  zu  bekommen. 

Temperatur  38.0°C.,  Pulsfrequenz  100.  Weder  Husten  noch  Auswurf;  die 
Untersuchung  der  Lungen  ergibt  vollkommen  normale  Grenzen ;  auskultatorisch 
überall  reines  Vesiculärathmen,  bei  Perkussion  nirgends  gedämpfter  8chall. 
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Druck  auf  das  Abdomen  nicht  schmerzhaft.  Vagina  nnd  Cervix  uteri  zeigen 
ein  vollkommen  normales  Aussehen:  Glycerintanniutamponade  ist  schon  seit  vier 
Tagen  ausgesetzt. 

15.  XII.  86.  Stuhlgang  wieder  normal;  Temperatur  37,2 °C, 
Puls  84.  Körpergewicht  auf  48.6  kgr.  zurückgegangen ;  Harn- 
menge 1500 ccm,  spezifisches  Gewicht  1011. 

Das  Anal sekret  zeigt  massenhaft  freie  und  in  Eiter- 
zellen  eingeschlossene  Gonococcen.  Bei  der  Untersuchung  mit 
dem  Analspiegel  findet  sich  die  Mastdarmschleimhaut  stark  ge- 
röthet  und  geschwollen,  an  der  hintern  Wand  des  Rectum  be- 
ginnt etwa  4  cm  oberhalb  der  Analöffnung  ein  un regelmässiger 
Substanzverlust,  der  nach  links  seitlich  übergreift  und  besonders 
auf  den  Höhen  der  Schleimhautlängsfalten  tiefer  erscheint.  Die 
Ausdehnung  dieser  Geschwürsfläche  beträgt  ca.  4  cm  in  der  Längs- 
richtung und  3cm  in  der  Breite. 

Die  Lokalbehandlung  der  Rectalgonorrhoe  mit  Sublimat- 
irrigation (1:5000)  und  das  Auftragen  von  Borvaseline  auf  die 
eczematöse  Umgebung  der  Analöffnung  wird  fortgesetzt. 

17.  XII.  86.  Patientin  zeigt  einen  abendlichen  Temperaturanstieg  von 
38,400.  und  116  Pulsschläge  in  der  Minute  und  klagt  Aber  Schmerzen  im  Abdomen. 
Druck  auf  dasselbe  ist  sehr  schmerzhaft;  die  bimanuelle  Untersuchung  lässt  den 
Uterus  massig  vergrössert  und  nach  hinten  flektirt  erscheinen;  seine  Consistenz 
ist  teigig-weich,  das  hintere  Scheidengewölbe  etwas  abgeflacht  und  verdickt  anzu- 
fühlen. Die  Scheidenschleimhaut  von  normalem  Aussehen,  der  Cervix  uteri  ge- 
rottet und  geschwollen. 

Ausspülung  der  Scheide  mit  Sublimatlösung;  Scariflkation  der  Portio  vagi- 
nalis; Eisblase  auf  das  Abdomen,  Hochlageruug  des  Beckens  und  Bettrnhe. 

24.  XII.  86.  Unter  der  eingeleiteten  Behandlung  ist  die  Metritis  zurück- 
gegangen; beute  wieder  normale  Temperatur.  Die  bimanuelle  Untersuchung  zeigt 
den  Uterus  noch  etwas  vergrössert  und  retrovertirt,  seitlich  gut  beweglich;  beim 
Versuch  des  Aufhebens  vom  hintern  Scheidengewölbe  her,  klagt  Pat.  noch  über 
Schmerzempfindung. 

Aus  der  Urethra  besteht  kein  Ausfluss. 

Vom  Analsekret  werden  wieder  Präparaten  abgenommen, 
die  zahlreiche,  freie  und  in  Eiterzellen  eingeschlossene  Gonococcen 
enthalten. 

30.  XII.  86.  Um  Aufschluss  über  das  Verhalten  der  Gono- 
coccen im  Gewebe  der  Mastdarraschleimhaut  zu  erhalten,  ent- 
schliesst  sich  Herr  Professor  Dr.  Matterstock,  die  Excision  eines 
Schleimhautstückchens  vorzunehmen. 

Nach  Einführung  und  Oeffnung  des  Analspiegels  wird  das 
Rectum  durch  antiseptische  Ueberrieselung  desinficirt  und  mit 
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Watte  abgetupft.    Darauf  wird  ein  Längswulst  der  Schleimhaut, 

der  mitten  in  der  Geschwürsfläche,    etwa  6V2cm  über  dem 

Sphincter  externus  liegt,  mit  einer  langen  Pincette  aufgehoben 

and  aus  ihm  durch  Scheerenschlag  ein  oberflächliches  Schleim- 

hautstückchcn  excidirt.     Die  Excisionswunde  wird  mit  Lapis 

mitigatus  geätzt. 

Das  excidirte  Schleimhautstückchen  wird  zunächst  in  70%  Alcobol  gebracht, 
nach  6  Stunden  in  90%  und  andern  Tags  in  Alcobol  absolut as. 

2.  I.  87.  Bei  der  Rectaluntersuchung  findet  sich  an  der 
Excisionsstelle  ein  dicker  Ballen  schleimig- eitrigen  Sekretes, 
nach  dessen  Hinwegnahme  sich  die  darunter  liegende  Schleim- 
hautpartie stark  geröthet  darstellt,  doch  ist  längs  der  ganzen 
Excisionsstelle  eine  Verklebung  der  Schleimhaut  erfolgt. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  der  von  oben  erwähnten 
Eiterballen  entnommenen  Präparate  ergibt  das  Vorhandensein 
zahlreicher  typischer  Gonococcen  sowohl  in  Eiterzellen  als  auch 
frei  im  Schleimgewebe. 

5.  I.  87.  Patientin  hat  seit  gestern  wieder  heftige  Diarrhoeen, 
hat  aber  abgesehen  von  den  ständigen  Schmerzen  bei  der  Defä- 
kation,  die  längere  Zeit  nachwirken,  subjektiv  keine  Beschwer- 
den; Appetit  ist  vorhanden,  der  Durst  nicht  vermehrt,  die  Tem- 
peratur und  Puls  normal. 

8.  I.  87.  Die  Urethralmündung  erscheint  wieder  gewulstet 
und  mit  einem  rothen  Hofe  umgeben;  auf  Druck  entleert  sich 
eine  geringe  Menge  einer  zähen,  glasig-schleimigen  Flüssigkeit, 
die  neben  einzelnen  Plattenepithelien  zahlreiche  freie  Gonococcen 
und  eben  solche  in  den  spärlichen  Eiterzellen  enthält. 

Der  Stuhl  ist  wieder  normal.  Das  von  der  Geschwürsfläche 
entnommene  Rectalsekret  zeigt  denselben  Befund  wie  früher. 

16.  I.  87.  Daa  l'rethralsekret  ist  in  den  letzten  Tagen  reichlicher  gewor- 
den, ist  dickflüssig  und  von  gelblicher  Färbung;  mikroskopisch  finden  sich  zahl- 
reiche Eiterkörperchen  sowie  Gonococcen. 

Ebenso  sind  im  Analsekret  ständig  Gonococcen  nachzuweisen. 
Die  flach  ulcerirte  Stelle  der  Schleimhaut  ist  sichtlich  nach 
unten  und  seitlich  vorgeschritten,  hat  die  Grösse  eines  Fünf- 
markstückes und  ist  der  untere  Rand  kaum  4  cm  von  der  Anal- 
öffnung entfernt. 

Die  Defäkation  ist  stets  mit  Schmerzen  verbunden.  Das 
subjektive  Allgemeinbefinden  ist  befriedigend ;  das  Körpergewicht 
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beträgt  48  kgr,  ist  also  gegen  das  am  15.  XII.  86  constatirte 
Gewicht  um  600 gr  zurückgegangen. 

22.  I.  87.  Beim  Abnehmen  des  Rectal sekretes  erfolgte  eine 
geringe  Blutung  aus  einer  Haemorrhoidalvene ;  im  Sekret  ständig 
Gonococcen  in  wechselnder  Menge. 

Das  ürethralsekret  ist  wieder  dünnflüssiger,  die  Gonococcen  sehr  zahlreich. 

29.  I.  87.  Das  am  30.  X1L  86  excidirte  Schleimhautstückchen 
des  Mastdarmes  wurde,  nachdem  es  14  Tage  in  Alkohol  absolutus 
gehärtet  worden  war,  in  Paraffin  eingeschmolzen  und  mit  dem 
Mikrotom  quer  zur  Längsrichtung  des  Darmes  in  Schnitte  zer- 
legt, wobei  63  brauchbare  Schnitte  von  0,05— 0,1mm  Dicke  ge- 
wonnen wurden. 

Die  Schnitte  wurden  in  einer  concentrirten  alkoholischen 
Methylviolettlösung,  der  beim  Gebrauch  zu  gleichen  Theilen 
Toluidinwasser  zugesetzt  wurde,  durch  25 — 30  Minuten  gefärbt, 
darauf  in  Alkohol  aufgehellt,  auf  dem  Spatel  durch  Nelkenöl 
gezogen  und  in  Canadabalsam  eingebettet. 

Obwohl  nun  die  grösste  Sorgfalt  auf  die  Entfärbung  ver- 
wendet und  in  Serien  von  3-6  Schnitten  alle  möglichen  Farben- 
nuancirungen  durch  progessiv  steigende,  längere  Alkohol-  und 
Nelkenöleinwirkung  erzielt  wurden,  so  gelangte  zwar  eine  starke 
Rundzelleninfiltration  der  Schleimhaut,  Abstossung  des  Epithels 
und  theilweise  Zerstörung  der  Lieberkühn'schen  Drüsen  zur  Be- 
obachtung, doch  konnten  spezifische  Gonococcen  mit  absoluter 
Sicherheit  im  Gewebe  nicht  nachgewiesen  werden. 

Da  am  heutigen  Tage  im  Analsekret  die  Gonococcen  in 
besonders  starker  Masse  vertreten  sind,  soll  ein  zweites  Stück- 
chen Rectalschleimhaut  excidirt  werden.  Nach  vorhergehender, 
desinficirender  Irrigation  des  Rectum  und  Freilegen  der  Ge- 
schwürsfläche nimmt  Herrr  Professor  Dr.  Matterstock  die  Ex- 
cision  am  Geschwürsrande  vor  und  trägt  dabei  zugleich  Theile 
des  makroskopisch  intakt  scheinenden  Gewebes  mit  ab.  Das 
oberflächliche  Schleimhautsttickchen  wird  dabei  aus  einem  Schleim- 
hautwulst entnommen,  der  zwischen  7  und  5  cm  vom  Sphincter 
ani  externus  entfernt  ist,  und  sofort  in  absoluten  Alkohol  ge- 
bracht. Der  leicht  blutende  Substanzverlust  wird  mit  Höllen- 
steinstift verschorft. 

10.  II.  87.  Die  hintere  Wand  des  Rectum  erscheint  diffus 
geröthet,  die  Schleimhaut  stärker  geschwollen,  die  Geschwürs- 
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fläche  ist  merklich  grosser  geworden  und  zeigt  an  ihrem  rechts- 
seitigen Rande  eine  1  cm  lange  Einziehung  mit  gewulsten  Rän- 
dern, entsprechend  der  letzten  Excisionsstelle.  Die  Rectalschleim- 
haut  ist,  soweit  man  sie  übersehen  kann,  mit  dicken  Lagen 
zähen,  gelblich-weissen  Schleimes  bedeckt.  Die  von  diesem 
Schleim  gefertigten  Präparate  erweisen  sich  stark  gonococcen- 
haltig. 

17.  II.  87.  Patientin  kUgte  seit  3  Tagen  über  Magenbeschwerden,  fehlen- 
den Appetit  und  bitterem  Geschmack  im  Munde.  Der  Stuhl  ist  seit  29.  I.  ohne 
medikamentöse  Nachhilfe  normal;  die  Temperatur  zwischen  36.8  und  37.5« C. 

Heute  wurde  gelbliche  Verfärbung  der  Conjunctiven  constatirt,  die  sich  in 
den  folgenden  Tagen  bis  zu  einer  ausgesprochenen  Gelbfärbung  von  Haut  und 
Conjunctiven  steigerte.  Leberdämpfung  war  nicht  vergrössert,  die  Palpation  des 
rechten  Hypochondrium  in  der  Gallenblasengegend  schmerzhaft,  jedoch  keine  Re- 
sistenz zn  fühlen. 

Am  6.  III.  87  ist  der  Icterus  vollständig  zurückgegangen. 
Aus  dem  Rectum  reichlicher  Abfluss  von  gonococcenhaltigem 
Sekret,  während  im  Urethalsekret  die  Gonococcen  sehr  spärlich 
geworden  sind. 

13.  III.  87.  Im  Urethralsekret  keine  G-onococcen  mehr  nach- 
weisbar, dagegen  sind  solche  stets  noch  im  Analsekret  zu  finden, 

20.  III.  87.  Unter  Temperaturerhöhung  auf  38.6° C  traten  Schmerzen  im 
rechten  Ellenbogengelenk  auf ;  dasselbe  zeigt  weder  Köthung  noch  Schwellung, 
auch  steigern  Bewegungen  den  Schmerz  nicht.  Die  Athmnng  ist  frei,  auskulta- 
torisch und  perkutorisch  an  den  Lungen  normale  Verhältnisse ;  Auswurf  ist  nicht 
vorhanden,  tiefste  Inspiration  nnd  Exspiration  ohne  subjektive  Beschwerden  aus- 
fahrbar.   Appetit  ist  gesteigert,  die  Verdauung  normal. 

31.  III.  87.  Auf  Darreichung  von  Natrium  salicylicnm  war  die  Temperatur  für 
einen  Tag  auf  37.5°  C  heruntergegangen,  dann  aber  stellten  sich  ständig  erhöhte 
Abendtemperaturen  (über  38.6"  C)  ein.  Die  Schmerzen  im  Ellbogengelenk  sind 
hente  verschwunden  und  ist  die  Temperatur  normal. 

Bis  heute  bestand  stets  reichliche,  eitrig-schleimige  Sekretion 
aus  dem  Rectum  und  ist  die  Umgebung  der  Analöffnung  trotz 
Borvaseline  wieder  stärker  eczematös.  Das  Rectalsekret  enthielt 
constant  Gonococcen. 

Die  Urethralgonorrhoe  cessirt  seit  nunmehr  10  Tagen  vollständig. 

9.  IV.  87.  Seit  2  Tagen  besteht  Bronchialcatarrh  mit  Hustenreiz  und 
spärlichem,  rein  catarrhalischem  Sputum;  heute  klagt  Patientin  erstmals  über 
■techende  Schmerzen  auf  der  rechten  Brustseite  bei  der  Athmnng.  Die  Athmung 
itt  rechts  flacher;  die  Perkussion  ergibt  RHU  zwischen  9.  und  10.  Brustwirbel  be- 
ginnende Dämpfung,  die  Auskultation  Bronchialathmen  nnd  Aegopbonie,  jedoch 


Digitized  by  Google 


16 


FRISCH  :  Ueber  Gonorrhoea  rectalis. 


(182) 


kein  Reibegeräusch.  Der  Pectoralfremitns  ist  im  Dämpfungsgebiet  aufgehoben, 
darüber  etwas  verstärkt. 

Die  Intercostalräuroe  erscheinen  rechts  mehr  verstrichen  als  links.  Der 
Brnstnmfang  beträgt  in  der  Hohe  des  Processus  xyphoidens  R  35.5  und  L  35  cm. 

Die  Herzgreuzen  sind  normal,  der  Spitzenstoss  im  4.  Intercostalraum,  der 
2.  Pnlmonalton  verstärkt. 

Die  Leberdämpfung  überschreitet  den  Rippenbogen  um  Fingerbreite  und  ist 
der  Leberrand  zu  palpiren. 

Der  Urin  ist  stark  sedimentirt  und  spärlich,  aber  eiweissfrei. 

Die  rechtsseitige,  plenritische  Dämpfung  vergrössert  sich  in  den  folgenden 
zwanzig  Tagen  bis  zur  Mitte  des  Schulterblattes,  die  Temperatur  war  fieberhaft 
mit  morgendlichen  Remissionen,  das  Sputum  wurde  reichlicher,  enthielt  aber  keine 
Tuberkelbacillen,  Reibe  Geräusch  trat  auf 

4.  V.  87.  Gestern  Schüttelfrost  und  ein  Temperaturanstieg  auf  39,8°  C  in 
axilla.  Die  Probepunktion  ergiebt  ein  dickflüssiges,  grosse  Fibrinflocken  ent- 
haltendes, eitriges  Exsudat,  von  dem  57  cem  ausgezogen  werden. 

Die  mikroskopische  üntersuchnng  dieses  Exsudates  ergab  keine  Tuberkel- 
bacillen; ebensowenig  worden  bis  jetzt  im  Sputum  solche  gefunden. 

Die  Schmerzen  der  R  Brustseite  bei  der  Athmung  milderten  sich  nach  der 
Punktion  erheblich  und  ebenso  ging  die  Abendtemperator  auf  37,6°  C  zurück. 

Am  10.  V.  87  erneuter  Schüttelfrost,  die  Dämpfung  erstreckt  sich  über  die 
ganze  R  Lungenhälfte  und  wird  Patientin  der  chirurgischen  Abtheilung  behufs 
Vornahme  einer  Rippenresektion  überwiesen. 

Das  Rectalsekret  ist  noch  immer  reichlich  und  enthalten 
sämmtliche  Praeparate  Unmassen  von  Gonococcen. 

Am  11.  V.  87  wnrde  an  der  Patientin  wegen  des  Empyems  eine  Resektion 
der  9.  R  Rippe  vorgenommen  und  entleerten  sich  ca  300  cem  eines  dickflüssigen 
Eiters.  Der  Heilungsverlanf  der  Operationswunde  war  ein  günstiger  und  konnte 
Patientin  bereits  am  23.  VI.  87  das  Bett  verlassen. 

Die  Operationswunde  hat  sich  vollständig  geschlossen.  Die  Ausdehnung 
des  Brustkorbes  ist  bei  der  Athmung  rechts  geringer  als  links.  Die  Wirbelsäule 
zeigt  zwischen  7.  und  11.  Brustwirbel  eine  leicht  skoliotische  Krümmung  nach 
rechts,  zugleich  wird  die  linke  Schulter  tiefer  als  die  rechte  gehalten.  Athmung 
ist  ohne  Schmerzgefühl  möglich.  Eine  leichte  Dämpfung  ist  vom  untern  Schalter- 
blattwinkel  an  rechts  unten  nachzuweisen. 

Am  26.  VI.  87  wird  Patientin  auf  Antrag  ihrer  Heimath- 
gemeinde zu  weiterer  Behandlung  nach  Hause  gebracht.  Die 
Rectalgonorrhoe,  die  während  des  Aufenthaltes  auf  der  chirur- 
gischen Abtheilung  nicht  lokal  behandelt  wurde,  besteht  fort. 

Am  10.  IX.  87  wird  Patientin  ex  vincnlis  mit  erhöhter  Temperatur  ins 
Spital  gebracht.  Nach  Angabe  der  Patientin  wurde  sie  10  Tage  nach  der  Ent- 
lassung aus  dem  Spitale  zur  Verbüssnng  einer  Gefängnissstrafe  eingezogen.  Sie 
will  seit  dieser  Zeit  ständigen  Kopfschmerz  an  den  Schläfen,  Hitze  und  Stechen 
in  der  rechten  Brusthälfte  gehabt  haben,  wozu  sich  bald  trockener  Husten  und 
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starker  Auswarf,  sowie  öfteres  Erbrechen  gesellte.    Seit  2  Tagen  traten  heftige 
8rhmer*en  an  der  Operationswunde,  sowie  Fieber  auf  ;  der  Appetit  ist  schlecht, 
der  Durst  vermehrt.  Herzklopfen  nicht  vorhanden.  Schlaf  schlecht.  Uriniren  ohne 
Beschwerden,  Defäkatiou  ständig  mit  Schmerz  verbunden. 
Die  Menses  sind  noch  nicht  eingetreten. 

Status  praesens  am  11.  IX.  87: 

Patientin  ist  sehr  stark  abgemagert.  Die  Cervical-  und  Ingoinaldrüaen  sind 
geschwollen. 

Auf  dem  Rücken  findet  sich  R  in  der  Höhe  des  8.  Brustwirbels  eine  ringer- 
breite, eingezogene  Narbe  von  ca  10  cm  Länge,  die  von  einer  andern  senkrecht 
gekreuzt  wird. 

Die  Perkussion  ergiebt  eine  Dämpfung  der  R  Lungenspitze.  Auskultato- 
risch hört  man  R  von  der  Lungenspitze  bis  herab  zur  eben  beschriebenen  Narbe 
Lederknarren  und  Rasselgeräusche. 

Das  8putura  ist  nicht  sehr  reichlich,  zähe.    R  H  U  steht  die  Lnngeugrenze 
einen  Finger  breit  höher  als  links.    Der  Stimmfremitns  ist  anch  R  erhalten. 
Die  Herzgrenzen  sind  normal  und  die  Töne  »ein. 

Die  Milz  ist  nicht  zu  palpiren,  erscheint  aber  perkutorisch  vergrössert. 
Lebergrenzen  normal. 

Abdomen  auf  Druck  nicht  schmerzhaft. 

Diagnose:  Phthisis  pulmonum. 

Therapie:  Creosot. 

Die  Abendtemperatnren  bewegen  sich  andauernd  zwischen  39.2  und  40.1°  C. 
Täglich  4—5  maliges  Erbrechen;  heftige  Diarrhoeen. 

Am  23.  IX.  87  wurden  zum  ersten  Mal  im  Sputum  Tuberkelbacillen  nach 
der  Ehrlich' Rinäßeisch sehen  Methode  nachgewiesen. 

Seit  6.  X.  87  sind  die  Morgentemperaturen  constant  höher  als  die  Abend- 
temperaturen und  bewegeu  sich  um  40.0  bis  40.90  c.  Auch  die  linke  Lungeu- 
spitze  erscheint  inhltrirt.  Patientin  leidet  stark  unter  ditTusen  Nachtschweissen. 
An  der  Operationswunde  stellt  sich  trotz  Luftkissen  Decubitus  ein. 

Am  19.  X.  87  hat  sich  die  Lungendämpfung  links  vorne  bis  znm  3  J  C  R 
vergrössert.  Das  Sputum  ist  reichlicher  mit  zähen,  klumpigen  Massen  untermischt. 
•Selbst  hei  ruhiger  Athmnng  werden  Schmerzen  geklagt. 

Die  Messung  des  Brustumfanges  ergibt  in  der  Höhe  der  3.  Rippe  R  35  cm 
nnd  L  37.5  cm,  dagegen  in  der  Höhe  des  Processus  xyphoidens  R  34  cm  und 
L  35,5  cm. 

Patientin  erhält  täglich  abends  1  Spritze  mit  O.Ol  Morphium. 

Seit  20.  XI.  87  besteht  ein  weicher  Thrombus  in  der  Vena  femoralis  sinistra. 
Es  kommt  zu  hochgradiger  Schwellung  der  linken  Extremität  und  zu  heftigen 
Schmerzen  besonders  im  Kniegelenk. 

Die  Haut  der  linken  Ferse  wird  gangraenoes. 

Am  5.,  6.  nnd  7.  XII.  87  wurde  normale  Temperatur  beobachtet  und  äusserte 
sich  Patientin  Über  ein  Nachlassen  der  Schmerzen  und  etwas  freiere  Athmung. 
Am  8.  XU.  abends  erfolgte  jäher  Temperaturanstieg  auf  40.4»  C  und  am  9.  XII. 
87  früh  3  Uhr  Exitus  letalis. 

Verhandl.  der  pbys.-med.  Oesellschaft.  X.  P.  XXV.  Bd.  (13)  2 
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Obduction  am  10.  XII.  87: 
Stark  abgemagerte,  weibliche  Leiche  mit  wenig  ausgesprochener  Todtea- 

8tarre. 

Bei  Eröffnung  der  Brusthöhle  erweisen  sich  beide  Lungen,  die  R  in  ihrem 
ganzen  Umfange,  die  L  an  der  vorderen  Fläche  des  Oberlappens  mit  der  Brust- 
wand  fest  verwachsen.  Die  Lösung  gelingt  R  nur  unter  vollständiger  Zerreissung 
der  Lunge,  wobei  sich  aus  zahlreichen,  unter  sich  communicirenden  Höhlen  eine 
schmutzig  hellgraue,  mit  grossen  käsigen  Brocken  untermischte  Flüssigkeit  ent- 
leert. An  der  L  Lunge  wird  bei  der  Herausnahme  eine  etwa  hühnereigrosse,  die 
Spitze  einnehmende  und  mit  ähnlichem  Inhalt,  wie  vorbeschrieben,  gefällte  Höhlung 
eröffnet. 

Die  Reste  der  R  Lunge  enthalten  zahlreiche  Knötchengruppen  und  käsige 
Herde.  Die  L  Lunge  fühlt  sich  in  beiden  Lappen  teigig,  knisternd  an  und  ist 
mit  grösseren  Knoten  durchsetzt.  Auf  dem  Durchschnitt  finden  sich  ausser  der 
oben  erwähnten  grösseren  Höhlung  in  der  Spitze  noch  mehrere  kleinere.  Der 
untere  Theil  des  Oberlappens,  sowie  der  Unterlappen  enthalten  nur  wenige  Knötchen* 
gruppen  und  entleeren  auf  Druck  reichliche,  grossblasigen  Schaum  enthaltende 
Flüssigkeit. 

Herz  klein;  an  den  Schliessungsräudern  der  Mitralklappen  schwielige, 
warzenähnliche  Verdickungen.  Die  Ursprungsränder  der  Aortenklappen  sind 
sehnig  getrübt,  von  derber  Consistenz  nnd  knirschen  beim  Durchschneiden.  In  der 
Intima  aortae  gelbweisse,  leicht  vortretende  Flecken. 

Leber  von  normaler  Grösse  und  blassbrauner  Farbe.  Auf  dem  Durch- 
schnitt zeigen  sich  die  Lebertäppchen  bis  auf  ein  kleines  Centrnm  hellgelb 
gefärbt. 

Milz  und  Nieren  normal. 

Der  Magen  zeigt  nichts  Abnormes,  ebenso  der  Darm  bis  zum  Rectum. 

Das  Rectum  zeigt  3cm  oberhalb  der  Analört'n un g  beginnend,  an  der  hintern 
Schleimhautwand  eine  nnregelmässig  gestaltete,  circa  6  cm  im  Durchmesser  haltende, 
blauroth  verfärbte,  Schleimhautabschilferung  zeigende  Parthie,  um  welche  herum 
in  grösserer  Ausdehnung  stärkere  Rothfärbnng  und  Schwellung  besteht. 

Kehlkopf:  An  den  wahren  Stimmbändern  und  im  hintern  Winkel  zwischen 
den  wahren  und  falschen  Stimmbändern  finden  sich  mehrere  scharfrandige  Schleim- 
hautdefekte. 

In  der  Vena  femoralis,  iliaca  externa  und  communis  der  linken  Seite 
finden  sich  bratinrothe  nnd  in  der  Vena  iliaca  externa  auch  hellgelb  gefleckte 
Gerinnselmassen,  die  stellenweise  der  Gefässwand  anhaften. 

Anatomisch-pathologische  Diagnose : 

Pleuritis  inveterata  duplex;  Endocarditis  valvularis  inveterata  sinistra, 
Atheroma  aortae  incipiens;  Tuberculosis  ulcerosa  pulmonum;  Oedema  pulmonis 
sinistri;  Atrophia  hepatis  adiposa;  Ulcera  recti;  Ulcera  tuberculosa  laryngis; 
Thrombosis  venae  femoralis  et  iliacae  sinistrae. 

Das  Rectum  wurde  herausgenommen  nnd  in  Alcohol  absolutus  zum  Zwecke 
späterer,  mikroskopischer  Untersuchung  aufbewahrt. 
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Mikroskopische  Untersuchung  der  excidirten 

Gewebstheile. 

Das  am  29.  1.87  excidirte  Schleimhautstuckchen  wurde  in  Aloohol  absoluta« 
gehirtet,  sodann  in  Paraffin  eingebettet  und  aus  ibm  6  Längsschnitte  und  51 
Querschnitte  von  0.05—0.1  mm  Dicke  gefertigt.  Von  den  erhaltenen  Schnitten 
wurde  ein  Theil  nach  Bumm'a  Angabe  i/f  ßtnnde  lang  in  conccntrirter  alcoholischer 
VethylviolettlÖsung,  der  gleiche  Theile  Toluidinwasser  zugesetzt  wnrden,  gefärbt, 
sodann  während  einiger  Minuten  in  Alcohol  absolutus  aufgehellt,  kurze  Zeit  in 
Nelkenöl  gelegt  und  dann  in  erwärmtem  Canadabalsam  eingebettet;  ein  anderer 
Theil  der  Präparate  wurde  10 — 15  Minuten  lang  in  concentrirter  alkoholischer 
Methylviolettlösong  gefärbt,  auf  dem  Spatel  durch  Aqua  destillata,  welches  mit 
einigen  Tropfen  Essigsäure  versetzt  war,  gezogen,  in  Aloohol  absolntus  und  an« 
schliessend  in  Xylol  Übertragen  und  in  Damarlack  eingeschlossen.  Die  mikro- 
skopische Untersuchung  erfolgte  am  13.  März  1887. 

Aus  dem  bei  der  Obduktion  entnommenen  Mastdarm  wurden  2  Stückchen 
excidirt,  das  eine  mitteu  aas  der  hyperämischen,  leichten  Substanzverlnst  zeigen- 
den Schleimhaut,  das  andere  von  der  Analöffnung  an  bis  in  die  ulcerirte  Schleim - 
bautparthie  hinein.  Beide  Präparate  wnrden  in  Alcohol  gehärtet  und  sodann  in 
97  Längs-  und  104  Querschnitten  von  0.02  — 0.05mm  Dicke  zerlegt,  sodann  in  der 
gleichen  Weise  wie  vor  angegeben  gefärbt  und  eingebettet. 

Was  zunächst  nun  die  allgemein  anatomischen  Ver- 
hältnisse der  Schnitte  betrifft,  so  lässt  sich  an  der  Mehrzahl 
derselben  Epithel,  Mucosa,  Submucosa  und  Theile  der  Muscularis 
circularis,  ferner  an  den  post  mortem  gewonnenen  Schnitten  auch 
die  Muscularis  longitudinalis  recti  erkennen. 

Bei  Betrachtung  der  Querschnitte,  die  sämmtlich  aus 
Schleimhauttheilen  stammen,  die  entweder  intra  vitara  aus  der 
gonorrhoisch  inficirten  Stelle  (Serie  I  und  IIa)  oder  post  mortem 
aus  der  dem  Infektionssitz  entsprechenden  Stelle  (Serie  üb  und 
LH)  entnommen  wurden,  ist  der  mikroskopische  Befund  folgender. 

Das  Epithel  wird  von  Cylinderzellen  gebildet,  die  an  der 
freien  Oberfläche  einen  Cuticularsaum  tragen.  Das  Protoplasma 
der  einzelnen  Zellen  zeigt  feinste  Körnung  und  umschliesst  einen 
länglich  ovalen  Kern. 

Die  Mucosa  besteht  in  ihren  obersten  Schichten  aus  dicht 
aneinandergedrängten  TAeberkühri 'sehen  Schlauchdrusen,  so  dass 
bei  schwacher  Vergrösserung  eine  Substantia  propria  mucosae 
zwischen  den  einzelnen  Drüsenschläuchen  kaum  sichtbar  wird, 
während  bei  starker  Vergrösserung  die  bindegewebige  Kittsub- 
stanz  mit  ihren f Spindelzellen  deutlich  hervortritt.  Dabei  finden 
sich  zwischen  den  Lieberkühn1  sehen  Drüsen  häufig  Solitärfollikel, 
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welche  durch  die  untere  Schicht  der  Mucosa  und  dnwb  i>  J 
Muscularis  mucosae  in  die  Submucosa  hinabreichen.  I 

Die  Muscularis  mucosae  lässt  sich  bei  starker  Vergrössera^l 
in  eine  innere  Rings-  und  eine  äussere  Längsmuscularis  difl'wt- 1 
ziren  und  ist  ausser  von  Solitärfollikeln  reichlich  von  Blutgefäß  l 
durchsetzt,  die  sich  in  der  untern  Schicht  der  Mucosa  ausbreite  1 
und   Endäste  zu  den   Drüsen    und  Solitärfollikeln  entsende  1 
Zwischen  der  Mucosaschicht,  welche  die  Drüsen  umschliesät  ml  \ 
der  Muscularis  mucosae  befindet  sich  ein  mehr  weniger  schmale  | 
Streifen  von  Substantia  propria  mucosae. 

Die  Submucosa  besteht  aus  lockerem  Bindegewebe.  1 
sich  durch  Gefässreichthum  und  das  Vorhandensein  zahlreicher.  | 
spindelförmiger  Kerne  auszeichnet.  L 

Die  Muscularis  circularis  bildet  in  mehr  oder  min^r  1 
grossen  Abständen  keilförmige,  gegen  das  Lumen  des  Rectum  I 
vorspringende  Vorwölbungen,  welche  die  ganze  Mucosa  undSub-  j 
mucosa  vor  sich  her  emporheben  und  so  die  früher  besprochenen,  1 
feinen  Längsfalten  des  Rectum  bilden,  welche  sich  gegen  da« 
Analende  hin  zusammenschieben  und  hier  die  Columnae  Morgagni 
darstellen.    Diese  Vorwölbungen  der  Ringsmusculatur  sind  an 
den  Schnitten  schon  makroskopisch  sichtbar  und  schwankt  ihre 
Breite  an  der  Basis  zwischen  2  und  2Y2mm,  wogegen  die  vor- 
gewölbten Schleimhautlängsfalten  zwischen  21/2  und  4  mm  breit 
sind.    Diese  Schleimhautlängsfalten  scheinen  für  sich  contraktil 
zu  sein,  da  von  den  Vorwölbungen  der  Ringsmuskularis  aus  je 
2 — 3  schmale  Züge  glatter  Muskelfasern  zur  Muscularis  mucosae 
aufsteigen  (cfr.  Fig.  I). 

Die  Muscularis  longitud i nalis  schliesst  starke  Binde- 
gewebszüge  in  sich,  in  denen  zahlreiche  grössere  Gefasse  ver- 
laufen. 

Die  Längsschnitte  zeigen  in  ihren  proximalen  Theilen  die 
gleichen  Verhältnisse,  wie  solche  eben  beschrieben  wurden.  Di- 
«talwärts,  gegen  die  Analöffnung  zu  geht  das  Cylinderepithel 
allmälig  in  ein  kubisches  über,  wobei  zugleich  die  Licberkühn'' 
sehen  Drüsen  seltener  und  gedrungener  werden  und  zuletzt  ganz 
verschwinden,  während  die  um  diese  Drüsen  gelegene  Kittsub- 
stanz der  Mucosa  sich  mehr  und  mehr  zusammenschiebt  und 
verdichtet,  so  dass  von  der  untern  Schicht  der  Mucosa  theils 
schmale,  zapfpnförmige,  solide  Erhebungen,  theils  breitere  solche, 
die  zwischen  sich  noch  weitmaschiges,  lockeres  Bindegewebe  um- 
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>: :  schliessen,  gegen  die  Epithelschicht  vortreten.  Das  Epithel  über 
diesen  Erhebungen  wird  niederer  und  die  Zwischenräume  zwischen 
den  einzelnen  Erhebungen  werden  von  länglich-runden  und  run- 
den Zellen  ausgefüllt,  welche  fein  gekörntes  Protoplasma  und 
ovale  Kerne  enthalten.  Diese  Zellschichten  werden  gegen  die 
f;  Oberfläche  des  Darmlumens  dichter,  erscheinen  in  den  obern 
■;-  Lagen  mehr  und  mehr  abgeplattet,  werden  schliesslich  in  ein 
bis  zwei  und  mehr  Lagen  schuppenförmig,  wobei  anfangs  noch 
Kernandeutungen  an  den  9chuppenformigen  Zellen  ab  und  zu 
gesehen  werden,  bieten  aber  zuletzt  vollständig  den  Anblick 
eines  Stratum  corneum  der  Epidermis,  in  welches  sie  an  der 
Umschlagstelle  der  Analöffnung  auch  direkt  überzugehen 
scheinen. 

Zugleich  werden  auch  in  diesem  Abschnitte  des  Rectum 
die  papillenförmigen  Erhebungen,  die  sich  aus  den  obersten 
Schichten  der  Substantia  propria  mucosae  gebildet  haben  und 
der  Proliferationsscbicht  eines  Cancroides  ähneln,  sämmtlich 
solide  und  gehen  an  der  Umschlagestelle  der  Analöffnung  in  das 
Stratum  papilläre  der  Epidermis,  scheinbar  ohne  weitere  Ver- 
änderungen, über. 

Mit  dem  Schwinden  der  Lieberki&ri sehen  Drüsen  und  dem 
Aufhören  des  Cylinderepithels  treten  in  der  Submucosa  zahl- 
reiche Woll haare  und  zugehörige  Talgdrüsen  auf.  Ebenso  finden 
sich  kleine  Knäueldrüsen,  welche  in  der  Submucosa  etwas  tiefer 
als  die  Wollhaare  und  Talgdrüsen  liegen. 

Die  Rings-  und  Längsmuscularis  des  Rectum  treten  circa 
lVgcm  vor  der  Umschlagstelle  des  Rectum  stark  nach  oben, 
schieben  ihre  Bündel  theilweise  in  einander  und  strahlen  in  die 
Submucosa  undMucosa  aus.  wodurch  sie  hier  auf  circa  8 — 10  mm 
Länge  eine  Vorwölbung  des  Rectum  und  damit  den  innersten 
Tbeil  des  Sphincter  ani  extemus  bilden. 

An  diese  Muskelausstrahlung  anschliessend  bietet  sich  ein 
Bild  dar,  das  an  den  senkrechten  Schnitt  durch  eine  Oberhaut 
erinnert,  indem  sich  unter  der  oben  beschriebenen  Epithel-  und 
Papillenschicht  durch  das  ganze  übrige  Präparat  lockeres  und 
übrilläres  Bindegewebe  mit  nur  wenigen  Muskelbündeln  findet, 
während  zwischen  den  Bindegewebszügen  zahlreiche  Fettträubchen 
eingebettet  sind.  Unmittelbar  hinter  dem  Muskel  wall  findet 
sich  hier  in  den  meisten  Präparaten  eine  grössere  Knäueldrüse; 
es  sind  aber  auch  in  manchen  Präparaten  zwei  Knäueldrüsen 
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vorhanden,  von  denen  die  kleinere  etwa  in  der  Höhe  der  Woll- 
haarpapillen,  die  fast  doppelt  so  grosse  zweite  jedoch  in  den 
tieferen  Schichten  des  Bindegewebes  liegt  (cfr.  Fig  III).  Sowohl 
die  kleineren  als  auch  die  grösseren  Knäueldrüsen  besitzen  in 
ihren  Wandungen  glatte  Muskelfasern.  Ueber  diese  Knäueldrüsen 
macht  A.  Kölliker  in  seinem  Handbuch  der  Gewebelehre  des 
Menschen  folgende  Angaben :  „An  der  Anusöffnung  finden  sich 
von  Gay  entdeckte  grosse  Knäueldrüsen  (Circumanaldrüsen  Gr.) 
in  der  Höhe  des  Sphinkter  externus,  die  ich  mit  Hörschelmann 
gegen  Heynold  bestätige.  Dieselben  bilden  meist  nur  einen  ein- 
fachen Ring  um  die  Anusöffnung,  doch  kommen  hie  und  da  in 
einem  Längsschnitte  auch  2  Drüsen  neben  einander  vor.  Ausser- 
dem finden  sich  hier  auch  gewöhnliche  kleine  solche  Drüsen,  die 
soweit  aufwärts  bis  in  die  Gegend  des  Sphincter  internus  gehen, 
als  Haare  vorkommen. u 

Was  nun  die  pathologischen  Verhältnisse  der 
schon  makroskopisch  —  sowohl  intra  vitam,  als  post  mortem  — 
als  erkrankt  zu  erkennenden  Rectalschleimhautparthie  anlangt, 
so  präsentiren  sich  dieselben  folgendermassen. 

Schon  bei  schwacher  Vergrösserung  erkennt  man,  dass 
neben  Stellen  von  vollständig  intaktem  Aussehen  längere  Strecken 
vorhanden  sind,  an  denen  sowohl  das  Cylinderepithel,  als  auch 
Theile  der  Lieberkühri sehen  Drüsen  zu  Verluste  gegangen  sind. 
Dazwischen  finden  sich  trichterförmige,  die  Breite  von  3-5 
Lieberkühn' sehen  Drüsen  einnehmende  Auabuchtungen,  während 
an  wieder  anderen  Stellen  —  und  es  ist  dieser  Befund  besonders 
häufig  und  am  charakteristischsten  bei  den  Schnitten  zu  finden, 
die  aus  dem  post  mortem  excidirten  Schleimhautstückchen 
stammen  —  unregelmässig  gestaltete,  vielfach  gezackt  und  zer- 
fressen aussehende,  kesseiförmige  Höhlungen  erscheinen,  in  denen 
und  von  deren  Rändern  aus  eine  Neubildung  von  Lieberkühn' 'sehen 
Drüsen  und  von  Bindegewebe  erfolgt. 

An  solchen  Stellen  ist  augenscheinlich  ein  fast  vollständiger 
Verlust  der  Lieberkühri  sehen  Drüsen  und  der  diese  umgebenden 
Substantia  propria  mucosae,  wobei  jedoch  die  unterste  Schicht 
der  letzteren  mit  der  Muse ularis  mucosae  erhalten  blieb,  voraus- 
gegangen und  es  ist  nunmehr,  während  sich  auf  dem  Geschwürs- 
grunde aus  den  einzelnen  Drüsenresten  neue,  normaler  Weise 
senkrecht  zur  Muscularis  mucosae  gestellte  Drüsen  entwickeln, 
zugleich  von  den  Rändern  dieser  Schleimhautgeschwüre  her  zu 
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einer  atypischen  Drüsenwucherung  mit  Bindegewerbsneubildung 
gekommen.  Es  wachsen  sich  nämlich  über  dem  ursprünglichen 
Geschwürsdefekte  Brücken  atypischen  Drüsengewebes  von  den 
Rändern  her  einander  entgegen,  während  gleichzeitig  von  dem 
noch  intakten  Epithel  der  Umgebung  aus  eine  Ueberkleidung 
mit  Epithel  erfolgt. 

Die  Lieberkühn1  sehen  Drüsen  erscheinen  in  diesen  Brücken 
über  die  vertieften  Geschwürsflächen  nicht,  wie  normaler  Weise 
in  den  Querschnitten  einer  Rectalschleimhaut,  mit  längs  ge- 
schnittenen, sondern  mit  quer  oder  schräg  geschnittenen  Lumi- 
nibus, sind  in  Lagen  von  circa  10—30  kreuz  und  quer  übereinander 
gelagert,  während  normal  ja  nur  eine  einzige  senkrecht  in  die 
Mucosa  eingebettete  Drüsenschieht  vorhanden  ist,  und  erinnern 
in  der  eben  beschriebenen  Anordnung  ganz  an  das  Bild  eines 
Adenoma  destruens  ventriculi,  allerdings  mit  der  Einschränkung, 
dass  im  vorliegenden  Falle  ein  Hineinwuchern  der  atypischen 
Drüsen  in  die  Muscularis  mucosae  nirgends  erfolgt  ist  (cfr.  Fig.  I). 

Sodann  fällt  eine  sehr  stark  ausgesprochene  Rundzellenin- 
filtration auf,  die  bis  in  die  Tunica  muscularis  des  Rectum 
hinabreicht,  am  stärksten  jedoch  in  der  Mucosa  und  da  speziell 
in  der  Umgebung  der  vorgeschilderten  Defekte  zu  Tage  tritt. 
Die  Rundzellen  sind  3chon  bei  schwacher  Vergrösserung  deutlich 
in  grössere  und  kleinere  zu  unterscheiden.  In  der  Tunica  Mus- 
cularis und  derSubmucosa  überwiegt  die  kleinzellige  Rundzellen- 
infiltration weitaus  und  sind  hier  nur  wenige,  grössere  Rund- 
zellen zu  sehen,  wogegen  in  der  Mucosa  die  grösseren  Rundzellen 
verhältnismässig  häufig  sind,  obwohl  sie  auch  hier  kaum  ein 
Zehntel  aller  ins  Gewebe  ausgetretenen  Rundzellen  ausmachen. 

Besonders  in  die  Augen  fallend  sind  streifenförmig  ange- 
ordnete Reihen  von  Rundzellen,  die  den  Lieberkühri  sehen  Drüsen 
auf-  und  anzuliegen  scheinen  und  sich  durch  stärkere  Tinction 
von  dem  Gewebe  abheben,  die  aber  auch  in  der  untersten  Schicht 
der  Substantia  propria  mucosae  sich  ausbreiten  und  hier  auf  der 
Muscularis  mucosae  theilweise  aufliegen.  An  den  mit  Essigsäure- 
zusatz entfärbten  Präparaten  lässt  es  sich  aufs  deutlichste  er- 
kennen, dass  die  eben  beschriebenen  streifenartigen  Reihen  über- 
wiegend von  grösseren,  polynucleären  Rundzellen  und  Mengen 
kleinster,  zwischenliegender  Formtheilchen  bestehen,  während 
die  kleineren  Rundzellen,  sowie  das  Gewebe  fast  vollständig 
entfärbt  sind. 
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Die  Gefässentwicklung  ist  eine  sehr  beträchtliche  überhaupt, 
besonders  ausgeprägt  aber  in  der  Submucosa,  die  zahlreiche 
(^uer-  und  Längsschnitte  von  Arterien  und  Venen  zeigt,  sowie 
von  kleineren,  zur  Mucosa  aufsteigenden  Gefässästen  durch- 
setzt ist. 

Die  Blutgefässe  der  Submucosa  lassen  bei  starker  Ver- 
größerung an  den  quer  geschnittenen  Arterien  eine  Intima  mit 
einer  als  geschlängelte  Linie  sichtbaren,  elastischen  Innen- 
haut, Media  und  Adventitia  erkennen,  während  die  Venen  eine 
einfache  Lage  platter  Endothelzellen  mit  angeschwollenen,  läng- 
lichen Kernen  und  nach  aussen  eine  mehr  oder  minder  starke 
Bindegewebshülle,  untermengt  mit  elastischen  Fasern  und  spär- 
lichen Längsbündeln  glatter  Muskeln  zeigen. 

Die  zur  Mucosa  aufsteigenden,  kleineren  Arterien  bestehen 
aus  einer  Endothelzellenlage  mit  runden  Kernen,  einer  Schicht 
glatter  Muskelfasern,  die  öfter  nur  an  ihren  länglichen,  zum 
Lumen  des  Gefässes  quer  gestellten  Kernen  zu  erkennen  ist. 
und  geringem,  feinst  faserigem,  längs  verlaufendem  Bindegewebe, 
wo  hingegen  die  Venen  sich  als  aus  Endothelzellen  mit  geringer 
Bindegewebshülle  bestehend  darstellen.  An  den  Durchschnitts- 
stellen dieser  Gefässe  durch  die  Muscularis  mucosae  findet  sich 
eine  starke,  wallartige  Anhäufung  von  Rundzellen,  und  in 
gleicher  Weise  ist  auch  an  den  Stellen,  wo  Solitärfollikel  die 
Muskularis  mucosae  durchsetzen,  eine  stärkere  Bundzelleninfil- 
tration ausgesprochen. 

Bei  starker  und  stärkster  Vergrösser ung  (cfr.  Fig.  II.)  findet 
man  an  all  den  Stellen,  die  einen  Epithelverlust  bei  schwacher 
Vergrösserung  erkennen  Hessen,  auch  die  obersten  Schichten  der 
die  Lieberkühn' sehen  Drüsen  auskleidenden  Cylinderzellen  mit 
abgestossen,  so  dass  die  Drüsen  theilweise  bis  zu  einem  Drittel 
und  mehr  ihrer  ursprünglichen  Höhe  verloren  haben.  An  andern 
Stellen  zeigt  sich,  dass  mehrere  Drüsen  neben  einander  bis  herab 
auf  ihren  Fundus  nebst  der  zwischenliegenden  Kittsubstauz  zer- 
stört sind.  In  andern  Fällen  trifft  man  lauf  die  bereits  oben 
näher  beschriebenen  Geschwürsdefecte,  die  sich  in  theilweiser 
Reparation  befinden.  Bei  den  beiden,  letzt  angetührten  Befunden 
zeigt  sich  stets  eine  atrophisch  aussehende  Muscularis  mucosae 
zwischen  angrenzend  hypertrophirten  Stellen.  Besonders  ausge- 
sprochen tritt  sodann  eine  Gewebsinfiltration  hervor,  deren  Wesen 
nunmehr  eingehender  geschildert  werden  soll. 
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Die  bei  schwacher  Vergrösserung  gesehenen,  streifenförmigen 
Reihen,  welche  theilweise  den  Lieberkühri sehen  Drüsen  an-  und 
aufzuliegen  schienen,  repräsentiren  sich  als  eine  starke  Rund- 
zelleninfiltration der  zwischen  den  einzelnen  Drüsen  liegenden, 
gut  entwickelten,  bindegewebigen  Kittsubstanz,  welche  deutlich 
spindelförmige  Kerne  enthält.  Dabei  fällt  sofort  in  die  Augen, 
dass  die  grösseren  polynucleären  Rundzellen  zum  grossen  Theil 
vollgepfropft  sind  von  typischen  Neisser sehen  Diplococcen,  welche 
oft  in  solchen  Massen  eingelagert  sind,  dass  der  eine  oder  andere 
Zellkern  von  ihnen  überlagert  erscheint,  wobei  man  die  Contouren 
des  Zellkernes  nur  bei  wechselnder  Einstellung  der  Mikrometer- 
schraube durschimmern  sieht.  Daneben  finden  sich  aber  auch  in 
kleineren  polynucleären  Rundzellen  in  typischer  Weise  Gono- 
coccen,  welche  in  wechselnder  Zahl  in  Häufchenform  um  die 
Zellkerne  gelagert  erscheinen  oder  aber  auch  in  nur  einigen 
wenigen  Exemplaren  in  das  Zellprotoplasma  eingebettet  sind. 

Die  Kerne  der  Gonococcen  haltigen  Zellen  sind  verschieden- 
artig geformt,  vieleckig,  kolbig,  mit  mehreren  Auftreibungen  ver- 
sehen, halbmondförmig  ausgebuchtet  und  dabei  meist  von  Diplo- 
coccen dicht  umlagert.  Dass  die  Zellkerne  von  den  Gonococcen 
usurirt  und  zerstört  werden,  sieht  man  am  deutlichsten  an  den 
mit  Neisser' sehen  Gonococcen  vollgepfropften  Zellen;  es  finden 
sich  nämlich  hier  öfter  Kerne,  die  von  zwei  Seiten  her  tief  aus- 
gebuchtet sind  und  in  den  Ausbuchtungen  dicht  gedrängte  Gono- 
coccen enthalten,  jedoch  noch  an  der  Stelle  der  tiefsten  Einbuch- 
tung durch  eine  schmale  Brücke  zusammenhängen,  wodurch  die 
beiden  kolbigen  Seitenstücke  noch  als  ein  Kern  imponiren,  wäh- 
rend an  andern  Stellen  eine  mehr  achterförmige  Anordnung  von 
Gonococcen  zu  sehen  ist,  an  deren  mittlerer  Einziehung  zwei 
kolbig  gestaltete,  ihre  Spitze  der  Achterschlinge  zukehrende 
Kerne  liegen,  die  allem  nach  ursprünglich  einen  Kern  gebildet 
haben. 

Des  Weiteren  zeigt  sich  ab  und  zu  das  schon  von  Neisser  be- 
schriebene charakteristische  Bild  des  „  Ausschwärmens*  von  Gono- 
coccen aus  gesprengten  Rundzellen  auch  im  Gewebe;  man  sieht 
nämlich  dicht  um  Zellkerne  geordnete  Gonococcenhäufchen ,  die 
nach  der  einen  oder  andern  Seite  auseinander  stäuben,  während 
dazwischen  liegende ,  fetzenartige  Gebilde  wohl  den  Rest  des 
früheren  Protoplasmasaumes  der  Zelle  darstellen  ,  denn  in  man- 
chen Fällen  kann  man  bei  derartig  gesprengten  Zellen  in  der 
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dem  Ausschwärmen  entgegengesetzten  Richtung  eine  Zellcontour 
noch  theilweise  erkennen. 

Danehen  sind  in  den  Bindegewehsspalten  zahlreiche,  freie 
Gonococcen  vorhanden,  die  theils  in  mehr  oder  minder  rundlichen 
Nestern  zu  5 — 30  Exemplaren  beisammenliegen,  theils  reihen- 
förmig  hinter  einander  in  den  Bindegewebslücken  angeordnet 
sind. 

Aber  auch  in  den  Luminibus  längsgeschnittener  Lieberkühn - 
scher  Drüsen  finden  sich  sowohl  in  Rundzellen  eingelagerte,  als 
auch  freie  Gonococcen  in  wechselnder  Menge.  Die  Grösse  der 
einzelnen  Gonococcenexemplare  ist  wechselnd,  denn  wenn  auch 
der  grösste  Theil  eine  gewisse  Durchschnittsgrösse  repraesentirt 
und  wenn  auch  unmittelbar  neben  einander  liegende  Einzelindi- 
viduen eine  merkliche  Grössendifferenz  gewöhnlich  nicht  zeigen, 
so  kommen  doch  in  demselben  Gesichtsfeld  Exemplare  vor,  welche 
der  Durchschnittsgrösse  gegenüber  ein  Beträchtliches  grösser 
oder  kleiner  sind.  Die  feine,  spaltförmige  Trennung  des  Gono- 
coccen-Einzelindividuums  in  zwei  halbkuglige,  mit  der  planen 
Fläche  gegen  einander  gerichtete  Theile  ist  durch  Heben  und 
Senken  der  Mikrometerschraube  deutlich  zur  Anschauung  zu 
bringen. 

Ferner  finden  sich  im  Gewebe  nicht  gerade  selten  grosse, 
längliche,  wie  aufgeschwollen  erscheinende  Zellen,  die  mit  einer 
grobgekörnten  Protoplasmamasse  angefüllt  sind  und  selbst  die 
grösseren,  Gonococcen  umschliessenden  Rundzellen  an  Grösse  etwa 
um  die  Hälfte  übertreffen;  es  dürften  dies  die  von  Aming  er- 
wähnten sog.  Ehrlicfischen  Mastzellen  sein.  Trifft  man  diese 
grossen,  länglichen  Zellen  geborsten  an  und  ist  ihr  Inhalt  in 
das  umgebende  Gewebe  ausgetreten,  so  erinnert  dieses  Vorkommen 
auf  den  ersten  Blick  in  etwas  an  ausschwärmende  Gonococcen- 
haufen,  doch  findet  man  bei  näherem  Zusehen  sofort,  dass  die 
mehr  im  Anfang  des  Ausstreuungskegels  gelegenen,  möglicher- 
weise Diplococcen  vortäuschenden  Gebilde  aus  körnerfÖrmigen 
Einzelindividuen  bestehen,  von  denen  öfter  zwei  näher  beisammen- 
liegen, dass  dagegen  an  der  Peripherie  der  Ausstreuung  diese 
körnerförmigen,  kugligen  Gebilde  isolirt,  beziehungsweise  so  weit 
von  einander  entfernt  liegen,  dass  von  einer  Diplococcenbildung 
überhaupt  keine  Rede  sein  kann.  Ueberdies  zeigen  diese  kugligen 
Gebilde  eine  feinste  Körnelung,  während  die  Gonococcen  ein 
homogenes  Aussehen  bieten. 
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In  der  zwischen  Drüsen  und  Muscularis  mucosae  liegenden, 
untersten  Schicht  der  Substantia  propria  mucosae  finden  sich 
ebenfalls  grössere  und  kleinere,  polynucleäre  Rundzellen,  welche 
die  spezifischen  Neisser 'sehen  Gonococcen  enthalten,  sowie  grössere 
Massen  freier  Gonococcen.  Dabei  ist  die  Anordnung  derartig, 
dass  neben  den  bereits  geschilderten  Bildern  hier  eine  rasen« 
förmige  Ausbreitung  der  freien  Gonococcen  direkt  auf  der  Mus- 
cnlaris  mucosae  zur  Beobachtung  kommt  Ferner  findet  sich 
an  den  Durchtrittsstellen  der  Blutgefässe  durch  die  Muscularis 
mucosae  eine  entschieden  stärker  ausgesprochene  Anhäufung  von 
theils  freien,  theils  in  Zellen  eingeschlossenen  Gonococcen. 

In  ähnlicher  Weise  sind  stärkere  Ansammlungen  von  Gono- 
coccen an  all  den  Stellen  des  Gewebes  vorhanden,  die  einen 
Substanzverlust  erkennen  lassen,  sei  es,  dass  nur  das  Epithel 
abgestossen  ist,  sei  es,  dass  auch  Theile  der  Drüsen  und  der 
Substantia  propria  mucosae  in  mehr  oder  minder  grosser  Aus- 
dehnung zu  Verlust  gegangen  sind.  Auch  Blutextravasate  von 
grösserem  oder  geringerem  Umfange  sieht  man  in  der  Nähe  dieser 
Stellen,  meist  jedoch  in  den  mehr  oberflächlichen  Schichten  der 
Mucosa,  wobei  einer  oder  mehrere  der  zwischen  den  Bindege- 
webszügen  verlaufenden  Spalträume  prall  mit  Blutkörperchen 
gefüllt  sind. 

Aber  auch  in  den  Brücken  atypischen  Drüsengewebes,  welche 
über  die  früher  geschilderten,  grösseren  Defekte  hinüberwuchern, 
erscheinen  im  Bindegewebe  um  die  quer  und  schräg  geschnittenen 
Drüsen  sowohl  freie,  als  auch  in  Zellen  eingeschlossene  Gono- 
coccen. 

Ein  Vordringen  der  Gonococcen  in  die  Muscularis  mucosae 
oder  über  diese  hinaus  in  die  Submucosa  ist  nirgends  zu  Consta« 
tiren.  Es  ist  also  die  Gonococceninvasion  im  Rectum  auf  die 
oberen  Schichten  der  Mucosa  bis  zur  Muscularis  mucosae  be- 
schränkt, während  die  reflektorisch  ausgelöste  Rundzelleninfil- 
tration, welche  im  vorliegenden  Falle  überwiegend  aus  kleinen, 
einkernigen  Rundzellen  besteht  und  sonach  den  Eindruck  einer 
chronischen  Entzündung  hervorruft,  bis  in  die  Tunica  muscularis 
recti  hinabreicht. 

Die  Einlagerung  der  Gonococcen  ist  ausschliesslich  auf 
kleinere  oder  grössere  polynucleäre  Rundzellen  beschränkt. 

Die  Einwanderung  der  Gonococcen  in  die  tieferen  Schichten 
der  Mucosa  erfolgt  längs  der  Bindegewebszüge  der  Substantia 
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propria.  Denn  wenn  auch  ab  und  zu  LiebcrktVtn' sehe  Drüsen 
freie  und  in  Rundzellen  eingelagerte  Gonococcen  enthalten,  so 
zeigen  dieselben  doch,  soferne  auch  die  umgebende  Bindegewebs- 
Substanz  intakt  ist,  ein  fest  geschlossenes  Gefüge  von  Cylinder- 
zellen ;  sodann  müssten,  wenn  ein  Vordringen  der  Gonococcen 
von  den  Drüsenluminibus  aus  durch  die  Drüsenwandungen  in's 
umgebende  Bindegewebe  stattfände,  denn  doch  Gonococcen  zu 
Gesicht  kommen  zwischen  den  Cylinderzellen  der  Drüsen,  sowie 
auch  an  den  Stellen,  an  denen  die  Drüsen  in  Folge  Alcoholein- 
wirkung  geschrumpft  sind  und  sich  von  ihrer  Membrana  propria 
gelöst  haben,  so  dass  ein  mehr  oder  minder  grosser  Zwischen- 
raum zwischen  den  Cylinderzellen  und  der  Bindegewebshülle 
besteht;  sicher  müssten  da  das  eine  oder  andere  Mal  Gonococcen 
gesehen  werden,  die  dieser  Bindegewebsmembran  innen  anlagern 
oder  sie  durchsetzen.  Dies  ist  aber  nirgends  der  Fall.  Die 
Lieberkühn  sehen  Drüsen  scheinen  demnach  zwar  Depots  für  die 
Gonococcen  abzugeben,  aber  eine  Weiterverbreitung  derselben 
in's  umgebende  Gewebe  nicht  zu  begünstigen,  es  sei  denn  dass 
die  Gonococcen  durch  Zerstörung  der  Drüsen  oder  aber  durch 
die  Sekretion  der  Drüsen  in's  umgebende  Schleimhautgewebe, 
beziehungsweise  an  die  Schleimhautoberfläche  kommen  und  so 
Gelegenheit  zu  neuer  Infektion  erhalten. 

Die  Längsschnitte  endlich  lassen  erkennen,  dass  eine  distal- 
wärts  abnehmende  Rundzelleninfiltration  zwar  bis  in  die  Gegend 
des  Sphincter  recti  externus  besteht,  dass  aber  das  Vorkommen 
der  Gonococcen  auf  die  Schleimhautpartien  beschränkt  ist,  welche 
Cylinderepithel  tragen,  und  dass  schon  in  den  Parthien,  die  zwar 
noch  vereinzelte  Lieberkühri sehe  Drüsen  enthalten,  aber  bereits 
ein  mehr  kubisches  Epithel  besitzen,  Gonococcen  nicht  mehr  zu 
finden  sind. 

Was  ferner  den  Unterschied  zwischen  den  intra  vitam  und 
post  mortem  gewonnenen  Präparaten  anlangt,  so  zeichnen  sich 
erstere  durch  ein  schärferes  Hervortreten  sowohl  des  vorhandenen 
Epithels,  als  auch  der  einzelnen  Cylinderzellen  der  Lieberkühii 
sehen  Drüsen  aus,  während  bei  letzteren  am  Epithel  ein  Cuticu- 
larsaum  nur  undeutlich  zu  sehen  ist  und  die  Cylinderzellen  der 
Drüsen  ein  mehr  verschwommenes  Aussehen  darbieten.  Im  grossen 
Ganzen  finden  sich  übrigens  dort  wie  da  ziemlich  gleichwerthige 
Verhältnisse,  ein  Zeichen,  dass  die  Gonococcen  durch  sehr  lange 
Zeit  hindurch  sich  lebensfähig  erhalten  können,  besonders  in 
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einer  Schleimhaut,  die  wie  die  Rectalschleiinhaut  in  ihren  Un- 
massen von  Drüsen  für  die  Gonococcen  ebenso  viele  Receptacula 
bietet,  von  denen  aus  ständig  neue  Entzündungserreger  hervor- 
brechen und  so  die  entzündlichen  Reizerscheinungen  unterhalten 
können. 

Das  im  vorliegenden  Falle  constatirte  Vorhandensein  von 
Geschwüren  und  atypischen  Drüsenwuchernngen  bei  chronischer 
Rectalgonorrhoe  legt  den  Gedanken  nahe,  dass  bei  Mastdarm- 
geschwüren, sofern  sie  nicht  tuberculöser  oder  carcinomatöser 
Natur  sind,  gerade  die  chronische  Rectalgonorrhoe  eine  nicht  zu 
unterschätzende  Rolle  spielt,  vollends  wenn  man  in  Betracht 
zieht,  dass  fast  ausschliesslich  Weiber  von  Mastdarmgeschwüren 
dunkler  Herkunft,  die  man  dann  a  conto  Syphilis  zu  setzen 
pflegt,  befallen  werden,  was  auf  der  andern  Seite  recht  wohl 
mit  der  allgemein  anerkannten  grösseren  Häufigkeit  des  Mast- 
darmtrippers bei  Frauen  übereinstimmt. 

Endlich  sei  noch  hervorgehoben,  dass  selbst  eine  energische 
Lokalbehandlung  mit  Sitzbädern,  mit  Ausspülung  von  adstrin- 
girenden  und  desinficirenden  Lösungen,  mit  Einlegung  von  Watte 
zur  Imbibirung  des  Sekretes,  wie  solche  durch  fast  sechs  Monate 
im  vorliegenden  Falle  angewendet  wurde,  eine  Heilung  nicht 
gewährleistet.  Ob  eventuell  durch  Cauterisation  oder  Anwend- 
ung des  scharfen  Löffels  ein  besserer  Heilerfolg  zu  erzielen  ist, 
muss  die  Praxis  ergeben;  wahrscheinlich  ist  es,  wenn  man  in 
Betracht  zieht,  dass  die  Gonococceninvasion  sich  nur  bis  zur 
Muscularis  mucosae  erstreckt  und  die  tieferen  Schichten  des 
Rectum  nicht  befällt. 

Zum  Schlüsse  erfülle  ich  nur  eine  angenehme  Pflicht,  indem 
ich  meinen  hochverehrten  Lehrern  Herrn  Geheimrath  Prof. 
Dr.  von  Kölliker  und  Herrn  Professor  Dr.  Matterstock  den  herz- 
lichsten Dank  dafür  ausspreche,  dass  sie  mir  bei  Fertigstellung 
vorliegender  Arbeit  gütigst  mit  Rath  und  That  zur  Seite  standen. 

Die  Figuren  sind  nach  meinen  Praeparaten  und  Zeichnungen 
durch  Herrn  Rabus,  Zeichner  am  anatomischen  Institut,  gefertigt. 
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Mcdicinische  Statistik  der  Stadt  Wilrzbnrg 

für  das  Jiihr  1889  (mit  Einschluss  des  Jahres  1888) 

bearbeitet  von 

Dr.  JULIUS  RÖDER*), 

kgl.  Bezirksarzt  der  Stadt  Würzburg. 
(Mit  Tnfel  8  u.  9.) 

Meteorologischer  Abschnitt. 
1.  Witterungsverhältnisse  der  Jahre  1889  und  1888. 

Das  Material  zur  Bearbeitung  dieses  Abschnittes  verJanke  ich  der  meteoro- 
logischen Station  dahier,  dem  k.  Ilofgärtner  Herrn  Heller  (Bodentemperatur), 
Herrn  Apotheker  Friedlein  (Bodentemperatur  und  Brunneuwasserstände  in  der 
Marienapotheke),  dem  k.  Strassen-  und  Flussbauamte  (Mainpegelstände)  und  der 
Stadtbauinspektion  (Beobachtungen  des  Brunnenwasserstandes  im  Viertelhof  und 
in  der  k.  Residenz,  sowie  der  Temperatur  des  Wassers).  Den  genannten  Herren 
und  Behörden  spreche  ich  an  dieser  Stelle  für  die  gütige  Unterstützung  den  besten 
Dank  aus 

Der  Luftdruck  betrug  1889  im  Mittel  746.97mm  gegen 
746.24  mm  im  Vorjahre  und  gegenüber  dem  18  jährigen  von  mir 
berechneten  Durchschnitte  in  der  Höhe  von  744.2  mm. 

Der  höchste  Stand  nach  Jahreswochen  fiel  auf  die  47. 
Jahreswoche  (im  November)  mit  762.2  mm,  im  Vorjahre  mit 
760.2mm  auf  die  2.  Woche  (im  Januar);  der  niederste  Stand 
mit  734.7  mm  auf  die  15.  Woche  (im  April),  im  Vorjahre  mit 
732.4  mm  auf  die  13.  Woche  (im  März). 

Das  Jahresmittel  der  Temperatur  war  7.71° C.  gegen 
7.34°  C.  im  Vorjahre  und  gegen  die  25  jährige  von  mir  berechnete 
Durchschnittstemperatur  in  der  Höhe  von  9.07°  C. 

Der  höchste  Stand  nach  Jahreswochen  mit  21.8°  C  fiel  auf 
die  28.  Woche  (im  Juli),  im  Vorjahre  mit  20.3°  C.  auf  die  23. 
Woche  (im  Juni);  der  niederste  Stand  mit  —  7.0° C.  fiel  auf  die 
9.  Woche  (im  Februar),  im  Vorjahre  mit  —  8.7°  C.  auf  die  5. 
Woche  (im  Januar). 

*)  Die  Drucklegung  diesen  Berichtes,  der  im  Wesentlichen  schon  im  März 
1889  beziehungsweise  1890  vollendet  war,  verzögerte  sich  leider  durch  äussere 
Umstände. 

Verhandl.  der  Phy«.-nicd.  Gesellschaft.    N*.  F.  XXV.  Bd.  (14)  1 
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Meteorologische 

Monatliche  Mittel  und  Jahres- 


Jahr 

Januar 

Februar 

März 

April 

Mai 

Luftdruck  in  mm 

1888 
1889 

752,8 
751,3 

742,4 
741,4 

738,1 
746,0 

742,1 
740,7 

747,9 
743,5 

von   mir  berechnetes 
18 jähriges  Mittel 

745,8 

746,9 

743,5 

741,2 

744,2 

diesem  gegenüber  zeigt 
das  Jahr  1889 

+ 

5,5 

5,5 

2.5 

0,5 

0,7 

Temperatur  in  «C. 

1888 
1889 

—2,78 
-2,25 

—  1,79 
—2,95 

2,42 
0,69 

7,27 
7,96 

13,33 
16,01 

von    mir  berechnetes 
25  jähriges  Mittel 

1- 

2,- 

4.07 

10,20 

13,90 

diesem  gegenüber  zeigt 
1889  Differenz 

1,25 

0,95 

4,62 

2,24 

2,11 

Relative  Feuchtigkeit 

in  0;o 

1888 
1889 

86,7 
85,4 

78,5 
82,9 

74,5 
75,9 

64,1 
70,1 

53.6 
67,9 

von    mir  gefundenes 

12 jähriges  Mittel 
diesem  gegenüber  zeigt 

das  Jahr  1889  eine 

Differenz  von 

+ 

82,3 
3,1 

81,3 
1,6 

73,9 
2,0 

63,6 
6,5 

63,7 
4,2 

Niederschläge  in  mm 

1888 
1889 

17  6 

6,6 

34,3 
74,1 

105,3 
33,2 

47,2 

37,0 

21,1 
79,3 

von  mir  berechnetes 
Mittel  für  11  Jahre 

diesem  gegenüber  zeigt 
das  Jahr  1889  eine 
Differenz  von 

27,1 

20,5 

32,8 
41,3 

45,4 
12,2 

34,5 
2,5 

54,6 
24,7 

Niederschlagsta^e 

1888 
1889 

15 
11 

16 

22 

23 
23 

13 
17 

10 
15 

gegen     das  Vorjahr 
Differenz 

+ 

4 

6 

4 

5 
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Verhältnisse. 


mittel.    Siehe  graphische  Darstellung  I.  1. 


Juni 

Jnli 

August 

Septemb. 

Oktober 

November 

Dezember 

Jahres- 
Darch- 
schnitt 

745,0 

743,0 

747,8 

749,8 

748,7 

746,8 

750,5 

746,24 

745  9 

745  8 

ff  V|U 

746  5 

747  0 

748  8 

763  5 

753  2 

ff  V«Jttt 

746  97 

746,0 

744,5 

744,8 

745,5 

744,4 

743,7 

744,1 

744.20 

0  1 

1,3 

1,7 

1,5 

4,4 

9,8 

9.1 

2,77 

17,16 

15,47 

15,58 

12,39 

6,11 

3,34 

—0,64 

7,34 

19.04 

17  42 

A.  ff  |T  4« 

16  06 

11  59 

7  80 

2  47 

1  26 

7  71 

17,60 

19,30 

18,30 

15,00 

8,02 

4,02 

1,03 

9,07 

1,44 

1  88 
1,00 

2  24 

3  41 

0,1  1 

0  29 

0,23 

65,8 

74,7 

75,3 

78,9 

80,9 

77,2 

88,4 

74,9 

65.8 

686 

69.6 

74  9 

85  5 

86  6 

84  8 

76  5 

67,6 

67,6 

64,1 

77,7 

81,9 

85,4 

85,8 

74,8 

1  8 

1,0 

5,5 

3,6 

1,2 

1  0 

1.7 

V  •%  VI  1  ^  -J  n  H  ,  1 1  , 

88,3 

131,1 

50,9 

26,4 

49,9 

27,4 

7,3 

606,8 

61,3 

90,8 

36,0 

40,6 

55,7 

16,5 

29,9 

561,0 

54,1 

70,7 

55,3 

47,2 

63,2 

51,0 

61,2 

589.1 

7/2 

20,1 

19,3 

6,6 

2,5 

34,5 

31,3 

28,1 

17 

27 

12 

11 

13 

17 

7 

181 

14 

20 

16 

19 

14 

14 

9 

194 

3 

7 

4 

8 

1 

3 

2 

13 
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Die  relative  Feuchtigkeit  der  Luft  in  %  betrug  im 
Mittel  76.5  gegen  74.9  im  Vorjahre  und  gegenüber  dem  12jährigen 
von  mir  berechneten  Mittel  in  der  flöhe  von  74.8%. 

Am  höchsten  war  sie  nach  Jahreswochen  mit  je  88%  in 
der  44.,  46.  und  51.  Woche  (im  Oktober,  November  und  Dezember), 
im  Vorjahre  mit  91%  in  der  51.  Woche  (im  Dezember).  Am 
geringsten  war  sie  mit  59%  in  der  23.  Woche  (Juni),  im  Vor- 
jahre mit  49%  in  der  21«  Woche  (im  Mai). 

Die  Menge  der  Niederschläge  belief  sich  auf  561  mm 
gegenüber  606.8  mm  des  Vorjahres  und  gegenüber  dem  von  mir 
für  11  Jahre  gefundenen  Mittel  in  der  Höhe  von  589.1mm. 

Die  Menge  der  Niederschläge  nach  Jahreswochen  war  am 
grössten  mit  40.7  mm  in  der  22.  Woche  (Mai),  im  Vorjahre  mit 
43.6mm  in  der  41.  Woche  (Oktober).  In  2  Wochen  fehlten  Nie- 
derschläge gänzlich,  im  Vorjahre  war  dies  in  4  Wochen  der  Fall. 

Die  einzelnen  Monate  des  Jahres  1888  zeigen: 

1.  Bezüglich  des  Luftdruckes  höhere  Ziffern  als  die 
18jahrigen  Mittel  mit  Ausnahme  der  Monate  Februar,  März,  Juni 
und  Juli,  in  welchen  die  Ziffer  des  18jährigen  Mittels  nicht  er- 
reicht wird. 

Vom  Jahresdurchschnitte  746,24  mm  entfernen  sich  die 
Ziffern  der  einzelnen  Monate  nach  unten  bis  738.1  mm  (im  März) 
und  nach  oben  bis  752.8  mm  (im  Januar). 

Im  Vorjahre  hatte  der  Februar  mit  755,16  mm  den  höchsten, 
der  November  mit  741,50  den  geringsten  Luftdruck. 

2.  Bezüglich  der  Temperatur  bleiben  sämmtliche Monate 
dss  Jahres  unter  dem  25jährigen  Mittel. 

Vom  Jahresdurchschnitte  für  1888  7.34°  C  entfernen  sich 
die  Temperaturen  der  einzelnen  Monate  nach  oben  bis  17,16°C 
im  Juni  und  nach  unten  bis  — 2,78°  C  im  Januar. 

3.  Die  relative  Feuchtigkeit  war  1888  in  7  Monaten 
höher  als  das  12jährige  Mittel;  in  den  Monaten  Februar,  Mai, 
Juni,  Oktober  und  November  war  sie  niederer  als  jenes  Mittel. 
Vom  Jahresdurchschnitte  74.9  entfernten  sich  die  einzelnen  Mo- 
nate nach  unten  bis  53.6  (im  Mai),  nach  oben  bis  88.4  (im  De- 
zember). 
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4.  Die  Menge  der  Niederschläge  war  in  5  Monaten  grösser 
als  das  1 1jährige  Mittel ;  am  beträchtlichsten  im  Juli  (um  60.4  mm  >, 
im  März  (um  59,9  mm)  und  im  Juni  (um  34.2  mm);  im  Januar, 
Mai  und  August  mit  Dezember  war  sie  geringer  als  jene  Mittel, 
im  Dezember  um  53,9  mm.  Die  Zahl  der  Regentage  war  am 
geringsten  im  Dezember  (7)  während  sie  im  März  bis  zu  23,  im 
Juli  sogar  bis  zu  27  sich  erhob. 


5.  Tabelle  über  die  Windrichtung  (tägl.  3 mal  be- 
obachtet) : 


N. 

NE. 

E. 

SE. 

S. 

sw. 

W. 

NW.  | 

Wind- 
stille 

Janaar 

3 

7 

5 

2 

29 

8 

39 

Februar 

7 

11 

20 

21 

14 

14 

März 

3 

4 

3 

7 

10 

36 

6 

24 

April 

2 

15 

2 

2 

2 

23 

16 

28 

Mai 

9 

3 

10 

1 

i 

5 

29 

12 

22 

Juui 

5 

1 

27 

3 

86 

5 

13 

Juli 

i 

0 

60 

1 

25 

August 

2 

2 

1 

1 

50 

■i 

35 

September 

2 

7 

18 

1 

2 

3 

16 

1 

40 

October 

7 

13 

1 

5 

84 

3 

30 

November 

3 

3 

26 

3 

8 

31 

16 

Dezember 

IG 

29 

5 

43 

|  36 

6« 

142 

17 

43 

394 

73    ;  329 

Die  Tabelle  ergibt  wie  «alljährlich  ein  Ueberwiegen  der 
westlichen  Richtung  394  (im  Vorjahre  302);  während  im  Sep- 
tember diese  Windrichtung  nur  16  mal  beobachtet  wurde,  war 
dies  im  Juni  86  mal  der  Fall.  Reiner  Südwind  fand  sich  nur 
17  mal  im  Jahre,  darunter  7  mal  im  März.  Nach  dem  Westwinde 
waren  Ostwinde  am  häufigsten  142  (gegen  151  im  Vorjahre),  nach 
Monaten  waren  sie  am  häufigsten  im  November  (26)  und  im  Juni 
(27j,  im  Vorjahre  im  Januar  (29)  und  Februar  (25.)  Windstille 
ist  329  mal  verzeichnet,  am  seltensten  im  Juni,  am  häufigsten 
im  Januar. 

Die  einzelnen  Monate  des  Jahres  1889  zeigen: 

1.  Bezüglich  des  Luftdruckes  höhere  Ziffern  als  die  18- 
jährigen  Mittel  mit  Ausnahme  der  Monate  Februar,  April,  Mai, 
Juni,  in  welchen  die  Ziffer  des  18jährigen  Mittels  nicht  erreicht 
wird.    Vom  Jahresdurchschnitte  746.97  mm  entfernen  sich  die 
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Ziffern  der  einzelnen  Monate  nach  unten  bis  741.4  mm  (im  Fe- 
bruar) und  nach  oben  bis  753.5  mm  (im  November).  Im  Vor- 
jahre hatte  der  Januar  mit  752.8  mm  den  höchsten,  der  März  mit 
738.1  mm  den  geringsten  Luftdruck. 

2.  Bezüglich  der  Temperatur  bleiben  bis  auf  Mai,  Juni, 
und  Dezember  sämmtliche  Monate  des  Jahres  unter  dem  25jähr. 
Mittel.  Vom  Jahresdurchschnitte  für  1889  7.71°  C  entfernen  sich 
die  Temperaturen  der  einzelnen  Monate  nach  oben  bis  19.04°  C 
im  Juni  und  nach  unten  bis  —  2.95°  C  im  Februar. 

3.  Die  relative  Feuchtigkeit  war  1889  in  allen  Mo- 
naten bis  auf  Juni,  September  und  Dezember  höher  als  das  12- 
jährige  Mittel.  Vom  Jahresdurchschnitte  76.5  entfernten  sich 
die  einzelnen  Monate  nach  unten  bis  65.8  (im  Juni),  nach  oben 
bis  86.6  (im  November). 

4.  Die  Menge  der  Niederschläge,  vergleiche  graphische 
Darstellung  I.  c,  war  in  6  Monaten  grösser  als  das  lliährige 
Mittel,  am  beträchtlichsten  im  Februar  (um  41.3  mm);  in  6 
Monaten  war  sie  geringer  als  jene  Mittel,  am  beträchtlichsten 
im  Dezember  und  November  um  31.3  und  34.5  mm.  Die  Zahl 
der  Regentage  war  am  geringsten  im  Dezember  (9),  während  sie 
im  März  bis  auf  23  sich  erhob. 


5.  Tabelle  über  die  Windrichtung  (tägl.  3 mal  be- 
obachtet): 


N. 

NE. 

E. 

SE. 

S. 

SW. 

w. 

NW.  1 

Wind- 
stille 

Jan aar 

1 

2 

29 

16 

5 

40 

Februar 

9 

2 

4 

47 

5 

17 

März 

9 

10 

6 

43 

10 

15 

April 

3 

4 

12 

4 

3 

34 

13 

17 

Mai 

1 

34 

4 

4 

17 

9 

24 

Juni 

8 

21 

2 

2 

6 

11 

4 

33 

Juli 

2 

l 

1 

1 

20 

31 

9 

28 

August 

2 

2 

2 

52 

3 

31 

September 

1 

5 

16 

3 

4 

26 

5 

30 

Oktober 

20 

5 

5 

20 

1 

42 

November 

6 

15  — 

2 

4 

20 

4 

39 

Dezember 

2 

10 

16 

1 

5 

12 

3 

44 

26 

50 

176 

21 

6    1  03 

3* 

74 

360 
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Die  Tabelle  der  Beobachtungen  über  die  Windrichtung  er- 
gibt wie  alljährlich  ein  Ueberwiegen  der  westlichen  Richtung 
329  (im  Vorjahre  394) ;  während  im  Juni  die  Ziffer  dieser  Be- 
obachtungen westlicher  Windrichtung  nur  11  beträgt,  erhebt  sie 
sich  im  August  auf  52.  Keiner  Südwind  wurde  nur  6  mal  im 
Jahre  beobachtet,  darunter  je  2  mal  im  Juni  und  November. 
Nach  dem  Westwinde  waren  Ostwinde  am  häufigsten  176  (gegen 
142  im  Vorjahre);  nach  Monaten  waren  sie  am  häufigsten  im 
Mai  34,  Januar  29,  Juni  21,  Oktober  20  (im  Vorjahre  im 
November  26  und  Juni  27).  Windstille  findet  sich  360  mal 
verzeichnet,  am  seltensten  im  März  (15)  am  häufigsten  im  De- 
zember (44  mal). 


2.  Bodenuntersuchungen. 

a)  Bodentemperaturen. 

(Vergl.  graphische  Darstellung  Leu.  f.) 

Dieselben  wurden  im  kgl.  Hofgarten  tägl.  gemessen,  in  der 
Marienapotheke  wöchentlich  und  hieraus  das  monatliche  Mittel 
bestimmt.  Im  Hofgarten  liegt  das  Borloch  an  einem  der  höchst- 
gelegenen Punkte  der  Stadt  in  einem  gelblichen  mit  wenig  Sand 
gemischten,  stets  trockenen  Lehmboden,  der  nach  Professor  Sand- 
berger  aus  den  zerfallenen  gelben  Mergelkalken  unmittelbar  über 
der  Anhydritgruppe  des  Muschelkalkes  gebildet  ist;  das  Bohr- 
loch im  Garten  der  Marienapotheke  befindet  sich  in  feinsandigem 
wasserhaltigem  Boden.  Da  feuchter  Boden  Kälte  sowohl  wie 
Wärme  besser  leitet,  zeigt  letztere  Station  dementsprechend 
grössere  Schwankungen  nach  beiden  Richtungen. 
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Die  höchste  Bodentemperatur  war 

in  l'/2  m  Tiefe: 

im  Hofgarten  1888:  im  September  mit  14.2°  C 

1889 :  im  August  mit  14.7  „ 

in  der  Marienapotheke  1888:  im  August  mit  13.8  „ 

1889:  im  Juli  und  August  mit  je  14.6  „ 

Die  höchste  Boden temperatur  war 

in  3  m  Tiefe: 

im  Hofgarten  1888:  im  September  mit  11.7°C 
1889:  im  August  mit  12.8  „ 

in  der  Marienapotheke  1888:  im  September  mit  11.7  „ 

1889:  im  August  u.September  mit  je  13.2  „ 

Die  niederste  Temperatur  war 

in  IV2  m  Tiefe: 

im  Hofgarten  1888:  im  März  mit  4.4°  C 

1889:  im  März  mit  4.5  „ 

in  der  Marienapotheke  1888:  im  März  mit  3.4  „ 

1889:  im  März  mit  2.6  „ 

Die  niedrigste  Temperatur  war 

in  3  m  Tiefe: 

im  Hofgarten  1888:  im  März  mit  5.7°  C 

1889 :  im  März  mit  5.4  „ 

in  der  Marienapotheke  1888:  im  März  mit  5.7  „ 

1889:  im  März  mit  4.8  „ 

Entsprechend  der  höheren  Temperatur  der  Luft  im  Jahre 
1889  (7.710  im  Durchschnitte  gegen  7.34°  C  im  Jahre  1888)  sind 
auch  die  Jahresmittel  der  Bodentemperatur  etwas  erhöht. 

Bei  einem  Vergleiche  der  Bodentemperaturen  mit  jenen 
der  äusseren  Luft  zeigt  sich  in  beiden  Jahren  übereinstimmend, 
dass  die  Temperatur  des  Bodens 

in  VJ2  m  Tiefe  in  den  Monaten  Januar  mit  März  und  Sep- 
tember mit  Dezember  höher, 

in  den  übrigen  Monaten  April  mit  August  niedriger 
als  jene  der  äusseren  Luft  ist; 

in  3  m  Tiefe  ist  sie  in  den  Monaten  Januar  mit  März  und 
Oktober  mit  Dezember  höher, 

vom  April  mit  September  dagegen  niedriger  als  die  der 
äusseren  Luft. 
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Geringere  Schwankungen  als  die  Bodentemperaturen  zeigen 
die  Temperaturen  des  Wassers  der  Brunnen,  von  welchen  jene 
des  Viertelhofes  als  Beispiel  aufgeführt  sind. 


b)  Brunnen-  und  Mainpegelstände:*) 

Stand  der  Brunnen  in  c  über  0  Pegel  des  Maines 

(monatliche  Mittel). 


Menge  der 
Niederschläge 
in  mm 

Viertelhof- 
brnuuen 

Residenz- 
brunnen 

Brunnen  in 
der  Marien- 
apotheke 

in  C 
Mainpegel- 
stände 

1889 

1888 

1889 

1888 

1889 

|  1888 

1889 

1888 

1889 

1888 

Januar 

6.6 

17.6 

667 

712 

722 

718 

590 

560 

099 

137 

Februar 

74.1 

34.3 

665 

708 

723 

719 

588 

559 

135 

151 

Marz 

33.2 

105.3 

674 

722 

751 

718 

545 

535 

233 

242 

April 

37.0 

47  2 

670 

717 

817 

844 

470 

456 

248 

25a 

Mai 

79.3 

21.1 

661 

722 

808 

851 

560 

496 

166 

138 

Juni 

61.3 

88.3 

666 

708 

786 

806 

550 

552 

139 

121 

Juli 

90.8 

131.1 

657 

707 

770 

800 

561 

541 

il3 

243 

August 

3G.0 

50.9 

654 

702 

754 

806 

579 

515 

114 

166 

Septemb. 

40.6 

26.4 

653 

678 

738 

780 

593 

548 

103 

115 

October 

55.7 

49.9 

655 

678 

730 

764 

586 

567 

145 

139 

November 

16.5 

27.4 

652 

682 

726 

746 

583 

57b 

118 

127 

December 

29.9 

7.3 

648 

678 

711 

739 

589 

577 

142 

121 

Monatl. 
Mittel 

46.75 

50.5  | 

660 

701 

753 

774 

565 

639  1 

148 

156 

Während  im  Jahre  1889  der  Juli  die  meisten  Nieder- 
schläge aufwies,  90.8mm,  so  war  der  monatliche  Mittel- 
stand am  höchsten: 

im  Vorjahre:  grösste  Menge  der 
1889  Niederschläge  im  Juli  131,1  mm 

beim  Maine  im  April  mit  248  c    gleichfalls  im  April  mit  253  c 
über  0  Pegel,  über  0  Pegel, 


*)  Die  Beobachtungen  sind  nach  dem  neuen  Pegelnullpunkte  vom  1.  Juli 
18S7  notirt,  seit  jener  Zeit  liegt  der  Pegelnullpnnkt  1.14  m  tiofer. 
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1888 

im  April  mit  844c  über  0  Pegel, 


1889 

beim  Residenzbrunnen  im  Mai 

mit  817  c  über  0  Pegel 
beim  Viertelhofbrunnen  im  März 

mit  674  c  über  0  Pegel, 
beim  Brunnen  d.  Marienapotheke 

im  September    mit    593  c 

über  0  Pegel. 

Die  wenigsten  Niederschläge  trafen 

1889  1888 
auf  Januar  mit  6.6  mm  auf  December  mit  7,3  mm. 


im  März  und  Mai  mit  je  722  c 

über  0  Pegel, 
im  November  mit  578  c  über 
0  Pegel. 


Der  niederste  Mittelstand  traf 
1889 

beim  Maine  auf  Januar  mit 
99  c  über  0  Pegel, 

beim  Residenzbrunnen  auf  De- 
cember mit  711  c  über  0  P. 

beim  Viertelhofbrunnen  auf  De- 
cember mit  648  c  über  0  P. 

beim  Brunnen  d.  Marienapotheke 
auf  Mai  mit  470  c  überOP. 


1888 

auf  September  mit  115  c  über 

0  Pegel, 
auf  Januar  und  März  mit  je 

718  c  über  0  Pegel, 
auf  Septem b.,  Octob.  u.  Decemb. 

mit  je  678  c  über  0  Pegel, 
auf  April  mit  456  c  über  0  Pegel. 


Der  Residenz-  und  der  Viertelhofbrunnen  zeigten  ihre  ge- 
ringsten Wasserstände  gemeinsam  im  December,  sonst  haben 
die  Brunnen-  und  Mainpegelstände  unter  sich  wenig  Ueberein- 
stimmendes. 


II.  Statistischer  Abschnitt. 

1.  Stand  der  Bevölkerung. 

Die  Volkszählung  vom  1.  December  1885  ergab  eine  Be- 
völkerung von  55010  Seelen  und  zwar:  26972  männliche  und 
28038  weibliche,  gegen  das  Jahr  1880  eine  Mehrung  von  7.85°/0 
der  Bevölkerung  oder  eine  Zunahme  von  1.57°/0  pro  Jahr;  im 
Königreich  Bayern  betrug  die  jährliche  Zunahme  in  derselben 
Zeit  0.7°/0.  Unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Zunahme  auch 
in  den  Jahren  1886  mit  1889  im  gleichen  Verhältnisse  erfolgte, 
würde  sich  für  1.  Juli  1889  als  die  Mitte  des  Berichtsjahres  die 
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Ziffer  57900  (abgerundet),  für  den  1.  Jnli  188«  die  Ziffer  57100 
ergeben. 

Die  Bevölkerung  schied  sich  nach  Geschlecht  und  Alters- 
klassen am  1.  December  1885  aus,  wie  folgt: 


männlich 

weiblich 

zusammen 

1.  Lebensjahr 

530 

526 

1056 

2. 

r 

457 

459 

916 

n  e 
o.—  o. 

n 

1404 

1398 

2802 

6.-10. 

- 

2426 

2533 

4959 

11.— 15. 

2426 

2225 

4651 

16.-20. 

- 

3023 

Öf4o 

21.-25. 

4922 

777Q 

26.-30. 

- 

2228 

2587 

4815 

31.-40. 

r 

3279 

4202 

7481 

41.-50. 

- 

2728 

3541 

6269 

51.— 60. 

1983 

2499 

4487 

61.-70. 

1002 

1637 

2639 

71.-80. 

441 

708 

1149 

81.— 100. 

III 

138 

249 

unbekannten  Alters  7 

'.' 

16 

Summe 

20972 

28038 

55010 

Die  natürliche  Zunahme  der  Bevölkerung  (Geburten  und 
Todesfälle)  berechnet  sich  pro  1889  auf  1000  Einwohner  zu 
6.2%q  gegen  3%o  im  Vorjahre  und  gegenüber  der  Durchschnitts- 
ziffer für  die  Jahre  1871/85  in  der  Höhe  von  1.9%o. 

2.  Bewegung  der  Bevölkerung. 

a.  Eheschließungen. 

Deren  Zahl  belief  sich  auf  430  oder  0,73%  der  Bevölkerung 
gegen  500  oder  0.88%  im  Vorjahre,  zeigt  demnach  eine  Abnahme 
um  70  oder  um  0.15%  der  Bevölkerung. 

Bei  Betrachtung  grösserer  Zeiträume  ergibt  sich  im  Ganzen 
eine  fallende  Bewegung: 

1871/75  betrug  sie  1.08% 

1875/80  0.80% 

1881/85  0.70% 
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Für  1871/89  berechnet  sie  sich  auf  0.84%  der  Bevölkerung, 
in  Bayern  für  1839  mit  1888  auf  0.74%;  in  Deutschland  für 
1879/88  auf  0.771%,  für  1889  auf  0.803%. 


Der  Jahreszeit  nach  trafen  von  diesen  Eheschliessungen : 


im  Durch 

scbuitt  der  Ja) 

ire  1879,88 

in  Wü 

rzbarg 

in  Wurzburg 

in  Unter- 
franken 

1   im  Kouiir- 
reicbe  Bayern 

im  Jabre 
1889  1888 

Januar 

30.6 

392.7 

H030  2 

29 

49 

Februar 

36.6 

616.3 

4701.1 

38 

51 

März 

22.3 

116.2 

1839  1 

24 

24 

April 

33.4 

263.3 

2749.8 

21 

51 

Mai 

43  6 

448.8 

4054.7 

50 

52 

Juni 

28.4 

310.1 

3070.7 

26 

33 

Juli 

30.7 

302.7 

2961.2 

32 

48 

August 

36.8 

252.7 

2006.9 

45 

44 

September 

32.8 

252.3 

2521.6 

35 

42 

October 

34.8 

303.2 

3197.2 

44 

30 

November 

39.3 

524.5 

3901. 4 

57 

40 

December 

23.5 

90.8 

18»0.8 

29 

36 

auf  1  Jabr 

892.8 

3S73.6 

36514.5 

1 

Die  meisten  Eheschliessungen  treffen  in  Würzburg  im 
10  jährigen  Durchschnitt  und  auch  im  Jahre  1888  auf  den  Mai, 
auch  der  Mai  des  Jahres  1889  zeigt  hohe  Ziffern,  wird  jedoch 
vom  November  noch  übertroffen.  Unterfranken  und  Bayern  zeigen 
übereinstimmend  die  höchsten  Ziffern  im  Februar. 

Die  niederste  Ziffer  hat  Würzburg  im  10  jährigen  Durch- 
schnitt (gemeinsam  mit  Bayern)  im  März,  so  auch  im  Jahre  1888, 
während  dieselbe  1889  auf  April  fällt.  Unterfranken  weist  die 
wenigsten  Eheschliessungen  im  December  auf. 


B.  Geburten. 


Lebend  geboren  wurden 

1887 

1888 

1889 

In  der  (jesammtbevölkerung     .    .  . 
Hievon  treffen  auf  die  Stadtbevölkerung 
Auf  die  kgl.  Kreiseutbiudungsanstalt 

1541 
1224 
317 

1602 
1280 
322 

1702 
1338 
364 
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Nach  verschiedenen  Gesichtspunkten  werden  in  folgender 
Tabelle  die  Geburten  verschiedener  Zeiträume  einander  gegen- 
übergestellt. 


Es  treffen : 


j 

in  der 
Gesammtbevölkerung 

In  der  Stadtbevölkerung 

1 

1880  1887 

1888 

1881» 

1880 

18*7 

1888 

1889 

auf  1000  Einwohner 
in  Würzbarg  Ge- 
barten 

r 

30.9 
27.1 

28.3 

27.4 

2M> 

20. 1 

2.-3.0 

22.8 

21.1 

22.4 

21./ 

aaf  ein  getrautes 
Paar  Ehelich  ge- 
borene 

m 

2.7 

2.7 

2.4 

2  r, 

2.8 

aof  100  Lebend- 
gfborcne  Unehe- 
lich  geborene 

2(5.1 

20.3 

27.3 

24.0 

2t',.:; 

12.1 

12.1 

11.2 

9.0 

11.9 

auf  100  labend- 
geboren« 

Zwillinge 

1.7 

1.14 

1.7 

1.0 

Knaben 

51.2 

50.3 

51.1 

53.1 

50.2 

51.0 

50.4 

51. r. 

53.3 

49.1 

Mädeheu 

48.8 

•ln.7 

489 

409 

49> 

411.0 

49.0 

is.l 

40.7 

50.9 

OftburtsüberbthusH 
in  o:^    dtr  Iic- 
vylberung 

2.05 

1.33 

3.3 

5.2 

1 .38 

— 0.35 

-1.5 

0.5 

1.4 

i 

i 

i 

Die  Geburtsziffer  in  der  Gesammtbevölkerung  war  1889 
gegen  das  Vorjahr  um  1.4%o  höher,  in  der  Stadtbevölkerung  war 
sie  1889  gegen  das  Vorjahr  um  0.7°!^  niederer;  gegenüber  dem 
Zeiträume  1871/85  war  sie  in  der  Gesammtbevölkerung  um  l.ö0/«, 
geringer,  in  der  Stadtbevölkerung  um  3.9°/oo  geringer. 

Im  deutschen  Reiche  war  die  Geburtsziffer  1888  :  38.07, 
1889 :  37.90,  im  Durchschnitte  der  Jahre  1879/88 :  38.70/m. 

Verhandl.  der  Pbys.-tncd.  Oesellschaft.  N.  P.  XXV.  Bd.  (15)  2 
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Im  Königreiche  Bayern  war  die  Geburtsziffer  in  den  Jahren 
1879/88  38.8  auf  1000  Einwohner,  im  Regierungsbezirke  Unter- 
franken 33.6,  in  Würzburg  in  gleichem  Zeiträume  28.7%0. 

Die  Ziffer  Würzburgs  ist  demnach  als  eine  niedrige  zu 
erachten. 

Der  Geburtsüberschuss  in  der  GesammtbevÖlkerung 
pro  1871/85  sich  auf  1.9°/oo  der  Bevölkerung  berechnend,  war 
1889  5.2%o  gegen  3.3°/oo  im  Vorjahre. 

Derselbe  betrug  in  der  Stadtbevölkerung  (d.  h.  ohne 
Berücksichtigung  der  im  Entbindungshause  Geborenen  und  der  im 
Juliusspital  gestorbenen  Ortsfremden  d.  h.  solcher  Personen,  die 
vor  ihrer  Erkrankung  nicht  in  Würzburg  gewohnt  hatten)  1.4%o 
gegen  0.5°/00  im  Vorjahre. 

Die  eheliche  Fruchtbarkeit,  d.  Ii.  die  Zahl  der  ehe- 
lich Geborenen  auf  ein  getrautes  Paar  betrug  1889  2.8  gegen 
2.6  im  Vorjahre;  für  den  Zeitraum  1871/85  berechnet  sie  sich  in 
Würzburg  auf  2.7;  in  Deutschland  war  sie  in  den  Jahren  1875/84 
4.6,  woraus  ersichtlich,  dass  die  Ehen  bei  uns  eine  verhältniss- 
mässig  geringe  Fruchtbarkeit  zeigen. 

Nimmt  man  die  Ziffer  der  gebärfähigen  Frauen  (im  Alter 
von  15—45  Jahren)  auf  14000  an  so  wäre  der  Fruchtbarkeits- 
coefficient  für  1889  13.1  gegen  12.3  im  Vorjahre  für  die  lebend 
Geborenen  und  von  13.5  (gegen  l2.7°/0  im  Vorjahre)  bezüglich 
aller  Geburten. 

Die  Zahl  der  unehelich  Geborenen  auf  100  lebend  Ge- 
borenen in  der  Gesammtbevölkerung  hatte  1866/70  noch 
36.3°/0  betragen, 

fiel  1871/75  auf  24.9, 
stieg  1876/80  auf  26.4 
und  1881/85  auf  27.0. 

Für  1871/85  berechnet  sie  sich  auf  26.2%.  Im  Jahre  1889 
war  sie  26.3  gegen  24.6%  im  Vorjahre  oder  um  1.7%  höher. 

In  der  Stadtbevölkerung  betrug  sie 

1871/75  10.00/0, 
stieg  1876/80  auf  13.9  „ 
fiel  1881/85  auf  12.5 
Für  1871/85  berechnet  sie  sich  auf  12.1  o/0, 

für  1889  auf  11.0%  gegen  9%  im  Vorjahre  oder 
um  2%  höher. 
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Im  deutschen  Reiche  betrug  sie  1879/88  9.26%  der  Ge- 
borenen, 1888  9.28,  1889  gleichfalls  9.28  °/0. 

Für  1879,88  treffen  im  Königreich  Bayern  auf  100  Geborene 
überhaupt  (einschliesslich  der  Totgeborenen)  unehelich  Geborene 
im  Jahresdurchschnitt  in  den  unmittelbaren  Städten  19.8,  in  den 
Bezirksämtern  12.3,  im  Ganzen  13.6;  in  Unterfranken  in  den  un- 
mittelbaren Städten  21.3,  in  den  Bezirksämtern  7.3,  im  Ganzen 
9.0,  in  Würzburg  26,8.  Die  Ziffer  Würzburgs  wird  hauptsächlich 
durch  die  Kgl.  Kreis-Entbindungsanstalt  ungünstig  beeinflusst. 

Zeitliche  Vertheilung  der  Geburten. 

(Vcrpl.  icrapbiBcbc  Darstellung  I.  p.) 


Monate 

Es  treffen  Geburten  anf  1  Jahr 
und  1000  Einwohner 

Zahl  der 
Geburten 

1878/87 

1888 

issy 

1889 

Januar 

30.7 

34.7 

26.5 

128 

Februar 

29.5 

28.6 

30.7 

148 

März 

32.9 

34.0 

36.8 

178 

April 

30.8 

31.1 

32.6 

157 

Mai 

32.1 

31.1 

32.9 

158 

Juni 

29.3 

27.  L 

24.7 

119 

Juli 

29.0 

26.0 

29.0 

140 

August 

29.8 

30.0 

33.2 

16U 

September 

29.2 

21.4 

26.3 

127 

Oktober 

29.6 

26.0 

29.4 

142 

November 

28.1 

26.9 

29.8 

144 

Dezember 

28.3 

29  2 

31.1 

150 

im  Monat  durch- 
schnittlich 

30.0 

28.9 

30.2 

146 

Im  10jährigen  Durchschnitte  trifft  das  Maximum  auf  den 
März,  das  Minimum  auf  November,  im  Vorjahre  fiel  das  Maximum 
auf  Januar,  das  Minimum  auf  September ;  im  Berichtsjahre  dagegen 
das  Maximum  auf  März,  das  Minimum  auf  Juni. 


Die  Ziffer  aller  Geburten  im  Jahre  1889  mit  30.2°/oo  nähert 
sich  sehr  der  10jährigen  Dnrchschnittsziffer  30.0 %<,.  Die  Ziffern 
des  Jahres  1889  sind  höher  als  die  10jährigen  Durchschnitts- 
ziffern im  Februar,  März,  April,  Mai,   August,  November  und 

(15*)  2* 
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Dezember,  im  Juli  gleich,  niedriger  nur  im  Januar,  Juni,  Sep- 
tember und  Oktober. 

In  Bayern  zeigen  die  Städte  im  10jährigen  Durch- 
schnitt 1878/87  die  höchste  Ziffer  im  März  übereinstimmend 
mit  Würzburg,  die  geringste  im  November  und  Oktober,  Würz- 
burg im  Dezember  und  November. 

Im  ganzen  Königreich  hat  der  Februar  die  höchste  und 
Dezember  die  niederste  Ziffer. 


Die  Örtliche  Vertheilung  sämmtlicher  Geburten  für  das 
Jahr  1889  ist  aus  untenstehender  Tabelle  ersichtlich ;  zum  Ver- 
gleiche dienen  die  Ziffern  des  Jahres  1888: 


Distrikte 

Bewoh- 
ner (ohne 
Militär) 

Gebarten 

ja 

ja 

~z 

ja 

•s 

I 

1  72 

auf  11 00 
Einwohner 
berechnet 

aneheliche 
auf  100 
Geburten 

1889 

1889 

1888  i  1889 

1888 

1889 

1. 

II. 
III. 

tv. 

V. 

Obere  ADtneiinng 
Untere  Abtheilnng 
Aeassere  Abtheilang 

7400 
4000 
6280 

148 
79 
216 

7 

16 
29 

155 
95 
245 

18.8 
28.3 
36.2 

20.9 
23.7 
39.0 

6.4 
13.1 
6.2 

4.5 
16.8 
11.8 

I  Distrikt  zusammen 

17680 

443 

52 

495 

26  9 

28.0 1  7.9 

10.5 

Obere  Abtheilnng 
Untere  Abtheilnng 

4000 

6U,0 

76 
128 

5 
18 

81 
146 

13.8 
24.7 

20.2 
23.8 

14.5 
8.5 

6.2 

12.3 

zusammen 

10130 

204 

23 

227 

20.4  22.4 

10  1 

10.1 

Obere  Abtheilnng 
Untere  Abtheilang 

2100 
6500 

29 
116 

3 
22 

32 
138 

16.9 
24.6 

15.2 
25.3 

5.5 
6.7 

9.4 
15.9 

zusammen 

7600 

145 

25 

170 

22.5  |  22.4 

6.4  14.7 

Obere  Abtheilang 
Untere  Abteilang 
Aeassere  Abtheilnng 

2500 
4400 
5850 

35 
103 
124 

3 
14 
4 

38 
117 
128 

19.0 
27.8 
20.0 

15.2 
26.6 
21.9 

10.6 
10.5 
8  25 

7.9 
11.9 
3.1 

zusammen 

12750 

262        21  |  283 

22.6 

22.2 

9.7  7.4 

Obere  Abtheilung 
Untere  Abtheilnng 
Aeassere  Abtheilung 

1500 
3300 
1900 

38 
68 
63 

1 

19 

6 

39 
87 
69 

24.0 
30.1 

28.2 

26.0 
26.4 
363 

16.2 
16.2 
1.8 

2.6 
21.6 
8.7 

zusammen 

6700 

169  |     26  195 

28.1 

29.1 1    12.1  13.3 

Innere  Stadt 
Aenssere  Stadt 

40830 
1 4030 

820 
403 

108  |  V>28 
39  |  442 

22.9 
2S.3 

22.7 
31  5 

10.2 
6.1 

11.6 

8.8 

Ganze  Stadt 

548(50 

1223 

147 

1370 

24.2 

24.9 

9.1 

10.7 
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Die  höchste  Geburtsziffer  nach  ganzen  Distrikten 
auf  1000  Einwohner  im  Vorjahre 

hat  der  V.  Distr.  mit  29.1        der   V.  Distr.  mit  28.1 

dann  folgt  der      I.     „      „    28.0  I.     „       „  26.9 

diesem  der  II.     „       „    22.4  IV.     „       r  22.6 

dann  der  in.     „       „     22.4  III.     „       „  22.5 

und  zuletzt  der  IV.     „       „    22.2  II.     P       „  20.4 

Der  Durchschnitt  für  die  ganze  Stadt  beträgt  24.9  gegen 
24.2  im  Vorjahre;  der  für  die  innere  Stadt  22.7  (gegen  22.9), 
jener  für  die  äussere  31.5  (gegen  28.3  im  Vorjahre). 

Innerhalb  der  Stadtdtstrikte  zeichnen  sich  folgende  Unter- 
abtheilungen durch  hohe  Geburtsziffern  aus : 

die  äussere  Abtheilung  des  V.  Distrikts  mit  36.3 

n         n  n  »     I-  ,  39.0 

auf  1000  Einwohner. 

Geringe  Ziffern  haben  die  obere  Abtheilung  des  II.  und 
des  III.  Distrikts  je  15.2  auf  1000  Einwohner. 

Wie  alljährlich  zeigen  auch  diesmal  Stadttheile  mit  über- 
wiegender Arbeiterbevölkerung  hohe  Ziffern,  jene  dagegen,  in 
welchen  die  arbeitende  Bevölkerung  mehr  zurücktritt,  geringe 
Ziffern. 

Bezüglich  der  unehelichen  Geburten  (auf  100  Geburten) 
verhalten  sich  am  günstigsten : 

im  Vorjahre  war  die  Reihen- 
folge : 

der  IV.  Distrikt  mit  7.4  <V0 ;       der  III.  Distrikt  mit   6.4  o/0 
es  folgt  IL  „        jj    10.1  n  9      I.      n        n     7.9  „ 

»     L    „        .    10.5  „  ^    IV.      jf        fj     9.7  „ 

»    V.    „       „    13.3  n  j,     II.      „        „    10.1  „ 

ff  III.    n        »    14.7  ff  ff     V.       „        ff    12.1  „ 

Für  die  innere  Stadt  beträgt  der  Durchschnitt  11.6  °/0 
n      v    äussere  „        „  „  8.8  °/0 

ff     ff    ganze      „         „  n  10.7  o/0 

Innerhalb  der  einzelnen  Distrikte  zeigen  hohe  Ziffern  die 
untere  Abtheilung  des  I.  Distrikts  mit  16,8  und  die  untere  des 
V.  Distrikts  mit  21.8  %. 

Die  niedersten  Ziffern  mit  2.6  °/0  zeigt  die  obere  Abtheilung 
des  V.  Distrikts. 
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Was  die  Lage  der  Kinder  zur  Geburt  betrifft,  so  ergibt 
sich  aus  den  Hebaramentabellen,  dass  sich  von  den  Kindern 
(incl.  Todtgeburten)  zur  Geburt  stellten: 


1887 

1888 

1889 

absolut 

in  o/0 

absolut 

in  % 

absolut 

in  o.o 

in  Hinterhauptslage .     .  . 

1529 

96.5 

1583 

95.9 

1700 

97.0 

in  Scheitel-,  Stirn-  nnd  Ge- 

sichtslage   

7 

0.4 

8 

0.5 

14 

0.8 

in  Steislage  

22 

1.4 

29 

1.8 

17 

0.97 

in  Fasslage  

12 

0.8 

12 

0.7 

8 

0.46 

14 

0.9 

17 

1  03 

12 

0.68 

Das  Verhältniss  der  einzelnen  Kindeslagen  zeigt  in  den 
letzten  Jahren  keine  wesentlichen  Unterschiede. 


2.  Todtgeburten. 

Deren  Zahl  war  49  gegen  47  im  Vorjahre;  auf  die  kgl. 
Kreisentbindungsanstalt  treffen  davon  17  gegen  16  im  Vorjahre. 


Bei  Zusammenfassung  grösserer  Zeiträume  ergibt  sich: 


1871/75 

76/80 

81/85 

71/85  ,  1886 

1887 

1888 

1889 

für  die  Gesammtbc- 

völkerung      .  . 

4*.6 

4.3 

3.6 

4.2 

3.6 

2.7 

2.8 

2.8 

für  die  Stadtbevölke- 

rung .... 

4.3 

3,8 

3.3 

3.8 

3.2 

2.6 

23 

2.3 

(ohne  Entbindungs- 

haus), 

dass  die  Zahl  der  Todtgeburten  im  Prozentsatze  zu  sämmt- 
lichen  Geburten  sowohl  in  der  Stadt-  als  in  der  Gesammtbe- 
völkerung  von  Quinquennium  zu  Quinquennium  abgenommen 
hat.  Im  Jahre  1889  betrug  sie  in  der  Gesammtbevölkerung 
2.8  %  wie  im  Vorjahre  und  in  der  Stadtbevölkerung  2.3  % 
ebenfalls  wie  im  Vorjahre ;  gegenüber  den  früheren  Quinquennien 
zeigt  sich  eine  nicht  unbeträchtliche  Abnahme. 

Im  deutschen  Reiche  betrug  im  Zeiträume  1879/88  das  Ver- 
hältniss der  Todtgeborenen  3.66  %  aller  Geborenen.    Die  für 
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Würzburg  (Stadtbevölkerung)  1871/85  gefundene  Ziffer  3.8  % 
stimmt  mit  jener  Ziffer  nahezu  überein,  ebenso  mit  der  von 
Wappäus  für  Europa  gefundenen  Ziffer  3.79  °/0. 

In  Bayern  beträgt  die  Ziffer  der  Todtgeburten  im  lOjähr. 
Durchschnitte  1879/88  3.36,  in  Unterfranken  im  lOjähr.  Durch- 
schnitte 1879/88  2.8. 

Im  deutschen  Reiche  betrug  die  Ziffer  für  1888  3.66, 
für  1889  3  58. 

In  der  Entbindungsanstalt  treffen 

auf  100  Geburten  4.5  Todtgeburten, 

in  der  Stadt  „    100  eheliche  Geburten     2.4  „ 
„     „       „     „    100  uneheliche     „         2.0  „ 
„     „       „     wurden  von  100  Knaben  todtgeboren  3.2 
*    »  n        „    100  Mädchen       „  0.14 

3  Künstliche  Entbindungen. 


Von  den  1751  geborenen  Kindern  kamen  106  oder  5.1  °/0 
(gegen  8.3  %  im  Vorjahre)  durch  Kunsthilfe  zur  Welt: 


Art  der  künstlichen 

Die  Mntter 

Das 

Kind 

Zahl 

Entbindung 

lebt 

starb 

lebend 

todt 

1888 

1889 

1SH8 

1889 

!8s* 

1889 

1888 

1889 

1888 

1889 

Zangengebart 

75 

45 

74 

1  45 

i 

1 

71 

40 

4 

5 

Wendung 

28 

33 

28 

38 

23 

20 

5 

13 

Extraktion 

18 

10 

18 

10 



14 

10 

4 

Kaiser-  fintra  vitam 

1 

1 

schnitt  \post  mortem 

Künstliche  Frühge- 

burt 

8 

8 

8 

6 

2 

Perforation 

4 

6 

3 

0 

1 

Kmbryotomie 

1 

1 

Accoochement  force 

• 

"* 

2 

2 



Summe 

137 

104 

134 

102 

3 

:  2 

108 

70 

13 

18 

PUceuta  prävia 

7 

2 

7 

2 

6 

1 

1 

1 

Nachgeburt»  -  Opera- 

tionen 

30 

25 

29 

25 

1 

- 

Summe  aller  kttnstl. 

Geburten 

174 

131  1 

170 

129  , 

•1 

•1 

114  ' 

71 

14  , 

19 
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Es  kamen  demnach  von  den  98  künstlich  entwickelten  Kin- 
dern 18  oder  18.4%  gegen  10.7  %  im  Jahre  1888  todt  zur  Welt; 
von  den  künstlich  entbundenen  Müttern  starben  2  oder  1.9% 
gegen  2.2  %  im  Vorjahre.  Auf  die  kgl.  Kreisentbindungsanstalt 
treffen  von  diesen  künstlichen  Entbindungen  28. 

Das  Verhältniss  der  einzelnen  Operationen  in  %  der 
Geburten  war  folgendes: 


Entbunden  wurden : 


1887 

1888 

1889 

mit  der  Zange 

3.7 

4.6 

2.6 

durch  Wendung 

1.8 

1.7 

1.9 

durch  Extraktion 

1.3 

1.1 

0.57 

durch  Perforation 

0.19 

0.24 

0.34 

Das  Jahr  .  1889  zeigt  demnach  eine  Abnahme  der  geburts- 
hilflichen Operationen  im  Allgemeinen,  sowie  insbesondere  be- 
züglich der  Zangengeburten  und  der  Extraktionen,  dagegen  eine 
kleine  Zunahme  der  Wendungen  und  Perforationen. 

€.  SterbefÄlle. 

(Ohne  Todtgeburten.) 

1.  Sterblichkeit  im  Aligemeinen. 

Es  starben  1402  Personen  gegen  1411  im  Jahre  1888, 
darunter  waren  147  Ortsfremde  (im  Vorjahre  159). 

Im  Vergleiche  mit  grösseren  Zeiträumen  und  den  letzten 
Jahren  ergibt  sich: 


In  °/oo  der 

71/75 

7G/80 

81/85 

76/87 

1888 

1889 

Stadtbevölkerung  

(d.  h.  ohne  Errechnung  der  gestorbenen 
Ortsfremden.) 

34.6* 
27.4* 

29.4 
25.1 

25.6 
22.8 

27.2 
23.9 

24.7 
21.9 

24.2 
21.7 

Es  hat  die  Sterblichkeit  in  den  2  letzten  Quinquennien 
gegen  das  vorausgegangene  abgenommen  sowohl  in  der  Gresammt- 
als  in  der  Stadtbevölkerung. 


*  für  1871/75  sind  in  die  Berechnung  die  Todtgeburten  einbezogen,  für  die 
späteren  Jahre  jedoch  nicht. 
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Gegen  das  Vorjahr  hat  sie  in  der  Gesammtbevölkerung  um 
0.5 0/w,  in  der  Stadtbevölkerung  um  0.2 %o  abgenommen. 

Im  Verhältnisse  zum  12jährigen  Durchschnitte  1876/87  ist 
die  Ziffer  des  Jahres  1889  in  der  Gesammtbevölkerung  um  3.0, 
in  der  Stadtbevölkerung  um  2.2 %o  geringer. 

In  ganz  Deutschland  beträgt  die  Sterbeziffer  für  1879/88 
26.92 o/oo.  1888  25.19,  1889  25.13.  1879/88  in  Bayern  28.6,  in 
Unterfranken  24.6°/,o,  in  Würzburg  Gesammtbevölkerung  26.1, 
Stadtbevölkerung  23.2°/00.  Unter  den  17  bayerischen  Städten 
mit  15000  und  mehr  Einwohnern  hatte  im  Jahre  1889  Fürth 
mit  34.0  <YM  die  höchste,  Bayreuth  mit  18.2  %  die  geringste 
Ziffer,  nur  5  Städte  Bamberg,  Bayreuth,  Kaiserslauten,  Lands- 
hut und  Speier  haben  günstigere  Ziffern  als  Würzburg. 

Unter  den  deutschen  Städten  mit  15000  und  mehr  Ein- 
wohnern hatte  1889  fabgesehen  von  dem  Berliner  Vororte  Stralau 
mit  50.5 °/oo)  Linden  bei  Hannover  mit  40.5  °/oo  die  höchste  und 
(nach  dem  Berliner  Vororte  Lichterfelde  mit  15.3 °/oo)  Ludwigs- 
hurg  miri7.2°/oo  die  niederste  Sterbeziffer. 

Das  männliche  Geschlecht  war  1889  in  Würzburg  mit 
50.2%  fim  Vorjahre  mit  49.3o/0)  betheiligt. 

2.  Sterblichkeit  nach  Altersklassen. 

a.  Sterblichkeit  im  1.  Lebensjahre. 

(Kindersterblichkeit.) 
Die  Zahl  der  im  1.  Lebensjahre  gestorbenen  Kinder  betrug 
im  Verhältniss  zu  100  Lebendgeborenen: 

nach  Geigel 

1864/70    1871/75    1876/80    1881/85    1871/87     1888  1889 
26.3        25.7        21.2         20.1  22.2       19.9  18.3 

Die  seinerzeit  von  Professor  Geigel  (Vierteljahrschrift  für 
öffentliche  Gesundheitspflege  III.  Bd.  S.  520)  gegebene  Anre- 
gung, der  allzuhohen  Kindersterblichkeit  entgegenzutreten,  hat 
demnach  ihre  Früchte  getragen. 

Von  einem  Quinquennium  zum  andern  fiel  die  Sterblichkeit 
der  Kinder  und  nähert  sich  im  Quinquennium  1880/85  mit  20.1 
und  namentlich  im  Jahre  1887  mit  19.7  und  mit  19.9  im  Jahre 
1888  und  18.3  im  Berichtsjahre  der  von  Dr.  Wasserfuhr  *)  für 
Deutschland  angegebenen  Normalziffer  19.0. 

•)  Sterblichkeit  der  Neugeborenen  nnd  Säuglinge  in  Deutschland.  Viertel- 
jahrschrift  für  öffent.  Gesundheitspflege  1869  S.  533. 
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Berechnet  man  die  Kindersterblichkeit  auf  10000  Lebende 
der  Bevölkerung  und  auf  J000  im  1.  Lebensjahre  Stehende,  so 
ergeben  sich : 


Jahre 

Kiu- 
wolmer 

Kinder 
i  m 

1 .  Lebensj. 

Sterbefälle 

Sterbefäl] 

Ks  kommen 

e  im  1.  Lebensjahre 

überhaupt 
incl.  Orts- 
i  roniu  c 

im 

1. 1.ebensj. 

auf  1OOO0 
Lebende 

nuf  1000 
im  1.  Jahre 

hebende 

auf  lOOlie- 
storbet  e 

1870  >0 

«lurrlj-  | 

Uli» 

1138 

3  lü 

71.5 

309 

24.1 

i*si,8r> 

107« 

1 375 

301 

57.5 

282 

22.1 

55.500 

H»62 

1-123 

331 

50  ti 

312 

23.3 

1SS7 

50.300 

1071 

1400 

3»>4 

5:!.0 

2*2 

•J0.7 

1888 

57.100 

108t; 

Uli 

320 

50.0 

205 

22.7 

I SSU 

:>7.i»ou 

1100 

Iii  »3 

311 

53.7 

283 

22.2 

Das  Berichtsjahr  zeigt  gegen  das  Vorjahr  eine  Abnahme 
von  2.3  auf  10000  Lebende,  eine  Abnahme  von  12  auf  1000  im 
1.  Lebensjahre  Stehende  und  von  0.5  auf  100  Gestorbene.  Die 
Ziffer  53.7  auf  10000  Lebende  des  Berichtsjahres  erscheint  ge- 
genüber dem  17jährigen  Durchschnitte  in  der  Höhe  von  68.6  als 
eine  recht  günstige. 

Für  die  deutschen  Städte  mit  15000  und  mehr  Ein- 
wohnern betrug  das  Mittel  im  Jahre  1889  23.6 °/0  der  Lebend- 
geborenen, die  Kindersterblichkeit  schwankte  zwischen  41.8% 
in  Meerane  und  9.2%  in  Siegen. 

In  Bayern  beträgt  das  Mittel  für  die  17  grösseren  Städte 
25  5,  das  Maximum  trifft  Ingolstadt  mit  40.8%,  das  Miniraum 
Bayreuth  mit  12.8%;  nur  Bayreuth,  Kaiserslautern  und  Erlangen 
haben  günstigere  Ziffern  aufzuweisen  als  Würzburg. 

Im  Durchschnitte  der  Periode  1879/88  starben  in  ganz 
Bayern  28.8%.  im  Regierungsbezirk  (Jnterfranken  19.7%  der 
Lebendgeborenen. 

Ausgeschieden  nach  Geschlecht,  nach  ehelicher  und  unehe- 
licher Abkunft  starben  von  100  Lebendgeborenen  in  der  Ge- 
sammtbevölkerung : 


Jahre 

männlich 

weiblich 

ehelich 

unehelich 

zusammen 

1881/85 

21.« 

21.5 

19.4 

22.4 

20.1 

1886 

24.6 

17.6 

18.2 

30.9 

21  1 

1887 

21.9 

17.4 

19.9 

19.3 

19.7 

1888 

22.3 

17.3 

19.3 

2>.l 

199 

1889 

19.« 

16.9 

17.1 

21  7 

18.3 
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Die  Zahl  der  männlichen  ist  wie  immer,  so  auch  im  Jahre 
1889  höher  als  die  der  weiblichen  und  zwar  um  die  Zahl 

der  unehelichen  ist  um  4.6%  grösser  als  die  der  ehelichen. 

1879/88  treffen  in  Bayern  auf  100  Lebendgeborene  im  1. 
Lebensjahre  Gestorbene  27.6  eheliche  und  36.2 °/0  uneheliche,  in 
Unter  franken  auf  100  Lebendgeborene  im  1.  Lebensjahre 
Gestorbene  18.9  ebeliche  und  28.1%  uneheliche  ;  in  Bayern  waren 
nach  dem  Geschlechte  31.0  männlich,  26.4%  weiblich. 

Nach  Monatsgruppen  verhielt  sich  die  Kindersterblich- 
keit wie  folgt: 


a)  In  absoluten  Zahlen: 


Es  starben- 

männlich 

weiblich 

ehelich 

unehelich 

zusammen 

im  1.  Monat 

72 

, 

76 

47 

123 

2.  und  a.  „ 

4!{ 

34 

Co 

32 

77 

i.  bis  G.  , 

23 

29 

44 

8 

5J 

$  „   12-  » 

30 

29 

49 

10 

59 

im  1.  Lebensjahr 

ir>8 

143  214 

97  31! 

Lebendgeborene 

s.V, 

«47 

12.>4 

44  S  1702 

b)  In 

der  Lebendgeborenen: 

i  ri  *  *  < 

männlich 

weiblich 

ehelich 

unehelich 

zusammen 

im  1.  Monat 

8.4 

6.0 

6.1 

10.5 

7.2 

2.  und  3.  „ 

Ö.O 

4.0 

3.6 

7.1 

4.5 

4.  bis  6. 
uis  o.  , 

2.7 

3.4 

35 

1.8 

3.1 

7.    n  12.  „ 

3.5 

3.4 

3.9 

2.2 

4 

3.5 

im  !.  Lebensjahr 

19.6 

16.9 

17.1 

21.7 

18.3 

Die  grösste  Sterblichkeit  fällt  wie  alljährlich,  so  auch  dies- 
mal auf  den  1.  Lebensmonat,  namentlich  starb  fast  die  Hälfte 
aller  Unehelichen  in  diesem  Monat,  die  Ziffer  der  gestorbenen 
Knaben  ist  alljährlich  höher  als  die  der  Mädchen  und  alljährlich 
sterben  verhältnissmässig  mehr  unehelich  als  ehelich  Geborene. 
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Die  Sterblichkeit  der  unehelichen  Kinder  verhält  sich  zur 
Sterblichkeit  im  1.  Lebensjahre  in  jeder  Monatsgruppe  wie  folgt . 

Es  starben  unehelich  Geborene  von  100  in  jeder  Monats- 
gruppe des  1.  Lebensjahres  überhaupt  gestorbenen  Kindern: 


1876/80 

1881/85 

1886 

1887 

1888 

1889 

Im  1.  Monat 

33.3 

31.6 

39.0 

40.9 

34.2 

38.2 

2.  und  3.  „ 

35.5 

33.4 

42.8 

30.9 

28.3 

41.6 

4.   bis   6.  „ 

26.2 

25.9 

33.3 

20.4 

20.3 

15.4 

7.    *    »2  „ 

19.3 

24.5 

36.7 

10.5 

20.8 

16.9 

Im  1.  Lebensjahre 

29.6 

309 

38.7 

25  2 

27.2 

31.2 

Uneheliche  Geborten 

in  %  der  Geborten 

25.9 

27.0 

26  3 

27.3 

24.6 

26.3 

Ueberein8timmend  mit  den  Vorjahren  erscheinen  die  Ziffern 
<les  Jahres  1889  in  den  3  ersten  Lebensmonaten  am  höchsten. 


Veranlasst  sind  die  Todesfälle  im  1.  Lebensjahre  zumeist 
durch  folgende  Krankheiten: 


Krankheitsformeu 

Zahl  der  im  1.  Lebensjahr 
Gestorbenen 

Darunter 

mäunlich 

weiblich 

zusammen 

eheliche 

unehelich 

A.  Ernährungsstörungen 

Lebensschwäche     .  . 
Abzehrung  .... 

44 
4 

56 

18 
7 
63 

62 
11 
119 

43 
6 
74 

19 
5 
45 

Summa  A.  . 

104 

88 

192 

123 

69 

B  Akote    Krankheiten  der 
Athmougsorgane   .    .  . 

D.  Diphtherie   

G.  Uebrige  Krankheiten  .  . 

30 
2 
4 
6 
6 

10 

28 
1 

7 

3 

16 

58 
3 
4 

32 

41 

2 

: 

8 
26 

17 
1 

1 

4 

Summa  A  mit  G 

168           143  311 

214  97 
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In  %  der  Lebendgeborenen  jeder  Kategorie: 


Krankheitsformen 

Zahl  der  im  1.  Lebensjahr 
Gestorbenen 

Darunter 

m  Ü  n  n  1  iV>  )i 

mann  i  icii 

WeiQUCO 

zusammen 

eneiii-n 

unehelich 

A.  Ernährungsstörungen 

Lebensschwäche    .  . 

5.1 

2.1 

3.6 

3.4 

4.2 

Abzehrung  .... 

0.47 

0.8 

0.65 

0.5 

1.1 

Durchfall  .    .       .  . 

6.5 

7.4 

7.0 

59 

10.1 

Summa  A  . 

12.1 

10.3 

11.3 

9.8 

15.4 

B.  Akute  Erkrankungen  der 

AthmnnRsorgane   .    .  . 

3.5 

3.4 

3.4 

3.3 

3.8 

C.  Keuchhusten  

0.23 

0.12 

0.176 

0.2 

02 

D.  Diphtherie  

0.47 

0.25 

0.25 

0.2 

K.  Syphilis  

0.70 

0.8 

0.76 

0.7 

0.9 

0.70 

0.35 

0.53 

0.6 

0.2 

G.  Uebrige  Krankheiten  .  . 

1.9 

1.9 

1.9 

2.4 

09 

Summa  A  mit  G    .  | 

1 

19.6     |  16.9 

1 

18  3 

17.1 

21.7 

An  Ernährungsstörungen  starben  11.3  %  der  Lebend- 
geborenen  (im  Vorjahre  11.6  %).  Die  Unehelichen  zeigen  wie 
immer  eine  grössere  Sterblichkeit  als  die  Ehelichen  und  zwar 
um  5.6  %.  Die  Erkrankungen  der  Athmungsorgane,  welche  sonst 
bei  den  Ehelichen  gewöhnlich  eine  höhere  Ziffer  zeigten  als  bei 
den  Unehelichen  verhalten  sich  diesmal  annähernd  gleich  3.3  zu 
3.8  %. 

Was  die  jahreszeitliche  Vertheilung  der  Kindersterb- 
lichkeit anlangt  (vergleiche  hiezu  die  graphische  Darstellung  I  n), 
so  betrug  dieselbe  durchschnittlich  im  Monat  26,  am  höchsten 
war  sie  im  Juli  mit  50,  am  geringsten  im  November  mit  18 
Todesfällen. 
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Die  Todesfälle  an  Durchfall  (siehe  graphische  Darstel- 
lung I  o)  waren  am  häufigsten  im  Juli  (34),  am  seltensten  in  den 
Monaten  Januar,  Oktober  und  Dezember. 

Die  Todesfälle  an  akuten  Erkrankungen  der  Ath- 
mungsorgane  waren  am  häufigsten  im  Dezember  (14),  im 
Juni  findet  sich  keiner  verzeichnet. 

Ein  Rückblick  auf  die  11  letzten  Jahre  ergibt,  dass  das 
Maximum  der  Kindersterblichkeit  5  mal  auf  August,  das  Mini- 
mum 4  mal  auf  den  November  fiel. 

Es  wird  die  Höhe  der  Kindersterblichkeit  in  den 
einzelnen  Monaten  in  erster  Linie  durch  die  Sterblichkeit  an 
Durchfall ,  insbesondere  an  Sommerdiarrhoen  und  in  zweiter 
Linie  durch  die  Erkrankungen  der  Athraungsorgane  bedingt: 


Monate 

Kindersterblich- 
keit überhaupt 

18  8  9 

darunter  ' 

an  Durchfall 

rodesfalle 

an  nknten  Krkrnnk- 
uufcen  der  Atb- 
niungRürtfaue 

Juli   

50 

34 

2 

33 

21 

2 

32 

9 

7 

30 

4 

14 

22 

9 

22 

6 

5 

22 

7 

5 

21 

12 

21 

4 

3 

20 

5 

4 

September  .... 

20 

8 

1 

November  

18 

6 

6 

311 

120 

i 

58 

Die  örtliche  Vertheilung  der  Kindersterblich- 
keit ist  ans  Tabelle  IX  und  aus  der  graphischen  Darstellung  II  C- 
ersichtlich. 
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Die  meisten  Todesfälle  auf  100  in  derselben  Oertlichkeit 
Lebendgeborene  hat  der 

Reihenfolge  im  Vorjahre 


II.  Distrikt  25.1 

I. 

Distrikt  mit  23.5  % 

V.  „ 

24.1 

II. 

n 

.    23.2  „ 

IV.  „ 

22.6 

V. 

*    23.1  „ 

HL  „ 

20.0 

IV. 

r> 

r      21.6  „ 

I.  n 

17.4 

III. 

n 

*  18.7-, 

Nach  Unterabtheilungen  (innerhalb  der  einzelnen 
Stadtdistrikte)  auf  100  in  derselben  Ortlichkeit  Lebendgeborene 
treffen  die  meisten  Todesfälle  mit  31.6%  auf  die  untere  Ab- 
theilung des  IV.  Distrikts;  die  wenigsten  mit  9.4  auf  die  obere 
Abtheilung  des  III.  Distrikts  (auch  im  Vorjahre  hatte  diese  Ab- 
teilung mit  11.1  die  niederste  Ziffer).  In  der  inneren  Stadt 
ist  die  Durchschnittsziffer  21.5,  in  der  äusseren  19.9  und  in  der 
ganzen  Stadt  21.0. 

Nach  den  Hebammentabellen  wurden  von  den  1338  in  der 
Stadt  lebend  Geborenen  1285  oder  96.0%  wenigstens  anfäng- 
lich gestillt  (im  Vorjahr  91.8%).  Als  Ursache  des  Nicht- 
stillens  findet  sich  angegeben:  25 mal  Mangel  an  Milch,  12 mal 
allgemeine  Schwäche  der  Mutter,  2  mal  ungünstige  Beschaffenheit 
der  Warzen,  4  mal  äussere  Verhältnisse,  10  mal  ist  die  Ursache 
nicht  näher  bezeichnet. 

Von  den  311  im  1.  Lebensjahre  überhaupt  gestorbenen 
Kindern  starben  51  in  den  ersten  8  Tagen  nach  der  Geburt  an 
Lebensschwäche,  werden  daher  hier  in  Abzug  gebracht.  Von 
den  alsdann  noch  verbleibenden  260  Kindern  wurden  ausweislich 
der  Leichenschauscheine  zeitweise  d.  h.  mindestens  durch  2 
Monate  gestillt:  * 

26  =  10.0%. 
bis  zum  Tode  gestillt  57  =  21.9  % 
künstlich  genährt        177  =  68.1  o/0 

260 

Es  sprechen  diese  Ziffern  für  eine  ausserordentlich  hohe 
Sterblichkeit  der  künstlich  Genährten. 
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Dem  Alter  nach  starben  von  den 


im  !.  Monat 

im  2.  und  3. 

im  4.  -  6. 

im  7.— 12. 

20 

11 

10 

ir, 

zeitweise  Gestillten  .  . 

4 

8 

14 

künstlich  Genährten 

68 

45 

34 

30 

im  Ganzen  . 

88 

60 

52 

60 

Von  den  Gestillten  und  künstlich  Genährten  starb  die 
Hehrzahl  im  1.  Monat;  von  den  zeitweise  Gestillten  im  7.— 12. 
Monat. 


Nach  den  verschiedenen  Todesursachen  (incl.  Lebens- 
schwäche) ergibt  sich  Folgendes: 


Es  starben  an 

Gestillte 

Zeitweise 
Gessillte 

Nichtgeatillte 

im  Ganzen 

Lebensschwacbü      .    .  . 

4 

■  4 

.» 

2 

8 

10 

11 

14 

94 

119 

Fraisen  und  Hirnhauteut- 

4 

2 

3 

9 

aknten  Erkrankungen  der 

Athmungsorgane  .  . 

25 

4 

31 

60 

an  allen  übrigen  Krank- 

11 

6 

27 

44 

57 

26 

177 

260 

Von  den  Nichtgestillten  erlag  die  Mehrzahl  an  Verdau- 
ungsstörungen, während  die  Gestillten  überwiegend  akuten  Er- 
krankungen der  Athmungsorgane  zum  Opfer  fielen.  Dies  Ver- 
hältniss  zeigt  sich  alljährlich  wiederkehrend. 
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Nach  Jahreszeit  vertheilen  sich  die  erwähnten  260 
Sterbefälle  des  1.  Lebensjahres  wie  folgt: 


Es  starben  im 

Gestillte 

Zeitweise 
Gestillte 

Nicht-  im 
Gestillte  Ganzeu 

Dezember  ....... 

Januar   

rebruar  

i 

10 
o 
6 

2 

i 

14  24 
10  15 
6    !  14 

Winter  . 

21 

2    .     30  53 

März  .... 

AloC 

4 
8 
4 

3  16 
1  8 

6  9 

'- 

23 
17 
19 

Frühling  . 

16  10 

33 

59 

Juli      .    .    .  :  

2 
9 
3 

1 

6 
4 

15 
37 
22 

18 
52 
29 

Sommer  . 

14 

11 

74  99 

Oktober  

November   *  .  . 

2 
2 
2 

2 
1 

13  17 
11  13 
16  19 

Herbst  . 

6          3         40    ,  49 

Summa  totalis    .  j      57         26    |    177  260 


Die  meisten  dieser  260  Kinder  starben  im  Sommer,  nämlich 
99,  dann  folgt  der  Frühling  mit  59,  der  Winter  mit  53  und  zu- 
letzt der  Herbst  mit  49  Sterbefälleu.  Von  den  Gestillten  starben 
die  meisten  (21)  im  Winter,  die  wenigsten  im  Herbst.  Von 
den  nur  zeitweise  und  von  den  Nichtgestiii ten  starben  die  meisten 
im  Sommer  (11  und  74)  und  zwar  im  Juli  (6  und  37).  Von  den 
künstlich  Genährten  starben  am  wenigsten  im  Februar,  nämlich  6. 
Pflegekinder:  Im  Jahre  1889  wurden  neu  in  Pflege  unter- 
gebracht 148  gegen  150  im  Vorjahre;  mit  den  früher  Unterge- 
brachten war  deren  Zahl  423  gegen  426  im  Jahre  1888.  Ge- 

ViThan.il.  d.  Phys.-incd.  Gesellschaft.  S.  F.  XXV.  Bd.  (16)  3 
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storben  sind  während  des  Jahres  24  gegen  22  im  Vorjahre,  zu 
den  Eltern  zurück-  oder  in  auswärtige  Pflege  verbracht  oder 
nach  zurückgelegtem  7.  Lehensjahre  aus  den  Listen  gestrichen 
161,  so  dass  die  Ziffer  am  Ende  des  Jahres  262  betrug  gegen 
279  im  Vorjahre.  Die  Beschaffenheit  der  Wohnungen  und  der 
Pflege,  Reinlichkeit  u.  s.  w.  wurde  controlirt,  gelegentlich  dieser 
Besuche  die  Pflegemütter  über  zweckmässigste  Art  der  Ernähr- 
ung belehrt,  auch  erhalten  dieselben  vom  Stadtmagistrat  eine 
gedruckte  Unterweisung  über  Pflege  und  Ernährung  des  Kindes. 
Die  Zahl  der  Todesfälle  war  24  oder  5.7  °/0  aller  Pflegekinder 
(im  Vorjahre  22  oder  5.2%).  Von  den  24  gestorbenen  Kindern 
starben  an  Darmkrankheiten  14,  an  Fraisen  4,  an  Lungenkrauk- 
heiten  2,  an  Syphilis  2  und  an  Diphtherie  1. 


b.  Sterblichkeit  in  den  übrigen  Altersklassen. 


Die  Sterblichkeit  der  einzelnen  Altersklassen  und  der  Ge- 
schlechter sind  aus  folgender  Tabelle  ersichtlich: 


Alters- 

Zahl der  Gestorbenen 

In        der  in  jeder  Altersklasse 
Lebenden 

In  o'„  aller 
Gestorbenen 

klassen 

Ul. 

w. 

=  «"2 

ZU3       Z,  £ 

in. 

w . 

zns. 

Sil 

18*8 

18»9 

1888 

1.  Jabr 

108 

14 

331 

7 

300.4 

260.9 

282.7 

276.4 

245.« 

22.2 

22.7 

2.—  5. 

75 

56 

131 

2 

40.3 

30.2 

35.2 

34.7 

27.1 

9.3 

9  8 

6.— 10. 

IS 

20 

38 

5 

7.4 

7.9 

7.6 

6.7 

5.5 

2.7 

1.9 

11.-20. 

32 

44 

76 

17 

5.9 

8.9 

7.3 

5.7 

6.4 

5.4 

4.7 

21.— 30. 

39 

44 

s:i 

17 

5.4 

8.1 

0.7 

5.2 

8.8 

5.9 

7.5 

31.-40. 

05 

00 

125 

22 

19.8 

14.3 

16.7 

13.8 

12.1 

8.9 

OH 

41.  50 

70 

56 

120 

20 

25.7 

15.H 

20.1 

15.5 

22.3 

9.0 

10.3 

51.— «0. 

75 

05 

140 

20 

37.7 

26.0 

31.2 

26.7 

34.1 

10.0 

11.0 

Gl.— 70. 

74 

86 

100 

20 

73.* 

52.5 

60.« 

53.0 

61.2 

11  4 

11.8 

71.-80. 

58 

150 

7 

131.5 

138.4 

135.8 

129.7 

111.0 

11.3 

9.7 

80.-100. 

30 

27 

57 

1 

270.3 

195.6 

229.7 

225.0 

143.5 

4.1 

3.7 

Snmtna 

|  ™ 

600 

1402 

147 

24.8 

23.7 

24  2 

! 

21.7 

24.7 

Das  Jahr  1889  zeigt  in  °/0  aller  Gestorbenen  gegen  das  Vor- 
jahr geringere  Ziffern  im  1.  Lebensjahre,  dann  in  den  Alters- 
klassen vom  2.-5.,  51.— 60.  und  61.— 70.  Lebensjahre,  in  den 
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übrigen  Altersklassen  sind  sie  etwas  höher,  im  Alter  von  11—20 
Jahren  völlig  gleich. 

Mit  den  deutschen  Städten  verglichen  zeigt  Würzburg  bei 
Berechnung  auf  1000  Einwohner 


in  den  deutschen 
Städten 

in  Würzborg 

1878/82 

1878/82 

1888 

1889 

1.  Jahr 

97.5*) 

63.2 

56.0 

53.7 

2.-  5. 

36.9 

30.7 

24.3 

22.6 

6.-20. 

16.2 

17.2 

16.3 

19.7 

21.-40. 

35.6 

43.9 

35  5 

35.9 

41.-60. 

35.8 

50.8 

52.4 

45.9 

61.-100. 

42.7 

67.2 

62.5  64.4 

•)  Neuere  Ziffern  stehen  leider  nicht  mehr  zu  Gebote. 


während  der  Periode  1878/82  und  auch  in  den  Jahren  1888 
und  1889  vor  allem  eine  geringere  Kindersterblichkeit,  eine 
etwas  geringere  Sterblichkeit  vom  2. — 5.  Lebensjahre,  annähernd 
gleiche  vom  6. — 40.  Jahre,  eine  erhöhte  im  Alter  von  40—60 
Jahren  und  insbesondere  eine  erhöhte  Sterblichkeit  im  Alter 
von  61 — 100  Jahren.  Die  zahlreichen  Pfründeanstalten  der  Stadt 
<ca.  500  Pfründen)  machen  hiebei  ihren  Einfluss  geltend. 

Das  Durchschnittsalter  aller  im  Jahre  1889  in 
Würzburg  Gestorbenen  beträgt,  abgesehen  von  den  in  Spitälern 
und  Anstalten  Verstorbenen,  29  Jahre  9  Monate  (im  Vorjahre 
33  Jahre  1  Monat);  für  die  über  15  Jahre  alt  Gewordenen 
51  Jahre  4  Monate  (gegen  54  Jahre  11  Monate  im  Vorjahre). 


(IG)  3* 
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3.  Sterblichkeit  nach  Todesursachen. 

Die  Todesursachen  werden  nach  Virchoiv's  System  in  grös- 
sere naturgemäss  zusammengehörende  Gruppen  gebracht  und 
hiebei  da3  Geschlecht  sowie  die  Eigenschaft  als  Ortsfremde 
berücksichtigt. 


Gruppen 

* 

der 

Todesnrsachen 

männlich 

•terbefälle  1H89 
.2          8  SS 

—      1       es           f  * 

O                     ti  Ä 

*    1    3  'S 

anf  10000  Kin- 
wohner  trotten 
Todesfälle 

mit  ohne 
Ortsfremde 

r  r 
T  2  w 

c  '~  =  S 

.      x  -  W 
«*•  •„  e 

w  * 

O 

I.  Lebensschwäche  .    .  . 

46 

20 

66 

3 

11.4 

10.9 

4.5 

II.  Altersschwäche  .    .  . 

42 

59 

101 

8 

17.4 

16.0 

7.9 

III.  Gewaltsame  Todesarten 

18 

7 

25 

3 

4.3 

3.8 

12  0 

IV.  Tod  in  Folge  Schwanger- 

schaft nnd  Kindbett  . 

2 

0.35 

0.35 

0.0 

V.  Infectionskrankheiten 

9, 

89 

7 

32. 1 

3U.4 

3  8 

VI.  Constitationelle  Krank- 

53 

64 

117 

34 

20.2 

14  7 

29.0 

VII.  Krankheiten    der  Hant 

und  Muskeln      .    .  . 

2 

5 

1 

0.86 

0.69 

20.0 

VIII.  Krankheiten  der  Knochen 

und  Gelenke          .  . 

15 

13 

28 

7 

4.8 

3.6 

25.0 

IX.  Krankheiten  des  Gefäss- 

44 

49 

93 

13 

16.0 

13.8 

14.0 

X.  Kraukheiten  des  Nerven- 

82 

79 

161 

14 

27.8 

25.4 

8.7 

XI.  Krankbeitnn  der  Respi- 

rationsorgane    .    .  . 

222 

220 

442 

41 

76.4 

69.0 

9.3 

XII.  Krankheiten  der  Verdau- 

ungsorgane .... 

53 

52 

105 

13 

18.1 

15.8 

12.4 

XIII.  Krankheiten  der  Haru- 

28 

33 

51 

3 

8.8 

8.3 

5.9 

XIV.  Krankheiten    der  Ge- 

schlechtsorgane     .  . 

2 

18 

20 

7 

3.5 

2  2 

35.0 

Summa 

|  704 

1  698 

1402 

r 

*.« 

2,7 

10.5 

Die  höchste  Ziffer  zeigen  wie  alljährlich  so  auch  diesmal 
die  Krankheiten  der  Respirationsorgane  76.0  auf  10000  Ein- 
wohner gegen  89°/0oo  im  Vorjahre,  dann  folgen  die  Infections- 
krankheiten mit  32.1  °/ooo  gegen  19.9"/<yx>  im  Vorjahre.  Der  Ein- 
fluss  der  Ortsfremden  ist  besonders  bei  Gruppe  VI  und  VIII 
bemerkbar. 


Digitized  by  Google 


(235) 


für  das  Jahr  1889  (mit  Einscbluss  des  Jahres  1888). 


37 


Die  in  hygienischer  Beziehung  wichtigeren  Todesursachen 
finden  eine  besondere  Zusammenstellung: 


Tolesuraachen 


Zahl  der  Fäll« 
in  Würzburg 


1839 


a 
a 

B 


Sa. 


s  s 

-  * 


Auf  10000  Lebende 
treffen  in  Würzbarg 


mit 
Ortsfremde 


ohne 


185-S- 1888  1889  1889 


Auf  1000 
in 

Wurzburg 
Gestorbene 

1888  i  1889 


1  Lebeusschwäche  .  . 

2  Durchfall  der  Kinder 

3  Abzehrung  und  Fraisen 
der  Kinder    .  . 


Summa 


4  Typhns  .... 
&  Kindbettfieber 

6  Blattern       .    .  . 

7  Scharlach     .    .  . 

8  Masern  .... 

9  Ken.  hhusten     .  . 
lOCroup  nnd  Diphtherie 

Cholera  .... 


11 


Summa 


Pnenmonie,  Pleuritis, 
Bronchitis     .  . 

12  Gastritis,  Peritonitis, 

Enteritis  .    .  . 

13  Tuberkulose  der  Lungen 
H  Tuberkulose  aller  Or- 
gane .... 

15  Chronische  Herzkrank- 

heiten .... 

16  Magenkrebs  .  .  . 
1"  Gehirnschlag  .  .  . 
1»  Altersschwäche    .  . 


44 
58 


18  ,  62 

64  122 

! 

7  1  11 


106  I  89  195 


3  12 
1 


7 
l 
4 

32 


47 


4 

2 
2 
19 


15 
1 

11 

3 
6 
51 


40  87 


73  ,  77 


15  1  16 


129 


124 


150 


31 

253 


1Ö4  149  303 


43 
11 
30 
42 


48  91 
16  27 


33 


63 


59  ,101 


8 
31 

30 

13 
9 


10.6i  11.4  10.7  10.7 
14.4  20.7  I  21.1  20.7 


16.4    2.05    1.9  1.9 


41.2  134.1  I  33.7 


1.9  2.9 


2.6 


0-72!  o.35  0.17 


1.9 

4.3 
3.6 
6.6 


1.9 
2.3 
4.6 
1.6 


1.9 

0.5 

1.04 

8.8 


33.3 

2.1 
0.17 

1.9 
0.5 
1.04 
8.5 


46.0 
83.5 

8.5 


44.2 
87.0 

7.8 


138.2  139.0 


12.0 
1.4 

7.8 
9.2 


10.7 
0.7 

7.8 
2.1 


1S.4  1  4.3 
6.4  36.4 


19.1    13.6   15.0   14.2  55.1 


27.3 

57 
493 


35.1  25.9 


7.35 
47.7 


5.3 
43.7 


11.7 
).0 
11.1 
17.5 


54.1  !ü2.3 


25.2 

3.9 
38.3 

46.3 


12.4   15.7  13.5 

4.4  |  4.7  3.1 

11.0  |10.9  10.9 

15.6   17.4  16.1 


142.5 

29.8 
193  5 

218.1 

50.3 
17.7 
44.6 
63.0 


62. 1 


107.0 

22.1 
181.0 

216.0 

64.9 
19.3 
44.9 
72.0 


Im  Jahre  1889  starben  0A°lm  mehr  Kinder  an  Durchfall 
als  im  Vorjahre. 

Die  Sterbeziffer  an  Typhus  ist  um  0.3%do  geringer  als 
die  des  Vorjahres,  rechnet  man  die  Ortsfremden  ab,  so  verringert 
sie  sich  auf  2.1»  ooo- 


38 


RÖDER:  Medicinische  Statistik  der  Stadt  Würzburg 


(236) 


Für  die  grösseren  bayerischen  Städte  beträgt  die 
Durchschnittsziffer  für  1889  1.7%oo>  Bayreuth  und  Ingolstadt 
haben  0,  die  höchste  Ziffer  hat  Passau  mit  8.9°/ooo« 

Für  die  grösseren  deutschen  Städte  ist  der  Durchschnitt 
2.4°/cooj  das  Maximum  hat  Essen  mit  20.3°/ooo,  0  haben  die  Ber- 
liner Vororte :  Gross  Lichterfelde,  Steglitz,  Friedenau,  Plötzen- 
see, Tegel,  Hohenschönhausen,  ferner  Mühlheim  a/R..  Viersen. 
Schleswig,  Bayreuth,  Ingolstadt,  Glauchau,  Ludwigsbnrg,  Zerbst, 
Greiz  und  Bremerhaven. 

Die  Ziffern  des  Kindbettfiebers  sind  gering.  Die  Ziffer 
der  an  Scharlach  Gestorbenen  ist  der  des  Vorjahres  gleich. 

Die  Masern  forderten  weniger  Opfer  als  im  Vorjahre, 
ebenso  der  Keuchhusten. 

Dagegen  ist  die  Zahl  der  an  Diphtherie  Gestorbenen 
um  T.^/ooo  höher  als  im  Vorjahre,  auch  um  2.2%oo  höher  gegen- 
über dem  10jährigen  Durchschnitte.  Für  die  bayerischen 
Städte  beträgt  der  Durchschnitt  1889  15.5°/ooo.  Die  geringste 
Ziffer  hat  Landshut  mit  1.6,  die  höchste  Ziffer  Ingolstadt  mit 
54.1°/ooo'  -Für  die  grösseren  deutschen  Städte  ist  der  Durch- 
schnitt im  Jahre  1889  11.1 °/ooo »  ^e  höchste  Ziffer  hat  Linden 
bei  Hannover  mit  81.50/ooo|  die  geringste  Ziffer  nach  den  Ber- 
liner Vororten  Plötzensee,  Tegel  und  Reinickendorf  mit  0  hat 
Constanz  mit  0.6  °l!000. 

Die  Ziffer  der  ganzen  Gruppe  der  Infektionskrank- 
heiten war  1889  um  1.4  %oo  höher  als  jene  des  Vorjahres, 
hauptsächlich  durch  die  grosse  Sterblichkeit  an  Diphtherie.  Gegen 
die  10  jährige  Durchschnittsziffer  19.1  ist  die  Ziffer  des  Berichts- 
jahres um  4.1°/ooo  geringer. 

Die  Ziffer  an  Pneumonie,  Pleuritis  und  Bronchitis 
oder  an  akuten  Erkrankungen  der  Athmungsorgane  Verstorbener 
war  1889  um  9.2  Oj000  geringer  als  im  Vorjahre,  auch  um  1.4°  ooo 
geringer  als  der  10jährige  Durchschnitt. 

In  den  18  grösseren  bayerischen  Städten  war  der  Durchschnitt  im 
Jahre  1889  31.0°l0oo,  die  höchste  Ziffer  mit  ßl.l  hatte  Pirmasens,  die  geringste 
Speyer  mit  11.4o/ooo-  Unter  den  deutschen  Städten,  für  welche  das  Mittel 
27.1  beträgt,  hatte  der  Berliner  Vorort  Tempelhof  mit  61.8°/ojo  ''as  Maximum, 
Grabow  a.  O  Null,  diesem  zunächst  kam  Luckenwalde  mit  3.50/^,. 

An  Gastritis,  Peritonitis  und  Enteritis  starben 
1889  um  2%00  weniger  als  im  Vorjahre. 
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Die  Zahl  der  an  Tuberkulose  der  Lungen  Gestorbenen 
betrug  43.7°/0no,  somit  um  4.0°/r0o  weniger  als  im  Vorjahre,  der 
zehnjährige  Durchschnitt  beträgt  49.3  %oo-  Zieht  man  im  Jahre 
1889  die  Ortsfremden  ab,  so  m  i  n  d  e  rt  sich  die  Ziffer  auf  38.3°/f00. 
Für  die  18  bayerischen  Städte  beträgt  der  Durchschnitt 
#  im  gleichen  Jahre  37.6°/ooo.  Die  Würzburger  Ziffer  38.3  kommt 
dieser  sehr  nahe  und  zeigt  sich,  dass  die  Würzburger  hohe 
Sterblichkeitsziffer  an  Lungentuberkulose  zum  grossen  Theil 
durch  auswärtige  in  hiesigen  Krankenanstalten  Verstor- 
bene bedingt  wird. 

Im  Jahre  1889  hatte  anter  den  bayerischen  Städten  Fürth  mit  64.8 
die  höchste  and  Ingolstadt  mit  2.30/ao  die  geringste  Ziffer. 

Unter  den  deutschen  Städten,  für  welche  der  Durch- 
schnitt 30.3  o/^  beträgt,  hatte  die  höchste  Ziffer  Linden  bei 
Hannover  mit  70.0  °j<JO0}  die  geringste  Harburg  mit  1.6%oo> 

Bei  Ausscheidung  nach  Alter,  Geschlecht  und  Jahreszeit 
ergibt  sich  für  diese  beiden  die  Mortalitätsziffern  in  Würzburg 
so  hoch  beeinflussenden  Krankheitsformen: 
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Nach  Altersklassen  wurde  bei  den  akuten  Erkrank- 
ungen der  Athraungsorgane  am  meisten  das  1.  Lebensjahr 
(58),  am  wenigsten  die  Altersklasse  von  11 — 20  Jahren  betroffen- 
(Im  Vorjahre  Maximum  gleichfalls  im  1.  Lebensjahre,  Minimum 
im  Alter  von  6—10  Jahren). 

Bei  der  Tuberkulose  ist  am  meisten  die  Altersklasse 
von  31—40  Jahren  (68),  am  wenigsten  jene  von  81—100  Jahren 
betheiligt.  Im  Vorjahre  traf  das  Maximum  mit  50  Fällen  die 
Altersklasse  von  21 — 30  Jahren,  das  Miniraum  mit  1  fiel  aufs 
1.  Lebensjahr. 

Nach  Jahreszeit  forderten  die  akuten  Erkrankungen 
der  Athmungsorgane  die  meisten  Opfer  im  Dezember  (22), 
hier  machte  sich  der  Einfluss  der  beginnenden  Influenzaepidemie 
bemerkbar  (im  Vorjahre  Maximum  im  April  (38).  Die  wenig- 
sten Todesfälle  hat  der  Juni  (3),  im  Vorjahre  zeigte  der  Oktober 
das  Minimum  mit  6  Todesfallen. 

Die  Tuberkulose  zeigt  die  höchsten  Ziffern  im  Monat 
Juli  37  (im  Vorjahre  hatte  der  Juni  mit  30  Todesfällen  das 
Maximum);  das  Miniraum  12  fällt  auf  Dezember  (im  Vorjahre 
mit  je  18  Fällen  auf  Juni,  August  und  November). 

An  chron.  Herzkrankheiten  starben  im  Berichtsjahre 
tö^o/ooo  gegen  12.4 o/o^  im  Vorjahre. 

An  31  agen krebs  war  die  Ziffer  des  Berichtsjahres  4.7°;000 
um  0.3  °j höher  als  die  des  Jahres  1888. 

Für  Gehirnschlag  war  die  Ziffer  10.9  gegen  11.0°'ooo  im 
Vorjahre  und  für  Alterschwäche  17.4%oo  gegen  15.6  o/ou  im 
vorausgegangenen  Jahre. 

Tödtliche  Verunglückungen  ereigneten  sich  13  (gegen  11 
im  Vorjahre),  alle  betreffen  das  männliche  Geschlecht.  Dem 
Alter  nach  starben  3  im  Alter  von  2 — 5  Jahren,  1  im  Alter  von 
6—10  Jahren,  1  ira  Alter  von  16—20  Jahren,  3  im  Alter  von 
21  —  30  Jahren,  2  im  Alter  von  31—40  Jahren,  2  im  Alter  von 
41—50  und  1  im  Alter  von  61  -  70  Jahren. 

6  wurden  überfahren,  2  stürzten  aus  dem  Fenster,  1  vom 
Pferde,  ertrunken  sind  2,  an  Vergiftung  starb  1,  erstickt  ist  ge- 
legentlich eines  Zimraerbrandes  1. 

Selbstmorde  sind  9  zu  verzeichnen  gegen  12  im  Vor- 
jahre. Dem  Geschlecht  nach  betrafen  3  das  männliche,  6  das 
weibliche  Geschlecht,   1  Fall  trifft  auf  das  Alter  von  16-20 
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Jahren,  3  auf  jenes  von  21  —  30  Jahren.  2  auf  das  von  31 — 40 
Jahren,  l  auf  das  Alter  von  41 — 50  Jahren  und  1  auf  jenes  von 
51 — 60  Jahren. 

Erschossen  hat  sich  1,  ertränkt  5,  vergiftet  2,  erhängt  1. 

Von  den  1402  Gestorbenen  standen  1353  in  ärztlicher 
Behandlung  oder  nur  3.5  %  (im  Vorjahre  5.7  °/0)  wurden  nicht 
ärztlich  behandelt.  Bringt  man  hievon  Selbstmorde,  tödtliche 
Verunglückungen,  sowie  einige  plötzliche  Todesfälle,  bei  denen 
eine  Behandlung  nicht  möglich  war,  in  Abrechnung,  so  vermindert 
sich  die  Ziffer  der  nicht  behandelten  Verstorbenen  auf  31  oder 
2.2%  aller  Gestorbenen  gegen  1.9 °/0  im  Vorjahre  unter  ähn- 
lichen Verhältnissen. 


4.  Sterblichkeit  nach  der  Jahreszeit. 

(Verbrich©  hiem  auch  die  frranhisetae  Dnnttclluntr  I.  > 

Die  Sterblichkeit  jeden  Monats  auf  ein  Jahr  und  1000 
Einwohner  berechnet,  sowie  in  %  der  Gesammtsterblichkeit  für 
1888  und  1889  ist  aus  folgender  Tabelle  ersichtlich ;  die  Orts- 
fremden sind  inbegriffen. 


Zahl  der  Sterbefälle 


Monate 

1889 

auf  1  Jahr  und  1000 

in  °  o  «icr  Geaainint- 

SOjähr. 
Pnrcti- 
Rcbnitt 

im 

da  runter 

Einwohner  berechnet 

■terblU-hkoit 

Ganzen 

Ortsfremde 

1888 

1889 

1888 

1889 

1R5M  bis 
18X7 

Janaar 

104 

12 

30.0 

21.6 

10.1 

7.4 

8.8 

Februar 

105 

6 

24.6 

21.8 

8.3 

7.4 

7.9 

Marz 

121 

2 

25.2 

25.1 

8.5 

8.6 

8.9 

April 

106 

9 

34.2 

21.9 

11.5 

7.6 

9.5 

Mai 

\:0 

10 

32.8 

24.9 

11.0 

8.6 

9.» 

Juni 

125 

23 

32.2 

25.9 

10.9 

8.9 

8.3 

Juli 

152 

23 

18.5 

31.5 

6.2 

10.8 

8.5* 

August 

124 

12 

21.2 

25.7 

7.2 

8.8 

8.1 

September 

90 

9 

19.1 

18.6 

6.4 

6.4 

6.8 

Oktober 

95 

11 

19.7 

19.7 

6.7 

6.8 

6.8 

November 

110 

IS 

21.6 

22.8 

7.3 

7.8 

7.4 

Dezember 

150 

12 

i7.0 

31.1 

5.7 

10.7 

8.3 

1402 

I 
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für  das  Jahr  1*89  (mit  Einschlags  des  Jahres  1888). 
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Im  Berichtsjahre  war  die  Sterblichkeit  im  Prozentsatze  zur 
Gesammtsterblichkeit  am  höchsten  im  Juli  mit  10.8%,  im  Vor- 
jahre war  sie  am  grossten  im  April  mit  11.5 °/0,  am  geringsten 
war  sie  mit  6.4  °/0  im  September,  während  das  Vorjahr  als  am 
wenigsten  belasteten  Monat  den  Dezember  aufweist  mit  5.7  °/0. 

Im  Durchschnitt  der  30  letzten  Jahre  zeigte  der  Mai  die 
höchste  Sterbeziffer,  die  Monate  September  und  Oktober  zeigten 
die  geringste. 

Die  Höhe  der  Sterblichkeit  in  den  einzelnen  Monaten  des 
Berichtsjahres  erscheint  bedingt  hauptsächlich  durch  folgende 
Todesursachen : 


S  t  f  r  bc  f  a  1  1  e 

Monat 

in*}:«- 

S. 'Uli  tut 

«laninfrr  im 
1.  Li' 1h ns jähr 

an  Tuber- 
kulose 

:iküt'-ll 
Krkr;i  nk- 

nn 

hitVkrii'tis- 
kr:*nk- 

illiprli:»ii]il 

ml  Ourrli- 
t;ill 

Atljuiuuu'h- 

li.'it<Ml 

1 

Juli 

152 

5o 

ai 

a  i 

1 

S 

0 

Dezember 

15(1 

ao 

•i 

22 

17 

3 

Jaui 

125 

21 

12 

ai 

a 

15 

4 

August 

124 

aa 

21 

20 

II 

!> 

5 
6 

März 
Mai 

121 
120 

a-> 

22 

«.» 

7 

la 

25 

10 
12 

;> 

7 

mm 

i 

November 

1  10 

18 

0 

12 

15 

7 

«s 

April 

lon 

22 

<; 

2  1 

14 

a 

9 

Februar 

105 

2U 

.  t 

17 

12 

4 

Januar 

104 

22 

4 

17 

Ii* 

< 

l 

Oktober 

115 

21 

4 

ia 

12 

4 

♦  * 

.September 

IM» 

20 

IT 

5 

s 

Die  hohe  Ziffer  im  Juli  ist  veranlasst  durch  Zusammen- 
treffen des  Maximum  der  Sterblichkeit  an  Lungentuberkulose 
mit  dem  Maximum  der  Kindersterblichkeit  und  diese  ist  haupt- 
sächlich durch  Sommerdiarrhöen  bedingt.  Die  nächst  hohe  Ziffer 
des  Dezember  wird  bedingt  durch  das  Maximum  der  Sterblich- 
keit an  akuten  Erkrankungen  der  Athmungsorgane  (Influenza 
und  häufige  Pneumonien),  welches  mit  dem  Maximum  der  Sterb- 
lichkeit an  Infektionskrankheiten  zusammentrifft.  Die  geringste 
Ziffer,  jene  des  September  wird  bedingt  durch  geringe  Kinder- 
sterblichkeit, sowie  geringe  Sterblichkeit  an  akuten  Erkrankungen 
der  Athmungsorgane  und  an  Tuberkulose. 
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5.  Sterblichkeit  nach  Oertlichkeit  und  erreichtes 

Durchschnittsalter 

sind  aus  Tabelle  IX  ersichtlich :  vergleiche  hiezu  auch  die  gra- 
phische Darstellung  II.  Unberücksichtigt  blieben  die  in  der 
Kgl.  Kreisentbindungsanstalt  erfolgten  Geburten,  sowie  die  im 
Juliusspitale,  Ehehaltenhause  und  sonstigen  Anstalten  eingetre- 
tenen Todesfälle: 

Bei  Festsetzung  der  Bevölkerungsziffer  blieb  das  Militär 
ausser  Ansatz. 

Das  höchste  von  allen  Gestorbenen  erreichte  Durch- 
schnittsalter fiel  mit  32.3  Jahren  auf  den  III.  Distrikt,  im 
Vorjahre  mit  33  Jahren  1  Monate  auf  denselben  Distrikt. 

Das  niederste  fiel  mit  29  4  Jahren  auf  den  I.  Distrikt,  im 
Vorjahre  mit  25  Jahren  4  Monaten  auf  den  V.  Distrikt. 

Nach  Unterabtheilungen  wurde  das  höchste  Durch- 
schnittsalter mit  50.5  Jahren  erreicht  in  der  oberen  Abtbeilung 
des  III.  Distrikts  (im  Vorjahre  mit  43  Jahren  10  Monaten  in  der 
oberen  Abtheilung  des  IV.  Distrikts). 


Das  geringste  Durchschnittsalter  mit  19  Jahren  2  Monaten 
traf  auf  die  äussere  Abtheilung  des  V.  Distrikts  (im  Vorjahre 
auf  dieselbe  Abtheilung  des  V.  Distrikts). 
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im  Ganzen  höher  als  in  den  unteren  Abtheilungen,  in  diesen 
wieder  höher  als  in  den  äusseren  Abtneilungen. 

In  der  inneren  Stadt  ist  das  durchschnittlich  erreichte 
Lebensalter  für  die  unter  15  Jahre  alten  Gestorbenen  2  Jahre 
1  Monat,  in  der  äusseren  1  Jahr  4  Monat,  in  der  ganzen  1  Jahr 
10  Monat.  In  der  inneren  Stadt  ist  das  durchschnittlich  er- 
reichte Lebensalter  für  die  über  15  Jahre  alten  Gestorbenen  51 
Jahre  7  Monate,  in  der  äusseren  51  Jahre  4  Monate,  in  der  ganzen 
51  Jahr  4  Monate. 

Bas  Durchschnittsalter  für  alle  Gestorbenen  betrug  für  die 
innere  Stadt  31  Jahre  3  Monate,  für  die  äussere  25  Jahre  4  Monate, 
für  die  ganze  Stadt  29  Jahre  9  Monate.  Das  Durchschnittsalter 
für  die  über  15  Jahre  alt  gewordenen  war  nur  51  Jahre  4  Monate, 
während  der  8jährige  Durchschnitt  53  Jahre  2  Monate  beträgt. 

1881  51.5  Jahre 

1882  51.5  „ 

1883  53.2  „ 

1884  55.0  „ 

1 885  55.0  „ 
188»5  53.0  „ 
1887  53.7  „ 
18^8  54.9  „ 
1889  51  4  „ 

Allgemeine  Schlussfolgcruiigen. 

Die  Verhältnisse  des  Jahres  1889  sind  im  Allgemeinen  als 
günstige  zu  bezeichnen. 

Die  Bevölkerung  erscheint  im  Zunehmen  begriffen,  wenn 
auch  in  etwas  langsamerem  Tempo,  als  dies  in  den  Jahren  1875 
mit  1880  der  Fall  war;  damals  betrug  die  Zunahme  13.4 %  der 
Bevölkerung,  im  Quinquennium  1881/85,  jedoch  nur  7.9%. 

Die  Zahl  der  Eheschliessungen,  430  =  0.73%  der 
Bevölkerung  betragend,  war  gegen  das  Vorjahr  etwas  geringer 
urn  0.15°/0.  Gegenüber  der  für  Deutschland  pro  1880/84  ge- 
fundenen Ziffer  von  0.76  %  erscheint  jene  des  Berichtsjahres 
als  nicht  ungünstige. 

Die  Zahl  der  Ge  bur  ten  (Lebendgeborenen)  ist  gegen  das 
Vorjahr  um  1.4  auf  1000  Einwohner  höher.  Die  Geburtsziffer 
29.4  auf  1000  Einwohner  ist  jedoch  wie  immer  in  Würzburg  als 
eine  niedere  zu  betrachten. 

Die  Zahl  der  Todtgeburten  2.8%  aller  Geburten  blieb 
sieh  gegen  das  Vorjahr  gleich,  sie  ist  gering  und  nimmt  stetig  ab. 
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Die  allgemeine  Sterblichkeitsziffer  24.2°/oo  üat 
gegen  das  Vorjahr  um  0.50y00  abgenommen.  (Sckliesst  man  die 
Ortsfremden  aus,  so  mindert  sich  die  Ziffer  auf  21.7  0/oo  (gegen 
21.9 o/uo  im  Vorjahre^.  Die  Sterbeziffer  für  Deutschland 
1879/88  beträgt  26.3°/oo,  für  die  grösseren  bayerischen 
Städte  im  10jährigen  Durchschnitt  1878/87  27.4  %<>. 

Die  Kindersterblichkeit  (Todesfälle  im  1.  Lebensjahre) 
ist  wie  im  Vorjahre  gering  18.3  auf  100  Lebendgeborene  (1888: 19.9). 
Für  1871  87  berechnete  sie  sich  noch  auf  22.2%.  Für  die 
bay  e  risch  e  n  Städte  beträgt  der  10jährige  Durchschnitt  1878  87 
28.2°  oo,  für  die  deutschen  Städte  in  gleichem  Zeitraum  25°/0O 

An   Infektionskrankheiten    war    die  Sterblichkeit 
etwas  höher  als  im  Vor  jahre  15.0  auf  10000  Lebende  (gegen  13.6), 
hauptsächlich  bedingt  durch  grössere  Sterblichkeit  an  Diphtherie. 
Jedoch  bleibt  die  Ziffer  des  Berichtsjahres  um  4.1  °/ooo  unter  der 
10jährigen  Durchschnittsziffer  ( 19. 1  0  ooo)- 

Was  die  einzelnen  Infektionskrankheiten  anlangt,  so  war 
die  Typhussterblichkeit  um  0.3°/ow>  geringer  als  im  Vor- 
jahre. Nach  Ausschluss  der  Ortsfremden  verringert  sie  sich  von  2.6 
auf  2.1°/000.  In  den  bayerischen  Städten  ist  die  Ziffer  1878 
mit  1887  2.5,  in  den  deutschen  Städten  3.40/<.0>- 

Die  Sterblichkeit  im  K i  n  d be  ttf  i eb e  r  war  um  die  Hälfte 
geringer  wie  im  Vorjahre  0.17  gegen  0.3o0/(l00. 

Die  Sterblichkeit  an  Scharlach  war  mit  1.9  gegen  das 
Vorjahr  gleich  geblieben. 

Croup  und  Diphtheritis  erforderten  zahlreiche  Opfer 
8.8°/ooo  gegen  1.6  im  Vorjahre  und  gegenüber  dem  10jährigen 
1879/88  Durchschnitte  in  der  Höhe  von  6.6.  In  den  bayerischen 
Städten  beträgt  die  10jährige  Durchschnittsziffer  1878/87  9.3. 
in  den  deutschen  Städten  11.2°!^. 

Die  Sterblichkeit  an  akuten  Erkrankungen  der  Ath- 
mungsorgane  war  mit  25.9  um  9.2°/ooo  geringer  als  im  Vorjahre, 
der  lOjähr.  Durchschnitt  beträgt  für  Würzburg  1879/88  27.3  für 
die  bayerischen  Städte  1878/87  30.1.  für  die  Deutschen  27.1  o/^. 

Die  Sterblichkeit  an  Tuberkulose  der  Lungen  war 
geringer  als  im  Vorjahre  43.7  gegen  47.7 °/0. 

Nach  Ausschliessung  der  Ortsfremden  mindert  sich  die 
Ziffer  sogar  auf  38.30/oo0;  (*er  10jährige  Durchschnitt  für  Würz- 
burg 1879/88  beträgt  49.3,  jener  für  die  bayerischen  Städte  1878 
mit  1887  38.8  und  der  für  die  deutschen  Städte  34.2%  0. 
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Die  äussere  Stadt  war  im  Berichtsjahre 

günstiger  gestellt  als  die  innere  dnrch  im  Vorjahre 

Höhe  der  Geburtszifler     ....     31.5  gegen  22.7  alw  mit  28.3  gegen  22.9 

durch  geringere  Säuglingssterblichkeit  auf 


19.9 

21.5 

21.7 

»» 

22.6 

geringere  Sterblichkeit   an   ak.  Erkrank* 

ungon  der  Athmnngsorgane    .   .  . 

1.1 

•> 

1.40/co 

2.9 

3.2 

geringere  Sterblicbk.  an  Lungentuberkulose 

2.7 

3.3o/oo 

>> 

2.5 

i' 

3.5 

geringere  Gesammtsterblichkeit    .    .  . 

17.3 

>' 

l8.5«/oo 

16.7 

•  > 

18.5 

und  geringere  Sterblichkeit  an  Infections» 

krankbeiten  

1.1 

ii 

i.2°/ooo 

1 1 

2.3 

<< 

1.03 

Genau  dasselbe  Verhältniss  bis  auf  die  Infectionskrankheiten  zeigte  sich 
auch  im  Vorjahre. 

Die  Höhe  des  erreichten  Lebensalters  war  in  der  inneren  Stadt  grösser 
als  in  der  äusseren  :  bei  den  über  10  Jahre  alt  Gewordeneu  51  Jahre  7  Monate, 
gegen  51  Jahre  4  Monate  und  für  die  Gestorbenen  überhaupt  31  Jahre  3  Monate, 
gegen  25  Jahre  4  Monate. 

Krankheitscharakter, 
a)  Morbidität  der  Infektionskrankheiten. 

(Verhiebe  Tabellen  III  und  IV.) 

Wie  früher  erstatteten  auch  im  Berichtsjahre  auf  Anreg- 
ung des  ärztl.  Bezirksvereins  die  praktischen  Aerzte  der  Stadt 
wöchentliche  Meldungen  über  die  beobachteten  Infectionskrank- 
heiten und  zwar  wurden  von  22  Aerzten  1877  derartige  Er- 
krankungen gemeldet  (im  Vorjahre  1612). 

Dem  Vereine  sowie  den  einzelnen  Aerzteu  sei  für  gütige 
Bemühung  verbindlichster  Dank  hier  erstattet. 

1.  Brechdurchfall.  Gemeldet  wurden  322  Fälle  gegen 
143  im  Vorjahre.  Nach  Monaten  treffen  die  meisten  (68)  auf 
Juli  (im  Vorjahre  traf  das  Maximum  mit  28  Fällen  auf  Mai). 
Die  wenigsten  Erkrankungen  (7)  fallen  auf  Februar  (im  Vor- 
jahre fiel  das  Minimum  mit  3  Fällen  auf  Januar). 

Nach  Jahreswochen  trafen  die  meisten  Erkrankungen 
(19)  auf  die  29.  Woche  (im  Juli);  im  Vorjahre  (16)  auf  die  22. 
Woche  (im  Mai  ),  auf  die  vorhergehende  28.  Woche  fiel  die  höchste 
Wochendurchschnittstemperatur  des  ganzen  Jahres  mit  21.8 °C. 

Nur  in  6  Wochen  betragen  die  Meldungen  je  1. 

Dem  Geschlechte  nach  waren  51%  männlich,  49%  weib- 
lich. Dem  Alter  nach  ist  das  erste  Lebensjahr  mit  154  Er- 
krankungen am  höchsten  betroffen,  am  wenigsten  das  Alter  von 
über  80  Jahren  mit  einem  Falle. 
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Nach  der  Oertl  i  chkeit  kommen  die  höchsten  Ziffern 
16.7  auf  1000  Einwohner  auf  die  untere  Abtheilung  des  V. 
Distrikts,  die  geringste  Ziffer  nämlich  2.0  trifft  auf  die  obere 
Abtheilung  des  II.  Distrikts. 

Der  Durchschnitt  für  die  innere  Stadt  ist  5.6,  jener  für  die 
äussere  6.6,  der  für  die  ganze  Stadt  5.9°/coo- 

2.  Diphtherie  und  Cro up- Erkrankungen  wurden  453 
gemeldet  gegen  285  im  Vorjahre.  Die  meisten  Erkrankungen 
nach  Monaten  treffen  auf  Januar  (62),  im  Jahre  1888  auf  Fe- 
bruar (43).  Die  wenigsten  (28)  auf  September,  im  Vorjahre  auf 
Juli  (4). 

Nach  Jahreswochen  fielen  die  meisten  Fälle  (17)  auf 
die  21.  Woche  (im  Mai).  1888(17)  auf  die  6.  Woche  (im  Februar). 
Die  25.  Woche  (Juni)  zählt  nur  1  Erkrankung. 

Dem  Geschlechte  nach  waren  43%  der  Erkrankten 
männlich,  57%  weiblich. 

Dem  Alter  nach  standen  die  meisten  (123) zwischen  2  und 
5  Jahren.    Nach  dem  70.  Jahr  fehlt  diese  Form  der  Erkrankungen. 

Bei  örtlicher  Ausscheidung  treffen  die  höchsten  Ziffern 
mit  12.7  °/oo  auf  die  obere  Abtheilung  des  V.  Distrikts,  nach 
dieser  auf  die  untere  Abtheilung  des  IV.  Distrikts  mit  11.6%o. 

Die  niedersten  Ziffern  4.3  treffen  auf  die  obere  Abtheilung 
des  II.  Distrikts.  Der  Durchschnitt  für  die  innere  Stadt  war 
7.9,  für  die  äussere  7.3,  für  die  ganze  Stadt  7.7 %q. 

3.  Erkrankungen  an  Erysipelas  wurden  126  (91  im  Vor- 
jahre) gemeldet.  Nach  Monaten  treffen  die  meisten  Erkrank- 
ungen (23)  auf  Januar,  die  wenigsten  (4)  auf  Juni. 

Nach  Jahreswochen  fallen  die  meisten  (je  9)  auf  die 
5te  Woche  des  Jahres  (Januar)  und  die  44.  Woche  (Oktober), 
in  6  Wochen  fehlen  die  Meldungen. 

Dem  Geschlechte  nach  waren : 

männlich,  weiblich, 
1889  28.6o/0  71.4  o/0 

1888  27.5  „  72.5  , 

1887  34.1  „  65.9  „ 

1886  29.3  .  70.7  „ 

1885  35.4  „  64.6  n 

Das  überwiegende  Befallenwerdendes  weiblichen  Geschlechtes 
scheint  sich  alljährlich  zu  wiederholen. 

Verband!,  der  pby».-me<J.  Oe.elUchaft.  X.  F.  Bd.  XXV.  ^17)  4 
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Dem  Alter  nach  standen  die  meisten  (27)  zwischen  21  und 
30  Jahren :  je  eine  Erkrankung  betrifft  die  Altersklassen  von  70—80 
und  81—100  Jahren. 

Oertlich  trifft  die  höchste  Ziffer  mit  3.3°.'no  auf  die  obere 
Abtheilung  des  V.  Distrikts.  Die  geringste  Ziffer  mit  1.0%o 
fällt  auf  die  obere  Abtheilung  des  IT.  Distrikts. 

Der  Durchschnitt  für  die  innere  Stadt  ist  1.0,  der  für  die 
äussere  2.1  und  der  für  die  ganze  Stadt  2.0°/O0. 

4.  Von  Intermittens  kamen  8  Fälle  zur  Meldung  (im 
Vorjahre  2).  Je  ein  Fall  trifft  auf  die  8.  (Februar).  26.  (Juni  », 
33.  und  35.  (August),  44.  (Oktober),  47.  und  48.  (November)  und 
51.  Woche  (Dezember  ).  37.5  °/0  waren  männlich,  62.5%  weiblich. 
Oertlich  kamen  die  meisten  Fälle  (je  0.4)  auf  die  unteren  Abtheil- 
ungen des  III.  und  IV.  Distrikts. 

5)  Von  Kindbettfieber  finden  sich  4  Fälle  gemeldet 
gegen  3  im  Vorjahre,  je  einer  im  Februar  und  November,  2  im 
April.  3  treffen  auf  die  Altersklasse  von  21 — 30,  ein  Fall  auf 
die  von  30-40  Jahren. 

Oertlich  treffen  je  0.2 %o  Erkrankungen  auf  die  äussere 
Abtheilung  des  I.  Distrikts,  die  untere  des  II.  und  die  untere 
des  III.  Distrikts.  10  Abtheilungen  blieben  frei.  Auf  die  innere 
Stadt  treffen  durchschnittlich  0.05,  auf  die  äussere  0.07,  auf  die 
ganze  Stadt  0.06  0  w  Erkrankungen. 

6.  Von  Meningitis  cerebrospinalis  sind  18  Fälle  ver- 
zeichnet gegen  5  im  Vorjahre.  Die  meisten  (8)  treffen  auf  März. 
Von  Mai  bis  Oktober  fehlt  diese  Form.  Die  erste  und  letzte 
Märzwoche  sind  mit  je  3  Fällen  belastet.  Die  meisten  (7  )  Fälle 
betreffen  das  Alter  von  21—30  Jahren,  das  1.  Lebensjahr  sowie 
die  Klassen  jenseits  des  50.  Jahres  bleiben  frei.  Das  männliche 
Geschlecht  ist  mit  66.6,  das  weibliche  mit  33.4  °'0  betheiligt. 

Nach  ö  rt  1  i  c  h  e  r  Ausscheidung  war  die  äussere  Abtheilung 
des  1.  Distrikts  mit  0.8°  m  am  höchsten  betroffen,  in  5  Abtheil- 
ungen fehlen  die  Meldungen.  Auf  die  innere  Stadt  trifft  die 
Durchschnittsziffer  0.15,  auf  die  äussere  0.8,  auf  die  ganze  Stadt 
0.4  <V 

7.  Masernerkrankungen  zählt  man  53  gegen  191  im 
Vorjahre.  Nach  Monaten  waren  sie  am  häufigsten  im  Mai 
(13  Erkrankungen  \  im  September  und  November  fehlten  sie 
gänzlich.  Nach  Wochen  fielen  die  meisten  (6)  auf  die  16.  Woche 
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(April),  aus  30  Wochen  liegen  keine  Meldungen  vor.  Am  meisten 
betroffen  waren  die  Altersklassen  von  2 — 5  und  von  6 — 10  Jahren 
mit  18  beziehungsweise  17  Erkrankungen.  Nach  dem  30.  Lebens- 
jahre findet  sich  nur  1  Fall  verzeichnet,  welcher  der  Altersklasse 
von  Gl  —  70  Jahren  angehört.  Dem  Geschlechte  nach  waren 
43.4°  o  männlich,  56.6  weiblich. 

Bei  örtlicher  Ausscheidung  trifft  die  höchste  Ziffer  mit 
3.2°  oo  auf  die  untere  Abtheilung  des  IV.  Distrikts,  die  niederste 
mit  0°/ot)  auf  die  obere  und  äussere  Abtheilung  des  V.  Distrikts. 
Für  die  innere  Stadt  berechnet  sich  der  Durchschnitt  auf  1.004, 
für  die  äussere  auf  0.9,  für  die  ganze  Stadt  auf  0.9°/oo. 

8.  Ophthalmoblennorrhoe  ist  2 mal  nur  gemeldet  (erst 
seit  diesem  Jahre  neu  hinzugekommen),  1  Fall  im  März,  1  im 
Juni,  beide  waren  weiblich. 

9.  Von  Mumps  wurden  29  Fälle  gegen  4  im  Vorjahre  ge- 
meldet. Die  meisten  (12)  treffen  auf  December,  während  sie  in 
den  3  ersten  Jahresmonaten  fehlen.  Nach  Jahreswochen  fallen 
die  meisten  Erkrankungen  (3)  auf  die  51.  Woche,  während  34 
Wochen  frei  blieben. 

Dem  Alter  nach  ist  am  meisten  betheiligt  die  Klasse  von 
6  —  10  Jahren  (mit  13  Fällen  ),  im  1.  Lebensjahr  und  jenseit  des 
50.  fehlt  diese  Erkrankungsform.  Das  männliche  Geschlecht  war 
mit  58.6,  das  weibliche  mit  41.4°/0  betheiligt.  Oertlich  zählt 
die  höchste  Ziffer  (1.3n;OW)  die  untere  Abtheilung  des  I.Distrikts  ; 
die  obere  Abtheilung  des  IV.  und  die  äussere  des  V.  blieben 
frei.  In  der  innern  Stadt  war  der  Durchschnitt  0.6,  in  der 
äussern  0.36,  in  der  ganzen  0.5° l00. 

10.  Croupöse  Pneumonien  finden  sich  235  verzeichnet 
gegen  198  im  Vorjahre.  Von  den  Monaten  ist  der  März  mit 
34  Fällen  am  höchsten  betheiligt,  (im  Vorjahre  gleichfalls  dieser 
Monat  mit  35,  der  Mai  mit  32  Fällen),  am  wenigsten  (mit  7)  der 
September  (im  vorigen  Jahre  der  Juli  mit  5).  Nach  Jahres- 
wochen ist  am  höchsten  (mit  14  Fällen)  die  19.  Woche  (imMai) 
belastet,  nur  4  Wochen  blieben  frei.  Das  männliche  Gesc  hlecht 
überwog  seit  5  Jahren  regelmässig: 

1889  mit  57.5  °/0  gegen  42.5  %  weibliche 


1888 

58.1 

41.9 

r 

1887 

r 

67.4 

- 

32.6 

r 

1886 

- 

58.3 

41.7 

» 

1885 

- 

54.5 

n 

45.5 

n 
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Dem  Alter  nach  standen  die  meisten  (34)  im  Alter  von 
6—10  Jahren,  nach  dem  80.  Jahre  ist  nur  1  Erkrankung  ver- 
zeichnet. 

0 ertlich  trifft  die  höchste  Ziffer  mit  .7.3  auf  die  untere 
Abtheilung  des  V.  Distrikts,  die  geringste  auf  die  obere  des  III. 
mit  1.9,  für  die  innere  Stadt  ist  der  Durchschnitt  3.9,  für  die 
äussere  4.0,  für  die  ganze  3.9°/0O. 

11.  Von  Pyämie  sind  nur  2  Fälle  gemeldet  (im  Vorjahre  1 ), 
je  einer  im  Januar  und  April,  beide  waren  weiblich,  der  eine 
im  Alter  von  21 — 30,  der  andere  in  dem  von  31—40  Jahren. 

12.  Akuter  Gelenkrheumatismus  ist  108 mal  ge- 
meldet (früher  wurden  über  diesen  keine  Beobachtungen  ge- 
sammelt), die  meisten  Fälle  (je  19)  treffen  auf  Januar  und  März, 
die  wenigsten  (2)  auf  Oktober.  Nach  Jahreswochen  zeigt 
die  13.  Woche  (im  März)  mit  9  die  höchste  Ziffer,  11  Wochen 
blieben  frei.  Meist  betroffen  ist  das  Alter  von  11 — 20  Jahren 
(30  mal),  das  1.  Lebensjahr  blieb  verschont,  die  Klasse  von  2—  5 
und  jene  von  mehr  als  80  Jahren  zählt  je  1  Erkrankung.  Das 
männliche  Geschlecht  ist  mit  50.9,  das  weibliche  mit  49.1%  be- 
theiligt. 0  ertlich  war  die  obere  Abtheilung  des  V.  Distr.  mit 
3.30jO0  am  meisten,  die  äussere  Abtheilung  eben  dieses  Distrikts 
mit  0.5  am  wenigsten  betroffen.  Die  Ziffer  für  die  innere  Stadt 
ist  2.08,  die  für  die  äussere  1.4  und  jene  für  die  ganze  Stadt  1.9. 

13.  Ruhr  ist  5  mal  gemeldet  (2 mal  im  Vorjahr),  4 mal  in 
der  8.  Woche  (Februar),  1  mal  im  März.  3  standen  im  Alter  von 
2—5  Jahren,  je  eine  in  dem  von  6—10  und  von  21—30  Jahren. 
20%  waren  männlich,  80%  weiblich.  0 ertlich  trifft  die  höchste 
Ziffer  mit  0  7%,  auf  die  äussere  Abtheilung  des  IV.  Distrikts, 
11  Abtheilungen  sind  völlig  frei.  Die  Ziffer  für  die  innere  Stadt 
ist  0.02,  für  die  äussere  0.28,  für  die  ganze  Stadt  0.09%o. 

14.  Scharlach fä  lle  sind  243  gemeldet  gegen  264  im 
Vorjahre.  Nach  Monaten  treffen  die  meisten  (35)  auf  Februar, 
(  je  34)  auf  Januar  und  Mai;  die  wenigsten  (je  5)  auf  November 
und  Dezember.  Nach  Jahreswochen  waren  sie  am  häufigsten 
(17)  in  der  6.  Woche  (Februar),  gefehlt  haben  sie  nur  in  der  46. 
und  47.  (November)  und  51.  Woche.  Das  Alter  von  2—5  Jahren 
stellte  99  Fälle,  jenes  von  6 — 10  Jahren  81;  nach  dem  50.  Jahre 
kam  Scharlach  nicht  mehr  vor.  Beide  Geschlechter  bethei- 
ligten sich  annähernd  gleich,  50.6%  männliche,  49.4%  weibliche. 
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Oertlich  war  Scharlach  am  häufigsten  mit  16.3°/oo  in  der 
äusseren  Abtheilung  des  V.  Distrikts,  am  seltensten  mit  1.6°i00 
in  der  oberen  Abtheilung  des  IV.  Distrikts,  für  die  innere  Stadt 
war  der  Durchschnitt  3.6,  für  die  äussere  6.6,  für  die  ganze  4.4°0o. 

15.  Der  Keuchhusten  wurde  in  100  Fällen  angemeldet 
gegen  216  im  Vorjahre.  Nach  Monaten  treffen  die  meisten  (24) 
auf  Dezember,  zunächt  häufig  war  er  im  November  (20  Fälle). 
In  2  Monaten  (April  und  Mai)  sind  keine  Erkrankungen  zu  ver- 
zeichnen. Nach  Jahreswochen  fallen  die  meisten  Erkrank- 
ungen (12)  auf  die  38.  Woche  (im  September);  26  Wochen 
blieben  frei. 

- 

Das  männliche  Geschlecht  war  mit  52%.  das  [weibliche 
mit  48%  betheiligt. 

Oertlich  fand  er  die  grösste  Ausbreitung  im  Verhältniss 
zu  1000  Einwohnern  mit  b.7°loo  in  der  unteren  Abtheilung  des 
I.  Distrikts,  die  geringste  mit  0.4%o  in  der  unteren  Abtheilung 
des  III.  Distrikts.  In  der  inneren,  äusseren  sowie  in  der  ganzen 
Stadt  ist  der  Durchschnitt  gleichmässig  1.9°/oo. 

16.  Unterleibstyphus  findet  sich  58  mal  gemeldet 
(83  mal  im  Vorjahre).  Nach  Monaten  war  er  am  häufigsten 
(11  mal)  im  August,  im  Februar  findet  er  sich  nicht.  Nach 
Jahreswochen  war  Typhus  am  häufigsten  (je  5  mal),  in  der  13. 
Woche  (im  März)  und  in  der  35.  Woche  (im  August)  in  17  Wochen 
fehlen  die  Meldungen.  Die  Altersklasse  von  11 — 20  Jahren  ist 
am  meisten  betheiligt  (23  mal),  im  1.  Lebensjahr  und  jenseit  des 
70.  Lebensjahres  fehlt  der  Typhus ;  das  männliche  Geschlecht 
ist  mit  46.5°/0,  das  weibliche  mit  53.8°/0  betheiligt. 

Oertlich  war  er  am  häufigsten  mit  1.8°/oo  m  der  unteren 
Abtheilung  des  I.  Distrikts,  gefehlt  hat  er  völlig  in  der  oberen 
und  äusseren  Abtheilung  des  V.  Distrikts.  Für  die  innere  Stadt 
ist  der  Durchschnitt  0.8,  für  die  äussere  1.0,  für  die  ganze 
Stadt  0.8%0. 

17.  Waeserblattern  wurden  110 mal  angemeldet  gegen 
124  im  Vorjahre,  die  meisten  (19)  im  April,  die  wenigsten  (1  Fall) 
im  September.  In  den  einzelnen  Jahreswochen  kamen  die  meisten 
Fälle  (7)  auf  die  8.  Woche  im  Februar,  während  16  Wochen  frei 
blieben.  Das  männliche  Geschlecht  war  mit  55.5°/0,  das  weib- 
liche mit  44.5°/0  betheiligt;  von  den  Altersklassen  erschien  zumeist 
betroffen  (53  mal)  das  Alter  von  2—5  Jahren,  42  mal  jenes  von 
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6 — 10  Jahren  und  15  mal  das  erste  Lebensjahr.  Oertlieh  waren 
sie  am  häufigsten  in  der  unteren  Abtheilung  des  V.  Distrikts 
mit  4.9,  am  seltensten  mit  .0.3  in  der  oberen  Abtheilung  [des 
II.  Distrikts.  Die  innere  Stadt  weist  durchschnittlich  2.06,  die 
äussere  1.9,  die  ganze  Stadt  2.0"/oo  auf. 

18.  Von  Blattern  wurde  1  Fall  beobachtet  im  Juni  bei 
einer  40  jährigen  Frau  eines  Bremsers.  Der  Zusammenhang  mit 
anderen  Erkrankungen  Hess  sich  nur  mittelst  des  gesund  gebliebe- 
nen Mannes  der  Erkrankten  construiren,  welcher  in  Oberndorf  bei 
Schweinfurt,  woselbst  ein  tödtlich  endender  Blatternfall  vorkam, 
wiederholt  übernachtet  hatte. 


Infectionskrankheiten  insgesammt  wurden  1877  ge- 
meldet gegen  1612  im  Jahre  1888.  Die  meisten  (214)  trafen  auf 
Januar,  die  wenigsten  (121)  auf  September. 
Durchschnittlich  trafen  auf  1  Monat 

156  Erkrankungen  im  Jahre  1889 
134  „  1888 

165  „  1887 

85  „  „  1886 

154  „  1885 

Nach  Jahreswochen  fallen  die  meisten  Anmeldungen 
(53)  auf  die  10.  Woche  (im  März),  die  wenigsten  (mit  je  18  Fällen) 
auf  die  18.  Woche  (im  Mai)  und  auf  die  40.  und  41.  Woche 
(im  Oktober). 

Auf  das  männliche  Geschlecht  treffen  47.9°  0,  aufs  weib- 
liche 52.1%  der  Erkrankten. 

Dem  Lebensalter  nach  zeigt  die  Altersklasse  von  2—5 
Jahren  mit  438  Erkrankungen  die  höchste  Ziffer,  das  Alter  jen- 
seits des  80.  Jahres  mit  4  Erkrankungen  die  geringste  Ziffer. 

Nach  örtlicher  Ausscheidung  trifft  die  höchste  Ziffer  der 
an  Infektionskrankheiten  Erkrankten  mit  50.6°  „o  auf  die  untere 
Abtheilung  des  V.  Distrikts,  die  niederste  mit  17.8°/oo  auf  die 
obere  Abtheilung  des  I.  Distrikts.  Der  Durchschnitt  für  die 
innere  Stadt  beträgt  32.1°/oo,  der  für  die  äussere  Stadt  35.4°/oo, 
der  für  die  ganze  Stadt  32.90/oq. 

Die  Influenzaepidemie,  welche  Ende  des  Jahres  1889 
ganz  Deutschland  heimsuchte,  hielt  den  Hauptverkehrsadern 
folgend  Ende  November  auch  ihren  Einzug  in  Würzburg.  Bei 
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den  ersten  vereinzelten  Fällen  Hess  sich  Zusammenhang  mit 
auswärts  deutlich  erkennen.  In  der  Woche  vom  8.— 14.  Dezember 
sind  bereits  35  Fälle  gemeldet,  vom  15.— 21.  vom  22.-28. 

steigt  die  Ziffer  auf  637,  um  iu  der  Woche  vom  29.  Dezember 
bis  4.  Januar  1890  mit  1807  ihren  Höhepunkt  zu  erreichen. 
Nachdem  sich  die  Epidemie  auch  auf  das  Jahr  1890  erstreckte, 
wird  im  Berichte  für  dieses  Jahr  im  Zusammenhang  das  Weitere 
mitgetheilt  werden. 

B.  Uebrigc  Erkrankungen  von  besonderem  sanitären 


Interesse. 

19.  Erkrankungen  an  Krätze: 

1884    314 

1885    182 

1886    194 

1887    216 

1888    196 

1889    160 

davon  wurden  behandelt: 

im  Ehehaltenhau8e  0 
im  Juliusspitale  94 
in  der  Poliklinik  66 
im  Ganzen  160 

20.  Erkrankungen  an  Syphilis: 

1883    647 

1884    675 

1885    512 

1886    504 

1887    535 

1888    501 

1889    528 

davon  wurden  behandelt: 


an  Gonorrhoe 

Primärer 
Syphilis 

Constitut. 
Syphilis 

im  Ganzen 

im 

Militärlazareth 

49 

8 

16 

73 

im 

Ehehaltenhaus 

8 

2 

5 

15 

im 

J  uliusspital 

121 

3 

118 

242 

in 

der  Poliklinik 

71 

14 

113 

198 

249 

27 

252 

528 
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21.    An  Tuberkulose  der  Lungen  wurden  behandelt: 
im  Militärlazareth  13 
im  Ehehaltenhaus  26 
im  Juliusspital  130 
in  der  Poliklinik  328 


im  Ganzen  497  gegen  538  im 

Vorjahre. 

22.  An  akuten  Erkrankungen  der  Athraungs- 
organe  waren  in  Behandlung: 

im  Militärlazareth  81 
im  Ehehaltenhaus  39 
im  Juliusspital  159 
in  der  Poliklinik  1754 

im  Ganzen  2033  gegen  1629  im 

Vorjahre. 


Ernährung  im  Allgemeinen. 

Die  Berichte  der  städtischen  Schlachthofverwaltung  und 
des  Accisamtes  lassen  die  Höhe  des  Verbrauchs  der  wichtigsten 
Lebensmittel  während  des  Berichtjahres  ersehen  und  ergiebt  sich 
hieraus  folgende  Höhe  des  Fleischconsuras. 

Im  Jahre  1889  wurden  folgende  Viehstücke  geschlachtet: 

A.  Im  Schlachthof: 
Bullen  und  Mastochsen     ....     5701  Stück 


Stiere   554 

Kühe  und  Kalben   2693  r 

Raupen   2  r 

Kälber   16429  „ 

Schafe    2887  . 

Schweine   20368  „ 

Pferde   182  „ 


48816  Stück 
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B.  Ausserhalb  des  Schlachthofes: 

Ochsen   1  Stück 

Stiere    —  „ 

Kühe  und  Kalben   35  „ 

Raupen   —  „ 

Kälber   2  „ 

Schafe   —  „ 

Schweine   2*23  „ 

~         261  Stück 

Die  Gesammtzahl  der  hier  geschlachteten  Thiere  beträgt  somit : 

Bullen   539  Stück 

Ochsen  5163  „ 

Stiere   554  „ 

Kühe  und  Kalben   2728  n 

Raupen   2  „ 

Kälber   16431  „ 

Schafe   2887  „ 

Schweine   20591  „ 

Pferde   182  „ 

49077  Stück 

(Lämmer  und  Spanferkel,  sowie  Zickelein  und  Ziegen  bleiben 

hiebei  ausser  Ansatz). 
Das  Durchschnittsgewicht  beträgt: 

1.  Bei  einem  Ochsen  incl.  Bullen   600  Pfund. 

2.  „       „      Stier   330  „ 

3.  „    einer  Kuh   375  „ 

4.  „  einem  Raupen  150  „ 

5.  „       „      Kalbe  55  „ 

6.  „       „      Schafe  40 

7.  „       „      Schweine  100 

8.  „       n      Pferde   600  „ 

Es  wurden  demnach  consumirt: 

1.  Bullen  u.  Mastochsen  5702  Stück  a  600  ff  =  3,421,200  Pfund 

2.  Stiere  554     „     „  380  „  =    210,520  „ 

3.  Kühe  und  Kalben       2728     „     „  375  „  =  1,023.000  „ 

4.  Raupen  2     „     „  150  „  =         300  „ 

5.  Kälber  16431     „     „    55  „  =    903,705  , 

6.  Schafe  2887     ,     „    40  „  =    115,480  „ 

7.  Schweine  20591     „     „  100  „  =  2,059,100  „ 

8.  Pferde  182     „     „  600  ,  =    109,200  „ 

Summa  A  .  7,842,505  Pfund 
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Bei  einer  Seelenzahl  von   57.900  treffen  somit  auf  den 
Kopf 

Ochsenfleisch   59,09  Pfund 

Stierfleisch   3,63  „ 

Kuhfleisch   17,67  „ 

Raupenfleisch   0,01  „ 

Kalbfleisch   15,61  „ 

Schaffleisch   lr99 

Schweinefleisch   35,56  „ 

Pferdefleisch   1,89  „ 

135.45  Pfund 

Von  dem  importirten  Fleische  von  5100,97 Pfund  treffen 
auf  den  Kopf 

Summe  B  8,81  Pfund. 
Verbrauch  an  Wildpret 

1.  Hochwild  75  Stück  a  150  Pfund  =    11250  Pfund 

2.  Markassin  93     „     „    20     „      =     1860  „ 

3.  Rehböcke  1187      n      „    25     „      =    29675  „ 

4.  Rehkitzen  284     „     „    20     „      =     5680  „ 

5.  Hasen  26758  „     6     „      =  160548  „ 

Summe  C  .  209013  Pfund 
Somit  treffen  per  Jahr  auf  den  Kopf  3,61  Pfund. 
Der  Gesammtconsura  beträgt  somit: 

A.  7,842,505  Pfund 

B.  510,097  „ 

C.  209,013  „ 

Total-Summe :  8,561,615  Pfund 

d.  i.  per  Kopf  im  Jahr  147.87  Pfund. 

Der  Fleischconsum  pro  Kopf  der  Bevölkerung  betrug: 

1881  133.99  U 

1882  140.12  „ 

1883  133.76  n 

1884  133.99  „ 

1885  145.01  ,, 

1886  148.30  „ 

1887  146.23  „ 

1888  154.16  „ 

1889  147.87  n 
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Die  Erhöhung  der  Fleisehpreise  hatte  zur  Folge  Vermin- 
derung der  Schlachtung  von  Ochsen  und  über  4  Zentner  schweren 
Stieren  5702  gegen  6229  im  Vorjahre,  zunehmende  Schlachtung 
von  Kühen  3282  gegen  2648,  Abnahme  der  Schlachtungen  von 
Kälbern  19318  gegen  21407,  geringe  Abnahme  der  Schweine- 
schlachtungen 20500  gegen  21722  Ein  Theil  des  verminderten 
Fleischconsums  wurde  durch  erhöhten  Consum  von  Wild  gedeckt, 
so  wurden  285  Rehböcke  und  9844  Hasen  mehr  als  im  Vorjahre 
consumirt.  Doch  zeigt  sich  im  Ganzen  ein  Minderconsum  von 
Fleisch  in  Hohe  von  225487  Pfund,  so  dass  auf  den  Kopf  der 
Bevölkerung  nur  147.85  Pfund  gegen  154.16  Pfund  im  Vorjahre 
treffen. 

Die  Zahl  der  Pferdeschlachtungen  erreicht  keine  bedeutende 
Höhe  und  ist  in  Abnahme  befindlich. 

1885  235  Stück 

1886  208 

1887  213  „ 

1888  190  „ 

1889  182  , 

Was  den  Bierconsum  anlangt,  so  wurden  im  Jahre  1889 
73.503  hl.  Malz  (im  Vorjahre  54046)  der  städtischen  Besteuerung 
unterworfen.  Wurden  aus  1  hl.  Malz  215  Ltr.  Bier  gebraut,  so 
würde  dies  auf  eine  Bierproduktion  von  158031.45  hl.  (gegen 
116.237.60  hl.  im  Vorjahre)  schliessen  lassen,  oder  um  41793.85  hl. 
mehr  als  im  Vorjahre.  Die  Zunahme  der  Produktion  hat  ihren 
Grund  darin ,  dass  das  Brauhaus  Zell  früher  im  Dorfe  Zell 
im  Laufe  des  Jahres  auf  Würzburger  Stadtmarkung  verlegt 
wurde. 

In  der  Stadt  wurde  consumirt: 

hier  gebrautes  Hier     von  aaswärt»  eingeführtes       im  Ganzen 

1.  im  Vorjahre:        67837.52  hl.  70428.25  hl.  138265.77  hl. 

2.  im  Berichtsjahr:    84073.31  hl.  64049.55  hl.  148122.86  hl. 

heuer  mehr:  16135.7t)  hl.  heuer  weniger:  6378.70hl.  heutr  mehr:  9857.U'J  hl. 

Der  Consum  im  Ganzen  hat  zugenommen,  es  treffen  auf  den 
Kopf  der  Bevölkerung  255.8  1.  gegen  242.1  im  Vorjahre,  jedoch 
die  Höhe  des  Consums  im  Jahre  1887  267.1  1.  pro  Kopf  wurde 
nicht  erreicht. 
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Auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  trifft  consumirtes  Bier : 


1880 

252.4  Liter 

1881 

2o6.3 

- 

1882 

234.2 

- 

1883 

218.7 

1884 

210.5 

1885 

218.7 

1886 

231.3 

1887 

267.1 

1888 

242.1 

.» 

1889 

255.8 

r 

Jährlicher  Bierverbrauch  pro  Kopf  der  Bevölkeruug  im 
10jährigen  Durchschnitte  in  Würzburg  238.7  Liter.  1889  in 
ganz  Deutschland  88  Liter,  in  Bavern  209  Liter,  in  München 

1888  531.33  und  im  Jahre  1889  565.00  Liter. 

Die  Einrichtungen  der  Stadt  Würz  bürg  in  Be- 
zug auf  Reinlichkeit,  Gesundheit  u.  s.  w.  in  der  zweiten 

Hälfte  des  Jahres  1889. 

(Hiezn  Tabelle  V.) 

Bereits  im  Jahre  1882  Hess  Würzburgs  unvergesslicher 
Bürgermeister  Dr.  von  Zürn  derartige  Erhebungen  pflegen,  um 
eine  sichere  Grundlage  für  administratives  Vorgehen  zu  schaffen. 
(Dieselben  sind  abgedruckt  in  Med.-Rath  Gregor  Schmitt's  med. 
Statistik  der  Stadt  Würzburg  für  1880/81).  In  ähnlicher  Art 
nur  noch  etwas  ausgedehnter  wurden  auf  meine  Anregungen  durch 
den  Stadtmagistrat  in  entgegenkommendster  Weise  im  Sommer 

1889  neue  Erhebungen  angeordnet.  Deren  Zusammenstellung 
und  Vergleich  mit  den  Ergebnissen  des  Jahres  1882  zeigt  deut- 
lich die  erfreuliche  Entwicklung,  welche  die  Stadt  und  ihre  sani- 
tären Einrichtungen  innerhalb  dieser  Zeit  genommen  hat.  Es 
entrollt  sich  gewissermassen  ein  Bild  der  gegenwärtigen  Kultur- 
einrichtungen, das  späteren  derartigen  Erhebungen  zur  Unter- 
lage dienen  kann. 

Bei  der  Volkszählung  am  1.  Dezember  1895  ergab  sich  eine 
Einwohnerzahl  von  55020  Seelen,  darunter  3017  Militärpersonen. 
Die  der  gegenwärtigen  Erhebung  (Sommer  1889)  unterliegenden 
Privatgebäude  zählen  51528  Bewohner,  während  die  Erhebungen 
das  Jahr  1882  sieh  über  44639  Bewohner  erstreckten. 
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In  beiden  Jahren  wurden  nur  die  Privatgebäude  und 
deren  Bewohner  berücksichtigt,  ausgeschlossen  blieben  mithin 
die  öffentlichen  Gebäude  (Kasernen,  Gefängnisse,  Spitäler,  Er- 
ziehungsanstalten u.  s.  w.)  und  alle  ausserhalb  der  Stadt  ver- 
einzelt gelegenen  Anwesen. 

Die  Bevölkerung  ist  am  dichtesten  zusammengedrängt 
in  der  unteren  Abtheilung  des  III.  Distrikts;  dort  treffen  auf 
den  Kopf  der  Bevölkerung  nur  20.3  Quadratmeter  Fläche,  während 
durchschnittlich  in  der  innern  Stadt  32.7  Quadratmeter  auf  den 
Kopf  kommen. 

Die  Zahl  der  Wohngebäude  ist  am  meisten  gestiegen 
im  I.  Distrikt  aussen  (Grombühl)  von  162  auf  324  oder  um 
100%;  am  wenigsten  im  V.  Distrikt  Mainviertel  (innen),  von 
239  auf  255  oder  nur  um  6.7%.  In  der  inneren  Stadt  ist  die 
Zahl  der  Wohngebäude  um  24.5%,  in  der  äusseren  Stadt  um 
70.1%,  in  der  ganzen  Stadt  um  33.9  %  gestiegen. 

Die  Zahl  der  Wohnungen  hat  sich  am  meisten  vermehrt  im 
I.  Distrikt  aussen  und  zwar  um  84%,  am  wenigsten  im  Main- 
viertel (innen)  nur  um  0.29%. 

In  der  inneren  Stadt  beträgt  die  Mehrung  11.9%,  in  der 
äusseren  63.7%,  in  der  ganzen  Stadt  21.3%. 

Auf  ein  Wohngebäude  in  der  ganzen  Stadt  treffen  durch- 
schnittlich 15.3  (17.7)  Bewohner,  auf  ein  Gebäude  der  inneren 
Stadt  15.5  (18.5),  auf  eines  der  äusseren  14.8  (15.0). 

Auf  eine  Wohnung  treffen  in  der  ganzen  Stadt  durchschnitt- 
lich 4.3  (4.4)  Bewohner,  in  der  innern  4.2  (4.4),  in  der  äusseren 
4.5  (4.3). 


Ein  Abtritt  traf 


1882 

J889 

in  der  ganzen  Stadt  auf 

o.7 

auf 

5.0 

Bewohner 

in  der  inneren  Stadt  auf 

5.8 

5.1 

- 

in  der  äusseren  Stadt  auf 

5.1 

4.9 

der  innern  Stadt  und  zwar: 

im     I.  Distrikt! 

5.3 

77 

4.7 

77 

ii-  , 

5.7 

4.7 

V 

in-  . 

5.9 

5.4 

9 

IV.  . 

5.8 

7) 

5.3 

77 

V.  . 

8.0 

r> 

6.9 

77 

«2 
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in  der  äusseren  Stadt  und  zwar : 

1882  1889 
im     I.  Distrikt  5.4    auf    4.9  Bewohner 

IV.      „  4.7     „  4.4 

V.       ,  6.2     „  6.6 

überall  ein  unverkennbarer  Fortsehritt  zur  Besserung  (V.  Distr. 
aussen  allein  ausgenommen). 

Die  Zahl  der  für  m  e  Ii  re  re  Wohnungen  gemeinschaftlichen 
Abtritte  hat  auch  sich  wesentlich  vermindert. 


Es  fanden  sich  solche 

in  °  0  der  Wohnungen 


1882 

18S9 

in  der  ganzen  Stadt 

21.1 

15.7 

in  der  inneren  Stadt 

22.2 

17.6 

in  der  äusseren  Stadt 

16.0 

10.1 

der  inneren  und  zwar  im  I.  Distr. 

15.6 

s.u 

II. 

- 

12.3 

11.4 

III. 

18.3 

16.5 

IV. 

- 

29.3 

26.6 

V. 

•• 

49.6 

45.0 

der  äusseren  und  zwar  im  I.  Distr. 

17.7 

13.3 

IV. 

9.7 

2.2 

V. 

** 

32.8 

27.0 

Die  Verbindung  der  Wohngebäude  mit  Kanälen  weist  gleich- 
falls einen  recht  erheblichen  Fortschritt  auf. 

Angeschlossen  waren  in  0,0  der  Wohngebäude: 


1882 

1889 

in  der  ganzen  Stadt 

76.38 

83.58 

in  der  inneren  Stadt 

93.72 

95  83 

in  der  äusseren  Stadt 

9.82 

49.15 

der  inneren  und  zwar  im  I. 

Distr.  92.76 

96.00 

II. 

96.81 

96.86 

III. 

r 

95.66 

97.78 

IV. 

r> 

92.77 

96.19 

V. 

» 

87.03 

88.62 

der*  äusseren  und  zwar  im  I. 

Distr. 

5.56 

49.69 

IV. 

•• 

13.92 

57.34 

V. 

- 

4.76 

20.76 
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An  die  städtische   Wasserleitung  waren  Gebäude 
angeschlossen  in  °/0  der  Gesammtzahl: 


1  oon 
löö2 

lbbi) 

in  der  ganzen  otaut 

AT  1 1 

OO.O 

in  der  inneren  Stadt 

48.24 

OU.  f 

in  der  äusseren  Stadt 

42.77 

uy.u 

inneren  und  zwar  im  I. 

Distr.  57.34 

OO.O 

II. 

ff  50.53 

60.7 

III. 

n  51.73 

oo.b 

IV. 

„  41.86 

51.1 

V. 

n  27.20 

41.25 

äusseren  und  zwar  im  I.  Distr.  40.74 

46.00 

IV. 

„  49.09 

70.20 

V. 

„  26.19 

37.70 

Die  Zahl  der  Anschlüsse  zeigt  ziffermässig  einen  sehr  er- 


freulichen Aufschwung. 


Von  den  Abtritten  haben  Cioseteinrichtung: 

in  %  sämmtlichcr  Abtritte 

1889  im  Jahre  1882 

nicht  erhoben 

in  der  ganzen  Stadt  39.5 
in  der  inneren  Stadt  39.9 
in  der  äusseren  Stadt  38.2 

in  der  inneren  Stadt  und  zwar: 

im    I.  Distrikt  54.3 

IL        ff  36.6 

III.  „  42.4 

IV.  „  29.2 
V.        n  10.6 

in  der  äusseren  Stadt  und  zwar: 

im    I.  Distrikt  32.2 
IV.        „  48.3 
V.        n  12.0 

Die  Zahl  schwankt  sehr,  namentlich  ist  der  V.  Distrikt 
noch  sehr  weit  zurückgeblieben. 
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Die  Zahl  der  Privatbadezimmer  war 

1882       1889    dazu  kommen 
noch  Badewannen 

in  der  inneren  Stadt       35         249  705 

in  der  äusseren  Stadt     21  117  302 

in  der  ganzen  Stadt        56         366  1007 

also  auch  in  dieser  Richtung  ein  ganz  immenser  Fortschritt. 

Aus  allen  diesen  Ziffern  ist  ersichtlich,  dass  die  sanitären 
Einrichtungen  der  Stadt  nach  jeder  dieser  Richtungen  in  einem 
recht  erfreulichen  Aufschwünge  begriffen  sind. 


Druckfehlerberichtigung. 

Seite  30  Zeile  2  von  unten  lies  „Tabelle  la  n.  b". 
„     34     „  16  von  oben  lies  „ist"  statt  „sind". 
„44     „3  von  oben  lies  „Tabelle  Ia  n.  b". 
„     48     „  20  von  oben  lies  „Tabelle  IIa  n.  b". 
„    60     „19  von  oben  lies  „Tabelle  III". 
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Kein  Vorgang  im  weiten  Reiche  der  Katar  ist  wohl  in  un- 
durchdringlicheres Geheimniss  eingehüllt,  als  das  grosse,  unge- 
löste Rätsel  der  Zeugung. 

Das  Auge  des  Forschers  hat  Schritt  für  Schritt  die  Stadien 
der  Entwicklung  lebender  Wesen  bis  auf  die  frühesten  Tage 
embryonalen  Daseins  geschaut,  aber  an  der  Pforte  des  Lebens 
blieb  die  Wissenschaft  stille  stehen,  es  war  ihr  nicht  vergönnt, 
den  Schleier  zu  lüften,  der  die  wunderbaren  Kräfte  der  Eizelle 
birgt,  welche  des  befruchtenden  Samens  harren,  der  sie  aus  ihrem 
Schlummer  zur  Entfaltung,  zum  Schäften  jungen  Lebens  weckt. 

Neben  dieser  gewöhnlichen  durch  Cohabitation  der  Geschlech- 
ter erfolgenden  Fortpflanzung  findet  sich  bei  zahlreichen  Insek- 
tengattungen, geflügelten  und  ungeflügelten  Wesen  der  Insekten- 
welt und  anderen  wirbellosen  Tieren  die  so  vielgestaltige  Par- 
thenogenese, die  ungeschlechtliche  Fortpflanzung,  welche  bald 
auf  das  eine  oder  andere  Geschlecht  der  nämlichen  Gattung  sich 
beschränkt,  bald  in  überraschendem  Wechsel  mit  der  geschlecht- 
lichen Fortpflanzung  bei  einer  und  derselben  Gattung  sich  findet. 

Ein  interessantes  Problem  ist  es  gewiss,  nachzuweisen,  ob 
auch  im  Sängethier-  und  Batrachierei  die  schlummernden  Kräfte 
ohne  Hinzukommen  des  bewegenden  Agens,  des  männlichen 
Samens,  im  Stande  sind,  diejenigen  Bahnen  zu  beschreiten,  welche 
durch  die  Interkurrenz  des  Sperma  dem  befruchteten  Ei  vorge- 
zeichnet sind,  ob  im  unbefruchteten  Ei  mehr  oder  minder  ausge- 
dehnte Furchungsprozesse  stattfinden  können.  Diese  Möglichkeit 
scheint  nach  den  Resultaten  einer  Reihe  von  Untersuchungen 
in  der  That  gegeben  zu  sein,  von  Untersuchungen,  welche  von 
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Männern  ausgeführt  worden,  deren  Namen  in  der  wissenschaft- 
lichen Welt  einen  so  gnten  Klang  besitzen,  dass  Zweifel  an  der 
Richtigkeit  der  Beobachtung  oder  an  der  Korrektheit  der  Unter- 
suchungsmethoden unstatthaft  sind. 

Sowohl  am  Säugetierei,  als  an  den  Eiern  der  ßatrachier  sind 
Veränderungen  gefunden  worden,  welche  mit  der  Furchung  be- 
fruchteter Eier  identisch  scheinen. 

Die  diesbezüglichen  aus  der  Litteratur  zusammengestellten 
Angaben  schicke  ich  meinen  Untersuchungen  am  Froschei  voraus : 

Anknüpfend  an  die  Thatsache,  dass  durch  Eindringen  der 
Samenfäden  nicht  etwa  vollkommen  neue  Kräfte  und  Fähigkeiten 
dem  Ei  mitgetheilt  werden,  sondern  nur  die  vorhandenen  geweckt 
und  zu  einer  bestimmten  geregelten  Leistung  veranlasst  werden, 
sagt  Leuckart1): 

„Wir  haben  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  die  ersten 
Schritte  der  Embryonalentwicklung  nicht  selten  auch  in  unbe- 
fruchteten Eiern  stattfinden.  Ich  meine  hier  nicht  das  Ver- 
schwinden des  Keimbläschens,  das  man  früher  bekanntlich  von 
der  Einwirkung  der  Samenfäden  abhängig  machte,  sondern  die 
Erscheinungen  der  Dotterfurchung.  Wenn  man  einen  Haufen 
von  unbefruchteten  Froscheiern  sorgfältig  untersucht,  so  wird 
man  hie  und  da  gewiss  einzelne  Dotter  finden,  die  in  unverkenn- 
barer Weise  die  ersten  Stadien  des  Furchungsprozesses  darbie- 
ten. In  manchen  Fällen  kommt  es  allerdings  nicht  zu  einer  förm- 
lichen Furchung,  sondern  nur  zur  Bildung  einzelner  Vertiefungen, 
die  in  der  Richtung  der  ersten  Furchungslinien  verlaufen;  aber 
bisweilen  sieht  man  auch  deutliche  Fälle  einer  Zwei-  und  Vier- 
theilung. Spätere  Stadien  erscheinen  in  der  Regel  höchst  un- 
regelmässig und  turbulent,  bis  die  einzelnen  Furchungskugeln 
schliesslich  auseinander  fallen  und  der  ganze  Dotter  sich  in  eine 
breiige  Masse  auflöst  " 

Es  ist  ferner  noch  von  Leuckart  einer  Angabe  Heroldes  Er- 
wähnung gethan,  derzufolge  sich  in  den  unbefruchteten  Eiern 
des  Seidenspinners  ein  förmlicher  Embryo  ausbilden  soll,  ohne 
jedoch  zum  Ausschlüpfen  zu  kommen.  2) 

I)  Jf.  Leuckart  :  Artikel  Zeugung  in  R.  Wagners  Handwörterbuch  der 
Physiologie.  1863.    Band  4. 

*)  Weitere»  siehe  Th.  v.  Siebold,  Beiträge  znr  Parthenogenesis  der  Arthro- 
poden.   Leipzig  1871. 
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WaUeyer1)  schreibt  Folgendes: 

„Es  ist  nämlich  sehr  wohl  annehmbar,  dass  die  Epithelzellen 
des  Ovariums  ihrer  Bedeutung  als  unentwickelte  Eizellen  gemäss 
bei  ihrer  Vermehrung  durch  Theilung  und  Sprossung  andere  und 
zwar  in  der  Richtung  einer  unvollständigen  embryonalen  Ent- 
wicklung weiter  gehende  Produkte  liefern,  als  sie  selbst  sind. 
Man  hat  durchaus  nicht  nöthig,  für  eine  Weiterentwicklung  weib- 
licher Keimzellen  erst  die  Intercurrenz  männlicher  Zeugungs- 
stoffe anzunehmen.  Die  zahlreichen  Beispiele  parthenogenetischer 
Entwicklung,  die  sich  von  Tag  zu  Tage  mehren,  überheben  uns 
in  dieser  Beziehung  einer  zu  grossen  Aengstlichkeit.  Ich  er- 
innere z  B.  an  die  neueren  Mittheilungen  von  Hensen  über  die 
Züchtung  unbefruchteter  Eier  beim  Kaninchen."  — 

Die  soeben  erwähnten  Beobachtungen  von  Hensen  2)  scheinen, 
obwohl  sie  von  diesem  Autor  in  anderer  Weise  interpretirt  wer- 
den, dennoch,  wie  auch  Waldeyer'a  Ansicht  ist,  der  Möglichkeit 
einer  parthenogenetischen  Entwicklung  von  Säugethiereiern,  in 
ihren  allerersten  Anfängen  wenigstens,  das  Wort  zu  reden. 
Henscn'a  Mittheilungen  sind  folgende:  Bei  einem  weissen  Kanin- 
chen fand  sich  das  rechte  Uterushorn  atrophisch,  und  vom  Ei- 
leiter völlig  getrennt.  Letzterer,  9  cm  lang,  endete  blind,  war 
im  übrigen  normal,  ebenso  Fimbrien  und  Eierstock.  Diese  Theile 
funktionirten  auch  normal,  denn  Hensen  fand  3  am  vorigen  Tage 
ausgestossene  Eier  in  der  Mitte  der  Tuba  vor.  In  dem  blinden 
Ende  des  Eileiterganges  fanden  sich  wohl  gegen  hundert  Eier 
angehäuft,  welche  in  bestimmter  Richtung  gehende  Entwicklungs- 
stadien zeigten.  Die  Eier,  welche  Hensen  für  die  jüngsten  hielt 
waren  2/J0  mm  gross  (etwa  von  dem  doppelten  Durchmesser  nor- 
maler Eier)  und  enthielten  eine  ziemlich  matt  aussehende,  mehr 
oder  weniger  zerbröckelte  Protoplasmamasse  mit  einem  oder 
mehreren  Kernen,  welche  namentlich  nach  Carminbehandlung 
deutlich  hervortraten.  Andere  Eier  waren  kleiner  bis  unter  Nor- 
malgrösse  herab  und  zeigten  2,  3,  4,  8  und  noch  mehr  Abtheil- 
ungen ihres  Protoplasmas;  noch  andere  waren  in  die  Länge  ge- 
streckt und  mit  vielen  Abtheilungen  des  Protoplasmas  versehen, 
so  dass  sie,  da  sowohl  die  Zona  pellucida  als  auch  die  Eiweiss- 


>)  „Waldeyer  über  die  epithelialen  Eierstocksgeschwiilate".    Archiv  für 
Gynäkologie.    1.  Band  1870.  p.  305. 

*;  Hensen:  Centralblatt  ffir  med.  Wissensch.  1869.   Nr.  26. 
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anflagerung  sich  erhielten,  das  Ansehen  kolossaler  Knorpelmut- 
terzellen darboten.  Weitere  Stadien  hatten  einen  kolbenförm- 
igen Fortsatz  getrieben,  ähnlich  wie  der  Keimfaden  einer  Pilz- 
spore hervortreibt;  dieser  Fortsatz  sass  bei  einigen  am  Ende,  bei 
anderen  lateral  und  war  gleichfalls  mit  zum  Theil  kernhaltigen 
Protoplasmaabtheil ungen  gefüllt.  Endlich  fand  sich  ein  Nest 
von  Eiern,  in  denen  diese  Keirafäden  eine  sehr  bedeutende  Länge , 
V2  mm  und  mehr  erreicht  hatten ;  dabei  waren  überall  an  den 
Seiten  kolbig  endende  Aeste  hervorgetrieben,  so  dass  man  einen 
sehr  zierlich  verzweigten  baumförmigen  Faden  vor  sich  hatte,  mit 
heller  Hülle,  einer  Fortsetzung  der  Zona  pellucida  und  mit  einem 
Inhalte  der  aus  ungleich  grossen  Protoplasmaabtheilungen  bestand. 
Die  Fäden  waren  unter  einander  stark  verfilzt,  so  dass  Hensm 
nicht  immer  das  betreffende  Mutterei  nachweisen  konnte;  auch 
schien  dieses  zuweilen  ganz  in  den  Fäden  aufgegangen  zu  sein, 
da  dessen  Dicke  1l4  des  normalen  Eies  betrug.  Das  Volum  die- 
ser Fäden  ist  so  bedeutend,  dass  die  ursprüngliche  Eiweissmasse 
entschieden  nicht  ausreichen  kann,  um  dasselbe  zudecken;  Men- 
sen scheint  es  nach  dem  ganzen  Aussehen  wahrscheinlicher,  dass 
hier  neuer  Stoffansatz  geschehen  sei,  als  dass  etwa  nur  Wasser 
aufgenommen  worden  sei;  jedoch  fehlt  der  genügend  sichere  Be- 
weis. Eine  vollständige  Theilung  des  Protoplasmas  in  Abtheilungen 
findet  übrigens  bei  diesen  Bildungen  nicht  immer,  vielleicht  gar 
nicht  statt,  sondern  es  handelt  sich  dabei  um  Einschnürungen 
durch  die  Zona  pellucida. 

Es  gewinnt  nämlich  die  äussere  und  innere  Schicht  der- 
selben au  Resistenz,  während  die  mittlere  stellenweise  sich  sehr 
anhäuft;  dadurch  wird  die  innere  Haut  an  dieser  Stelle  in  die 
Protoplasmamasse  eingedrückt.  Das  Protoplasma  krümrat  sich 
dabei  wurmförraig,  oder  schnürt  sich  mehr  oder  weniger  voll- 
ständig ab. 

Hensen  beantwortet  also  die  Frage,  ob  hier  eine  Theilung 
des  Protoplasmas  in  Abtheilungen,  oder  bloss  eine  Einschnürung 
durch  die  Zona  pellucida  vorliege,  in  letzterem  Sinne.  Ich  halte 
die  Interpretation  dieses  Vorganges  im  Sinne  Henseris  nicht  für 
einwurfsfrei  und  zwar  aus  folgenden  Gründen  : 

Hensen  erwähnt,  dass  viele  Eier  kolbenförmige  Protoplasma- 
fäden nach  Art  einer  Pilzspore  nach  allen  Seiten  hin  trieben, 
so  dass  für  das  Volum  aller  Fäden  eines  Eies,  zusammengenom- 
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men  mit  der  Protoplasmamasse,  von  der  diese  Fäden  aasgingen, 
entschieden  die  ursprüngliche  Protoplasmamasse  eines  Eies  nicht 
ausreichen  konnte ;  woher  nun  soll  diese  Protoplasmazunahme 
stammen,  wenn  nicht  die  Sprossung  und  Wucherung  des  Eipro- 
toplasmas,  resp.  der  Keimzelle  als  Quelle  angesehen  werden  darf? 

Auch  dürfte  es  schwierig  zu  erklären  sein,  wo  in  der  für 
mechanische  und  chemische  Reize  unzugänglichen  Tuba  der  An- 
stoss  zu  solchen  Verschiebungen  und  Einschnürungen  des  Proto- 
plasmas zu  suchen  sein  sollte.  Ferner  wurden  von  Mensen  in 
den  einzelnen  Protoplasmaabtheilungen  Kerne  beobachtet,  wie 
solche  in  den  Furchungskugeln  befruchteter  Eier  ja  auch  gefun- 
den werden. 

Auf  diese  letztere  Weise  scheinen  die  Angaben  Hensen's 
auch  von  Waldeyer  gedeutet  zu  werden,  der  in  diesen  Angaben, 
wie  aus  seinen  oben  angeführten  Worten  hervorgeht,  eine  Be- 
stätigung der  Möglichkeit  einer  parthenogenetischen  Entwickl- 
ung des  Säugethiereies  erblickt.  Im  Anschluss  an  diese  Henseri sehen 
Ausführungen  sind  die  Beobachtungen  Bischofs1)  am  unbefruch- 
teten Schweineei  anzuführen  : 

„Das  Thier,  das  erwiesenermassen  noch  nie  mit  einem  Eber 
zusammengetroffen  war,  zeigte  am  17.  März  die  Spuren  sexueller 
Erregung.  Am  22.  März  wurde  es  getötet.  Jedes  der  beiden 
Ovarien  enthielt  8  frische  corpora  lutea,  welche  ein  Blutcoagu- 
lum  enthielten.  Eine  Durchsuchung  der  Eileiter  nach  den  aus 
den  Eierstöcken  verschwundenen  Eiern  ergab  kein  Resultat ;  da- 
gegen fanden  sich  im  Uterusepithel  elf  Eier.  Keines  dieser  Eier 
besass  mehr  seinen  Discus.  Bei  einigen  bildete  das  Gelbe  noch 
eine  einzige  Masse ;  bei  den  meisten  jedoch  hatte  es  sich  bereits 
in  eine  grössere  oder  geringere  Anzahl  von  Kugeln  getbeilt.  Ein 
Ei  zeigte  zwei  Kugeln,  ein  anderes  2  grosse  und  4  kleine  Ku- 
geln, ein  drittes  enthielt  16—20  Kugeln.  Die  Durchmesser  der 
verschiedenen  Kugeln  dieses  letzten  Eies  hatten  nicht  die  gleiche 
Grösse  -.  Der  Durchmesser  einiger  der  grössten  Kugeln  betrug 
Vs2  mm>  die  übrigen  waren  kaum  die  Hälfte  so  gross.  Dagegen 
konnte  Bischoff  die  durchsichtigen  Bläschen,  wie  sie  in  den  Furch- 
ungskugeln befruchteter  Eier  vorhanden  sind,  nicht  auffinden« 
Auch  Bischoff  hält  die  Angabe,   dass  unbefruchtete  Fisch-  und 


i)  Bischoff:  Annalcs  des  Sciencss  Naturelles  Ser.  3,  Vol.  II. 
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Froscheier  Fnrohungsprozesse  eingehen,  für  vollkommen  erwiesen, 
betont  jedoch  auch  die  Unregelmässigkeit  im  Fortschreiten  des 
Furchnngsprozesses  unbefruchteter  Eier,  welche  auch  Oellacher 
hervorhebt  und  welche  von  mir  selbst  beobachtet  worden  ist.  Die 
sorgfältigsten  Untersuchungen  über  die  Fähigkeit  einer  parthe- 
nogenetischen  Entwickelung  unbefruchteter  Eier  wurden  von 
OellacJierty  an  Eiern  des  Huhns  ausgeführt  und  mehrfache  Pa- 
rallelen zwischen  den  Vorgängen  im  unbefruchteten  und  befruch- 
teten Ei  gezogen. 

I.  Frisch  gelegte  unbefruchtete  Hühnereier:  Die  Narbe  der- 
selben* unterscheidet  sich  von  der  Narbe  des  Eierstockeies  wesent- 
lich. Sie  gibt  in  der  Flächenansicht  folgendes  Bild : 

1.  Eine  honogene  konzentrisch  geschichtete  Aussenzone  von 
gelblicher  Farbe ; 

2.  Eine  von  Löchern,  die  von  oben  gesehen  als  Flecken  im- 
poniren,  durchsetzte  innere  Zone ; 

3.  Ein  zentraler,  gelblich  weisser,  homogener  und  körniger 
Fleck.  Dabei  wechselt  die  Grösse  und  Breite  der  gefleckten  In- 
nenzone auf  Kosten  des  zentralen  Flecks  und  umgekehrt. 

Durchschnitte  durch  die  ganze  aus  dem  Dotter  ausgehobene 
Narbe  zeigen  folgendes  Bild :  Die  Mitte  des  Schnittes,  dem  zen- 
tralen Fleck  entsprechend,  zeigt  ein  Mosaik  von  abgeplatteten 
oder  rundlichen  „  Formelementen u,  welche  nach  der  Peripherie 
hin  eine  schwach  gekrümmte  Oberfläche  besitzen,  nach  dem 
Zentrum  hin  stärker  gekrümmt  erscheinen. 

Nach  aussen  von  dieser  Masse  zeigt  sich,  ebenfalls  unter 
der  Dotterhaut  gelegen,  der  Durchschnitt  der  gefleckten  Innen- 
zone, bestehend  aus  einer  feingranulirten  Substanz,  welche  von 
rundlichen  oder  ovalen  Vacuolen  durchsetzt  ist  und  sich  auch 
unterhalb  des  zentralen  Flecks  hinzieht.  Nach  aussen  folgt  dann 
der  Durchschnitt  der  Aussenzone.  Derselbe  besteht  lediglich  aus 
einer  Anhäufung  weissen  Dotters,  welche  nach  aussen  allmählich 
sich  verschmachtigt,  nach  innen  unter  der  Vacuolenschicht  hin- 
laufend, in  den  zentralen  weissen  Dotterfortsatz  übergeht. 

Der  Inhalt  der  Formelemente  ist  körniger  Natur;  sie  .sind 
scharf  konturirt,  so  dass  es  aussieht,  als  hätten  sie  Membranen. 
Im  Innern  zeigen  viele  einen  rundlichen  hellen  Körper. 

»)  J.  Oellacher:  Die  Veränderung  des  unbefruchteten  Keimes  des  Hühner- 
eies im  Eileiter. 
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Diese  Formelemente  erinnern  sehr  an  Fnrchungselemente 
des  befruchteten  Hühnereies. 

Oellacher  hält  diese  Formelemente  für  Zellen,  die  hellen 
Körper  für  Zellkerne;  er  hält  die  Formelemente  für  Abkömmlinge 
und  Spaltungsprodukte  des  Keims.  Den  Beweis  für  diese  An- 
nahme führt  er  folgendermassen : 

Das  wesentlichste  Merkmal  einer  Zelle  ist  die  Kontraktili- 
tät;  diese  hat  er  beobachtet.  Er  untersuchte  Formelemente  in 
indifferenter  Nall  -Lösung  auf  dem  erwärmten  Objektträger  und 
sah  Schwankungen  im  Durchmesser,  Vorspringen  einer  Ecke  und 
Wiederverschwinden  derselben.  Ja  er  beobachtete  sogar  eine 
Theilung  eines  Formelements  durch  Abschnürung.  Sind  nun  diese 
Formelemente  Abkömmlinge  der  Keimzellen,  was  anzunehmen 
ist,  da  eine  Einwanderung  ausgeschlossen  werden  kann,  so  ist 
erwiesen,  dass  der  unbefruchtete  Keim,  während  das  Ei  den  Ei- 
leiter durchwandert,  Veränderungen  eingeht. 

II.  Auch  an  sieben  dem  Eileiter  des  Huhns  entnommenen 
Eiern  verschiedenen  Alters  hat  Oellacher  in  genetischer  Reihen- 
folge die  erwähnten  Veränderungen  studirt.  Eines  derselben 
zeigt  auf  seinem  Durchschnitt  zwei  senkrecht  zu  einander  ge- 
richtete Furchen,  ein  Bild,  das  mit  einem  von  mir  an  einem 
Froschei  gewonnenem  Durchschnittsbilde  grosse  Aehnlichkeit  hat. 
Dieses  Ei  dürfte  nach  Oellacher  über  die  ersten  Stadien  der 
Furchung  noch  nicht  hinausgewesen  sein.  Die  übrigen  Eier,  über 
deren  Oberflächen-  und  Durchschnittsbild  berichtet  ist,  zeigten 
Furchen,  die  mehr  oder  minder  in  die  Tiefe  reichten  und  zwi- 
schen denen  eine  in  den  einzelnen  Eiern  variirende  Anzahl  von 
Formelementen  lag.  Bei  einem  Ei  war  ganz  im  Einklang  mit 
den  Furchungsbildern  befruchteter  Eier  im  Zentrum  schon  eine 
secuudäre  Teilung  der  Formelemente  erfolgt,  während  an  der 
Peripherie  sich  noch  grosse  ungeteilte  Formelemente  fanden.  Das 
Resume  dieser  Betrachtungen  ist : 

Zwischen  den  Furchungsvorgängen  im  befruchteten  und  un- 
befruchteten Ei  besteht  eine  überraschende  Uebereinstimmung, 
obwohl  gewisse  auffallende  Unterschiede  andrerseits  wieder  be- 
stehen.   Diese  sind: 

1.  Verschiedenheit  des  Beginnes  und  Ortes  der  Zerklüftung. 

2.  Unregelmässigkeit  in  der  Form  der  abgeschnürten  Theile. 
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3.  Mangel  einer  Keimhöhle  beim  unbefruchteten  Ei.1) 
Während  die  Beobachtungen  Oellacher's  am  Hühnerei,  Hen- 
scn's  am  Kaninchenei,  über  die  allerersten  Anfänge  der  Ent- 
wicklung nicht  hinausreichen,  hat  Karl  Vogt  2)  ein  weiter  fort- 
geschrittenes Stadium  erwachenden  Lebens  im  unbefruchteten 
Ei  einer  grossen  Schnecke,  einer  Firola,  beobachtet.  „Das  Thier 
spann  in  der  Gefangenschaft  eine  lange  fadenförmige  Eierschnur 
aus  der  Geschlechtsöffnung,  tausende  von  kleinen  Eichen  in 
einem  gallertigen  Rohre  enthaltend.  Die  Keimbläschen  waren 
anfangs  noch  zu  sehen,  bald  aber  verschwunden ;  nachher  begann 
die  Zerklüftung  des  Dotters,  die  Zellenbildung;  es  entwickelten 
sich  sogar  in  einzelnen  Dottern  Wimperzellen,  und  die  Dotter« 
masse  fing  zu  drehen  an.0  Und  doch  war  dieses  Thier,  wie  eine 
sorgfaltige  Untersuchung  seines  Geschlechtsapparates  zeigte, 
kein  Hermaphrodite,  sondern  ein  Weibchen  und  unbefruchtet. 

Es  sind  ferner  in  der  Litteratur  einige  Angaben  vorhanden 
über  die  Furchung  unbefruchteter  Eier  als  Folge  der  Einwirkung 
mechanischer  und  chemischer  Reize :  Dewitz1  3)  Angaben  über 
die  Furchung  von  Eiern  in  Sublimatlösung : 

Froscheier  von  Rana  fusca,  Hyla  arborea  und  R.  esculenta  in 
Sublimatlösung  gebracht,  zeigten  sich  am  nächsten  Tage  gequollen 
und  mehr  oder  minder  normal  gefurcht.  Dies  trat  bei  späteren 
Versuchen  auch  ein,  wenn  die  Eier  nur  wenige  Minuten  in  HgCJ2 
gelegen  und  dann  in  Wasser  gebracht  worden  waren.  Roux  hat 
diesen  Versuch  wiederholt  und  gesehen,  dass  die  Eioberfläche 
gerinnt,  danach  in  Meridianen  aufplatzt,  was  ein  in  der  Furchung 
ähnliches  Bild  hervorbringt. 

Dieser  Versuch  konnte,  weil  Angaben  über  die  Konzentra- 
tion der  Sublimatlösung  fehlten,  von  mir  nicht  wiederholt  werden. 

Tichomiroff*)  hat  in  einer  kurzen  Notiz  einer  künstlich  her- 
beigeführten Parthenogenesis  beim  Seidenspinner  Erwähnung 
gethan.    Tichomiroff  brachte  diejenigen  Mittel,    deren  man  sich 

>)  Duval  sah  unbefruchtete  Hühnereier  in  „voller  Teilung"  nnd  schliesst 
sich  Oellacher's  Anschauungen  enge  an,  indem  er  sagt,  dass  eine  gewisse  Ent- 
wirkelung  bei  unbefruchtet3n  Eiern  die  Regel  bilde,  welche  indess  die  ersten 
Stadien  nicht  überschreite. 

Duval:  Ännales  des  Sciences  Naturelles.  Tome  XVI II. 

>)  Vogt:  Bilder  ans  dem  Thierleben  p.  376. 

*)  Dewitz:  Biol.  Centralblatt  Bd.  VII. 

♦)  Tichomiroff  :  Biol.  Centralblatt  Bd.  7. 
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bei  den  befruchteten  Eiern  jenes  Schmetterlings  in  der  Seiden- 
zacht bedient,  um  die  Entwicklung  der  Eier  za  beschleunigen, 
nämlich  mechanische  und  chemische  Reize  auch  bei  den  unbe- 
fruchteten Eiern  in  Anwendung. 

Er  hat  dabei  bei  einer  Anzahl  von  Eiern  Entwickelung  er- 
zielt und  fasst  seine  Ergebnisse  mit  folgenden  Worten  zusammen : 

1.  Es  kann  kein  Zweifel  existiren,  dass  die  Eier  von  Bom- 
byx  mori  sich  parthenogenetisch  entwickeln  können. 

2.  Solche  Eier,  die  sich  nicht  von  selbst  parthenogenetisch 
entwickeln,    können  durch  einen  Reiz  dazu  gezwungen  werden. 

Die  Reihe  derjenigen  Autoren,  welche  das  Auftreten  früher 
Entwickelungsstadien  bei  den  unbefruchteten  Wirbelthiereiern  als 
erwiesen  betrachten,  scbliesst  Professor  Bellonci *)  mit  einer  Ver- 
öffentlichung. ^Ueber  den  Anfang  der  Theilung  und  einige  degene- 
rative Erscheinungen  der  Eier  der  Ratte  und  des  Störs.1* 

„In  degenerirten  Follikeln  des  Störs  nnd  der  Ratte  habe 
ich  viele  segmentirte  Eier  gesehen.  Einige  dieser  Eier  sind  in 
zwei  grössere,  fast  gleiche  Theile  getheilt,  jeder  derselben  ent- 
hält einen  zierlichen  Kern  mit  einem  Kernkörperchen  und  zahl- 
reiche kleine  mehr  helle  homogene  Kügelchen.  Eines  dieser  Kii- 
gelchen  hat  das  Aussehen  eines  Polkörperchens  und  liegt  in  der 
Theilungsebene. 

In  anderen  Eiern  finden  sich  2—3 — 4  sehr  zierliche  Kerne 
mit  Kernkörperchen,  aber  die  Hauptmasse  des  Dotter3  ist  unge- 
theilt  und  allein  zwischen  ihr  " und  der  Zona  pellucida  finden  sich 
viele  kleine  helle  Bläschen. 

Wieder  andere  Eier  sind  in  vier  fast  gleiche  Theile  ge- 
theilt, aber  in  keinem  derselben  findet  sich  ein  Kern.  Andere 
endlich  sind  unregelraässig  getheilt,  in  viele  verschiedene  Theile, 
von  denen  einer  allein,  oder  mehrere  einen  wahren  Kern  enthal- 
ten. Diese  letztgenannten  Erscheinungen  sind  wahrscheinlich  de- 
generativer oder  postmortaler  Natur. 

Endlich  bemerke  ich  noch  einige  Thatsachen,  die  sich  nicht 
erklären  lassen.  Ein  Ei  in  einem  degenerirten  Follikel  war  ge- 
bildet aus  einer  zentralen  ungetheilten  Masse  und  vielen  Kügel- 
chen um  sie  herum,    von  welchen  jedes  den  Anblick  eines  Pol- 


')  Intorno  AI   Modo  die  Genesi  di  un  Globulo  Polare  Neil'  Ovulo  Ovarico 
di  Alconi  Mammtferi  (Bologna  1885). 
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körperchens  bot.  Die  zentrale  Masse  stellte  sich  dar  als  aus 
zahlreichen,  zierlichen,  scharf  hervortretenden  Strahlen  be- 
stehend. 

In  einem  anderen,  ebenfalls  ungetheilten  Ei  mit  einem  Pol- 
körperchen ohne  eine  Spar  von  einem  Kern  fanden  sich  im  Dot- 
ter viele  dieser  Körperchen,  sehr  gross  und  derart  unter  sich 
vereinigt,  das  sie  alle  zusammen  den  Anblick  eines  verzweigten, 
chromatischen  Kernes  boten. u 

Die  weitaus  grösste  Zahl  der  segmentirten  und  degenerir- 
ten  Eier  fand  sich  in  den  Ovarien  des  Störs  in  der  letzten  Zeit 
der  Gravidität. 

Ich  glaube  daher,  dass  die  Theilung  der  Eier  desOvariums 
in  verschiedene  Theile  ein  biologischer  Prozess  ist  und  ohne  Be- 
fruchtung vor  sich  geht.  Ich  sage  ohne  Befruchtung,  weil  es 
schwierig  ist,  dass  die  Spermatozoen  in  die  Follikel  des  Ovarium 
eindringen,  insbesondere,  wenn  die  Tuben  an  ihrem  Ende  durch 
den  Fötus  geschlossen  sind.  Es  ist  demnach  wahrscheinlich,  da3s, 
wenn  das  Ei  nach  Bildung  der  Polkörperchen  in  dem  nunmehr 
degenerirenden  Follikel  zurückbleibt:  dass  dann  die  Spindel  die 
genügende  Kraft  hat,  um  eine  Ersttheilung  des  Dotters  zu  be- 
wirken, ohne  Mitwirkung  der  männlichen  Elemente.  Auf  jeden 
Fall  ist  es  unmöglich  zu  behaupten,  jene  Erscheinung  sei  als 
der  Anfang  der  Parthenogenese  zu  betrachten,  oder  sie  hänge 
einzig  und  allein  von  der  Degeneration  ab,  welche  ja  im  Folli- 
kel und  nicht  im  Ei  vor  sich  geht.  —  Kurze  Angaben  über 
Furchung  unbefruchteter  Eier  liegen  noch  vor  von  BurncU1) 
und  Agassis: 

lhirnett  machte  seine  Beobachtungen  an  Eierstockseiern  von 
Gadus  Morrhua ;  er  sah  in  der  Furchuug  begriffene  Eier  und 
hielt  dieselben  für  unbefruchtet,  weil  sie  noch  im  Eierstock  waren. 

Agassi?  hat  bei  einem  Fische,  dem  „Haddoc"  gezeigt,  dass 
alle  noch  im  Inneren  des  Mutterthieres  befindlichen  Eier  in 
Furohung  waren.  Vergleiche  mit  der  Furchung  befruchteter 
Eier  der  betreffenden  Thiere  haben  beide  Forscher  nicht  angestellt. 

Angerregt  durch  diese  zahlreichen  positiven  Angaben  hat 
Pflüger'2)  seine  Aufmerksamkeit  der  Untersuchung  von  Frosch- 

>)  J.  Oellacher  :  Die  Veränderung  des  unbefruchteten  Keimes  des  Höbner- 
eis im  Eileiter.  1872. 

8)  Pflüger:  Ueber  die  parthenog.  Furchnng  der  Eier  der  Amphibien. 
Pflüger's  Archiv  f.  Phys.  p.  40. 
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eiern  verschiedener  Froschgattungen  zugewandt;  ich  entnehme 
seiner  Veröffentlichung  folgendes: 

Die  spontane  oder  parthenogenetische,  d.  h.  ohne  Befrucht- 
ung eintretende  Furchung  der  Eier  wird  für  viele  Thiere  und 
auch  für  die  Batrachier  von  hochangesehenen  Forschern  be- 
hauptet. Diese  Angaben  bezieht  Pflüger  auf  eine  Täuschung  der 
betreffenden  Beobachter,  weil  häufig  das  Männchen  in  dem  Au- 
genblicke, in  welchem  sich  das  umarmt  haltende  brünstige  Paar 
eben  gefangen  oder  gefasst  wird,  seinen  ganzen  Samen  so  ausstosse, 
das s  die  Haut  des  Weibchens  davon  trieft.  Es  darf  also  nicht  ge- 
glaubt werden,  dass  keine  Samenentleerungen  der  Männchen  vor 
der  Ausstossung  der  Eier  vorkämen.  Wenn  man  also  ein  Weib- 
chen isolirt,  und  wenn  dieses  ein  bis  zwei  Tage  nach  der  Isolir- 
ung  spontan  die  Eier  entleert,  so  kann  der  ihm  anhaftende  Same 
noch  seine  befruchtende  Wirkung  ausüben,  obwohl  der  Same  be- 
reits dem  Absterben  sich  nähert.  Wegen  der  ersterbenden  Le- 
benskraft des  Samens  aber  kommt  es  nur  zu  den  ersten  Stadien 
der  Furchung:  Das  Ei  stirbt  dann  ab.  Diese  Erscheinung  der 
stehenbleibenden  Entwicklung  ist  besonders  geeignet,  den  Glau- 
ben zu  bestärken,  dass  es  sich  um  keine  ächte,  durch  Befrucht- 
ung veranlasste  Furchung  gehandelt  habe.  Unter  tausenden  von 
untersuchten  Eiern  trat  niemals  die  Spur  einer  Furchung  ein. 

Nach  diesem  Ueberblick  über  die  Forschungsresultate  und 
die  Ansichten  namhafter  Autoren  gestatte  ich  mir,  die  Ergeb- 
nisse meiner  Untersuchungen  an  Froscheiern,  Rana  fusca,  in 
Nachstehendem  zusammenzufassen : 

Das  aus  der  Umarmung  des  Männchens  befreite  Weibchen 
wurde  vor  Eröffnung  des  Leibes  einige  Sekunden  in  Spiritus  ge- 
bracht, um  etwa  vorzeitig  ejakulirten  Samen  des  Männchens, 
welcher  dem  Leibe  des  Weibchens  anhaften  könnte,  und  mit 
welchem  die  Eier  bei  der  Herausnahme  ans  dem  Uterus  in  Be- 
rührung kommen  könnten,  unschädlich  zu  machen.  Dann  wurde 
der  Leib  geöffnet  und  die  im  Uterus  reichlich  vorhandenen  Eier 
in  ein  grosses  Gefäss  mit  Wasser  gebracht.  Hier  quoll  der  mit 
den  Eiern  entleerte  Schleim  zu  einer  dieselben  schützenden  Hülle. 
Nach  24  resp.  48  Stunden  wurden  die  Eier  mit  der  Pinzette  in 
ein  Uhrschälchen  übertragen  und  mit  der  Lupe  betrachtet;  ich 
untersuchte  auf  diese  Weise  von  12  Froschweibchen  etwa  1500  Eier, 
und  stellte  zugleich  Kontrollversuche  an,  indem  ein  Theil  der 
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soeben  dem  Uteras  entnommenen  Eier  mit  zerquetschten  Hoden 
des  Männchens  zusammengebracht  wurde;  letztere  Eier  boten 
nach  24  resp.  48  Stunden  das  normale  Furchungsbild. 

Die  oben  erwähnte  frühzeitige  Entleerung  männlichen 
Samens  scheint  nach  Pflüger  &  Beobachtungen  in  der  That  hie 
und  da  vorzukommen,  und  ist  die  erwähnte  Vorsichtsmassregel 
nicht  zu  umgehen,  im  Interesse  einer  korrekten  Untersuchung. 
Deshalb  dürfte  auch  der  schon  angeführte  Einwurf  Pfliiger's, 
(dem  Weibchen  anhaftenden  Samen  betreffend),  bezüglich  nach- 
stehender Untersuchungsergebnisse  seine  Bedeutung  verlieren. 

Von  hundert  unbefruchteten  Eiern  des  ersten  Weibchens, 
welche  24  Stunden  nach  Herausnahme  aus  dem  Uterus  betrachtet 
wurden,  zeigten  drei  nnregelmässig  verlaufende  Furchen. 

1.  Ei:  Von  oben,  das  heisst  vom  dunkeln  Pole  aus  betrachtet: 
Unregelmässig  verlaufende,  deutlich  sichtbare  Furchen  theilten 
die  Oberfläche  des  Eies  in  polygonale  Felder;  der  weisse  Pol  an 
der  unteren  Halbkugel  zeigte  keine  Furchen. 

2.  Ei :  Vom  dunkeln  Pole  aus  betrachtet :  Eine  tief  ein- 
greifende Querfurche  mit  seichteren,  seitlich  abgehenden  Furchen 
gab  der  Eioberfläche  ein  zerklüftetes  Aussehen.  Auch  an  diesem 
Ei  zeigte  der  weisse  Fleck  keine  Furchen. 

3.  Ei:  Dasselbe  zeigte  eine  deutliche,  etwa  um  die  halbe 
Eiperipherie  herumlaufende  Furche. 

Bei  allen  drei  Eiern  ging  der  ungefurchte  weisse  Fleck 
nicht  allmählig  in  die  dunkle  Umgebung  über,  sondern  zeigte 
eine  polygonale  Gestalt  und  starke  Pigmentanhäufungen  an 
seinem  Rande. 

Nach  weiteren  24  Stunden  wurden  diese  Eier  abermals  be- 
sichtigt, aber  die  Furchung  hatte  keine  Fortschritte  gemacht. 

In  gleicher  Weise,  wie  die  Eier  dieses  ersten  Froschweib- 
chens, wurden  Eier  weiterer  elf  Frosch weibchen  nach  24  resp. 
48  Stunden  einer  Lupenbetrachtung  unterzogen,  und  es  zeigten 
sich  abermals  bei  einer  Reihe  von  Eiern  Veränderungen  im  Sinne 
einer  wenn  auch  äusserst  unregelmässigen,  so  doch  schon  dem 
blossen  Auge  unverkennbaren  rinnenförmigen  Furchung  der  Ober- 
fläche. Diese  Bilder  unterscheiden  sich  von  den  Oberflächen- 
bildern der  zur  Kontrolle  zur  gleichen  Zeit  befruchteten  Frosch- 
eier ausschliesslich  durch  die  regellose  Anordnung  der  Furchen, 
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indem  beispielsweise  zu  einer  Zeit,  wo  das  befruchtete  Ei  zwei 
senkrecbt  einander  kreuzende  Furchen  aufzuweisen  hatte,  das 
unbefruchtete  Ei  gleichen  Alters  eine  tiefere  Meridianfurche 
zeigte,  in  welche  3  bis  4  nur  eben  sichtbare  seichte  Furchen  ein- 
mündeten. 

Der  überraschendste,  mir  bei  mehreren  Eiern  begegnende 
Befund,  war  eine  etwa  stecknadelkopfgrosse,  auf  einem  schmäch- 
tigen Halse  sitzende,  runde  Abschnürung  an  der  Oberfläche  der 
betreffenden  Eier.  Dieser  unvollständigen  Abschnüruugen  werde 
ich  bei  Besprechung  der  Durchschnittsbilder  noch  zu  gedenken 
haben.  Es  ist  hinzuzufügen,  dass  die  meisten  der  nach  24  Stunden 
besichtigten  Eier  nach  Ablauf  eines  weiteren  Tages  entschieden 
eine  grössere  Ausdehnung  des  Furchungsprozesses  zeigten,  als 
am  vorhergehenden  Tage.  Am  3.  oder  4.  Tage  nach  der  Heraus- 
nahme aus  dem  Uterus  trat  bei  den  in  Wasser  suspendirten 
und  der. Luft  ausgesetzten  Eiern  eine  Zersetzung  ein,  welche  in 
krümlichen  Zerfall  des  Protoplasmas  endete. 

Was  nun  die  Natur  dieser  an  der  Oberfläche  der  untersuchten 
Eier  sichtbaren  Furchen  anlangt,  so  können  dieselben  meiner 
Ansicht  nach  nur  als  erste  Stadien  eines  Vorganges,  der  unter 
dem  Oberflächenbild  einer  beginnenden  Furchung  abläuft,  ange- 
sehen werden,  einer  Furchung,  die  jedoch  über  diese  ersten 
Aeusserungen  keimenden  Lebens  nicht  hinauskommt,  einer  Furch- 
ung, welche  die  durch  die  Interkurrenz  männlichen  Samens  vor- 
geschriebenen, geregelten  Bahnen  des  Furch ungs Verlaufes  nicht 
innehält,  und  nach  dem  Erlöschen  der  geringen,  dem  Ei  inne- 
wohnenden Lebensenergie  durch  Zersetzungsprozesse  zerstört 
wird.  Etwaigen  Einwänden  gegen  diese  Anschauung  möchte 
ich  in  Nachstehendem  kurz  entgegentreten. 

Es  liegt  vielleicht  nahe,  anzunehmen,  dass  diese  Furchen 
an  unbefruchteten  Eiern  durch  mechanische  Quetschung,  viel- 
leicht beim  Uebertragen  derselben  mit  der  Pinzette  aus  dem 
grossen  Gefäss  in  ein  Uhrschäleben  verursacht  worden  wären. 
Doch  kann  diese  Besorgniss  meiner  Ansicht  nach  als  beseitigt 
•betrachtet  werden,  denn  erstens  schützt  die  das  Ei  umgebende 
Schleimhülle  dasselbe  vor  mechanischer  Kompression,  zweitens 
kann  man  durch  Insultiren  eines  Eies  mit  der  Pinzette  nie  solche 
Furchen,  sondern  höchstens  eine  Ruptur  der  äusseren  Hülle  und 
ein  Ausfliessen  des  Inhaltes  erreichen. 
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Gegen  die  Anschauung,  dass  die  Veränderungen  an  den 
Eiern  durch  Zersetzungsvorgänge  bewirkt  sein  möchten,  spricht 
das  ganze  Aussehen  der  Eier.  Hier  eine  bis  auf  die  Furchen 
glatte,  spiegelnde  Oberfläche,  dort,  das  heisst,  bei  zersetzten 
Eiern,  ein  Zerfallen  in  einen  Protoplasmaklumpen,  dessen  Ober- 
fläche zahllose  Falten  und  Dellen  besitzt,  und  eine  grauweisse 
Verfärbung  zeigt. 

Auch  ist  nicht  einzusehen,  wesshalb  der  helle  Pol  der  Eier, 
welcher,  wie  oben  hervorgehoben,  stets  glatt  erschien,  nicht  in 
den  degenerativen  Zerfall  mit  hineingezogen  sein  sollte.  Gerade 
dieses  Verhalten  des  hellen  Pols  möchte  ich  als  einen  Beweis 
hinstellen,  dass  man  es  mit  den  ersten  Stadien  eines  sehr  an 
normale  Fnrchung  erinnernden  Vorganges  zu  thun  hat,  denn 
auch  die  Forchung  befruchteter  Eier  beginnt  ja  am  dunkelen 
Pol  und  erstreckt  sich  erst  relativ  spät  auf  den  hellen  Pol. 
Ferner  zeigten  von  den  untersuchten  Eiern  blos  3%  die  ge- 
schilderten Veränderungen,  obwohl  sämmtliche  Eier  im  gleichen 
Wasser  suspendirt  und  in  gleicher  Weise  den  chemischen  Ein- 
flüssen der  Luft  ausgesetzt  waren.  Würde  man  nun  an  einen 
degenerativen  Vorgang  denken,  so  müsste  man  erwarten,  dass 
eine  grosse  Anzahl  der  Eier  degenerative  Veränderungen  auf- 
zuweisen hätten;  indess  war  die  grosse  Mehrzahl  so  intakt,  als 
ob  die  Eier  eben  dem  Uterus  entnommen  worden  wären. 

Um  nun  neben  den  Veränderungen  der  Oberfläche  auch  die 
Verhältnisse  im  Inneren  der  Eier  besichtigen  zu  können,  wurden 
17  von  den  40  Veränderungen  zeigenden  Eiern  gehärtet: 

Nachdem  durch  5  Minuten  langes  Einlegen  der  Eier  in 
nahezu  kochendes  Wasser  (nach  0.  Hertivig)  die  umgebende 
Schleimbülle  gelockert  worden  war,  wurde  dieselbe  mit  Scheere 
und  Pinzette  vorsichtig  entfernt.  Darauf  wurden  die  Eichen 
nach  bekannter  Methode  weiterbehandelt  und  in  Paraffin  einge- 
bettet. Die  Schnitte  wurden  mit  einer  schwachen  Gummilösung 
auf  den  Objektträger  aufgeklebt.  Die  besten  dieser  Durchschnitte 
wurden  vergrössert  photographirt,  und  der  Lichtdruck  dieser 
vergrößerten  photographischen  Aufnahmen  liegt  dieser  Abhand- 
lung bei.  Bei  nachfolgender  Besprechung  dieser  Durchschnitts- 
bilder  verweise  ich  auf  die  betreffenden  Figuren.  Eine  Färbung 
dor  Schnitte  wurde  unterlassen,  weil  die  mikroskopische  Be- 
trachtung derselben  von  Kernbildung  keine  Spur  erkennen  Hess. 
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Fig.  I. 

Dieser  Durchschnitt  zeigt  an  seinem  linken  oberen  Qua- 
dranten eine  massig  tiefe,  schon  auf  dem  Oberflächenbilde  in  die 
Augen  fallende  Furche,  welche  annähernd  äquatorial  verlief. 
Diese  Furche  schnitt  im  linken  oberen  Quadranten  tiefer  in  die 
Substanz  des  Eis  ein,  als  auf  der  entgegengesetzten  Seite,  wie 
sich  an  der  etwa  in  der  Mitte  der  rechten  Eihälfte  gelegenen 
geringeren  Einschnürung  der  Peripherie  erkennen  lässt.  Tief- 
dunkle  Pigmentirung  findet  sich  an  der  dem  dunklen  Pol  des 
Eies  entsprechenden  Hälfte  des  Durchschnittbildes.  Mitten  in 
diesen  dunkeln  Pigmentmassen  sind  helle  Stellen;  diese  hellen 
Stellen  sind  etwa  20 — 30  durch  zierliche  Scheidewände  von  ein- 
ander getrennte  bläschenartige  Vacuolen.  Leider  sind  diese 
Details  auf  dem  Lichtdruckbilde  nicht  mehr  so  deutlich  sichtbar, 
als  unter  dem  Mikroskope  bei  schwacher  Vergrösserung. 

Fig.  II.  (ein  Schnitt  desselben  Eies). 

Ungefähr  die  Mitte  der  rechten  Hälfte  zeigt  eine  flache 
Einschnürung  der  Peripherie,  die  einer  Furche  entspricht,  zu 
welcher  der  Schnitt  senkrecht  geführt  wurde.  Diese  Furche 
umzog  nicht  die  ganze  Peripherie  des  Eies,  da  eine  ent- 
sprechende Einschnürung  der  linksseitigen  Peripherie  fehlt. 
Ausserdem  finden  sich  auf  der  dem  dunklen  Pol  zugewandten 
Hälfte  des  Eies  auffallende  Pigmentirungen  und  helle  Flecke  in 
dieses  Pigment  eingelagert:  die  vorhin  beschriebenen  Bläschen. 

Fig.  III. 

Dieses  Ei,  welches  schon  auf  dem  Oberflächenbilde  den  nahe- 
zu typischen  Verlauf  zweier  sich  kreuzenden  Furchen  zeigte, 
lässt  diese  Anordnung  auch  auf  dem  Durchschnitte  erkennen. 
Der  Schnitt  traf  eine  von  Pol  zu  Pol  laufende  meridionale  Furche 
und  eine  hiezu  senkrechte  äquatorial  verlaufende  Furche.  Die 
Schnitte  dieses  Eies,  wie  auch  diejenigen  des  folgenden  und- 
anderer  Eier,  zeigten  sehr  deutlich,  dass  es  sich  bei  der 
Furchenbildung  nicht  etwa  um  einfache  Falten  der  Oberfläche, 
sondern  um  den  normalen  Theilungsvorgängen  auffallend  ähnliche 
Einschnürungen  der  Zellsubstanz  handelte.  Denn  die  mehr 
oder  weniger  tief  in  den  Dotter  eindringenden  Furchen  waren 
in  gleicher  Weise  pigmentiert,  wie  dies  bei  der  normalen  Furch- 
ung der  Fall  ist 
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Fig.  IV. 

Hier  handelte  es  sieb  um  den  Durchschnitt  eines  Eies,  wel- 
ches schon  bei  Betrachtung  seiner  Oberfläche  eine  ziemlich  grosse 
Abschnür ung  erkennen  Hess.  Doch  genügte  die  Betrachtung  der 
Oberfläche  nicht,  um  erkennen  zu  lassen,  ob  die  Abschnürung 
eine  totale  oder  eine  partielle  sei.  Das  Durchschnittsbild  da- 
gegen lässt  einen  ziemlich  breiten,  von  einem  tief  dunkeln  Pig- 
mentstreifen durchzogenen  Hals  erkennen.  Ein  solches  Bild, 
welches  das  Walten  unbekannter,  einem  Theilungsprozess  zustre- 
bender Kräfte  veranschaulicht,  ranss  auch  einem  skeptischen 
Beurteiler  zu  denken  geben. 

Fig.  V. 

Hier  findet  sich  das  Durchschnittsbild  eines  jener  Eier,  wel- 
chen eine  stecknadelkopfähnlicbe,  jedoch  etwas  kleinere  oval  ge- 
staltete Abschnürung  aufzusitzen  schien  bei  Besichtigung  der 
Oberfläche ;  diese  abgeschnürte  Partie  ist  auf  dem  Durchschnitts- 
bild von  einem  schwarzen  Pigmentsaum  umrandet.  Das  mikros- 
kopische Präparat  lies«s  mit  weit  grösserer  Deutlichkeit  erkennen, 
dass  diese  abgeschnürte  Stelle  nach  links  hin  durch  einen  äusserst 
schmächtigen  fadenförmigen  Hals  mit  der  Hauptmasse  des  Eies 
verbunden  war.  Unweit  der  eben  beschriebenen  Stelle  im  linken 
unteren  Quadranten  liegt  ein  dunkler  Pigmentball. 

Fig.  VI. 

Dieses  Bild  zeigt  im  rechten  oberen  Quadranten  eine  oval 
gestaltete,  theilweise  abgeschnürte  Stelle,  welche  durch  eine  pig- 
mentirte  Brücke  mit  der  Muttersubstanz  in  Verbindung  steht. 
In  diesem  Theile  des  Eies  liegt  deutlich  erkennbar  ein  durch- 
sichtiges Bläschen,  welches  als  eine  Vacuole  anzusprechen  ist. 
Seichte  Furchen  lassen  sich  noch  im  lipken  unteren  Quadranten 
als  geringe  Einsenkungen  der  Peripherie  erkennen;  darüber  sind 
wolkenartige  schwarze  Pigmentmassen  angehäuft;  sämmtliche 
Veränderungen  sind  an  der  dem  dunkeln  Pol  zugek einten  Halb- 
kugel zu  finden. 

Fig.  VII. 

Dieses  Durchschnittsbild  zeigt  an  seinem  oberen  dunkeln 
Pol  eine  tiefe  Einsenkung,  welche  einem  Querschnitte  einer 
meridional  verlaufenden  Furche  entspricht;  diese  Furche  zeigte 
sich  auch  bei  Betrachtung  der  Oberfläche  des  Eies  tief  einschnei- 
dend und  deutlich  markirt,  reichte  aber  nicht  bis  zum  entgegen- 
gesetzten, hellen  Pol.  Ferner  sehen  wir  einen  grossen,  dreieckig 


Digitized  by  Google 


Farchang  de»  Frogcheies. 


17 


gestalteten  Hohlraum  im  Innern  des  Eies,  welcher  durch  2  Spal- 
ten mit  der  Oberfläche  kommunizirt.  Ob  diese  Spalten  durch 
das  Schneiden  entstandene  Rissdefekte  sind  oder  nicht,  möchte 
ich  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden,  obwohl  der  scharfe,  unge- 
zackte und  mit  Pigment  eingesäumte  Verlauf  der  Spalten  die 
Annahme  nahe  legt,  dass  wir  es  mit  engen  Kanälen  zu  thun 
haben,  welche  den  Hohlraum  mit  der  Oberfläche  des  Eies  ver- 
binden. 

Was  aber  die  Natur  des  Hohlraums  anlangt,  so  ist  dies 
unzweifelhaft  ein  Gebilde,  welches  mit  der  Keimhöhle  des  be- 
trachteten Eies  die  grösste  Aehnlichkeit  besitzt.  Auch  an  den 
Rändern  des  Hohlraumes  ist  Pigment  angesammelt. 

Wenn  ich  die  Schnitte  dieses  Eies  der  Reihe  nach  betrachte, 
sehe  ich  bei  einigen  Schnitten  im  linken  oberen  Quadranten  2 
unregelmässig  gestaltete,  abgeschnürte  Partien,  welche  nach  innen 
von  dem  Hohlraum  begrenzt  werden. 

Fig.  VIII.  fein  Schnitt  des  vorigen  Eies). 

Dieses  Bild  sieht  man  allmählig  aus  dem  vorigen  sich  ent- 
wickeln. Der  rechte  Seitenlappen  der  Fig.  VII  findet  sich  auch 
hier;  das  abgeschnürte  Mittelstuck  entsteht  dadurch,  dass  durch 
einen,  von  dem  Hohlraum  nach  links  oben  entsendeten  Ausläufer 
die  erwähnte  mittlere  Partie  aus  der  Zellsubstanz  gleichsam  aus- 
geschnitten wird.  Die  Spalten,  welche  die  drei  separirten  Theile 
begrenzen,  sind  auch  hier  von  Pigraentsaum  eingefasst. 

Ich  habe  schon  gelegentlich  der  Besprechung  der  Oberflächen- 
biider  meine  Anschauungen  bezüglich  der  Natur  und  des  Wesens 
der  stattgehabten  Veränderungen  präzisirt  und  gewissermassen 
per  exclusionen,  das  heisst,  durch  Beleuchtung  etwa  sich  erheben- 
der Einwände  ihre  Richtigkeit  nachzuweisen  versucht.  Diese 
Anschauungen  sind  durch  genaue  Betrachtungen  der  Durch- 
schnittsbilder so  gefestigt  worden,  dass  ich  mit  voller  Ueber- 
zeugung  an  den  oben  niedergelegten  Sätzen  festhalte.  Wenn  ich 
nun  in  wenige  Worte  jene  Befunde  der  Oberflächen-  und  der 
Schnittbilder  zusammenfasse,  welche  mich  berechtigen,,  von  einem 
der  normalen  Furchung  höchst  ähnlichen  Vorgang  bei  unbefruch- 
teten Eiern  zu  sprechen,  so  erwähne  ich  zunächst  die  rinnen- 
artigen Einsenkungen  der  Oberfläche,  welche,  abgesehen  von  dem 
unregelmässigen  Verlauf,  in  nichts  von  den  ersten  Furchen  be- 
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fruchteter  Eier  sich  unterscheiden,  sodann  das  Vorkommen  von 
theilweisen  Absehnürungen,  welche  mehr  oder  weniger  der  Kugel- 
gestalt sich  nähern,  ferner  das  Beschränktsein  dieser  Veränder- 
ungen auf  den  hellen  Pol,  an  welchem  auch  bei  befruchteten 
Eiern  die  ersten  Furchungsvorgänge  stattfinden. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  erachte  ich  schliesslich  den 
Verlauf  der  Pigmentirungen,  welche  den  Einschnürungen  folgen, 
wie  dies  auch  bei  normalen  Furchungsbildern  der  Fall  ist. 
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Die  Erdrinde  ist  bekanntlich  fortwährend  Veränderungen 
ausgesetzt.  Hauptsächlich  wirken  auf  sie  die  aus  der  Atmosphäre 
erfolgenden  Niederschläge  in  ihren  verschiedenen  Modificationen, 
wie  Nebel,  Tau,  Reif,  Regen,  Schnee  und  Hagel,  besonders  auch 
durch  die  in  ihnen  gelösten  Gase,  Sauerstoff  und  Kohlensäure, 
ein.  Sie  nehmen  die  löslichen  Bestandteile  aus  den  Mineralien 
auf,  dringen  tiefer  in  den  Boden  ein,  reichern  sich  auf  ihrem 
Wege  immer  mehr  mit  Mineralbestandteilen  an  und  treten  end- 
lich als  Quellen  wieder  zutage. 

Zersetzend  wirken  auf  die  Mineralien  nicht  allein  ebenge- 
nannte Körper  ein,  sondern  auch  organische  Substanzen,  die  aus 
verwesenden  Tier-  und  Pflanzenkörpern  der  Bodendecke  hervor- 
gehen, und  infolge  ihres  Bestrebens,  sich  höher  zu  oxydieren,  jene 
reducieren  und  sie  dadurch  löslich  machen. 

Im  ersten  Stadium  der  Verwesung  entstehen  das  Ulmin  und 
das  Humin. 

Das  Ulmin  bildet  sich  aus  stickstoffreien  Substanzen  und 
bei  spärlicher  Zufuhr  von  Sauerstoff  und  ist  leicht  in  dem  Mulm 
hohler  Bäume,  z.  B.  Weiden,  und  in  Torfmooren  zu  constatieren. 
Es  ist  eine  braun  gefärbte  Substanz,  welche  durch  Aufnahme 
von  Sauerstoff  in  einen  dunkleren,  braunschwarzen  Körper,  das 
Humin.  übergeht. >) 


>)  Senft.  Die  Huinns-,  Marsch-,  Torf-  und  Limonitbildnngen  als  Erzengungs- 
mittel  neuer  Erdrindelagen.  1862.  pag.  23  ff. 
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Das  Humin  entsteht,  ausser  wie  oben  angegeben,  auch  bei 
der  Zersetzung  der  Pflanzenstoffe  bei  reichlichem  Zutritt  des  at- 
mosphärischen Sauerstoffs,  hauptsächlich  aber  aus  den  stickstoff- 
haltigen Vegetabilien. 

Beide  Körper,  die  den  Character  schwacher  Säuren  besitzen, 
lösen  sich  nicht  in  Wasser,  allmählich  aber  in  kohlensauren  Al- 
kalien, wobei  sie  in  Ulminsäure  übergehen  ;  Aetzalkalien  wan- 
deln Humin  leicht  in  Huminsäure  um. 

Weit  wichtiger  als  diese  beiden  Körper  sind  deren  nächsten 
Oxydationsprodukte,  die  Ulmin-  und  Huminsäure,  die  ähnliche 
Farben  wie  jene  besitzen,  sich  aber  dadurch  von  ihnen  unter- 
scheiden, dass  sie  sich  mit  Alkalien  zu  in  Wasser  löslichen  Sal- 
zen verbinden.  Mit  den  alkalischen  Erden,  sowie  mit  dem  Eisen- 
und  Manganoxydul  bilden  sie  zunächst  nur  unlösliche  Salze,  welche 
sich  indessen  in  Berührung  mit  ulmin-  und  huminsaurem  Am- 
moniak mit  diesem  zu  in  Wasser  löslichen  Doppelsalzen  ver- 
binden. 

Von  besonderem  Interesse  9ind  die  Oxydationsprodukte 
ebengenannter  Körper,  die  Quell-  und  Quellsatzsäure,  welche 
niemals  frei,  sondern  stets  an  Basen,  hauptsächlich  an  Ammo- 
niak gebunden,  beobachtet  werden.  Beide  Säuren  sind  in  Wasser 
mit  gelber  Farbe  löslich  und  besonders  letztere  bildet  auch  mit 
den  Alkalien  und  den  alkalischen  Erden  in  Wasser  leicht  lös- 
liche mit  den  Schwermetallen  aber  in  Wasser  nur  wenig  oder 
gar  nicht  lösliche  Salze,  die  sich  aber  lösen,  wenn  quellsatzsau- 
res  Ammoniak  hinzukommt,  während  erstere  mit  den  Schwer- 
metallen verhältnissraässig  leicht  zu  löslichen  Salzen  zu- 
sammentritt. 

Alle  diese  Säuren  nun  können  sich  noch  höher  oxydieren 
und  als  letztes  Umwandlungsprodukt  resultiert  die  Kohlensäure. 

Die  meisten  kohlensauren  Salze  aber  sind  in  kohlensäure- 
haltigem Wasser  verhältnismässig  leicht  löslich.  Ja  die  im 
Wasser  gelöste  Kohlensäure  wirkt  auf  Mineralien  so  ein,  dass 
sie  einerseits  alle  schweren  Metalloxyde  aus  vielen  ihrer  Ver- 
bindungen, so  namentlich  aus  ihren  kieselsauren,  herauszieht,  und 
andererseits  Mineralstoffe,  die  an  sich  in  reinem  Wasser  unlöslich 


')  Jucft  fand  in  den  Quellen  des  Bades  äenufeld  bei  Schweinfurt  in  der 
Quelle  1.  0,19  g,  in  II.  0,15  g  qnellsatzs.  CaO  in  1  1.  Wasser,  r.  Bibra,  Erd- 
mann,  Journ.  f.  pract.  Chem.  XXVI.  Bd.  pag.  14. 
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sind,  so  die  gallertartige  Kieselsäure,  die  phosphorsauren  Salze 
der  alkalischen  Erden  und  die  einfach  kohlensauren  Salze  der 
alkalischen  Erden  und  Schwermetalle  auflöst. 

Alle  obengenannten  Säuren  wirken  daher  in  hohem  Grade 
zersetzend  auf  die  Mineralien  ein.  So  ist  allen  Torfstechern  be- 
kannt, dass  die  Gesteine  des  Untergrundes  sehr  mürbe,  ja  häutig 
schneidbar  geworden  sind  infolge  ihrer  chemischen  Zersetzung 
durch  die  eindringenden  humussauren  Alkalien. 

Schon  Kindler  x)  beobachtete,  dass  eisenschüssiger  Sand  voll- 
ständig gebleicht  wurde.  Durch  Einwirkung  organischer  Sub- 
stanz wird  das  Eisenoxyd  zu  Oxydul  reduciert  und  als  Ulmiat, 
Humat  oder  als  Eisenoxydulcarbonat  von  kohlensäurehaltigem 
Wasser  aufgenommen.  Diese  Erscheinung  zeigt  sich  überall  da, 
wo  organische  Substanzen  verwesen,  in  Gärten  und  Wäldern, 
wo  man  unter  vermoderndem  Laube  entfärbten  Sand  findet. 

Daubree2)  bemerkte  diese  Entfärbung  des  eisenschüssigen 
Sandes  durch  die  Wurzeln  von  Sträuchern:  „La  decoloration 
d'argiles  et  de  sables  ferrugineux  par  les  racines  des  plantes 
en  putrefaction  s'observe  sur  de  vastes  etendues  dans  la  plaine 
du  Rhin  et  en  Lorraine.  Une  racine  situ£e  dans  l'argile  sableuse 
enleve  le  fer  en  general  jusqu'a  une  distance  de  1  a  5  Cen- 
time tres." 

Desgleichen  berichtet  v.  Sandberger  3)  über  Entfärbung  des 
Kotliegenden  durch  Wurzeln  von  Schlehensträuchen,  sowie  von 
Moospolstern,  welche  in  dasselbe  eindringen.  Ueberhaupt  ist  es 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  streifen-  oder  nesterweise  Ent- 
färbung des  Rotliegenden,  dessen  rote  Färbung  durch  Eisenoxyd 
bedingt  ist,  in  der  Regel  durch  Eindringen  von  Wassern,  welche 
organische  Substanzen  enthielten,  bewirkt  worden  ist. 

Sehr  auffällig  tritt  nach  der  gütigen  Mitteilung  des  eben- 
genannten Herrn  die  Entfärbung  des  ßuntsandsteins  im  Hoch- 
schwarzwalde auf,  wo  Torfmoore  auf  demselben  vorkommen  ; 
selbst  Buntsandsteine,  die  auf  irgend  eine  Weise  in  die  Torf- 
seen gelangen,  werden  vollständig  gebleicht. 


i)  Podendorfs  Aon.  Bd.  XXX VII.  pag.  203. 
*)  Compt.  rend.  T.  XX.  pag.  1777. 

*)  Geolog.  Bekehr  d.  Gegend  v.  Baden.  Beiträge  zor  Statistik  der  inneren 
Verwaltoug  des  Grossherzogtnms  Baden.    XI.  1861  pag.  25  und  XII.  1863  pag.  2- 

1* 
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Am  häufigsten  aber  werden  kohlensaurer  Kalk  und  kohlen- 
saure Magnesia  von  kohlensäurehaltigem  Wasser  gelöst.  Dass 
aber  letzteres  Carbonat  in  Niederschlägen  in  geringer  Menge  ent- 
halten ist.  rührt  daher,  dass  es  selten  in  grösserer  Quantität  in 
Gesteinen  vorkommt  und  dass  es  wegen  seiner  grösseren  Lös- 
lichkeit,  besonders  bei  Gegenwart  von  Chloriden,  weiter  fortge- 
führt und  erst  allmählich  abgesetzt  wird. 

Ebenso  findet  man  in  Absätzen  weniger  Mangan  als  Eisen, 
da  Eisenoxydulcarbonat  etwas  löslicher  ist  als  Manganspath, 
wovon  nach  Lasseigne  bei  10°  C  4—5  Teile  in  10000  Teilen 
Wasser  gelöst  werden. 

Alle  die  in  kohlensäurehaltigem  Wasser  löslichen  Körper 
werden  nun  bei  Zutagetreten  des  Wassers  wieder  abgesetzt, 
hauptsächlich  da,  wo  die  Kohlensäure  rasch  entweicht.  Aus  den 
doppelkohlensauren  Salzen  entstehen  eint'achkohlensaure,  wäh- 
rend sich  Eisen-  und  Manganspath  durch  Zutritt  von  Sauerstoff 
unter  Verlust  von  Kohlensäure  höher  oxydieren.  Ersterer  wan- 
delt sich  um  in  Eisenoxydhydrat  und  weiter  in  Brauneisenstein, 
letzterer  in  die  höheren  Oxvde  des  Mangans,  in  Manganoxydul- 
oxyd,  Manganoxydhydrat  und  schliesslich  in  Manganhyperoxyd. 

Auf  diese  Weise  entstehen  nun  Süsswasserabsätze,  gemengt 
mit  organischen  Substanzen,  Tuff,  Sinter  und  der  Alm. 

Lager  von  Tuffabsätzen  sind  in  Deutschland  weit  verbrei- 
tet, so  dass  es  nicht  nötig  erscheint,  Punkte  dieses  Vorkommens 
anzuführen.  Kein  Land  hat  indess  so  viele  ausgezeichnete  Sin- 
terabsätze aufzuweisen,  als  die  schwäbische  Alb  und  Italien,  in 
welch'  letzterem  Lande  die  mächtige,  kalkreiche  Apenninenkette 
zu  ihrer  Bildung  eine  ausgezeichnete  Gelegenheit  bietet.  Schon 
seit  den  ältesten  Zeiten  ist  der  Travertin,  lapis  tiburtinus  der 
Alten,  als  Baumaterial  sehr  geschätzt,  und  wem  sollte  nicht  be- 
kannt sein,  dass  die  Römer  aus  diesem  Tuffe,  der  ziemlich  porös 
und  deshalb  in  hygienischer  Beziehung  von  grösster  Wichtigkeit 
ist,  das  Colosseum  und  andere  grossartige  Bauten  aufführten? 
Derselbe  wurde  im  Laufe  der  Zeit  durch  den  Anio  abgesetzt, 
und  noch  heute  und  unter  unseren  Augen  bildet  er  sich  da,  wo 
der  Fluss  bei  Tivoli  in  schäumenden  Kaskaden  von  den 
Höhen  des  Apennin  zur  Campagna  hinabstürzt. 

Ganz  dasselbe  findet  sich  aber  auch  in  grossem  Massstabe 
in  der  Jnrakette  von  der  Schweiz  bis  Coburg  hin  und  selbst  in 
der  Trias  z.  B.  Unterfrankens,  Thüringens  u.  s.  w. 
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Nicht  minder  wichtig  als  jene  sind  Absätze  von  Alm.  Die- 
ser bildet  den  Grund  der  Moränenseen  Oberitaliens,  kommt  in 
den  zahlreichen,  kleinen  Torfmooren  der  Alpen  vor,  sowie  in  den 
Mooren  auf  den  Alluvialgebieten  der  grösseren  Flüsse,  in  denen 
des  ßerner  Seelands,  dann  in  den  grossen  Wiesenmooren  längs 
der  verschiedenen  europäischen  Flüsse  und  Ströme.  Ebenso  be- 
steht der  Untergrund  der  gewaltigen  „Dismall  swamp"  in  Vir- 
giuien.  Pennsylvanien,  New  Jersey  etc.  vorherrschend  aus  See- 
kreide „the  white  clay  of  bottom",  die  aus  Conchylien,  Infuso- 
rien (Diatomeen?),  Characeen  und  Conferven  zusammengesetzt 
ist.  Hauptsächlich  aber  besitzt  der  Alm  eine  weite  Verbreitung  in. 
Südbayern  und  der  Schweiz.  Derselbe  bedeckt  weite  Strecken 
der  Pleistocänschotterfläche  in  der  Mächtigkeit  von  einigen  Cen- 
timetern  bis  1,20  m.  Ja  an  der  Goldach  sah  ihn  Sendtner  5  m 
hohe  Hügel  zusammensetzen. 

In  frischem  Zustande  ist  er  breiig,  krümelig  und  äusserst 
wasserhaltig,  im  trockenen  bildet  er  einen  krystallinischen  mür- 
ben oder  griessigen.  leichten,  lockeren,  rauhen  Sand  von  weisser 
local  ins  Gelbliche  oder  Bräunliche  übergehender  Farbe. 

Der  Alm  ist  kohlensaurer  Kalk  mit  wenig  Magnesia- 
carbonat,  Eisenoxyd  und  Thonerde,  Phosphorsäure  und  mehr  oder 
weniger  organischen  Körpern. 

Er  bildet  sich  als  Niederschlag  aus  der  doppelkohlensauren 
Lösung  in  Wasser  durch  Entweichen  von  Kohlensäure  und  Ver- 
dunstung des  Wassers ;  er  versagt  aber,  ehe  er  abgetrocknet  ist, 
dem  Wasser  in  so  hohem  Masse  den  Durchgang  wie  sehr  thoni- 
ger Mergel  oder  Lehm.  Beim  Trocknen  vermindert  sich  sein  Vo- 
lum bedeutend  und  er  geht  in  eine  knorpelähnliche  Substanz 
über,  die  in  Berührung  mit  der  Atmosphäre  eine  poröse,  com- 
pacte Masse  bildet  und  in  dieser  Form  den  Uebergang  zum  Tuff. 

Das  Vorkommen  des  Alm  ist,  wie  erwähnt,  weit  verbreitet. 
Nach  Sendtner  l)  bildet  er  die  Grundlage  aller  sogenannten  Wie- 
senmoore in  der  Münchener  Zone  bis  zur  Donauzone,  kommt 
stellenweise  auch  noch  in  den  Mooren  an  der  Donau  vor.  z.  B. 
im  Neuburger  Moor  in  Stengelheim  beim  Wirth,  im  Rainermoor; 
hauptsächlich    aber  im  Erdinger-,  Dachau-Schleissheimer  Moor, 

')  Stndtner.  Die  Vegetationsverhaltuisse  von  Südbayern.  München  1854 
p»g.  1215. 
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Memminger  Hoppenried  und  anderen.  Hier  bildet  er  die  oberste 
Schicht  des  Schotters,  wo  dieser  von  Moor-  und  Torflagern  be- 
deckt ist,  aber  auch  Schichten  zwischen  dem  Torf  selbst,  so  am 
Erdingermoos,  bei  Schieissheim  und  Olching,  seltener  sieht  man 
ihn  die  Torflager  bedecken,  wie  bei  Lochhausen,  wo  er  auf  dem 
Torf  2—4'  mächtige  Lager  bildet. 

Da  Kalke  von  ähnlicher  Beschaffenheit  in  den  Tertiär- 
schichten von  sehr  verschiedenem  Alter  vorkommen,  so  erschien 
es  von  Interesse,  dieselben  mit  jenen  der  gegenwärtigen  Periode 
genauer  zu  vergleichen.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  daher  die  vor- 
liegende Arbeit  auf  Anregung  meines  hochverehrten  Lehrers, 
Herrn  Prof.  Dr.  /;.  Sandberger  ausgeführt,  welcher  reichliches 
Material  zur  Verfügung  stellte.  Dasselbe  war  teils  von  ihm 
selbst,  teils  auf  seine  Bitte  von  einem  seiner  früheren  Schüler, 
Herrn  Dr.  Hans  Thürach,  z.  Z.  Assistent  am  kgl.  Oberbergarate 
in  München,  gesammelt  worden. 


I.  Alluviale  Seekreide.  Wiese  am  Schwansee 
bei  Hohenschwangau. 

Weisser  Süsswasserkalk  mit  eingeschlossenen  Conchylien. 
Verbreitete  beim  Glühen  unter  Abgabe  von  alkalisch  reagie- 
rendem Wasser  einen  intensiv  empyreumatischen  Geruch  ;  weisse, 
schwere,  brennbare  Gase  entwichen  und  eine  gelbbraune,  teer- 
artige Flüssigkeit  schied  sich  ab;  die  Seekreide  färbte  sich 
dunkelgrau  infolge  Abscheiduug  von  Kohle,  beim  Losen  in  Salz- 
säure entwickelten  sich  Spuren  von  Schwefelwasserstoff. 

Mit  verdünnter  Salzsäure  versetzt  löste  sich  der  nicht  ge- 
glühte Kalk,  während  ein  Rückstand  hinterblieb,  der  haupt- 
sächlich aus  organischen  Substanzen  bestand,  welche  sich  zum 
grössten  Teil  in  Kalilauge  lösten;  ausserdem  ergab  die  mikros- 
kopische Untersuchung  das  Vorhandensein  von  Quarzkryställ- 
chen  und  -Splittern  und  Spongillennadeln. 

Beim  Kochen  mit  verdünnter  Kalilauge  trat  Braunfärbung 
der  Lauge  ein,  nach  Hinzufügen  von  verdünnter  Salzsäure  in 
geringem  Ueberschuss  zum  Fi  1  trat  entstand  ein  brauner,  flockiger 
Niederschlag  von  Ulminsäure. 

Spec.  Gew.  =  2,59. 


Digitized  by  Google 


Teichschlamms  der  jeUigen  und  früherer  geologischen  Perioden.  7 


Die  Analyse  ergab: 


Si  02  =   0.648  % 
Fe203=   0,362  „ 
A1203  =   0,311  „ 
Ca  0  =  51,710„ 
SrO  Spur 


CaC03  =  89,136% 
CaO  =  1,794  „ 
MgC03  =    1,920  „ 


Berechnet  auf : 


M#  0  =   0,910  n 
CO*   =  40,230« 
H,0  =    1,254  „ 
Org.  Subst.  =   4,575  „ 
100,000  o/0 

II.   Alm  mit  Torf  wechsellagernd. 

Torfstich  von  Olching. 

Hellascbgraue  Seekreide.  Verbreitete  beim  Glühen  unter 
Abgabe  von  alkalisch  reagierendem  Wasser  einen  intensiv 
brenzlichen  Geruch  und  lieferte  ein  gelbbraunes  Destillat  von 
Teersubstanzen;  die  geglühte  Masse  war  dunkel-  bis  schwarzgrau 
gefärbt;  mit  Salzsäure  versetzt  loste  9ich  dieselbe  unter  Ent- 
wickelnng  von  Spuren  von  Schwefelwasserstoff ;  Kohle  blieb 
zurück. 

Dieser  Süsswasserabsatz  löste  sich  ebenfalls  unter  Zurück- 
lassung von  structurlosen,  organischen  Körpern. 

Kalilauge  färbte  sich  beim  Kochen  mit  diesem  Alm  intensiv 
braun;   beim  Versetzen  des  Filtrats  mit  Salzäure  schied  sich 
eine  reiohliche  Menge  von  Ulminsäure  ab. 
Spec.  Gew.  =  2,49. 

Die  Analyse  ergab: 


Si02  = 
Fe203  = 
A1203  = 
CaO     =  * 
SrO  Spur 
MgO  = 


0,76% 
0,16  „ 

0,51  „ 

47,56  „ 


0,53  - 


CaC03    =  83,34% 
CaO      =   0,89  „ 
MgCOs  =    1,12  , 


Berechnet  auf: 


C02  =  37,26  „ 
H20     =   4,42  „ 


Org.  Subst.  =    8,80  „ 


100,00  o/0 
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III.   Weisser,  mulmiger  Alm. 
Torfstich  bei  Lochhausen. 

Dieser  lichtgraue  Süsswasserkalk  mit  eingeschlossenen 
Conchylien  verbreitete  beim  Glühen  einen  intensiv  empyreuma- 
tischen  Geruch;  es  entwichen  brennbare  Gase  und  braune  Teer- 
körper schieden  sich  ab.  Die  geglühte  Masse  Hess  beim  Lösen 
in  Salzsäure  sehr  deutlichen  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff 
erkennen. 

Löste  man  einen  Teil  des  Alms  in  Säuren,  so  hinterblieb 
ein  brauner  Rückstand  von  structurlosen ,  organischen  Körpern 
und  geringen  Mengen  von  Quarz. 

Kalilauge  färbte  sich  braun;    beim  Ansäuern  des  Filtrats 
zeigte  sich  ein  reichlicher  Niederschlag  von  Ulminsäure. 
Spec.  Gew.  =  2,60. 

Die  Analyse  ergab: 

Si02     =   0,22  o/o 
Fe203  =   0,08  „ 

A1203  =   0,11  „  Berechnet  auf; 

CaO     =  52,82  „  CaC08  =  90,75  o/o 

SrO    Spur  CaO     =   2,00  „ 

MgO    =   0,77  „  MgC03=    1,62  „ 
C02      =  40,78  „ 
H20     =   1,30  „ 
Org.  Subst.  ==   3,92  „ 


100,00o/o 


IV.  Alluviale  Seekreide  von  Windsheim 
(Mittelfranken). 

Gelblichgrauer,  mit  den  Fingern  leicht  zerreiblicher,  lockerer 
Süsswasserkalk,  der  massenhaft  Conchylien,  hauptsächlich  Bi- 
thynia  tentaculata  und  Planorbis  spirorbis.  einschloss  und  in 
Wasser  vollständig  zerfiel.  Verbreitete  beim  Glühen,  wie  die 
oben  beschriebenen  Absätze,  einen  penetranten  Geruch  unter 
gleichzeitiger  Abgabe   von  alkalisch  reagierendem  Wasser,  es 
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entwichen  brennbare  Gase  und  braune  Teerkörper  schieden  sich 
ab.  Der  Glührückstand  war  dunkelgrau  gefärbt;  beim  Lösen  in 
Salzsäure  war  Geruch  nach  »Schwefelwasserstoff  deutlich  wahr- 
nehmbar. 

In  Salzsäure  löste  sich  die  Seekreide  unter  Abscheid ung 
organischer  Körper. 

Kalilauge  färbte  sich  braun;  nach  dem  Ansäuern  des 
Filtrats  entstand  ein  geringer,  brauner,  flockiger  Niederschlag 


von  XJlrainsäure. 

Spec.  Gew.  =  2,76. 

Die  Analvse 

ergab  1 

Si02 

=    1,900  o/o 

Fe203 

=   0,340  „ 

A1203 

=   0,870  „ 

CaO 

=  52,710  n 

SrO 

Spur 

Berechnet 

auf 

MgO 

=   0,640  „ 

Ca  C03  = 

88,988% 

K20 

Spur 

CaO  = 

1,592  ff 

Na20 

=   0,066  . 

MgC03 

1,350  . 

Cl 

=   0,075  „ 

Ca3  (PO^  = 

0,210  „ 

==   0,095  „ 

Ca  S04  = 

2,830  , 

so3 

=    1.660  „ 

co2 

=  39,855  „ 

H20 

=    1,210  „ 

Org.  Subst. 

=   0,569  „ 

100,000  o/0 

V.  Pleistoc&ne  Seekreide  von  Tölz. 

Als  letzter  Abschnitt  in  der  Entwickelungsgeschichte  des 
Erdkörpers  wird  jene  Schichtenfolge  angesehen,  deren  organische 
Einschlüsse  zum  grössten  Teil  mit  noch  in  derselben  Gegend 
lebenden  Pflanzen  und  Tieren  übereinstimmen  und  augenschein- 
lich den  Uebergang  in  die  Flora  und  Fauna  der  jetzigen  oder 
Alluvial-Periode  bilden.  Dieser  Abschnitt  führt  seit  langer  Zeit 
den  Namen  Diluvialbildung;  richtiger  wäre  nach  LyelCs  Vor- 
schlag der  Name  „Pleistocän".  Die  Ablagerungen  von  Geröll- 
und  Schlammassen  rühren  von  grossartigen  Ueberflutungen  aus 
sehr  verschiedenen  Zeiten  der  Periode  her,  zu  gleicher  Zeit  er- 
folgten aber  auch  Niederschläge  aus  stehenden  Gewässern  und 
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aus  Mineralquellen,  welche  dieselben  Organismen  wie  jene  ent- 
halten. Die  Ablagerungen  dieser  Periode  sind  sehr  weit  ver- 
breitet i ». 

Die  zur  Untersuchung  verwandte  Seekreide  von  Tölz  ver- 
breitete beim  Glühen  einen  intensiv  empyreumatiscben  Geruch; 
doch  konnten  Teerkörper,  wie  dies  bei  den  oben  beschriebenen  See- 
kreiden der  Fall  war,  nicht  nachgewiesen  werden.  Die  geglühte 
Masse  entwickelte,  mit  Salzsäure  versetzt,  Spuren  von  Schwefel- 
wasserstoff. 

In  Wasser  zerfiel  das  Ganze  zu  einer  schmierigen  Masse, 
besonders  beim  Erwäsmen.  Conchylien  konnten  im  Schläramriick- 
stande  nicht  constatiert  werden.  Unter  dem  Mikroskope  waren 
Quarzkrystalle  und  -Splitter,  ausserdem  amorphe  Kieselsäure 
zu  erkennen. 

Beim  Zersetzen  mit  Salzsäure  hinterblieb  ein  hellgrauer, 
schmieriger  Rückstand  von  organischen  Substanzen,  Kieselsäure, 
etwas  Eisenoxyd  und  eine  verhältnismässig  grosse  Menge  von 
Thonerde. 

Kalilauge  färbte  sich  nur  wenig  braun:  es  ging  eine  ge- 
ringe Menge  Ulminsäure  in  Lösung,    die  beim  Versetzen  des 
Filtrats  mit  Salzsäure  wieder  herausfiel. 
Spec.  Gew.  =  2,77. 

Die  Analyse  ergab : 


Si02 

Fe2Ös 

A1203 

CaO 

SrO 

MgO 

Na20 

Cl 

S03 

P205 

C02 

H20 


=  10,69  o/0 
=    1,28  „ 
=   4,73  „ 
=  39,40  „ 
Spur 
=    5,17  , 

Spuren 

=  36,54  „ 
=   0,98  r 


Berechnet  auf : 
CaC03    =  70,09% 
CaO       =    0,15  . 
MgC03  =  10,87  „ 


Org.  Subst.    =    1,21  „ 

1ÖÖ.0Ü  o/o 


»)    F.  v.  Snndhergrr,  Die  Land-  nnd  Sünswassercotcbylien  der  Vorwelt 
pag.  752  ff. 
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VI.  Obermiocäner  Mergel  schiefer  von  Oeningen 

in  Baden. 

Die  Mergelschiefer  von  Oeningen  bei  Stein  am  Rhein  ge- 
hören der  Oberregion  der  obermiocänen,  sogenannten  Süaswasser- 
Mollasse  an.  Die  Schichten  der  beiden  dort  ausgebeuteten  Stein- 
brüche von  Wangen  und  Oeningen  hängen  nicht  zusammen  und 
haben  .*ich  wahrscheinlich  in  zwei  getrennten,  kleinen  Teichen 
gebildet.  Die  Grundlage  des  Seebeckens  bildet  eine  weiche 
Mollasse;  auf  derselben  lagerten  sich  die  graulichweissen  Mergel- 
schiefer ab,  in  welchen  Insekten  und  Pflanzen  in  wunderbarer 
Schönheit  erhalten  sind.  Die  Blätter  der  Pflanzen,  deren  orga- 
nische Structur  sehr  gut  erhalten  ist,  sind  braun  oder  braungelb 
gefärbt  und  geben  dadurch  dem  weissen  Gestein  ein  schönes 
Aussehen.  Oeningen  zeichnet  sich  durch  eine  so  grosse  Zahl 
von  Pflanzen  und  Tieren  ans,  wie  sie  kaum  ein  anderer  Fund- 
ort aufzuweisen  hat,  und  gewährt  ein  fast  vollständiges  Bild  der 
damaligen  Flora  und  Insektenwelt l). 

Der  zur  Untersuchung  verwandte  Mergelschiefer  war  ein 
leicht  zu  Platten  spaltbarer,  licht-  bis  dunkelgrauer  Süsswasser- 
kalk  mit  schön  erhaltenen  Blättern  von  Acer  trilobatum,  Acer 
tricuspidatum,  Typha  latissima,  ßalix  angusta,  Populus  latior 
und  Phragmites  oeningensis,  und  Conchylien,  hauptsächlich 
Planorbis  laevis  v.  Klein ,  durchzogen  von  dunkelbraunen 
Streifen  von  Pflanzenfasern,  so  dass  das  Ganze  ein  filziges  Ge- 
webe darstellte,  in  welches  die  anorganischen  Bestandteile  sich 
einzulagern  schienen. 

Das  Gestein  klebte  an  der  Zunge  und  besass  die  Härte  2,5. 

Beim  Glühen  färbte  sich  der  Mergelschiefer  unter  Abgabe 
von  alkalisch  reagierendem  Wasser  dunkelgrau  und  verbreitete 
einen  intensiv  empyreumatischen  Geruch,  schwere,  brennbare 
Gase  entwichen  und  eine  hell-  bis  dunkelbraune,  ölige  Flüssig- 
keit schied  sich  ab.  Beim  Lösen  der  geglühten  Masse  in  Salz- 
säure entwichen  Spuren  von  Schwefelwasserstoff. 

Selbst  beim  Lösen  in  verdünnter  Salzsäure  entstand  ein 
eigentümlicher,  nicht  näher  zu  bezeichnender  Geruch,  wie  dies 


»)  F.  v.  Sandherger,  Die  Land-  und  Srtsswasserconchylien  der  Vorwelt 
pag.  567  and  0.  Heer,  Die  Urwelt  der  Schweiz.  2.  Anfl.  pag.  480  ff. 
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beim  Lösen  aller  bituminösen  Kalke  der  Fall  ist;  die  Säure 
färbte  sich  braun  und  es  blieb  ein  in  Kalilauge  zum  grössten 
Teil  löslicher,  brauner,  flockiger  Rückstand  von  organischen 
Substanzen,  deren  Structur  aber  unter  dem  Mikroskop  nicht  zu 
erkennen  war;  ausserdem  waren  in  demselben  noch  Quarzsplitter 
und  einige  Quarzkryställchen  und  Glimmerblättchen  zu  erkennen. 

Kalilauge  färbte  sich  beim  Kochen  braun  infolge  der 
Lösung  von  Ulminkörpern,  welche  bei  Zusatz  von  Salzsäure  zum 
Filtrat  wieder  ausfielen. 

Spec.  Gew.  =  2,62. 
Die  Analyse  ergab  : 


Si02 

=    1,72  0/0 

Fe203 

-   0,50  „ 

A1203 

=    1,14  , 

MnO 

=    1,96  r 

CaO 

=  49,82  „ 

SrO 

Spur 

Berechnet  auf: 

MgO 

•    142  „ 

MnC03     =   3,18  o/o 

K20 

=   0,06  „ 

CaC03     =  86,75  „ 

Na20 

=   0,10  „ 

CaO         =    0,97  „ 

Cl 

=   0,04  „f 

MgC08     =   2,36  „ 

so3 

=   0,22  f) 

Cao(P04)2=   0  20  „ 

P205 

=   0,09  „ 

CaS04    "  =   0,38  „ 

C02 

=  40,63  . 

NaCl       —   0,07  „ 

H20 

-   0,47  „ 

Org.  Subst. 

=   2-13  * 
100,00  o/0 

Da  mir  von  diesem  Mergel  schiefer  eine  grössere  Menge  zur 
Verfügung  stand,  unterzog  ich  den  in  Salzsäure  unlöslichen 
Rückstand  einer  genauen  Untersuchung.  Zu  diesem  Zwecke 
wurde  eine  grössere  Menge  in  5°/0  Salzsäure  gelöst  und  der  Rück- 
stand mit  destilliertem  Wasser,  dem  etwas  Salzsäure  zugesetzt 
war,  ausgewaschen. 

Ein  Teil  wurde  mit  verdünnter  Kalilauge  behandelt,  wobei 
sich  dieselbe  durch  Aufnahme  einer  reichlichen  Menge  von  Ulmin- 
körpern dunkelbraun  färbte,  welche  auf  Zusatz  von  Salzsäure 
zum  Filtrate  in  braunen  Flocken  wieder  herausfielen. 
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Ein  zweiter  Teil  wurde  bei  110°C  getrocknet  und  der 
Elementaranalyse  unterworfen.  Es  ergaben  sich  folgende  Re- 
sultate : 

1)  0,3165g  Substanz  lieferte: 

C02   =  0,2740  g 
H20  =  0,0891  g 
Rückstand  =  0,1943  g 

Berechnet  auf: 
C    =  23,61  o/0 
H   =   3,13  „ 
Rückstand  =  61,39  „ 

2)  0,6426  g  Substanz  ergab : 

BaS04  =■  0,1692  g 
S   =  3,62  o/0 

3)  0,7152  g  Substanz  lieferte  4,5  cem  N 

bei  17°  C  und  746  mm  B. 
N  =  0,72  o/rt 

Aschenfrei  berechnet : 

C  61,15% 

H  =  8,10  „ 

S  =  9,38  „ 

N  =  1,86  „ 

O  =  19,51  „ 

KÄOOÖ'o- 

VII.  üntermioeäne  Seekreide  von  Roth  bei  Fladungen 

(Rhön). 

Die  Braunkohlenablagerungen  und  die  mit  denselben  im 
Zusammenhang  stehenden  Ablagerungen  von  Seekreide  in  der 
Rhön  gehören  nach  den  Lagerungsverbältnissen  und  Versteiner- 
ungen zwei  geologischen  Perioden  an,  einer  älteren  mittel- 
oligocänen ,  deren  Repräsentant  die  Braunkohlenablagernng 
von  Sieblos  ist,  von  welcher  weiter  unten  die  Rede  sein  wird, 
und  einer  jüngeren,  untermioeänen,  welche  unter  anderen  auch 
die  Tertiärbildung  von  Roth  bei  Fladungen  umfasst  und  welche 
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teils  auf  Tuffen  der  jüngeren,  dichten  Basalte  lagert,  teils  mit 
denselben  wechsellagert. 

Nach  von  Sandberger1)  war  das  Profil  der  Braunkohlenab- 
lagerung im  Reipertsgraben  bei  Roth,  ungefähr  lj2  Stunde  von 
dem  Dorfe  entfernt,  aus  den  folgenden  unter  18°  nördlich  ein- 
fallenden Schichten  zusammengesetzt: 


Gelber,  marmorierter  Thon,  Lehm  und  Basalt- 
brocken   

Ockeriger  Lehm  und  Thon 

Erdige  Kohle,  1.  Flötz 

Weiche  Kalkschiefer  mit  Cypris,  Unio,  Planor 
bis  dealbatus,  Paludina  paehystoma,  nach 
unten  in  Basalttuff  und  Thon  mit  Blät 
tern  und  Phosphorit  übergehend 

Erdige  Kohle,  2.  Flötz 

Kalkschiefer  mit  Planorbis  u  s.  w.  . 

Letten  mit  Pflanzenresten  . 

3.  Kohlenflötz  


40»/2  Fuss 
12 


3/< 


n 


6V4 

8 
6 


n 

r 


Sohle  des  Tagbaues  nach  von  Gümbel. 

Ein  darunter  abgeteuftes  Bohrloch  ergab  noch : 

Erdige  Kalkschiefer  ......  63/4 

Blauer  und  grauer  Thon    .....  15 

4.  Kohlenflötz   2 

Blauer  Thon   3</2 

.       .  3V, 


5.  Kohlenflötz 
Schwarzer  und  grauer  Thon 

6.  Kohlenflötz  . 


5>/t 
Vi 


Die  im  Ganzen  15  Fuss  mächtige  Kohle  ist  erdige  und 
gemeine  Braunkohle  und  schiefrige  Pechkohle.  Aus  letzterer 
bestehen  die  tieferen  und  mächtigeren  Kohlenflötze.  Dass  an 
dieser  Stelle  wiederholt  Hebungen  und  Senkungen  stattgefunden 
haben,  beweisen  sowohl  die  Schichten  von  Seekreide  und  die  verschie- 
denen Kohlenflötze,  als  auch  die  Thonschichten,  die  sich  auf 
den  wieder  unter  Wasser  gesetzten  Torfraassen  niederschlugen. 


'I  Berg-  und  Hüttenmännische  Ztg.  1879.   v.  Sandberger,  Üeb.  d.  Braan- 
koblenformation  der  Rhön  pag.  201  ff. 
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Die  zur  Untersuchung  verwandte  Seekreide  war  ein  weisse^ 
von  dunklen  Streifen  durchzogener,  mit  Conchylien,  hauptsäch- 
lich Planorbis  declivis  A.  Braun,  Planorbis  dealbatus  A.  Braun, 
Unio  und  Ostracoden,  Cypris  angusta  und  Cypris  nitida,  vollge- 
pfropfter Süsswasserkalk.  Beim  Glühen  entwichen  alkalisch 
reagierendes  Wasser  und  schwere,  weisse,  brennbare  Gase,  welche 
einen  intensiv  empyreumatischen  Geruch  verbreiteteu ;  sodann 
schieden  sich  gelb-  bis  dunkelbraune  Oele  und  teerartige 
Körper  ab. 

Die  geglühte  Masse  entwickelte,  mit  Salzsäure  versetzt, 
Schwefelwasserstoff. 

Kalilauge  färbte  »ich  beim  Kochen  mit  dieser  Seekreide 
dunkelbraun;  beim  Ansäuern  des  Filtrats  fiel  die  Ulminsäure  in 
braunen  Flocken  heraus. 

Die  Seekreide  loste  sich  in  Salzsäure  unter  Zurücklassen 
der  organischen  Körper,  von  Quarzsplittern  und  Glimmer- 
blättchen. 

Spec.  Gew.  =  2,45. 

Ueber  den  Gang  der  chemischen  Analyse  sei  bemerkt,  dass 
die  fein  gepulverte  und  bis  zur  Gewichtsconstanz  bei  105°C.  ge- 
trocknete Substanz  mit  destilliertem  Wasser  zusammengebracht 
und  längere  Zeit  zum  Sieden  erhitzt,  das  Ganze  dann  mehrere 
Tage  stehen  gelassen  wurde,  bis  sich  alles  Unlösliche  abgesetzt 
und  das  Wasser  sich  geklärt  hatte.  Es  wurde  abfiltriert  und 
das  Filtrat  eingedampft.  Der  im  Wasser  unlösliche  Rückstand 
wurde  mit  5%  Essigsäure  behandelt;  auf  den  hier  verbleibenden 
Rückstand  Hess  ich  sodann  10°/0  Salzsäure  und  auf  den  Rest 
Fluorwasserstoffsäure  einwirken.  Die  einzelnen  Filtrate  wurden 
schliesslich  analysiert. 
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Die  Analyse  ergab: 


Wasser 


Löslich  iu  Paasch- 
Essigsäure       Salzsäure       Flasssänre  Analyse. 


0,186 
0,290 

0,160 

2,120 
Spuren 


_ 


2,938  o/0 

0  039 

1  110 

0  3fift 

\J,ö\f\J 

opur 

Spur 

45,436  „ 

P 

2,150  „ 

0,220 

0,247  „ 

1,666 

1,670  „ 

35,018  , 

0,035  „ 
Spur 

0,250  „ 

z 

0,185  „ 

1,900  „ 

8,246  „ 

100,000  o/( 


Berechnet  auf: 

CaC08 
CaO 

Ca3(P04)2 
CaS04 
MgCOs 


=     74,211  % 
=      3,484  , 
=      0,404  „ 
0,425  „ 
=       4,515  „ 

Auch  hier  wurdeder  in  Salzsäure  unlösliche  Rückstand,  welcher 
die  organischen  Körper  enthielt,  einer  Elementaranalyse  unter- 
zogen und  zwar  gab: 


*)  Diese  Menge  Kalk  scheint  trotz  vorsichtigen  Arbeitens  dnrch  die  Filter- 
poren in  das  Filtrat  gelangt  zu  sein. 
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1)  0,1795g  Substanz 

H20  =  0,1024g 
C02  =  0,2628g 

Rückstand  =  0,0661g 

Berechnet  auf: 

fl  =  6,34o/o 

C  =   39,92  „ 

Rückstand  =   36,83  „ 

Der  Rückstand  enthielt:  Si02,  Fe2Os,  Al2  Os,  Ca  O(Spur), 
K20,  Na^O. 

2)  0,4611g  Substanz  gab  bei  19,3<>C  und  747  mm  B: 

N   =    10,98  ccm    =  2,68°/0. 

3)  0,6296g  Substanz  gab : 

BaS04  =  0,2045g 
S  =   4,46  0/^ 

Aschenfrei  berechnet: 

C   =   63,20  o/0 
H  =    10,03  „ 
S    =     7,06  , 
N  =     4,25  „ 
O   =    15,46  „ 

100,00  o/0 


VIII.    Stinkkalk  aus  dem  Mangfallthale 

(Oberbayern). 

Sowohl  dieser  als  der  folgende  Stinkkalk  von  Tölz  gehören 
der  oberoligocänen  Mollasse  von  Südbayern  an.  Sie  ist  ausge- 
zeichnet durch  viele  Braunkohlenablagerungen ,  welche  von 
Mergel  und  Sandsteingebilden  eingeschlossen  und  von  Stinkkalk 
begleitet  werden. 

Letzterer  ist  ein  bituminöser,  grau  lieh- weisser  bis  schwärz- 
licher, dünngeschichteter  Süsswasserkalk,  welcher  die  Pechkohlen- 
flötze  zu  begleiten,  häufig  auch  zu  verunreinigen  pflegt  und 
diese  zuweilen  ganz  ersetzt. 

2 
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Solche  Kalke  kommen  nach  v.  Gümbel ')  nie  ohne  Spur  von 
PechkohlenflÖtzchen  vor  und  uraschliessen  conatant  Land-  und 
Süsswasserschnecken  neben  einem  Gewirre  zahlreicher,  pflanz- 
licher Teilchen,  welche  zum  Teil  von  zersetzten  Torfpflanzen, 
zum  Teil  von  Süsswasseralgen  herrühren ;  sie  bleiben  als  ein  oft 
dicht  verfilztes  Gewebe  zurück,  wenn  man  den  Kalk  durch 
Säuren  entfernt  hat. 

Westwärts  vom  Inn,  zwischen  der  grossen  Moor-  und  Filz- 
ebene des  Inns  und  der  Mangfall  breitet  sich  das  kohlenreiche 
Revier  des  Cyrenenmergels,  der  Miesbacher  Kohlendistrikt,  aus. 
Hier  begleitet  der  Stinkkalk  unmittelbar  die  Kohle  und  zwar 
wechseln  Braunkohlenflötze  und  Mergel  mit  Stinkkalk,  welcher 
stellenweise  reichlich  Planorbis  declivis  A.  Braun,  Sphaerium 
prorainulum  Reuss  u.  s.  w.  enthält2). 

Der  einer  Untersuchung  unterzogene  Stinkkalk  war  dunkel- 
grau  gefärbt,  äusserst  zäh,  reich  an  Conchylien :  Pisidium,  Plan- 
orbis und  Ostracoden  und  von  schwarzen,  bituminösen  Adern 
durchzogen.  Im  Glührohr  entwickelte  derselbe  einen  intensiv 
empyreumatischen  Geruch,  weisse,  dichte,  brennbare  Gase  er- 
füllten das  Rohr  und  gelbbraune  Teerkörper  schieden  sich  ab. 
Der  Kalk  färbte  sich  vollständig  schwarz  von  abgeschiedener 
Kohle,  löste  sich  klar  in  Salzsäure  unter  Abscheidung  der 
Kohle,  wobei  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff  deutlich  wahrzu- 
nehmen war. 

Der  nicht  geglühte  Kalk  löste  sich  in  Salzsäure;  nur  or- 
ganische Körper  und  etwas  Quarz  blieben  ungelöst. 

Kalilauge  färbte  sich  dunkelbraun,  indem  sie  die  Ulmin  - 
körper  löste,  die  bei  Zusatz  von  Salzsäure  zum  Filtrat  wieder 
abgeschieden  wurden. 

Spec.  Gew.  =  2,59. 


<)  v.  Gümbel,    Geognostische   Beschreibung   des   bayer.  Alpen-Gebirges 
pag.  698. 

*)  ibid.  pag.  703. 
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Es  entspricht: 
M11CO3     =    1,013  % 
CaC03     =  90,195  „ 
CaO        =    0,961  „ 
MgC08     =    1,360  „ 
Ca3(P04)2  =    0,130  , 


IX.  Stinkkalk  des  Cyrenenmergels  von  Tölz. 

Westlich  des  sogenannten  Miesbacher  Kohlendistrikts, 
zwischen  Mangfall  und  Isar,  zu  welchem  Revier  die  einzelnen 
Flötze  jenes  Distrikts  herübersetzen,  tritt  die  oligocäne  Mollasse 
nicht  häufig  zu  Tage.  Südwärts  der  von  Miesbach  nach  Tölz 
ziehenden  Strasse  erheben  sich  einzelne  langgezogene  Rücken, 
deren  Kern  die  ältere  Mollasse  ausmacht.  Schichten  mit  Kohlen- 
flötzen  sind  zwar  hier  ebenfalls  vorhanden,  scheinen  aber  ge- 
ringe Mächtigkeit  zu  besitzen  l). 

Der  zur  Untersuchung  verwandte  Stinkkalk  war  ein  dunkel- 
grauer (Pulver  etwas  heller),  sehr  zäher,  mit  bald  dunkleren, 
bald  helleren,  bituminösen  Streifen  durchzogener  Süsswasserkalk, 
der  beim  Glühen  einen  intensiv  empyreumatischen  Geruch  ver- 
breitete und  ein  Destillat  einer  hell-  bis  dunkelbraunen,  öligen 
Flüssigkeit  und  Teerkörper,  sowie  ein  schweres,  brennbares  Gas 
von  intensivem  Geruch  lieferte.  Die  geglühte  Masse  entwickelte 
mit  Salzsäure  versetzt  Spuren  von  Schwefelwasserstoff. 


<)  v.  Gütnbel,  Geognost.  Beschreibung  des    bayerischen  Alpen-Gebirges 
pag.  713. 

2* 


Die  Analyse  ergab: 

SiO*      =  0,115o/0 

Fe203     =  0,260  „ 

A1203     =  0,551  „ 

MnO      =  0,626  „ 

CaO  =  51,540  „ 
SrO  Spur 

MgO      =  0,643  „ 

K20      =  0,083  „ 

Na^     =  0,490  „ 

S03  )  SPuren 
P205     =     0,060  „ 
C08       =   40,780  „ 
H20      =     1,150  „ 
Org.  Subst.  =     3,702  „ 

100,000  %. 
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Schon  beim  Lösen  des  Kalkes  in  Salzsäure  trat  der  charak- 
teristische, bitnminöse  Geruch  auf  und  ein  brauner,  structur- 
loser  Rückstand  blieb  ungelöst,  der  sich  dann  aber  zum  grossen 
Teil  in  Kalilauge  löste.  Auch  beim  Kochen  des  Kalkes  mit 
Kalilauge  färbte  sich  dieselbe  intensiv  dunkelbraun  durch  Auf- 
nahme von  Ulminsäure,  welche  beim  Ansäuern  des  Filtrats  mit 
Salzsäure  in  grosser  Menge  in  braunen  Flocken  wieder  ausfiel. 


Spec.  Gew.  —  2,58. 

Die  Analyse  ergab: 

Si02        =  1,81  o/0 

Fe203  |  Berechnet  auf: 

Al2Os  /  =  O'84  »  CaC03   =   89,77  o/0 

CaO        =  61,30  ,  CaO      =     1,03  „ 

SrO     Spur  MgC08  =     3,02  „ 

MgO       =  1,44  „ 

S08      I  =  SPuren 

C02         =  41,08  „ 
H20        =      0,53  „ 
Org.Subst.  =      3,00  „ 


100,00  % 

Genau  so  wie  die  beiden  letztgenannten  Kalke  verhalten  sich 
sowohl  in  chemischer  als  physikalischer  Beziehung  der  Stinkkalk 
vom  Peissenberg  1)  mit  massenhaften  Conchylieneinschlüssen,  der 
ebenfalls  von  schwarzen,  glänzenden,  bituminösen  Adern  durch- 
zogen ist,  und  der  Stinkkalk  von  Bohmloch  bei  Wörrasmühle  im 
Leitzachthale  2) ;  beide  gehören  der  oberen  Abteilung  des  Cyrenen- 
mergels  an.  Letzterer  ist  von  dunkelgrauer  Farbe  und  ebenfalls 
vollgepfropft  von  Conchylien,  so  dass  deren  Schalen  das  Gestein 
ganz  fleckig  erscheinen  lassen.  Er  wird  von  schwarzglänzenden, 
bituminösen  Streifen  in  abwechselnden  Lagen  von  ungefähr  V2 
bis  4  mm  Dicke  durchzogen.  Beide  Kalke  liefern  beim  Glühen 
braune,  ölige  Massen  und  Teerkörper,  sowie  brennbare  Gase  von 
intensivem  Geruch. 

Die  schwarzen,  wie  Pechkohle  aussehenden  Streifen  brann- 
ten mit  schlechter,  stark  russender  Flamme  unter  Verbreitung 

ij  v.  Gümbel.  Geognost.  Beschreibung  des  bayer.  Alpen-Gebirges  pag. 
720.  726  ff. 

t)  Geogn ostische  Jahreshefte.    III.  Jahrg.  1890.    pag.  60. 
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von  intensivem  Gerach.  Vor  dem  Gebläse  brannte  sich  die 
Masse  ganz  weiss  ohne  bedeutende  Volumverminderung  und  löste 
sich  in  Salzsäure  unter  starker  Entwickelung  von  Schwefel- 
wasserstoff klar  auf.  Die  Lösung  enthielt  etwas  Fe*  08  und 
A1203,  viel  CaO,  Spur  SrO. 

X  Mitteloligocäner  Süsswasserkalk  von  Sieblos  bei 

Abtsroda  (Rhön). 

Die  plateauförmige  Rhön  wurde  in  der  Tertiärperiode  der 
Schauplatz  grossartiger  vulkanischer  Thätigkeit.  Hier  steht  mit 
den  basaltischen  Gesteinen,  die  in  zusammenhängender  Form 
vorherrschen,  das  Vorkommen  von  Braunkohlen,  aber  nicht  über* 
all  gleich  abbauwürdig,  in  innigster  Verbindung.  Aber  es  gibt 
auch  Braunkohlenbildungen,  welche  älter  sind  als  die  vulkani- 
schen Gesteine,  so  namentlich  jene  von  Sieblos  bei  Abtsroda  und 
diese  möge  nun  besprochen  werden. 

In  geologischer  Beziehung  ist  die  Kohlenbildung  von  Sieb- 
los unzweifelhaft  die  interessanteste  der  Rhön.  Da  ihre  Schichten 
nicht  mit  Basalt  wechseln,  wohl  aber  von  der  mächtigen  Basalt- 
masse der  Wasserkuppe  überdeckt  werden,  so  ist  sie  abgelagert 
worden,  ehe  die  basaltischen  Eruptionen  auf  der  Rhön  begannen 
und  zwar,  wie  ihre  organischen  Reste  zeigen,  in  einem  von 
reicher  Vegetation  umgebenen  und  von  einer  sehr  interessanten 
Fauna  belebteu  Süsswassersee  •). 

Die  Ablagerung  besteht  nach  Hassenkamp  aus: 

Basaltgeröll   ....       10  Fuss 
Papierkohle    ....        3  „ 

Mergel  1  „ 

Pechkohle  ....  4  „ 
Papierkohle  ....  1  „ 
Pechkohle  ....  6 — 10  „ 
Mergel 

Noch  tiefer  tritt  bituminöser  Sand  und  Thon  hervor,  welche 
auf  dem  die  Sohle  der  ganzen  Tertiärbildung  ausmachenden 
Buntsandstein  aufruhen. 


»)  Barg-  and  Hüttenmännische  Ztg.  1879.   r.  Sandberger,  Ueb.  d.  Brann* 
kohlenformation  der  Rhön   pag.  179  u.  180. 
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Die  Kohle,  ein  ziemlich  schlechtes  Heizmittel,  wurde  früher 
zur  Gewinnung  von  Paraffin  nnd  anderen  Kohlenwasserstoffen 
auf  dem  Wege  der  trockenen  Destillation  bergmännisch  ab- 
gebaut. 

Flora  und  Fauna  ist  hier  prächtig  vertreten  und  v.  Sand- 
berger  hat  ihnen  einen  tropisch  amerikanischen  Charakter  zuer- 
kannt. 

Hauptleitmuschel  ist  Euchilus  Chastelii  Nyst  sp.,  dann  ist 
häufig  vertreten  Planorbis  depressus  Nyst  und  Hydrobia  dacty- 
lodes  Sdb.,  etwas  seltener  Melania  Nystii  Duchastel ;  Land- 
schnecken sind  dagegen  äusserst  selten.  Im  Uebrigen  verweise 
ich  auf  die  oben  erwähnte  Abhandlung  von  v.  Sandberger  !). 
Die  Untersuchung  des  Süsswasserkalkes  ergab  folgendes: 
Der  hellgraue,  schiefrige  Kalk  mit  reichlichen  Einschlüssen 
von  Conchylien,  hauptsächlich  Euchilus  Chastelii  Nyst  sp.  und 
Planorbis  depressus  Nyst,  verbreitete  beim  Glühen  einen  intensiv 
brenzlichen  Geruch.  Es  entwichen  kleine  Mengen  brennbarer 
Gase;  Teerkörper  konnten  nicht  constatiert  werden.  Die  ge- 
glühte Masse  entwickelte,  mit  Salzsäure  versetzt,  wenig  Schwe- 
felwasserstoff. 

Beim  Lösen  des  Kalkes  in  Salzsäure  blieb  eine  braune, 
structurlose  Masse,  Ulminkörper,  ungelöst. 

Kalilauge  färbte  sich  beim  Kochen  mit  diesem  Kalke  braun ; 
nach  dem  Versetzen  des  Filtrats  mit  Säuren  fielen  einzelne  hell- 
braune Ulminflöckchen  aus. 

Spec.  Gew.  =  2,74. 

Die  Analyse  ergab: 


Si02        =  1,71  °/0 

Fe203      =  0,38  „  Berechnet  auf: 

A1203      =  0,44  „  CaC03   =  93,68% 

MnO       =  0,69  „  CaO      =     0,98  n 

CaO        =  53,44  ,  MgCOs  =     1,12  „ 

SrO   Spur  MnC03  =     0,69  „ 

Mg  O        =  0,33  „ 

C02         =  42,01  „ 

H20        =  0,37  „ 

Org.  Subst.  =  0,63  , 


100,00  o/o 

»)  Berg-  ond  Hüttenmännische  Ztg.  1879. 
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XI.  Obereooane  Seekreide  (Caleaire  de  St.  Ouen) 

von  Paris. 

Die  sables  moyens  im  Pariser  Becken  werden  überlagert 
durch  weisse,  bräunliche  oder  gelbe,  zuweilen  zellige  Kalksteine, 
die  häufig  in  weiche  Mergel  übergehen,  und  dieser  Ablagerung 
wurde  der  Name  , Caleaire  de  St.  Ouen"  beigelegt.  Sie  wird 
überall  durch  das  massenhafte  Vorkommen  von  Limnaeus  acumi- 
natus  und  longiscatus,  Planorbis  goniobasis.  obtusus  und  lens 
bezeichnet  und  ist  der  Hauptsache  nach  als  reine  Süsswasser- 
bildung  zu  betrachten1). 

Das  zur  Untersuchung  verwandte  Material  war  ein  weiss- 
grauer  Süsswasserkalk  mit  Conchylieneinschlüssen,  der  beim 
Glühen  einen  intensiven  Geruch  verbreitete  und  sich  durch  ab- 
geschiedene Kohle  dnnkelgrau  färbte. 

Beim  Lösen  in  Salzsäure  hinterblieb  ein  hellbrauner,  flockiger 
Rückstand  von  organischen  Körpern,  denen  noch  Quarzsplitter 
beigemengt  waren. 

Kalilauge  färbte  sich  beim  Kochen  mit  diesem  Kalke  dunkel- 
braun, das  Filtrat  Hess  nach  dem  Ansäuern  Ulminsäure  fallen* 
Spec.  Gew.  =  2,62. 

Die  Analyse  ergab: 

Si  0,       =      2,05  o/0 

0,52  , 


Fe*03  ) 
A1203  j~ 


MnO  =  0,15  ,           Berechnet  auf: 

CaO  =  51,56  „  CaC03  =  87.86  % 

MgO  =  1,83,  CaO  =  2,30, 

S03  =  0,08  „  MgC03  =  3,84  „ 

P205  Spur  MnC03  =  0,23  „ 

C02  =  40,75  „  CaS04  =  0,14  „ 

H20  =  0,51  , 

Org.Subst.  =  2,55  „ 


100,00% 


l)  v.  Sandberger,  Die  Land-  nnd  SUsswasserconchylien  der  Vorwelt  pag. 
112  nnd  198. 
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XII.  SüBSwasserkalk  der  oberen  Kreide -Formation 
von  Peynier  bei  Marseille. 

Zum  Schlüsse  seien  noch  die  Resultate  der  Untersuchungen 
eines  Süsswasserkalkes  der  oberen  Kreideformation  erwähnt: 

Dieser  Kalk  lagert  auf  denselben  Rudisten-Kalken,  welche 
in  den  nordöstlichen  Alpen  von  den  Süsswasserbildungen  der 
Gösau-Schichten  bedeckt  werden,  und  eine  4 — 500  m  mächtige 
Ablagerung  darstellen,  deren  oberstes  Glied,  dunkelrote  Thone 
und  Conglomerate,  von  einem  Kalkstein  überlagert  wird,  welcher 
mit  dem  tiefsten  nordfranzosische  Eocän,  dem  Kalke  von  Rilly, 
für  gleichalt  zu  halten  ist.  Diese  Ablagerung  entspricht  der 
gesamten  meerischen  oberen  und  obersten  Kreide.  Am  voll- 
kommensten ist  sie  in  dem  ungefähr  800 qkm  bedeckenden  Becken 
von  Fuveau  bei  Marseille  entwickelt,  welches  durch  seine  mäch, 
tigen  Braunkohlenlager  und  hydraulischen  Kalke  eine  bedeutende 
Industrie  hervorgerufen  hat1). 

Der  Kalk  von  Peynier  enthält  ziemlich  gut  erhaltene  Con- 
chylien  und  zwar  Paludina  novemcostata,  Cyclotus  primaevus, 
Bulimus  tenuistriatus ,  Cerithium  strictiplicatum ,  Bulimus 
proboscideus,  Glandina  affuvelensis,  Neritina  Brongniartina  und 
von  Bivalven :  Cyrena  globosa  und  Cyrena  Ferrusaci. 

Der  zur  Analyse  verwandte  Kalk  verbreitete  beim  Glühen 
wie  alle  oben  genannten  Kalke  einen  intensiv  brenzlichen  Ge- 
ruch; Abscheidung  einer  geringen  Menge  von  Teerkörpern  konnte 
ebenfalls  constatiert  werden. 

In  Salzsäure  löste  sich  der  Kalk  unter  Abscheidung  or- 
ganischer Körper. 

Kalilauge  färbte  sich  beim  Kochen  mit  dem  Kalke  braun» 
das  Filtrat  Hess  nach  dem  Ansäueren  braune  Ulrainkörper 
fallen. 

Spec.  Gew.  =  2,75. 


>)  v.    Sandberger,    Die    Land-   und    Süsswasserconchylien    der  Vorwelt 
Pag.  84  ff. 
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Die  Analyse  ergab: 

sio2      =  1,930/0 


Fe^Os  1 
A1203   /  - 


1,10  * 


CaO         =     53,48  „  Berechnet  auf: 

SrO      Spar  CaC03    =    93,50  o/0 

MgO         =      0.16  ,  CaO      =     1,12  „ 

C02  =     41,31  „  MgC03  =     0,33  „ 

Ql^5    J  Spuren 

H20  =  0,56  K 
Org.  Subst.    =      1,46  r 

100,00  o/0  • 
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üebersicht  der 


Ol  Uj 

Feg03 

AljOs 

1 

MnCOj 

Ca  C03 

! 

CajtfPOO* 

T   Allnvialf*     Kppkrpi  rl*» 

• 
1 

von  Schwansee    .  . 

0,648 

0,362 

0,311 

89.136 

II.  Alm  mitTorf  wpn}i*if»l. 

i 

lagernd  v.  Olching  . 

!  0,76 

0,16 

0,51 

83  34 

Stinr 

III.  Weisser,  mulmiger 

Alm  v.  Lochhansen  . 

0,22 

0  08 

0  11 

au,  io 

IV.  Alluviale  Seekreide  v. 

Windsheim      .    .  . 

1,900 

0,340 

0,870 

88  988 

0  210 

V.  PleistocXne  Seekreide 

10,69 

1,28 

4,73 

VI.  ObermiocänerMergel-  ! 

schiefer  v.  Oeningen  . 

1,72 

0,50 

1.14 

3,18 

86  75 

0  20 

VII.  Untermiocäne  See» 

kreide  von  Roth  .  . 

2,938 

1,335  t  W° 

Spur 

74  211 

0  404 

VIII.  Stinkkalk   aus  dem 

1 

Mangfalltbale  .    .  . 

0,115 

0,260  j 

0,557 

1.013 

VF(  1  UV 

IX.  Stinkkalk  d.Cyrenen- 

raergels  v.  Tölz  .  . 

1,81 

0,84 

77 

OS»,  1  1 

X.  MitteloligocänerSäss* 

wasserkalk  v.  Sieblos 

1,71 

0,38 

0,44 

0,69 

93,68 

- 

XI.  Obereocäne Seekreide 

von  Paris  .... 

2,05 

0,52 

0,23 

87,86 

Spnr 

XII.  Susswasserkalk  d.  ob. 

Kreide  v.  Peyuier  . 

1,93 

1,10 

93,50 

»» 

Mitteleocäner  Suss- 

wasserkalk v.  Mont- 

0,42 

0,32 

91,68 

u 
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Analysen- Resultate. 


c»  so4 

1 

CaO 

MgCO, 

Sr  CO3 

K,0 

NasO 

Ci 

J 

H,0 

Org. 
Subst. 

Spec. 
Gew. 

— 

1,794 

1,920 

Spur 

— 

— 

— 

1,254 

4,575 

2,59 

Spor 

0,89 

1,12 

»• 

— 

Spar 

Spur 

— 

4,42 

8,80 

2,49 

— 

2,00 

1,62 

»> 

— 

— 

— 

— 

1,30 

3,92 

2,60 

2,830 

1,592 

1,350 

n 

Spar 

0,066 

0,075 

— 

1,210 

0,569 

2,76 

Spar 

0,15 

10,87 

»» 

— 

8par 

Spur 

— 

0,98 

1,21 

2,77 

0,38 

0,97 

2,36 

<» 

0,06 

0,10 

0,04 

— 

0,47 

2,13 

2,f2 

0,425 

3,484 

4,515 

1,670 

0,247 

0,035 

Spur 

1,900 

8,246 

2,45 

Spor 

0,961 

1,3.'0 

it 

0,083 

0,490 

Spur 

— 

1,150 

3,702 

2,59 

*• 

1,03 

3,02 

•» 

0,53 

3,00 

2,58 

0,98 

1.12 

n 





0,37 

0,63 

2,74 

0,14 

2,30 

3,84 

»1 

0,51 

2,55 

2,62 

1,12 

1 

0,33 

•i 

Spur 

Spur 

! 

0,56 

1,46 

2,75 

1 
1 
1 

7,20 

11 

11 

0,26 

0,12 

2,7G 
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Die  Untersuchungen  der  Süsswasserkalke  der  verschiedenen 
Abteilungen  der  tertiären  Formation  und  jenes  Kalkes  der 
oberen  Kreide  ergaben  folgendes  Resultat: 

Diese  Süsswasserkalke  enthalten  mehr  oder  weniger  organ- 
ische Körper,  teils  freie  Ulmin-  und  Huminstoffe,  teils  Säuren, 
hauptsächlich  Ulminsäure,  gebunden  an  Kalk.  Beim  Glühen  zer- 
setzen sich  die  organischen  Körper,  verbreiten  einen  intensiv 
empyreumatischen  Geruch,  liefern  brennbare  Gase  und  alkalisch 
reagierende  Destillate,  welche  aus  den  verschiedensten  organi- 
schen Körper  bestehen,  von  denen  weiter  unten  die  Rede  sein 
wird.  Ausserdem  sind  darin  noch  Stickstoff-  und  schwefelhaltige 
organische  Verbindungen  vertreten,  welche  hauptsächlich  von  der 
Zersetzung  tierischer  Körper  resp.  deren  Eiweisssubstanzen  her- 
rühren müssen. 

Bereelius  schied  sowohl  Quell-  und  Quellsatzsäure,  als  auch 
Cren-  und  Apocrensäure  aus  Ocker,  Ackererde  und  Wasser  ab 
und  aus  den  Analysen  vieler  solcher  Absätze  ist  zu  entnehmen, 
dass  ein  Teil  der  Basen  an  organische  Säuren  gebunden  sein 
müsse. 1) 

Unter  anderen  sei  hier  die  Analyse  einer  Bergmilch 
von  Hildesheim  erwähnt,  die  von  Dr.  Weber2)  ausgeführt 
wurde. 

G.  Hose  bezeichnet  die  Bergmilch  als  einen  lockeren,  erd- 
igen, schneeweissen  Absatz  von  kohlensaurem  Kalk,  der  sich  auf 
Klüften  und  in  den  Höhlen  des  dichten  Kalksteins  verschiedener 
Formationen  findet.  Ehrenberg3)  fand,  dass  er  aus  lauter  kleinen 
Stäbchen,  die  oft  in  paralleler  Richtung  an  einander  gereiht 
sind,  besteht,  also  von  krystallinischer  Beschaffenheit  ist. 

Die  Bergmilch  löste  sich  in  Salzsäure  ohne  Rückstand  zu 
einer  ungefärbten  Flüssigkeit  auf.  Im  Platintiegel  schwach  ge- 
glüht, färbte  sie  sich  graulichweiss,  wurde  porös  und  löste  sich 
in  Salzsäure  unter  Abscheidung  von  Kohle. 

Das  spec.  Gew.  betrug  2,801  bei  11,3°  R. 


»)  Mulder.  Die  Chemie  der  Ackerkrume  1862  Bd.  I.  pag.  264  ff. 

*)  Abhandlungea  d.  k.  Akad.  d.  Wis*.  zn  Beilin  1856.    G.  Rase.  Ueber  die 
heteromorphen  Zustände  der  koblens  Kalkerde.  pag.  70. 

»)  PoggendorJjTs  Ann.  von  1836.  Bd.  39.  pag.  105. 
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Sauerstoff : 
15,59 
0,13 
0,23 


29,11 
100,00% 

Berechnet  man  die  Kohlensäure  auf  Kalk  und  Magnesia, 
so  erhält  man: 

CaC08   =  90,24% 
Ca  0      =     4,28  „ 
MgC08  =     0,69  M 

Die  Kohlensäure  reicht  nicht  hin,  um  Ca  0  zu  sättigen ;  es 
ist  daher  anzunehmen,  dass  der  noch  übrige  Teil  an  die  organ- 
ische Substanz  gebunden  ist. 

Demel  hat  zuerst  nachgewiesen,  dass  der  Kalk  des  Dop- 
plerits,  der  eine  massenhafte  Bildung  homogener  Ulminverbind- 
ungen  darstellt,  an  die  organische  Substanz  gebunden  sei  und 
dass  der  Dopplerit  „als  das  Calciumsalz  einer  oder  mehrerer  Säu- 
ren aus  der  Reihe  der  Humussubstanzen*  zu  betrachten  sei. 

Ebenso  fand  Wiegmann2),  dass  die  Humussäuren  zum  Teil 
an  Metallbasen  gebunden  seien  und  Websky*)  kam  durch  seine 
chemischen  Analysen  des  Torfs  zu  der  Anschauung,  dass  bei 
solchem  Torf,  wo  Kalk  den  Hauptbestandteil  der  Asche  bildet, 
sich  dieser  —  falls  er  nicht  als  Gyps  vorhanden  —  mit  einem 
organischen  Bestandteil  des  Torfes  chemisch  verbinde. 

Früh4)  charakterisiert  den  Dopplerit  als  ein  sehr  langsam 
und  homogen  gebildetes  Produkt  der  Vertorfung,  dessen  basische 


i)  Sitzungsberichte  der  Wiener  Akad.  vom  17.  Okt.  1882.  Deutet.  Ueb.  den 
Dopplerit  von  Anssee.  pag.  872. 

*)  Wiegmann.  Ueb.  die  Entstehung,  Bildung  und  das  Wesen  des  Torfes. 
Brannschweig  1837. 

3)  Websky.  Beiträge  znr  Erkenntnis  der  Zusammensetzung  nnd  Bildung  des 
Torfes.  Journal  f.  prakt.  Chemie.  Bd.  92.  pag.  65.  1864. 

*)  Früh.  Ueber  Torf  und  Dopplerit.  Inaag.-Diss.  Zürich  1883.  pag.  80  und 
Abhandlungen  aas  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften.  Hamburg  1891.  Bd.  XI* 
H.  111.  pag.  46. 


Die  Analyse  ergab : 

CaO          =  54,81  °/0 

MgO         =  0,33  „ 

KjO         =  1,34 
A1203  \  = 
Fe208  J 

C02         =  40,07 

Verlust  u.  org.  Subst.  ~  3,01 


0,44  „ 
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Mineralstoffe  zum  kleinen  Teil  an  die  gleichzeitig  vorkommenden 
Mineralsäuren,  zum  grössten  Teil  an  die  organische  Substanz 
und  zwar  an  die  Ulminsäure  (manchmal  mit  Ulmin  geraengt)  ge- 
bunden sind. 

Eine  Aschenanalyse  des  lufttrocknen  Dopplerits  von  Markt- 
Aussee  in  Steiermark,  ausgeführt  von  J.  Schuler,  und  eine  solche 
von  Gonzen,  Kant.  Appenzell  I.  Rh.,  ausgeführt  von  Dr.  Flei- 
scher, hatten  folgendes  Resultat: 

Aussee  Gonzen 

Aschenmenge       =  5,1  °/0  4,42  °/0 

K2Ol       =  099  1,06  . 

Na2  0)  0,66  „ 

CaO          =  72,67  .  74,19  „ 

Mg  0         =  2,03  „  5,58  „ 

Fes°*l       =    12,02,  8'62* 


o3/ 


AI, 

P2  0B  0,96  „ 

S  Oa  =      4,36  ff  8,45  „ 

Si  02                    —  0,69  „ 

Cl2  =      1,09  „ 

Unlöslich  =      6,80  ? 

99,96  °/0  ^100,00  % 

Der  Asche  können  mehr  oder  weniger  in  Säuren  unlösliche 
Mineralsplitter  als  Quarz,  Glimmer,  Hornblende  und  Kaolinkör- 
ner beigemengt  sein. 

Die  Kohlensäure  im  Dopplerit  von  Markt-Aussee,  der  bei 
110°C  getrocknet  war,  betrug  0,16  %.  Diese  geringe  Menge 
Kohlensäure,  ebenso  wie  die  geringen  Quantitäten  von  S03  und 
Cl  im  Verhältnis  zu  der  im  Dopplerit  vorhandenen  Kalkmenge 
lassen  gewiss  den  Schluss  zu,  dass  der  Kalk  chemisch  an  die 
organische  Substanz  des  Dopplerits  gebunden  ist.  *) 

Dass  in  Süsswasserabsätzen,  in  denen  Humussäuren  vor- 
kommen, diese  Körper  hauptsächlich  an  Kalk  gebunden  sind,  ist 
durch  die  vorausgehenden  Analysen  der  Kalkabsätze  zur  Genüge 
bewiesen ;    dass  dagegen  in  solchen  Niederschlägen,    in  denen 

i)  vid.  pag.  21. 
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keiner  jener  Körper  zu  constatieren  war,  die  Kohlensäure  zur 
Sättigung  der  betreffenden  Basen  hinreichte,  mag  noch  folgende 
Analyse  darthun  : 

Die  Untersuchung  eines  mitteleocänen  Süsswasserkalkes  von 
Montferrier  (Dep.  Heranlt)  ergab  folgendes  Resultat: 

Dieser  weisse,  etwas  in's  Graue  spielende,  äusserst  zähe 
Süsswasserkalk  mit  schön  erhaltenen  Conchylien,  hauptsächlich 
Planorbis  pseudammonius,  die  vollständig  in  Kalkspath  (R) 
umgewandelt  waren,  entwickelte  beim  Glühen  einen  brenzlichen 
Geruch  und  färbte  sich  etwas  dunkel;  die  geglühte  Substanz 
entwickelte,  mit  Salzsäure  versetzt,  Spuren  von  Schwefel- 
wasserstoff. 

Beim  Lösen  der  nicht  geglühten  Substanz  in  Salzsäure  hin- 
terblieb nur  eine  geringe  Quantität  eines  flockigen,  schmutzig- 
grauen  Rückstandes. 

Kalilauge  färbte  sich  beim  Kochen  mit  diesem  Süsswasser- 
absatz  nur  wenig  braun;  auf  Zusatz  von  Salzsäure  zum  Filtrat 
schied  sich  keine  Ulminsäure  ab. 

Spec.  Gew.    =  2,76. 


Die  Analyse  ergab : 

Si  02          =  0,42  % 

A1203   J     -  °'32" 

CaO          =  51,34  „ 
Sr  0  Spur 
MgO 
Na^O 

Cl 

so8 

C02  44,11  „ 

H20           =  0,26  „ 

Org.  Subst.     =  0,12  „ 


Spuren 


Berechnet  auf: 
CaC03  =  91.68% 
Mg  C08  =   7,20  „ 


100,00o/o 

Da  es  von  grossem  Interesse  war,  die  chemischen  und  phy- 
sikalischen Eigenschaften  der  organischen  Körper  kennen  zu 
lernen,  wurden  auch  diese  einer  eingehenden  Untersuchung 
unterzogen. 
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Zu  diesem  Zwecke  brachte  ich  die  verschiedenen  Kalke 
mit  verdünnter  Salzsäure  zusammen,  um  den  Kalk  und  die 
übrigen  löslichen  Basen  zu  entfernen.  Es  konnten  unter  dem 
Mikroskope  nur  braune,  structurlose  Massen  und  hier  und  da 
Quarzkryställchen  und  -Splitter,  Gliraraerschüppchen  und 
Kaolin  constatiert  werden.  Nicht  einmal  in  dem  Rückstände 
des  in  Salzsäure  gelösten  Mergelschiefers  von  Oeningen,  der 
ganz  durchzogen  war  von  scheinbar  gut  erhaltenen  Blättern 
konnte  eine  Structur  erkannt  werden.  In  der  untermiocänen 
Seekreide  von  Roth  dagegen  war  ein  sehr  schön  erhaltenes  Blatt 
einer  Salix  enthalten,  dessen  Structur  unter  dem  Mikroskop 
deutlich  erkennbar  war. 

Im  allgemeinen  aber  kann  man  behaupten,  dass  die  organ- 
ischen Gebilde  vollständig  verschwunden  sind  und  durch  ein- 
dringendes kalkhaltiges  Wasser  mit  solchem  ausgefüllt  wur- 
den und  dass  sich  der  Kalk  entweder  unter  Verlust  von  Kohlen- 
säure mit  den  freien  Ulmin-  und  Hurainsäuren  oder  durch  Um- 
setzung der  ulmin-  und  huminsauren  Akalien  mit  diesen  Säuren 
verband,  welche  Verbindungen  sich  beim  Glühen  zersetzten  und 
jenen  intensiv  brenzlichen  Geruch  und  die  Abscheidung  von  Oel 
und  Teerprodukten  bedingten. 

Behufs  der  Isolierung  der  in  den  Seekreiden  enthaltenen 
UlminkÖrper  brachte  ich  den  in  Salzsäure  unlöslichen  Rückstand 
sowohl  als  auch  die  Wasserabsätze  selbst  mit  verdünnter  Kali- 
lauge zusammen,  filtrierte  nach  längerem  Kochen  von  den  un- 
löslichen Bestandteilen  ab  und  nach  Zusatz  von  Salzsäure  zum 
Filtrat  fiel  die  Säure  als  hell-  bis  dunkelbrauner  Nieder- 
schlag aus. 

Unter  dem  Mikroskop  stellte  dieser  Körper  eine  hell-  bis 
dunkelbraune,  structurlose  Masse  dar,  die  in  Berührung  mit  ver- 
dünnter Kalilauge,  welche  ich  unter  das  Deckgläschen  einfliessen 
Hess,  sich  lebhaft  bewegte  und  allmählich  unter  Volum vergrösser- 
ung  anfing,  hellbraun  zu  werden  und  sich  zu  lösen.  Fügte  ich 
verdünnte  Salzsäure  hinzu,  so  schrumpfte  das  Ganze  wieder  zu- 
sammen und  die  braunen,  flockigen  Körper  fielen  aus.  Durch 
öfteres  Behandeln  mit  Kalilauge  und  Salzsäure  wurde  die 
Masse  empfindlicher,  Quellung  und  Schrumpfung  traten  rascher 
ein,  wie  dies  auch  Früh  l)  bei  der  Untersuchung  von  Ulmin-  und 
Huminkörpern,  die  er  aus  Torf  gewonnen  hatte,  bemerkte. 

i)  Früh.  Ueb.  Torf  und  Dopplerit.  Inang.-Diss.  Zürich  1883.  pag.  64. 
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Nicht  minder  charakteristisch  für  die  Ulmin-  und  Humin- 
stoffe  ist,  was  schon  Mulder ')  beobachtete,  dass  sowohl  Ulmin  als 
Humin,  als  auch.  Ulmin-  und  Huminsäure,  die  in  Wasser  unlös- 
lich sind,  bei  der  Behandlung  mit  Kalilauge,  während  die  Säu- 
ren sich  leicht  mit  dem  Kali  zu  Salzen  verbinden,  allmählich 
auch  Ulmin  und  Humin,  die  als  solche  in  Kalilauge  unlöslich 
sind,  bei  längerer  Behandlung  mit  derselben  in  die  Säuren  über- 
gehen, nach  ihrer  Abscheidung  aus  der  Kaliverbindung  durch 
Salzsäure  in  beträchtlicher  Menge  in  Wasser  löslich  sind,  beson- 
ders dann,  wenn  die  Salzsäure  durch  Auswaschen  grösstenteils 
entfernt  ist.  2) 

Beim  Trocknen  werden  die  Volumina  dieser  Körper  stark 
verringert,  sie  werden  schwarz  und  glänzend  und  sind  dann  nur 
noch  durch  den  Strich  von  einander  zu  unterscheiden. 

Einer  Elementaranalyse  habe  ich  die  aus  den  Seekreiden 
gewonnene  Ulminsäure  nicht  unterzogen,  da  sie  sich  bei  der 
Temperatur  über  100°  C  teilweise  zersetzte.  Auch  ist  es  ungemein 
schwierig,  die  Säure  rein  darzustellen.  Da  sie  aus  lauter  Flöck- 
chen  besteht,  so  filtrieren  diese  bei  gewöhnlichem  Druck  sehr 
langsam  infolge  Verstopfung  der  Filterporen;  dann  halten  sie 
leicht  Kalisalze  zurück,  welche  sehr  schwer  auszuwaschen  sind. 
Mulder  machte  wiederholt  darauf  aufmerksam,  dass  die  Ulmin- 
und  Huminsäure  gerne  Ammoniak  und  Salze,  welche  mit  diesen 
Säuren  in  Berührung  kommen,  zurückhalten  und  Sestini*)  fand 
für  diese  Säuren  einen  Aschengehalt  von  beziehungsweise 
1,2-1.3%  und  0,75  —  3,4o/o  wesentlich  aus  Kaliumcarbonat 
bestehend. 

Die  abgeschiedene  Ulminsäure  brachte  ich  nun  mit  folgenden 
Reagentien  zusammen: 

Concentrirte  Schwefelsäure  löste  allmählich  die  Substanz 
unter  Entwickelung  von  schwefliger  Säure  und  verwandelte  sie 
in  einen  schwarzen  Brei. 

Chlor  entfärbte  die  in  Wasser  suspendierte  braune  Ulmin- 
säure und  verwandelte  sie  in  ein  gelbes  Oxydationsprodnct,  die 


1)  Mulder.  Die  Chemie  der  Ackerkrume.  1862.  Bd.  I.  pag.  249. 
*)  vid.  pag.  12. 

»)  Sestini.    üeb.  d.  Ulraiu  Verbindungen,  welche  bei  Einwirkung  von  Sinren 
auf  Zuckerstoffe  erzielt  werden.  Landwirtschaftliche  Versuchsstationen  Bd.  26  und 

27.  1881. 
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Quellsatzsäure,  welche  sich  in  verdünnter  Kalilauge  sehr  leicht 
zu  einer  gelbbraunen  Flüssigkeit  löste;  auf  Zusatz  von  Säuren 
fiel  die  Quellsatzsäure  in  gelben  Flocken  wieder  aus. 

Concentrierte  Salpetersäure  löste  die  Ulminsäure  unter  Ent- 
wickelung  von  Stickoxyd  und  Kohlensäure  zu  einer  rotbraunen 
Flüssigkeit;  bei  Zusatz  von  Kalilauge  färbte  sich  diese  dunkel- 
braun, welche  Farbe  bei  Zusatz  von  Salzsäure  in  hellbraun 
umschlug. 

Schliesslich  wurde  eine  grössere  Menge  der  Seekreide  von 
Roth  bei  Fladungen  der  trockenen  Destillation  unterworfen. 

Das  Destillat  bildete  eine  dunkelbraune,  ölige  Flüssigkeit 
von  penetrantem  Geruch  und  alkalischer  Reaction.  Die  ent- 
weichenden Gase  besassen  denselben  Geruch  und  brannten  mit 
ungefähr  halb  so  grosser  Leuchtkraft  wie  eine  gleich  grosse, 
brennende  Gasflamme. 

Das  Wasser,  durch  welches  das  Gas  geleitet  wurde,  reagierte 
ebenfalls  alkalisch. 

Auf  Bitten  des  Herrn  Prof.  Dr.  v.  Sandberger  unterwarf 
Herr  Dr.  v.  Gerichten  in  Höchst  a/M.  bereitwilligst  eine  grössere 
Menge  der  Seekreide  von  Roth  der  trockenen  Destillation,  wofür 
ich  meinen  innigsten  Dank  ausspreche. 

21j2  Centner  Seekreide  ergaben  1,395  Kgr  wasserfreies, 
braunes,  schwer  flüssiges,  intensiv  empyreumatisch  riechendes 
Oel  von  spec.  Gewicht  0,936;  bei  längerem  Stehen  an  der  Luft 
färbte  es  sich  schwarzbraun.  Es  lieferte  schon  bei  25°  C  ent- 
zündbare Dämpfe;  die  Entflammungstemperatur  des  Oeles  lag 
bei  38 — 40°  C ;  es  brannte  mit  stark  russender  Flamme 

Das  Oel  wurde  der  Destillation  unterworfen,  wobei  38,49% 
schwerflüssiger  Rückstand  von  schwarzbrauner  Farbe  hinterblieb, 
dessen  spec.  Gew.  0,99  betrug. 

Die  flüchtigen  Oele  destillierten  zwischen  60-  320°  C  und 
betrugen  61,51%.  Dieselben  wurden  zunächst  mit  verdünnter 
Natronlauge  behandelt,  auf  ungefähr  40°  C  erwärmt  und  längere 
Zeit  kräftig  umgeschüttelt,  das  Gemisch  in  einen  Scheidetrichter 
gebracht  und  einige  Zeit  ruhig  stehen  gelassen  ;  die  rotbraun 
gefärbte  Lauge  und  die  Salze,  welche  sich  gebildet  hatten, 
setzten  sich  ab  und  wurden  von  dem  darüber  stehenden  Oele  ge- 
trennt. Letzteres  wurde  dann  ausgewaschen,  bis  die  alkalische 
Reaction  verschwand  und  mit  verdünnter  Schwefelsäure  eine 
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8,25% 


10,50  % 


halbe  Stunde  geschüttelt  unter  gleichzeitiger  Erhöhung  der  Tem- 
peratur auf  ca.  40°  C  und  wie  oben  von  der  absitzenden  Flüssig- 
keit getrennt,  abermals  ausgewaschen  und  vollständig  entwässert. 

Dieses  Oel  wurde  nun  der  fractionierten  Destillation  unter- 
worfen.   Es  destillierte 

1)  von  60 —120°  C  eine  gelbliche,  leichtbewegliche 
Flüssigkeit  vom  spec.  Gew.  0,791 

2)  von  120 — 130°  eine  hellgelbe,  leichtbewegliche 
Flüssigkeit  vom  spec.  Gew.  0,822 

3)  von  130-140°  eine  gelbbräunliche  Flüssigkeit 
vom  spec.  Gew.  0,826 

4)  von  140-150«  eine  gelbbräunliche  Flüssigkeit 
vom  spec.  Gew.  0,841 

5)  von  150—160'  eine  gelbliche  Flüssigkeit  vom 
spec.  Gew.  0,844 

6)  von    160—170°   eine  wasserhelle  Flüssigkeit 
vom  spec.  Gew.  0,852 

7)  von  170 — 180°  eine  gelbbraune  Flüssigkeit  vom 
spec.  Gew.  0,871 

8)  von  180—190°  eine  bräunliche  Flüssigkeit  vom 
spec.  Gew.  0,885 

9)  von  190—200°  eine  braune  Flüssigkeit  vom 
spec.  Gew.  0,907 

10)  von  200—210°  eine   braune  Flüssigkeit  vom 
spec.  Gew.  0,922 

11)  von  210—220°  eine  braune  Flüssigkeit  vom 
spec.  Gew.  0,923 

12)  von  220 — 230°  eine  braune  Flüssigkeit  vom 
spec.  Gew.  0,929 

13)  von  230—240°  eine  braune  Flüssigkeit  vom 
spec.  Gew.  0,931 

14)  von  240—250°  eine  braune  Flüssigkeit  vom 
spec.  Gew.  0,932 

16)  von  250—260°  eine  grünlichbraune  Flüssigkeit 
vom  spec.  Gew.  0,937 

16;  von  260—280°  eine  dunkelbraune  Flüssigkeit 
vom  spec.  Gew.  0,941 


9,67  °/€ 


7,80  °/t 


10,92  °/0 
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17)  von  280 — 290°i?ein  dunkelbraunes,  schwerflüs- 
siges Oel  vom  spec.  Gew.  0,948 

18)  von  290 — 320°  ein  dunkelbraunes,  schwerflüs- 
siges Oel  vom  spec.  Gew.  (\954 

Sämtliche  Fractionen  besassen  einen  penetranten  Geruch, 
der  beim  abermaligen  Behandeln  mit  Kalilauge  und  Schwefel- 
säure und  nochmaliger  Destillation  nur  teilweise  verschwand. 
Die  Entzündungstemperatur  der  4  ersten  Fractionen  lag  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur,  bei  den  übrigen  stieg  sie  mit  Zunahme 
des  speeifischen  Gewichts. 

Krhitzte  man  den  bei  320°  C  verbleibenden  Teerrückstand 
über  diese  Temperatur,  so  destillierte  zuerst  ein  grünlichbraunes 
Oel  vom  spec.  Gew.  0,977  über,  sodann  ein  grünlichbraunes  Ge- 
misch vom  spec.  Gew.  0,979,  aus  welchem  beim  Erkalten  Paraffin 
in  perlmutterglänzenden  Blättchen  auskrystallisierte.  Dieselben 
wurden  von  dem  anhaftenden  Oele  mechanisch  getrennt  und  be- 
hufs Reinigung  in  heissem  Alkohol  gelöst,  aus  welchem  sie  sich 
beim  Erkalten  in  grosser  Menge  wieder  abschieden. 

Unter  dem  Mikroskop  erschien  das  Paraffin  als  eine  Masse 
verfilzter  Nadeln,  von  perlmuttorglanzenden,  sechseckigen  Blätt- 
chen :  zeigt  also  dieselbe  Strnctur,  wie  die  aus  Bogheadkohlen, 
Schieferkohlen  und  Petroleum  dargestellten  Paraffine  nach  L. 
Grotowsky  Das  spec.  Gewicht  betrug  0,95,  der  Schmelzpunkt 
lag  bei  65°  C  uncorr. 

Das  spec.  Gewicht  ist  grösser  als  das  des  nach  M  Albrecht2) 
aus  Braunkohlenteer  gewonnenen  Paraffins,  welches  0.922  betrug 
und  dessen  Schmelzpunkt  bei  61°  C  lag;  Paraffin  vom  Schmelz- 
punkt 67°  C  hatte  das  spec.  Gewicht  0,927. 

Die  gleichen  Zahlen  fand  E.  Saucrland*)  für  Paraffin  aus 
galizischem  Ozokerit. 

Das  Paraffin  war  unlöslich  in  Wasser,  löste  sich  aber 
leicht  in  Aether,  Benzol,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  Ter- 
pentinöl und  beim  Erwärmen  in  Alkohol,  aus  welchem  es  sich 
beim  Abkühlen  zum  grössten  Teil  wieder  abschied. 


>)  Hühners  Zeitschrift  (nr  die  Paraffin-,  Mineralöl-  und  Braunkohlen-In- 
dustrie. 1878.  Nr.  13  pag.  50. 

*)  A.  Albrecht,  Jahresbericht  über  die  Leistungen  der  ehem.  jTechnologie 
von  v.  Wagner.  1875.  pag.  1060. 

&)  A.  Albrechl,  Jahresbericht  1875  pag.  1060. 
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Der  Siedepunkt  lag  bei  400°  C. 

Die  Analyse  ergab: 

C   =   84,65  o/0 
H  =   15,22  „ 

99,87  <>/o~ 

Die  einzelnen  Fractionen  wurden  schliesslich  mit  folgenden 
Säuren  behandelt: 

Concentrierte  Schwefelsäure  färbte  sich  unter  geringer 
Erwärmung  intensiv  rot  bis  rotbraun,  die  Oele  lösten  sich,  das 
Gemenge  wurde  dickflüssig.  Verdünnte  man  einen  Teil  unter 
Abkühlen  mit  destilliertem  Wasser,  so  schied  sich  ein  dunkel- 
rotbraunes Oel  ab.  Erhitzte  man  einen  anderen  Teil  des  Ge- 
misches, so  färbte  sich  das  Ganze  immer  dunkler,  es  entwich 
schweflige  Säure  und  ein  brennbares  Gas;  schliesslich  verharzte 
die  Masse. 

Concentrierte  Salpetersäure  färbte  sich  ebenfalls  beim  Zu- 
sammenbringen mit  den  einzelnen  Fractionen  intensiv  rot;  es 
trat  heftige  Reaction  ein  unter  Entwicklung  von  Stickoxyd; 
beim  Kühlen  verlief  die  Reaction  ruhig  und  nach  kurzer  Zeit  schied 
sich  auf  der  Säure  ein  prächtig  rotes  Oel  ab;  beim  Verdünnen 
mit  Wasser  färbte  sich  die  Sänre  gelb;  das  rote  Oel  sank  zu 
Boden.  Es  besass  einen  angenehm  ätherischen  Geruch.  Beim 
Behandeln  mit  Kalilauge  färbte  sich  dasselbe  dunkelbraun. 

Concentrierte  Salzsäure  färbte  sich  rot  bis  rotbraun  ;  nach 
kurzer  Zeit  schied  sich  auf  der  Säure  ein  dunkelbraunes  Oel  ab. 

Den  Rückstand  der  Destillation  bildete  schliesslich  Pech 
von  dunkelblauschwarzer  Farbe,  leicht  knetbar,  vom  spec. 
Gew.  1,03. 

Der  Gang  der  Analyse  war  folgender  . 

Das  fein  gepulverte  und  auf  105°  C  bis  zur  Gewichtscon- 
stanz  erhitzte  Material  wurde  mit  kohlensaurem  Natronkali  zur 
Zersetzung  der  etwa  vorhandenen  geringen  Menge  von  Silicaten 
und  zur  Zerstörung  der  organischen  Substanzen  zusammenge- 
schmolzen, in  Salzsäure  gelöst,  auf  dem  Wasserbade  eingedampft 
und  im  Trockenschranke  auf  etwa  120°  C  erhitzt,  dann  mit 
starker  Salzsäure  aufgenommen,  heisses  destilliertes  Wasser  hin- 
zugefügt, decantiert  und  die  Kieselsäure  aufs  Filter  gebracht. 

In  der  von  der  Kieselsäure  abfiltrierten  Lösung  wurden 
Eisen  und  Thonerde,   sowie  etwa  vorhandene  Phosphorsäure, 
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Mangan,  Kalk  und  Magnesia  bestimmt.  Dieselbe  wurde  dann 
verdünnt  und  mit  kohlensaurem  Natron  neutralisirt,  essigsaures 
Natron  hinzugefügt  und  zum  Sieden  erhitzt,  heiss  filtriert  und 
mit  heissem  Wasser  ausgewaschen.  Die  basisch  essigsauren  Salze 
von  Eisen  und  Thonerde,  sowie  Eisen-  und  Aluminiumphosphat 
wurden  in  Salpetersäure  gelöst,  die  Phosphorsäure  mit  molybdän- 
saurem Ammoniak  als  phosphormolybdänsaures  Ammoniak  ge- 
fällt, abfiltriert,  der  Niederschlag  in  Ammoniak  gelost  und  mit 
Magnesiagemisch  gefällt. 

Das  Filtrat  des  phosphormolybdänsauren  Ammoniaks 
wurde  mit  Ammoniak  im  Ueberschuss  versetzt  und  Schwefel- 
an] moniura  hinzugefügt,  wodurch  Eisen  und  Thonerde  als  Schwefel  - 
metall  resp.  Hydroxyd  gefallt  wurden,  Molybdän  blieb  als 
sulfomolybdänsaures  Ammonium  in  Lösung. 

Eisensulfid  und  Aluminiumhydroxyd  wurden  in  verdünnter 
Salzsäure  gelöst,  mit  Salpetersäure  oxydiert,  durch  Ammoniak 
gefällt,  geglüht  und  gewogen. 

Die  Oxyde  wurden  dann  mit  saurem  schwefelsaurem  Kalium 
aufgeschlossen,  in  Wasser  gelöst  und  nach  Reduction  des  Eisens 
mit  eisenfreiem  Zink  mit  Kaliumpermanganat  titriert.  Die  Thon- 
erde wurde  aus  der  Differenz  berechnet. 

Ergab  die  qualitative  Analyse  einen  Gehalt  an  Mangan,  so 
wurde  das  Filtrat  der  basisch  essigsauren  Salze  etwas  erwärmt 
und  Bromwasser  hinzugefügt.  Mangan  fiel  als  Manganbyperoxyd- 
bydrat,  welches  abfiltriert  und  mit  warmen  Wasser  ausgewaschen 
wurde.  Niederschlag  und  Filterasche  wurden  in  Salzäure  gelöst 
und  mit  Natriumcarbonat  gefällt.  Das  Filtrat  wurde  zur  Trockene 
verdampft,  mit  heissem  Wasser  ausgezogen  und  der  ganze  Rück- 
stand von  Manganhydroxydhydroxydul  und  das  oben  erhaltene 
Mangancarbonat  geglüht  und  gewogen. 

Kalk  wurde  mittelst  oxalsauren  Ammonium  als  Oxalat  ge- 
fällt und  durch  Glühen  in  Calciumoxyd  übergeführt. 

Magnesia  wurde  als  Magnesiuraaramoniumphosphat  gefallt. 

Ergab  die  qualitative  Analyse  wedrr  Phosphorsäure  noch 
Mangan,  so  wurden  Eisen  und  Thonerde  durch  Ammoniak,  Kalk 
und  Magnesia  wie  oben  gefällt.  Bei  Eisen  und  Thonerde  war 
doppelte  Fällung  nötig,  ebenso  hei  der  Trennung  von  Kalk  und 
Magnesia. 

Zur  Bestimmung  der  Alkalien  wurde  mit  ganz  reiner  Fluss- 
säure aufgeschlossen,,  mit  concentrierter  Schwefelsäure  abgeraucht, 
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Calciumsulfat  abfiltriert,  gut  ausgewaschen  und  dann  das  Filtrat 
zur  Ueberführung  der  Sulfate  in  Chloride  mit  Chlorbaryum  ver- 
setzt. Baryumsulfat  wurde  abfiltriert  und  das  Filtrat  mit  Baryt- 
wasser zur  Abscheidung  der  Magnesia  versetzt,  filtriert  und  das 
Filtrat  mit  Ammoniumcarbonat  in  der  Siedehitze  versetzt. 

Um  Spuren  von  Magnesia  von  den  Alkalien  zu  befreien, 
wurden  nach  dem  Eindampfen  des  Filtrats  die  Ammoniumsalze 
durch  vorsichtiges  Glühen  entfernt;  der  Rückstand  in  Wasser 
gelöst,  frisch  gefälltes  Quecksilberoxyd  hinzugefügt,  auf  dem 
Wasserbade  zur  Trockene  verdampft  und  im  bedeckten  Porcellan- 
tiegel  bis  zur  vollständigen  Entfernung  der  Quecksilberverbind- 
ungen geglüht.  Nach  Abfiltrieren  des  Magnesiumoxyds  wurde  in 
einer  gewogenen  Platinschale  eingedampft  und  die  Alkalichloride 
gewogen;  Kali  von  Natron  als  Kaliuraplatinchlorid  getrennt 
und  letzteres  aus  der  Differenz  berechnet. 

Die  Kohlensäure  wurde  gewichtsanalytisch  sowohl  nach 
Bunsen  als  auch  mit  dem  Geissler-Erdmanri sehen  Kohlensäure- 
bestimmungsapparat bestimmt. 

Der  Wassergehalt  wurde  durch  Erhitzen  der  Substanz  auf 
105°  C  bis  zu  constantem  Gewicht  festgestellt. 

Die  organischen  Körper  wurden  aus  der  Differenz  be- 
rechnet. 

Die  Bestimmung  der  speeifischen  Gewichte  geschah  in  einem 
kleinen  Pyknometer. 
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Bei  einer  verhältnissmässig  so  seltenen  und  dunklen  Er- 
krankung, wie  es  die  akute  gelbe  Leberatrophie  ist,  wird  die 
Kritik  der  Diagnose  in  jedem  einzelnen  Falle  mit  besonderer 
Schärfe  zu  üben  sein.  Vollends  bei  einem  in  Heilung  überge- 
gangenen Falle  die  Diagnose  aufrecht  zu  erhalten,  erfordert  einen 
unantastbaren  Aufbau  des  Symptomen-Komplexes  und  Zuhilfe- 
nahme aller  diagnostischen  Hilfsmittel  gegenüber  der  Skepsis, 
mit  welcher  ein  solcher  Bericht  aufgenommen  wird  bei  einer 
Krankheit,  die  erfahrungsgemäss  mit  fast  absoluter  Regelmässig- 
keit zum  Tode  führt.  Wenn  auch  von  keinem  Autor  die  Mög- 
lichkeit einer  Heilung  direkt  in  Abrede  gestellt  wird,  so  wird 
doch  das  Vorkommen  einer  solchen  stets  mit  einer  gewissen  Re- 
serve zugegeben.  Bamberger  hält  einen  günstigen  Ausgang  für 
unerwiesen,  da  der  anatomische  Nachweis  des  Heilungsvorganges 
noch  nicht  erbracht  sei1).  Thierfelder  pflichtet  dem  bei  mit  den 
Worten:  „ob  die  Krankheit  anders  als  tötlich  enden  kann,  ist 
fraglich"11).  Dass  diese  Ansicht  sich  bis  heute  nicht  wesentlich 
geändert  hat,  ist  aus  dem  Wortlaut  zu  entnehmen,  mit  welchem 
von  Leube  den  fraglichen  Punkt  berührt:  „Tritt  Genesung  ein, 
nachdem  die  Diagnose  auf  akute  gelbe  Leberatrophie  gestellt 
war,  so  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  die  Diagnose  falsch 
war" w).  Der  Fall,  den  ich  trotz  dieser  wenig  ermutigenden 
Aeusserungen  von  autoritativer  Seite  als  ein  seltenes  Beispiel 
von  Heilung  einer  akuten  gelben  Leberatrophie  anführen  möchte, 
wurde  von  mir  als  Assistenten  der  weiblichen  medizinischen  Ab- 
teilung des  Juliusspitales  unter  Leitung  des  Oberarztes  Herrn 
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Prof.  Dr.  v.  I^eube  beobachtet  und  behandelt.  Gerne  ergreife  ich 
diese  Gelegenheit,  meinem  hochverehrten  Lehrer  herzlichen  Dank 
auszusprechen  für  die  reiche  Anregung  zu  dieser  Arbeit,  sowie 
die  Erlaubnis,  diesen  Fall  zu  veröffentlichen.  Ehe  ich  zur  Be- 
sprechung des  genannten  Falles  übergehe,  soll  in  möglichster 
Kürze  der  bisher  in  der  Literatur  bekannt  gewordenen  Heiler- 
folge bei  akuter  gelber  Leberatrophie  gedacht  werden. 

Leider  sind  nicht  alle  aufgezählten  Fälle  vollständig  ein- 
wandsfrei,  zumal  nach  der  Natur  der  Sache  der  Hauptstütz- 
punkt der  Diagnose,  der  pathologisch  anatomische  Befund  fehlt. 
Auf  der  andern  Seite  darf  aber  auch  mit  Sicherheit  angenommen 
werden,  dass  manche  Diagnose  auf  akute  gelbe  Leberatrophie 
einzig  deshalb  nicht  gestellt  und  veröffentlicht  wurde,  weil  trotz 
des  klinisch  vollständig  abgerundeten  Bildes  ein  wesentlicher 
Faktor,  nämlich  der  tötliche  Ausgang,  fehlte. 

Bei  den  in  der  Literatur  aufgezählten  Fällen  ist  auch  eine 
gewisse  zurückhaltende  Scheu  nicht  zu  verkennen. 

Von  älteren  Beobachtungen  über  Fälle  von  Heilung  der 
akuten  gelben  Leberatrophie  berichtet  Frerichs  in  seiner  Klinik 
der  Leberkrankheiten  zwei  Fälle  von  Griffin 17),  einen  von 
Hanion  17j. 

Vierter  Fall: 

Budd11}  berichtet  von  einer  Heilung,  obgleich  bereits 
blutige  Stühle,  Schmerzen  in  den  Hypochondrien ,  Schluchzen 
und  Coma  sich  eingestellt  hatten. 

» 

Fünfter  Fall: 

Frerichs  selbst  behandelte  im  Jahre  1854 ,8)  eine  40  Jahre 
alte  Dame  an  Gelbsucht  unter  Zufällen,  welche  für  beginnende 
Leber- Atrophie  sprachen,  mit  günstigem  Erfolge,  wenn  er  auch 
die  Diagnose  nicht  mit  absoluter  Sicherheit  zu  stellen  wagt.  Es 
stellten  sich  hier  gleichzeitig  mit  einem  leichten  Icterus  Delirien 
und  typhöse  Somnolenz  ein.  Das  rechte  Hypochondrium  wurde 
schmerzhaft.  Die  Leberdämpfung  verkleinerte  sich  und  ver- 
schwand im  Epigastrium  vollständig.  Die  Milz  wurde  grösser. 
Dabei  schwankte  der  Puls  zwischen  88—104.  Stühle  träge  und 
blass,  wiederholtes  Nasenbluten  etc.  Nach  8  Tagen  verloren 
sich  die  Zufälle,  und  die  Kranke  erholte  sich  langsam  wieder. 
Therapeutisch  wurden  Drastica  und  Mineralsäuren  angewandt. 
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Sechster  Fall: 

Professor  Opjwlzer22)  beobachtete  einen  Fall,  wo  er  anf  den 
Gebrauch  von  Chinin  Heilung  eintreten  sah  (Verkleinerung  der 
Leber  nicht  nachgewiesen). 

Siebenter  Fall: 
Johann  SchniUhr21)  (aus  der  mediz.  Klinik  des  Hofrat  Prof. 
Oppolzer  in  Wien)  veröffentlicht  folgende  Krankengeschichte: 

Anna  Sch.  .  .  .,  38  Jahre  alt,  war  ihrer  Angabe  nach  immer 
gesund  und  will  nur  vor  etwa  12  Jahren  einen  leichten  Icterus, 
dessen  Ursache  sie  in  einem  Diätfehler  sucht,  überstanden  haben. 
Gegen  Mitte  Mai  dieses  Jahres  bekam  sie  wieder  ohne  ihr  be- 
kannte Ursache  einen  leichten  Icterus,  der  ihr  jedoch  nicht  die 
geringsten  Beschwerden  verursachte.  Ihr  Appetit  und  alle 
sonstigen  körperlichen  wie  auch  geistigen  Funktionen  blieben 
ungestört,  und  somit  war  es  bloss  die  gelbe  Färbung  der  Haut, 
die  sie  bestimmte,  noch  am  17.  desselben  Monats  auf  unsere 
Klinik  zu  kommen.  Wir  fanden  die  Kranke  ziemlich  gut  ge- 
nährt, die  ganze  Körperdecke,  wie  auch  die  Conjunctiva  des 
Auges  in  nicht  sehr  hohem  Grade  icterisch  gefärbt.  Hals  und 
Brustkorb  waren  gut  gebaut.  Die  physikalische  Untersuchung 
der  Lunge  und  des  Herzens  zeigte  diese  beiden  Organe  voll- 
kommen gesund.  Die  Perkussion  in  der  rechten  Axillarlinie  er- 
gab Dämpfung  vom  unteren  Rande  der  VII.  Rippe,  leeren  Schall 
vom  unteren  Rande  der  IX.  Rippe  bis  zum  Rippenbogen.  In 
der  Mammillar-  und  ParaSternallinie  begann  der  leere  Schall 
zwischen  der  VI.  und  VII.  Rippe  und  reichte  ebenfalls  bis  zum 
Rippenbogen,  unterhalb  desselben  ist  der  Schall  überall  hell, 
voll  und  tympanitisch.  In  der  Sternallinie  begann  die  Dämpf- 
ung an  der  V.  Rippe  und  reichte  IV2"  unter  den  Processus 
xyphoideus  und  ebensoweit  nach  links  hinüber.  Die  Milz  fanden 
wir  in  der  linken  Achsellinie  zwischen  der  IX.  und  XI.  Rippe 
von  normaler  Grösse.  Der  Bauch  war  nicht  aufgetrieben,  der 
Puls  nicht  beschleunigt,  die  Temperatur  nicht  erhöht. 

Der  Harn  zeigte  neben  den  qualitativ  und  quantitativ  nor- 
malen Bestandteilen  nur  wenig  Biliphain. 

Beinahe  3  Wochen  kam  nicht  die  geringste  Veränderung 
im  Zustande  der  Patientin  vor,  als  am  4.  Juni  die  Krankheit 
plötzlich  ein  ganz  anderes  Bild  annahm.  Die  Kranke  bekam 
nämlich  gegen  Abend  des  eben  erwähnten  Tages  Schwindel,  Be- 
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täubung  und  bald  darauf  verfiel  sie  in  einen  tiefen  Schlaf,  aus 
dem  sie  selbst  durch  das  stärkste  Kutteln  nicht  gebracht  wer- 
den konnte. 

Am  darauffolgenden  Morgen  fanden  wir  die  Kranke  noch  in 
demselben  soporösen  Zustande;  sie  lag  im  tiefsten  Schlafe;  ihre 
Pupillen  waren  erweitert  und  reagierten  auf  Licht  nicht,  und  alle 
Versuche,  sie  zu  erwecken,  blieben  erfolglos,  selbst  gegen  den  hef- 
tigsten Druck  in  der  Lebergegend  zeigte  sie  sich  völlig  unem- 
pfindlich. Der  Bauch  war  etwas  aufgetrieben.  Die  Perkussion 
der  Leber  ergab  in  der  Achsellinie  etwa  zwei,  in  der  Mamraillar- 
linie  nur  einen  Plessimeter  und  in  der  Parasternallinie  blos 
einen  Querfinger  Dämpfung.  In  der  Sternal-  wie  auch  in  der 
Parasternallinie  war  nirgends  Dämpfung  zu  finden. 

Wir  konnten  in  diesem  Falle  somit  eine  plötzliche  Volums- 
abnahme der  Leber  durch  die  Perkussion  nachweisen,  obschon 
wir  nicht  umhin  konnten,  einen  Teil  des  sich  jetzt  in  der  Leber- 
gegend vorfindenden  tympanitischen  Schalles  dem  Meteorismus 
zuzuschreiben.  Die  gelbe  Färbung  schien  seit  gestern  nur  wenig 
oder  gar  nicht  abgenommen  zu  haben,  die  Hauttemperatur  war 
eher  vermindert,  als  erhöht,  der  Puls  64,  die  Respiration  20.  Der 
mittels  Katheter  gewonnene  Harn  zeigte  ein  eigentümliches 
Verhalten,  die  Farbe  war  bierbraun,  der  Geruch  ammoniakalisch, 
die  Reaktion  alkalisch,  das  spezifische  Gewicht  1,015.  UrophaVn 
und  Uroxanthin  und  ebenso  Harnstoff  und  Harnsäure:  normal. 
Chloride:  reichlich;  Sulphate:  vermindert;  Erdphosphate:  bei- 
nahe ganz  fehlend;  und  nicht  viel  reichlicher  waren  die  Alkali- 
phosphate. 

Als  abnorme  Bestandteile  waren:  Biliphain  und  Uroeretrin: 
in  geringer  Menge,  kohlensaures  Ammoniak,  Leucin  und  Tyro- 
sin:  in  grosser  Menge  vorhanden. 

Wegen  der  vorhandenen  Symptome :  Icterus,  Gehirnerschein- 
ungen, plötzliche  Verkleinerung  der  Leber  und  der  Beschaffen- 
heit des  Harnes  wurde  nach  Ausschluss  von  Apoplexie,  Eclampsie, 
Typhus  und  Intoxikationen  die  Diagnose  auf  akute,  gelbe  Leber- 
atrophie gestellt. 

Der  Kranken  wurde  nach  JBudd'a  Verfahren  ein  drastisches 
Abführmittel  gereicht  (Calomel  mit  Jalappe),  ferner  Waschungen 
des  ganzen  Körpers  mit  Essig. 
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Den  nächsten  Tag  (d.  i.  den  6.)  bot  sich  unserem  Auge  ein 
ganz  anderes  Krankheitsbild  dar.  Die  Patientin  war  seit  gestern 
Abend  wieder  bei  Bewusstsein,  obschon  ihr  Blick  noch  matt, 
ihr  ganzes  Aussehen  apathisch  und  ihre  Antworten  nicht  immer 
ganz  richtig  waren.  Die  Hauttemperatur  war  nicht  erhöht, 
Puls  72,  Respiration  24.  Die  Leber  zeigte  sich  auch  jetzt  selbst 
bei  stärkerem  Druck  auf  dieselbe  nicht  empfindlich  und  da  auch 
der  Bauch  nicht  mehr  aufgetrieben  war,  konnte  um  so  leichter 
eine  genaue  Untersuchung  der  Leber  vorgenommen  werden. 

Die  Perkussion  ergab  in  der  rechten  Achsellinie  von  der 
VII.,  in  der  Mammillar-  und  ParaSternallinie  von  der  VI.  Rippe 
bis  zum  Rippenbogen  einen  leeren  Schall;  unterhalb  desselben 
war  der  Perkussionsschall  hell,  voll,  tympanitisch.  In  der  Sternal- 
linie fanden  wir  vom  Processus  xyphoideus  nach  abwärts  einen 
hellen,  vollen,  tympanitischen  Schall  und  ebenso  nach  links 
hinüber. 

Wir  hatten  somit  an  jener  Stelle,  wo  wir  noch  vor  zwei 
Tagen  deutliche  Dämpfung  nachweisen  konnten,  jetzt  einen 
hellen  und  vollen  Schall,  wodurch  nun  die  akute  Atrophie  des 
linken  Leberlappens  ausser  allem  Zweifel  festgestellt  war. 

Der  Harn  war  an  diesem  Tage  von  alkalischer  Reaktion 
und  hatte  ein  spezifisches  Gewicht  von  1,021.  Chloride  waren 
reichlich,  Phosphate  und  Sulphate  nur  spärlich,  obschon  etwas 
mehr  als  gestern.  Von  den  abnormen  Stoffen  waren  BiliphaYn 
und  Uroeretrin  in  geringer  Menge,  so  auch  das  C02  NHS  im  Ver- 
gleich zu  gestern  beträchtlich  vermindert.  Von  Leucin  und 
Tyrosin,  so  auch  von  Eiweiss,  war  keine  Spur  zu  finden. 

Das  gestern  verordnete  Drastikum  wurde  nun  ausgesetzt, 
und  die  Kranke  erhielt  blos  ein  schwaches  Purgans  und  ein 
kühlendes  Getränke  und,  da  ihre  Verdauung  nicht  im  geringsten 
gestört  zu  sein  schien,  konnte  selbst  ihrem  vortrefflichen  Appe- 
tite, der  sich  während  der  ganzen  Krankheitsdauer  nicht  ver- 
minderte, Rechnung  getragen  werden. 

Vom  7.  bis  10.  fühlte  sich  die  Patientin  ziemlich  gut,  ob- 
schon sie  noch  immer  etwas  apathisch  und  hinfällig  dalag.  Die 
gelbe  Hautfärbung  schwand  allmälich,  der  Harn  zeigte  sich 
während  dieser  Tage  sehr  veränderlich:  das  spez.  Gewicht 
schwankte  zwischen  1,020  und  1,025,  die  Reaktion  war  am  7. 
neutral  oder  richtiger  schwach  alkalisch  und  schwach  sauer  zu- 
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gleich;  am  8.  und  9.  mehr  sauer;  am  10.  wieder  mehr  alkalisch ; 
Phosphate  und  Sulphate  waren  vermehrt;  Biliphain  und  Uroere- 
trin  zeigten  sich  nur  noch  in  geringer  Quantität;  vonC02NH3,  Leu- 
cin  und  Tyrosin  konnte  nichts  mehr  nachgewiesen  werden,  da- 
gegen zeigte  sich  seit  dem  8.  eine  geringe  Quantität  Eiweiss. 

Am  10.  Nachmittags  bekam  die  Kranke  plötzlich  Schwindel ; 
bald  darauf  stellte  sich  Amblyopie  und  endlich  vollständige 
Amaurose  ein,  welche  letztere  jedoch  schon  nach  2  bis  3  Stunden 
schwand,  worauf  die  Kranke  in  einen  tiefen  Schlaf  versank,  aus 
dem  sie  jedoch  schon  am  Morgen  erwachte,  nachdem  sie  während 
des  Sopors  wiederholt  unwillkürliche  Stuhl-  und  Harnentleerungen 
gehabt  hatte. 

Am  11.  Morgens  fanden  wir  die  Kranke  wieder  etwas  mehr 
hinfällig,  ihr  Blick  war  matt,  ihre  Reden  verwirrt,  zugleich  be- 
merkten wir  ein  schwaches  Zittern  ihrer  linken  Hand.  Der 
Bauch  war  stark  aufgetrieben,  weshalb  auch  auf  die  durch  Per- 
kussion nachweisbare  abermalige  Verkleinerung  der  Leber  kein 
Gewicht  gelegt  werden  konnte,  Puls  72;  die  Hauttemperatur  war 
nicht  erhöht.  Es  wurde  abermals  Calomel  und  Jalappe  ver- 
ordnet. 

Noch  an  demselben  Nachmittage  stellte  sich  wieder  Am- 
blyopie ein  (doch  kam  es  nicht  bis  zur  Amaurose),  die  jedoch 
schon  nach  2  Stunden  wieder  vergangen  war,  worauf  die  Kranke 
in  einen  soporösen  Zustand  verfiel,  in  dem  sie  bis  zum  nächsten 
Morgen  verharrte.  In  der  Nacht  hatte  sie  unwillkürliche  Stuhl- 
und  Harnentleerungen. 

Am  Morgen  des  12.  fanden  wir  die  Kranke  sehr  abge- 
schlagen; ihr  Öeaichtsausdruck  war  apathisch,  der  Blick  matt, 
ihre  Antworten  auf  die  gestellten  Fragen  unrichtig,  die  Sprache 
dabei  stotternd;  das  erwähnte  Zittern  der  linken  Hand  heute 
viel  stärker  als  gestern :  aber  auch  heute  war  nicht  die  geringste 
Fieberbewegung.  Der  Bauch  war  nicht  aufgetrieben  und  die 
Leber  nicht  empfindlich  und  somit  konnte  jetzt  mittels  Perkus- 
sion eine  abermalige  Atrophie  (und  zwar  diesmal  des  rechten 
Lappens)  mit  Bestimmtheit  nachgewiesen  werden,  indem  die 
Leber  nirgends  den  Rippenbogen  erreichte. 

Der  mittels  Katheter  genommene  Harn  war  wieder  von 
alkalischer  Reaktion,  enthielt  C02NH3,  Leucin  und  Tyrosin,  je- 
doch kein  Eiweiss,  kein  Uroeretrin  und  kein  Biliphain.  Das 
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gestern  verordnete  Medikament  von  Calomel  undJalappe  wurde 
heute  wiederholt. 

Den  13.  fühlte  sich  die  Kranke  schon  viel  besser,  ihr  Blick 
war  weniger  matt,  ihre  Antworten  waren  klarer;  das  Zittern  der 
Hand  hatte  aufgehört.  Der  Icterus  war  nur  sehr  geringen 
Grades,  der  Harn  reagierte  schwach  sauer  und  enthielt  keine  ab- 
normen Bestandteile  mehr.  Die  Arznei  konnte  demnach  wieder 
ausgesetzt  werden. 

Am  15.  war  kaum  mehr  eine  Spur  von  Icterus  wahrzu- 
nehmen, und  die  Kranke  fühlte  sich,  eine  geringe  Schwäche  ab- 
gerechnet, ganz  wohl.  Der  Harn  enthielt  bei  saurer  Reaktion 
und  einem  spez.  Gewicht  von  1,024  die  qualitativ  und  quantita- 
tiv normalen  Bestandteile.  Von  diesem  Tage  an  erholte  sich 
die  Kranke  sehr  rasch  und  da  endlich  auch  die  letzte  Spur  eines 
Icterus  geschwunden  war,  konnte  sie  am  20.  für  vollkommen 
genesen  (dass  damit  blos  das  Allgemeinbefinden  und  nicht  eine 
abermalige  nicht  zu  erwartende  Vergrösserung  der  Leber  durch 
Zellenneubildung  gemeint  ist,  ist  von  selbst  verständlich)  erklärt 
werden. 

Achter  Fall: 

Christiane  W  .  .  .  18),  40  Jahre  alt,  Schneidersfrau  im  5. 
Monate  ihrer  vierten  Schwangerschaft,  wurde  am  8.  Juli  1858 
aufgenommen ;  ihre  Krankheit  begann  vor  14  Tagen  mit  heftigen 
Kopfschmerzen,  Schwindel  und  grosser  Mattigkeit  bei  wenig  ge- 
störtem Appetit;  am  4.  heftiger  Frost  mit  nachfolgender  an- 
haltender Hitze;  am  5.  wiederholtes  Erbrechen  galliger  Massen, 
Zunahme  der  Kopfschmerzen  bis  zur  Unbesinnlichkeit.  Man  hatte 
eine  Meningitis  diagnostiziert  und  Blutegel  nebst  Calomel  ange- 
wandt, letzteres  ohne  Wirkung  auf  den  Stuhl. 

Status  praesens:  Volle  Besinnung  bei  heftiger  Cephaläa, 
blasses  Gesicht,  120  Pulse,  Herztöne  normal,  ebenso  die  Respira- 
tion. Das  rechte  Hypochondrium  und  Epigastrium  gespannt  und 
sehr  empfindlich,  das  Volumen  der  Leber  wenig  vergrössert;  in 
der  Sternallinie  5,  in  der  Mammillarlinie  9,  in  der  Achsellinie 
10  cm.  Dämpfung;  fühlbarer  weicher  Milztumor.  Urin  sparsam, 
durch  Urate  getrübt,  frei  von  Eiweiss  und  Gallenpigment.  Ord. 
Acid.  phosphoric.  Sennainfus. 

Am  10.  120  Pulse,  41  Respirationen.  Einige  dünne,  grau- 
gelbe,  sehr  gallenarme  Stühle;  der  Urin  sehr  sparsam,  eiweiss- 
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haltig.  Die  Schmerzen  im  rechten  Hypochondrium  und  die  Leber- 
dämpfung unverändert;  leicht  icterische  Farbe  des  Gesichts. 
Ord.  Acid.  phosphoric,  ausserdem  T.  colocynth.  Am  11.  112 
Pulse,  42  Respirationen.  Die  Eingenommenheit  des  Kopfes  und 
die  Cephaläa  lassen  nach ;  Lebergegend  noch  schmerzhaft ;  in 
der  Mam miliar-  6,  in  der  Sternallinie  2  cm  Dämpfung;  auch  die 
Milz  hat  sich  verkleinert;  der  Harn  enthält  noch  Eiweiss  und 
lässt  ein  gallertartiges,  schleimiges  Sediment  fallen.  Leucin 
wurde  nicht  gefunden.  Ord.  Fortsetzung  derselben  Medication. 
Am  12.  84  Pulse,  die  Lebergegend  frei  von  Schmerz,  braune, 
gallenreichere  Stühle,  Urin  frei  von  Eiweiss,  dicke  harnsaure 
Sedimente.  Wiederkehr  des  Appetits.  Deutliche  Foetalbeweg- 
ung.  Die  Frau  erholte  sich  nunmehr  ziemlich  rasch  und  konnte 
bereits  am  19.  Juli  entlassen  werden. 

Neunter  Fall: 

Im  Sommer  1859  machte  Frerichs 18)  eine  ähnliche  Erfahr- 
ung bei  einem  16  jährigen  jungen  Menschen,  welcher  mit  leichtem 
Icterus  und  schmerzhafter  Anschwellung  der  Leber  zur  Behand- 
lung kam.  Der  Kranke  wurde  somnolent,  delirierte  bei  Nacht, 
bekam  Milztumor,  geringe  Albuminurie,  Nasenbluten,  Petechien 
und  andere  Zeichen  eines  drohenden  Zerfalles  der  Leberzellen. 
Auf  Anwendung  von  Drasticis.  später  von  Säuren  verloren  sich 
die  Zufälle,  so  dass  gegen  den  11.  Tag  vollständige  Heilung  er- 
folgte. 

Zehnter  Fall. 

v.  Leube14)  beobachtete  einen  Fall,  wo  der  Icterus  gravis  mit 
allen  seinen  Symptomen  entwickelt  und  bereits  eine  Verkleinerung 
der  Leber  eingetreten  war,  als  die  Krankheit  gegen  alle  Er- 
wartung sich  zum  Besseren  wandte,  und  der  Kranke  in  relativ 
kurzer  Zeit  genass. 

Elfter  Fall. 

Teissier  12)  berichtet  einen  Heilerfolg  mit  Aconit. 

Zwölfter  Fall. 
Lebertu)  einen  gleichen  mit  Benzoesäure  und  Moschus. 

Dreizehnter  Fall. 

Lodi.6)  G.  Riv.  Klin.  di  Bologna.  Marzo  1881.  Ittero  maligno 
da  Atrofia  parziale  primitiva  del  fegato  e  successiva  guarigione. 


Digitized  by  Google 


mit  günstigem  Aasgang. 


9 


Vierzehnter  Fall. 

Barr,  M.  W.  Case  of  acute  yellow  atrophy  of  the  liver 
Med.  news.  Mai  1890 7),  ref.  von  Levison  mit  der  Kritik:  Ein 
Fall  bei  einem  zwölfjährigen  Kinde,  welcher  der  Beschreibung 
nach  jedenfalls  keine  akute  gelbe  Leberatrophie  war  (es  fehlt 
u.  A.  auch  jede  Harnuntersuchung)  und  in  Genesung  endete. 

Fünfzehnter  Fall. 

Leichtetistern2*)  beobachtete  vom  27.  April  1869  an  auf  der 
klinischen  Abteilung  des  U.-M.-R.  Prof.  Dr.  von  P/eufer  eine 
Kranke,  welche  am  23.  dess.  Monats  mit  den  unzweifelhaften 
Kennzeichen  eines  sich  entwickelnden  Icterus  in  das  Kranken- 
haus aufgenommen  worden  war.  Die  Patientin,  im  Alter  von 
27  Jahren,  litt,  wie  aus  der  Anamnese  sowohl  als  aus  einem 
älteren  Berichte  über  dieselbe  Kranke  zur  Zeit  eines  früheren 
Aufenthaltes  im  Spital  mit  Sicherheit  festgestellt  werden  konnte, 
schon  lange  an  0  hlorose.  Die  Kranke  hatte  5  Wochen  vor 
ihrem  Eintritte  in  das  Krankenhaus  viermal  in  kurzer  Zwischen- 
zeit Blutbrechen ;  der  letzte  Anfall  wurde  im  Spitale  selbst  be- 
obachtet und  mit  Rücksicht  auf  die  übrigen  Symptome  die  Dia- 
gnose eines  ulcus  stomachi  damals  gestellt. 

Die  genaue  Untersuchung,  welche  am  27.  April  in  der 
Klinik  vorgenommen  wurde,  ergab  folgendes  : 

Die  Kranke,  namentlich  im  Gesicht  und  der  Sclera,  doch 
auch  am  übrigen  Körper  stark  icterisch  gefärbt,  hatte  bleiche 
Lippen,  klagte  vorzüglich  über  die  Erscheinungen  eines  Gastro- 
katarrhes,  eines  Uebels,  das  der  Patientin  schon  seit  vielen  Jahren 
wohl  bekannt  war.  Die  Zunge  war  belegt,  der  Unterleib  in  der 
regio  epigastrica  und  hypochondriaca  dextra,  mehr  in  ersterer 
als  in  letzterer,  auf  massig  tiefen  Druck  empfindlich;  das  Epi- 
gastrium  nicht  aufgetrieben,  die  Leberperkussion  von  normaler 
Ausdehnung.  Patientin,  fieberlos,  hatte  einen  Puls  von  80  Schlä- 
gen, Temperatur  war  nicht  erhöht.  Der  Harn,  dunkel,  enthielt 
reichlich  Gallenfarbstoff,  die  Fäces  wie  gewöhnlich  bei  Icterus 
beschaffen. 

Die  Intensität  des  Icterus  innerhalb  der  mehr  als  drei- 
wöchentlichen Dauer  desselben  war  im  Verlaufe  der  Krankheit 
geringen  Schwankungen  unterworfen,  und  wurde  eine  Aenderung 
im  Zustande  und  dem  Befinden  der  Kranken  nicht  bemerkt.  Da 
nahmen  die  Erscheinungen  des  bisher  gutartig,  fieberlos,  wenn 
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auch  hartnäckig,  verlaufenden  Icterus  fast  plötzlich  einen  anderen 
gefahrdrohenden  Charakter  an.  Die  Kranke  verfiel  am  16.  Mai, 
nachdem  schon  einige  Tage  vorher  eine  Verkleinerung  der  Leber 
durch  Perkussion  eruiert  worden  war,  nach  2  maligem  nicht  blu- 
tigen Erbrechen  in  einen  Zustand  von  immer  mehr  sich  steigernder 
Apathie,  fing  an  zu  delirieren,  die  Delirien  wurden  lebhafter, 
und  es  konnte  die  Kranke  nur  mit  Mühe  im  Bette  gehalten 
werden.  Diesem  folgte  ein  Zustand  von  Depression,  sich  kenn- 
zeichnend durch  Coma  und  Collapsus.  Die  Kranke  fühlte  sich 
kühl  an,  die  Pulsfrequenz  war  112,  der  Puls  selbst  klein  und 
unregelmässig ;  auf  Druck  in  die  Lebergegend  verrieth  die  in 
tiefem  Sopor  befindliche  Kranke  Schraerzempfindung.  Die  Per- 
kussion der  Leber,  seit  Ausbruch  dieser  schweren  Symptome  mit 
grösster  Aufmerksamkeit  vollzogen,  ergab  in  der  Mammarlinie 
höchstens  daumenbreite  Leberdämpfung,  diese  erstreckte  sich  in 
der  genannten  Richtung  nicht  mehr  bis  zum  Arcus  costarum, 
indem  sie  schon  vorher  dem  tyrapanitischen  Darmtone  Platz  ge- 
macht hatte.  Der  linke  Leberlappen  war  in  der  Regio  epigastrica 
durch  Perkussion  nicht  mehr  zu  erkennen,  in  der  Axillarlinie 
fehlte  die  Leberdämpfung  nicht.  Dabei  war  das  Abdomen  weich, 
ohne  Gasanhäufung,  die  Milz  hochgradig  vergrössert.  der  spär- 
liche, stark  icterische  Harn  enthielt  Eiweiss,  der  Stuhl  seit  zwei 
Tagen  angehalten.  Die  Kranke  erhielt  am  Tage  des  Anfalles  zwei 
10  granige  Calomeldosen,  worauf  schmutzig  grünliche  Ausleer- 
ungen erfolgten,  den  zweiten  und  die  folgenden  Tage,  des  Col- 
lapsus und  Sopors  halber,  Campher  zu  5  Gran  zweimal  täglich. 
Der  soporöse  Zustand  dauerte  drei  Tage  an,  verlor  sich  aber 
erst  nach  weiteren  zwei  Tagen  völlig,  indem  der  tiefe  Sopor 
zuerst  einem  Zustande  von  Apathie,  Somnolenz  und  Schwerbe- 
sinnlichkeit Platz  machte,  bis  endlich  am  5.  Tage  die  Rückkehr 
zum  ungestörten  Bewusstsein  eingetreten  war. 

Die  icterischen  und  übrigen  Erscheinungen  bestanden  dabei 
unverändert  fort.  Schmutzig  bräunlicher.  Blutkörperchen  ent- 
haltender, stark  sauer  reagierender  Auswurf  wurde  durch  Auf- 
stossen  entleert.  Gleichzeitig  traten  Roseola-ähnliche  Stippchen, 
namentlich  an  der  Brust,  auf. 

Ein  zweiter  Anfall  nach  fünftägiger  Intermission  wieder- 
holte sich  unter  denselben  gefahrdrohenden  Erscheinungen  am 
26.  Mai.  Der  Anfall  wurde  wie  das  erstemal  behandelt.  Nach, 
vier  Tagen  hatte  der  Zustand  sich  wieder  gebessert. 
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Ein  anderer  Anfall  trat  von  nun  an  nicht  mehr  ein.  Der 
Icterus,  äusserst  hartnäckig,  verlor  sich  sehr  allmälig,  der  Appetit 
kehrte  langsam  wieder,  ein  gewisser  geringer  Grad  von  Somno- 
lenz  und  Apathie  war  längere  Zeit  nach  dem  zweiten  Anfalle 
zu  bemerken,  die  Leberdämpfung  blieb  im  hohem  Grade  ver- 
ringert, der  Milztumor  war  lange  Zeit  an  Grösse  unveränderlich 
perkutierbar. 

Das  allgemeine  Befinden  b.esserte  sich  und  die  Kranke  ver- 
liess  mit  unverkennbar  verkleinerter  Leber  und  noch  bestehendem 
geringen  Milztumor  das  Kranken  haus. 

Diese  fünfzehn  Fälle,  denen  noch  einige  Beobachtungen  von 
Stadeiniann  anzureihen  wären  47),  waren  die  einzigen,  welche  ich 
in  der  Literatur,  soweit  sie  mir  zur  Verfügung  stand,  auffinden 
konnte.  Einer  genaueren  Besprechung  sollen  einzelne  Punkte 
derselben  noch  gelegentlich  der  Analyse  des  auf  hiesiger  Klinik 
beobachteten  Falles  unterzogen  werden. 

Sechzehnter  Fall : 

Derselbe  betrifft  eine  26jährige  Büglerin  Katharina  F. 
Die  bei  ihrem  Eintritte  ins  Juliusspital  am  5.  Mai  1890  erhobene 
Anamnese  ergiebt : 

Die  Eltern  sind  an  unbekannter  Krankheit  gestorben,  des- 
gleichen ein  Bruder,  sechs  Geschwister  leben  und  sind  gesund. 
Patientin  war  mit  Ausnahme  einer  Drüsenerkrankung,  wegen 
deren  sie  vor  6-7  Jahren  operiert  wurde,  stets  gesund;  ihr 
jetziges  Leiden  begann  allmälig  am  21.  April  mit  Kopfschmerz, 
Appetitlosigkeit,  Magenschmerzen,  Erbrechen,  Husten  und  allge- 
meinem Unwohlsein.  Das  Erbrechen  nahm  an  Häufigkeit  derart 
zu,  dass  sie  seit  dem  1.  Mai  überhaupt  nichts  mehr  im  Magen 
behalten  kann.  Am  5.  desselben  Monats  Morgens  erbrach  sie 
zum  erstenmale  Blut.  Die  Menses  waren  bis  zu  den  letzten 
Monaten,  wo  die  Intervalle  etwas  grösser  wurden,  stets  regel- 
mässig und  sind  augenblicklich  vorhanden.  Die  subjektiven  Be- 
schwerden bestehen  in  schlechtem  Appetit,  Brechneigung,  leichtem 
Kopfschmerz  mit  Schwindelgefühl,  massigem  Husten  mit  wenig 
Auswurf.    Stuhlgang  und  Wasserlassen  sind  ungestört. 

Status  praesens: 

Schlanker  Körperbau,  Panniculus  gering  entwickelt,  Haut- 
farbe blass,  Wangen  gerötet,  am  Halse  befinden  sich  Narben, 
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welche  auf  die  obenerwähnte  Drüsenexstirpation  zurückzuführen 
aind.  Drüsenschwellungen  sind  nirgends  vorhanden,  ebensowenig 
Oedeme. 

Lunge:  Grenzen:  In  der  Sternallinie:  unterer  Rand  der 
VI.  Rippe;  in  der  Mammillarlinie :  oberer  Rand  der  VII.  Rippe; 
neben  der  Wirbelsäule:  in  der  Höhe  des  XI.  Brustwirbels;  mit 
ausgiebiger  respiratorischer  Verschieblichkeit.  Der  Perkussions- 
schall ist  überall  hell  und  voll ,  das  Athmungsgeräusch  rein 
vesikulär. 

Herz;  Grenzen:  Linker  Sternalrand,  etwas  innerhalb  der 
Mammillarlinie,  unterer  Rand  der  IV.  Rippe ;  der  Spitzenstoss 
befindet  sich  in  der  Mammillarlinie  im  5.  Interkostalraum.  Die 
Töne  sind  rein. 

Die  Milz  überragt  perkussorisch  die  vordere  Axillarlinie 
und  ist  deutlich  zu  fühlen,  von  gewöhnlicher  Consistenz. 

Die  L  ebergrenze  steht  in  der  Mammillarlinie  am  Rippen- 
bogen in  der  Mittellinie  5  cm  oberhalb  der  Mitte  des  Nabels 
(Processus  xyphoideus  ist  wegen  rudimentärer  Entwicklung  als 
Orientierungspunkt  nicht  zu  verwertheu). 

Die  Zunge  ist  nicht  belegt.  Direkt  unter  dem  Processus 
xyphoideus  besteht  massige  Druckempfindlichkeit  desgl.  in  der 
rechten  Ovarialgegend  (Menses).  Bei  Seitenlage  entsteht  kein 
Schmerz  in  der  Magengegend,  dagegen  ist  leichtes  Druckgefühl 
vorhanden  und  sofortiger  Brechreiz  nach  jedweder  Nahrungsauf- 
nahme.   Die  Bruchpforten  sind  frei. 

Der  Urin  ist  klar,  eiweiss-  und  zuckerfrei. 

Da  ein  ulcus  ventriculi  wegen  der  wenig  scharf  ausge- 
sprochenen Symptome  nicht  sicher  diagnostiziert ,  wegen  des 
angegebenen  Blutbrechens  aber  auch  nicht  ausgeschlossen  werden 
konnte,  wurde  Diät,  Eispillen  und  Eisblase  verordnet. 

Die  Erkrankung  machte  während  der  nächsten  Tage  einen 
ganz  harmlosen  Eindruck;  wiederholtes  Erbrechen  und  Magen- 
schmerzen bildeten  die  Beschwerden.  Das  Erbrochene  enthielt 
Salzsäure.  Blut  war  weder  im  Erbrochenen  noch  im  Stuhl 
vorhanden. 

Am  11.  des  V.  stellte  sich  leichter  Icterus  der  Sclera  ein, 
der  erst  8  Tage  später  am  übrigen  Körper  bemerkt  werden 
konnte  und  zu  mässigem  Hautjucken  Veranlassung  gab.  Im  Urin 
war  nur  Urobilin,  kein  Bilirubin  nachzuweisen,  äusserst  geringe 
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Eiweissmengen  wurden  seit  dem  9.  V.  konstant  beobachtet;  vom 
17.  V.  an  fanden  9ich  spärliche  metamorphosierte  Cylinder  vor. 
Die  Fäces  waren  hellgelb  gefärbt  und  enthielten  reichlich 
Urobilin. 

Eine  auffallende  Muskelunruhe,  an  choreatiache  Bewegungen 
erinnernd,  machte  sich  seit  dem  10.  V.  geltend.  In  allmäliger 
Steigerung  gestaltete  sich  jetzt  das  Krankheitsbild  von  Tag  zu 
Tag  ernster.  Der  Icterus  nahm  langsam  zu,  doch  ging  die  Haut- 
färbe  nie  über  ein  helles  Gelb  hinaus.  Die  Patientin  collabierte 
mehr  und  mehr,  die  Stimme  wurde  tonlos,  ohne  dass  laryngo- 
skopisch eine  Veränderung  hätte  nachgewiesen  werden  können. 
.  Die  Muskelunruhe  steigerte  sich  in  den  nächsten  Tagen  zu  förm- 
lichen Jactationen.  Die  Patientin  warf  sich  Tag  und  Nacht  laut 
stöhnend  im  Bette  hin  und  her  und  klagte  dabei  über  starke 
Kopf-  und  Leibschmerzen.  Das  Sensorium  war  nicht  eigentlich 
getrübt,  nur  wurde  während  des  Schlafes  lebhaftes  lautes  Träumen 
und  wiederholtes  schreckhaftes  Auffahren  beobachtet.  Dazwischen 
dauerte  das  unstillbare  Erbrechen  beständig  fort. 

22.  V.  Die  Patientin  ist  stark  abgemagert,  hat  ein  colla- 
biertes  Aussehen,  dabei  besteht  fortwährende  Unruhe  und  häufiges 
Erbrechen ;  die  Haut  fühlt  sich  auffallend  trocken  an. 

Die  Herzthätigkeit  ist  seit  einigen  Tagen  sehr  beschleunigt, 
der  Puls  klein  und  etwas  unregelmässig,  der  Spitzenstoss  liegt 
fingerbreit  ausserhalb  der  Mammillarlinie.  Die  rechte  Herzgrenze 
am  rechten  Sternalrand ;  die  Töne  sind  rein.  In  den  letzten 
Tagen  erfolgte  wiederholt  Nasenbluten. 

Auf  der  Lunge  ist  überall  voller  Schall  und  reines  Vesikulär- 
athmen  zu  hören.  Collapsknistern  an  den  unteren  Lungenrändern 
verschwindet  nach  einigen  tiefen  Athemzügen.  Dem  spärlichen 
schleimig-wässerigen  Sputum  sind  vereinzelte  Blutstreifen  bei- 
gemischt. 

Der  Unterleib  ist  stark  eingefallen,  die  Bauchdecken 
sind  schlaff. 

Die  Leber  ist  als  ganz  weiches  Organ  mit  einem  scharfen, 
dünnen  Rand  zu  fühlen,  6  cm  oberhalb  der  Mitte  des  Nabels, 
in  der  Mammillarlinie  genau  am  Rippenbogen.  Die  perkussorische 
Lebergrenze  steht  in  der  Mittellinie  2  cm,  in  der  Mammillarlinie 
1  cm  oberhalb  des  fühlbaren  Leberrandes.  Die  ganze  Leber,  be- 
sonders aber  der  linke  Lappen  ist  auf  Druck  empfindlich. 
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Die  Milz  ist  perkussorisch  und  palpatorisch  deutlich  ver- 
grössert. 

Der  Urin  ist  spärlich,  dunkel  rotgelb  gefärbt,  kaum  getrübt, 
spez.  Gewicht  1,023,  er  enthält  sehr  wenig  Ei  weiss,  spärliche 
epitheliale  und  metamorphosierte  Cylinder,  reichlich  Urobilin  und 
seit  dem  21.  V.  nach  mehrtägigem  negativem  Befunde  Leucin 
und  Tyrosin  in  beträchtlicher  Menge.  Blut  war  weder  chemisch 
noch  mikroskopisch  nachzuweisen,  ebensowenig  Bilirubin.  Die 
Temperatur  war  stets  normal. 

Auf  Grund  der  bisher  beobachteten  Symptome:  Icterus, 
Verkleinerung,  Consistenzverminderung  und  Empfindlichkeit  der 
Leber,  Milzschwellung,  Cerebralerscheinungen,  Leucin  und  Tyrosin  > 
im  Harn  wurde  die  Diagnose  auf  akute  gelbe  Leberatrophie  ge- 
stellt und  die  Verbreiterung  der  Herzdämpfung  als  eine  akute 
Dehnung  infolge  eingetretener  Herzinsuffizienz  durch  fettige  De- 
generation des  Herzmuskels  erklärt.  Ebenso  wurde  das  Auf- 
treten fettig  degenerierter  Epithelialcylinder  im  Urin  auf  Ver- 
fettung in  der  Niere  zurückgeführt. 

Die  Therapie,  welche  zum  Schlüsse  im  Zusammenhang  be- 
sprochen werden  soll,  beschäftigte  sich  hauptsächlich  mit  der 
Regelung  der  Ernährung  und  der  Kräftigung  des  insuffizienten 
Herzens. 

Während  der  nächsten  Tage  änderte  sich  das  Befinden  der 
Patientin  wenig. 

23.  V.  zum  ersten  Male  geringe  Mengen  von  Bilirubin 
im  Urin. 

24.  V.  Dem  Erbrochenen  sind  heute  Blutstreifen  beigemischt, 
die  Pupillen  sind  ad  maxiraura  verengt,  obwohl  seit  der  letzten 
Morphiuminjektion  14  Stunden  verflossen  sind.  Die  rechte  Herz- 
grenze ist  wieder  bis  zum  linken  Sternalrand  zurückgegangen. 
Der  Spitzenstoss  liegt  in  der  Mammillarlinie.  Starke  Schmerzen 
in  der  Lebergegend,  keine  deutliche  Veränderung  der  Grenzen. 

27.  V.  Sehr  weiches  systolisches  Geräusch  an  der  Herz- 
spitze. Der  Urin  enthält  constant  Leucin  und  Tyrosin,  wenig 
Eiweiss,  mässige  Mengen  von  epithelialen,  metamorphosierten, 
verfetteten  Cylindern,  Epithelien  in  verschiedenen  Stadien  der 
Verfettung,   teils  körnig  getrübt,   teils  mit  grossen  Fetttropfen. 

29.  V.  Ophthalmoskopische  Untersuchung  (Prof.  Dr.  Michel) 
ergiebt    normalen  Augenhintergrund.    Starke  Macies.  Abends 
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Nasenbluten.  Die  Leberdämpfung  ist  entschieden  kleiner  ge- 
worden :  der  tympanitische  Perkussionsschall  reicht  in  der  Mam- 
millarlinie  bis  über  den  Rippenbogen  hinauf.  Der  Leberrand  ist 
am  Rippenbogen  nicht  mehr  zu  fühlen. 

2.  VI.  Der  Allgemeinzustand  hat  sich  kaum  verändert. 
Das  Erbrechen  dauert  in  gleicher  Stärke  fort,  im  Erbrochenen 
und  in  der  Spülflüssigkeit  finden  sich  dichte  Rasen  von  Faden- 
pilzen, weshalb  desinfizierende  Ausspülungen  des  Magens  vor- 
genommen wurden. 

Die  Lebergegend  ist  empfindlich  und  sichtlich  eingefallen. 
Beim  Betasten  der  Leber  konnte  Herr  Prof.  Dr.  v.  Leube  heute  eine 
bi>her  noch  nie  beobachtete  Erscheinung  konstatieren:  Bei 
Druck  mit  dem  Finger  auf  die  Leber  medianwärts 
vom  rechten  Rippenbogen  war  nämlich  deutlich  das 
Gefühl  einer  teigig  weichen  Resistenz  wahrzuneh- 
men und  blieb  längere  Zeit  ein  gut  sieht-  und  fühl- 
barer Eindruck  zurück.  Dabei  waren  die  Bauchdecken 
absolut  schlaff  und  infolge  der  hochgradigen  Abmagerung  ausser- 
ordentlich dünn,  sicher  nicht  ödematös  und  Hessen  sich  über  der 
eingedrückten  Stelle  verschieben,  so  dass  eine  Beteiligung  der 
Bauchwand  bei  dem  Zustandekommen  des  Fingereindrucks  mit 
Sicherheit  auszuschliessen  war. 

3.  VI.  Die  gestern  erwähnte  Knetbarkeit  der  Leber  besteht 
auch  heute  noch 

6.  VI.  Allgemeinzustand  wenig  verändert.  Die  häufig  er- 
brochenen Massen  sind  stets  tief  grün  durch  Galle  gefärbt,  Pu- 
pillen auffallend  eng,  obwohl  seit  zwei  Tagen  kein  Narcoticum 
gegeben  wurde.    Reaktion  prompt. 

Der  Leberrand  ist  überhaupt  nirgends  mehr  zu  fühlen. 
Die  Aorta  abdominalis  pulsiert  innerhalb  der  normalen  Leber- 
grenzen direkt  unter  dem  palpierenden  Finger,  durch  eine  ausser- 
ordentlich dünne  Zwischenlage  von  demselben  getrennt. 

Patientin  klagt  über  Schmerz  auf  der  linken  Abdominal- 
seite. Daselbst  besteht  starke  Empfindlichkeit  bei  bioser  Be- 
rührung der  Muskulatur  und  der  Haut.  Zugleich  werden  Schmer- 
zen in  beiden  unteren  Extremitäten  angegeben.  Selbst  bei  leise- 
ster Berührung  derselben  erfolgt  laute  Schmerzensäusserung. 

8.  VI.  Die  Hyperalgesie  der  unteren  Extremitäten  dauert 
fort  ;  die  Sensibilität  erscheint  nicht  wesentlich  verfeinert,  Tem- 
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peratursinn  unverändert  Die  motorische  Kraft  ist  selbst  mit 
Rücksicht  auf  die  skelettartige  Abmagerung  in  den  unteren  Ex- 
tremitäten zu  stark  herabgesetzt  im  Vergleich  mit  den  oberen. 
Die  Reaktion  der  Muskeln  und  Nerven  gegen  konstanten  und 
faradischen  Strom  ist  normal. 

Der  Icterus  hat  in  den  letzten  Tagen  allmälig  abgenommen. 
Im  Urin  sind  nur  noch  massige  Mengen  von  Urobilin  und  Spuren 
von  Eiweiss  vorhanden.  Auch  die  Quantität  von  Leucin  und 
Tyrosin  verminderte  sich  wesentlich  und  sind  dieselben  heute 
gar  nicht  nachzuweisen. 

12.  VI.  Seit  heute  morgen  bestehen  wieder  starke  Magen- 
schmerzen, vermehrte  Unruhe,  häufigeres  Erbrechen.  Lautes  systo- 
lisches Geräusch  an  der  Herzspitze.  Im  Urin  ist  wieder  Leucin 
in  massiger  Menge  nachzuweisen.  Nach  Tyrosin  wurde  vergeb- 
lich gesucht. 

23.  VI.  Die  Leberdämpfung  ist  vorne  trotz  stark  einge- 
sunkenen schlaffen  Leibes  in  der  Mammillarlinie  nur  zwischen 
VIII.  und  IX.  Rippe  angedeutet.  Die  unteren  Intercostalräume 
rechts  sind  gegenüber  der  linken  Seite  sichtlich  eingesunken. 

Untersuchung  der  Genitalien  ergiebt  Gravidität  gegen  Ende 
des  vierten  Monats.  (Menses  am  5.  V.  demnach  während  der 
Gravidität). 

I  VII.  Das  Erbrechen  ist  allmählich  seltener  geworden,  der 
Icterus  ist  nur  noch  an  den  Skleren  deutlich,  der  Urin,  eiweiss- 
frei,  enthält  noch  Spuren  von  Urobilin  und  Leucin.  Tyrosin  ist 
nicht  nachzuweisen.  An  der  Nase  kam  gegen  Mittag  ein  Erysipel 
zum  Ausbruch,  welches  sich  allmählich  über  den  ganzen  Kopf 
ausdehnte  und  am  Halse  scharf  begrenzte.  Der  Temperaturanstieg 
war  dabei  mässig,  nicht  über  38,0,  die  Pulsbeschleunigung  sehr 
stark,  über  140,  der  Puls  klein,  weich  aber  regelmässig.  Es  trat 
wieder  etwas  Eiweiss  im  Urin  auf,  Tyrosin  fand  sich  an  einigen 
Tagen  spärlich,  Leucin  und  Urobilin  waren  wieder  in  grösseren 
Mengen  nachweisbar,  auch  ein  leichter,  kurz  dauernder  Icterus 
stellte  sich  ein.  Ausserdem  wurde  während  dieser  Zeit  noch 
beobachtet:  Fibrilläre  Zuckungen  im  Gesicht  und  leichtes  Oedem 
am  rechten  Fussgelenk.  Die  Behandlung  bestand  in  Anlegung 
eines  feuchten  Carbol Verbandes  (starker  Carbolurin)  und  Herz- 
mitteln. 

12.  VII.  Das  Erysipel  ist  vollständig  abgeheilt,  das  Er- 
brechen hat  seit  gestern  aufgehört.    In  der  rechten  Parasternal- 
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und  Mammillarlinie  ist  bei  Eindringen  unter  den  Rippenbogen 
eine  leichte  Resistenz  wahrzunehmen,  die  sich  bei  tiefem  Athmen 
als  von  der  Leber  herrührend  erweist.  Die  Palpation  ist  etwas 
schmerzhaft,  eine  deutliche  Leberdämpfung  ist  überhaupt  nicht 
vorhanden.  Im  Urin  ist  weder  Leucin  noch  Tyrosin  nachzu- 
weisen, ebenwenig  Eiweiss  oder  Gallenfarbstoff. 

1.  VIII.  Patientin  erholte  sich  inzwischen  mit  vermehrter 
Nahrungsaufnahme  Zusehens.  Eine  Zunahme  der  Leberdämpfung 
ist  nicht  zu  konstatieren;  dagegen  ist  der  Rand  am  medialen 
Teile  des  rechten  Rippenbogens  deutlich  zu  fühlen  und  em- 
pfindlich. 

Auch  während  des  ganzen  folgenden  Spitalaufenthaltes  er- 
reichte die  untere  Perkussionsgrenze  der  Leber  den  Rippenbogen 
nicht  vollständig,  während  der  Rand  schliesslich  am  Rippenbogen 
und  in  der  Mittellinie  6  cm  oberhalb  der  Nabelmitte  wieder 
scharf  zu  fühlen  war. 

Die  Milz  war  bis  zum  letzten  Tage  noch  stark  vergrössert 
und  palpabel. 

Am  20.  IX.  konnte  die  Patientin  als  geheilt,  wenn  auch 
noch  ziemlich  schwach  und  blass  aussehend,  entlassen  werden. 
Uteringeräusch  und  fötale  Herztöne  waren  deutlich  zu  hören. 

Ende  Dezember  gebar  Patientin  Zwillinge. 

Wenn  ich  diesen  Krankengeschichten  eine  genauere  Be- 
sprechung einzelner,  besonders  hervorstechender,  Symptome  an- 
schliesse,  so  kann  es  meine  Aufgabe  nicht  sein,  ein  vollständig 
erschöpfendes  Krankheitsbild  zu  entwerfen,  schon  aus  dem  Grunde, 
weil  mangels  eines  anatomischen  Befundes  in  unserem  Falle 
keine  Möglichkeit  geboten  ist,  eine  allseitig  abgerundete  Dar- 
stellung zu  liefern. 


Aetiologie  und  Theorie  der  Krankheit. 

Eine  direkte  Veranlassung  als  Krankheitsursache  ist  in 
keinem  der  oben  angeführten  Fälle  mit  Bestimmtheit  angegeben. 
Eine  Besprechung  der  für  gewöhnlich  angenommenen  ätiologischen 
Momente  erfordert  zugleich  ein  teilweises  Eingehen  auf  die  ver- 
schiedenen Vorstellungen  von  dem  eigentlichen  Wesen  der  Er- 
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krankung,  so  dass  bei  dieser  Gelegenheit  kurze  Excurse  nach 
dieser  Richtung  nicht  zu  umgehen  sind. 

Die  Krankheit  kommt  in  allen  Lebensaltern  vor,  befällt 
aber  mit  überwiegender  Häufigkeit  Individuen  im  Alter  von 
20—30  Jahren.  Nach  Thierfelder1» ,3)  Zusammenstellung  fallt 
die  Hälfte  aller  Erkrankungen  auf  dieses  Decennium ;  das  weib- 
liche Geschlecht  wird  um  die  Hälfte  häufiger  befallen  als  das 
männliche.  Als  hauptsächlich  prädisponierend  gilt  Gravidität; 
allerdings  werden  die  ersten  drei  Monate  für  relativ  immun  ge- 
halten. Doch  hat  Spaeth2*)  auch  einen  Fall  im  3.  Monat  be- 
obachtet.   Diesem  würde  sich  der  unserige  anschliessen. 

Eine  befriedigende  Erklärung  des  relativ  häufigen  Auftretens 
der  Krankheit  während  der  Gravidität  ist  bis  jetzt  nicht  gefunden. 
Klebs™)  nimmt  an.  dass  es  sich  um  eine  Quetsch  Wirkung  in  der 
Leber  handelt,  was  übrigens  von  Spacth  auf  Grund  des  oben 
aufgeführten  Falles,  in  welchem  von  einem  Drucke  des  Uterus 
auf  die  Leber  keine  Rede  sein  kann,  nicht  anerkannt  wird.  Als 
direkt  ätiologische  Momente  sind  die  verschiedenartigsten  und 
heterogensten  Veranlassungen  angegeben: 

Heftige  Gemütsbewegungen.  Kummer,  Sorge  (Liebermeister). 

Eckel  vor  einer  Speise  (Breithaupt). 

Schreck  (Holt),  (Mönchensteiner  Eisenbahnunglück ) 

Leichter  fasslich  als  diese ,  eine  Erklärung  nur  auf  dem 
unsicheren  Boden  einer  Innervationsstörung  zulassenden  Momente, 
ist  die  Veranlassung  durch  Infektionskrankheiten  oder  Zustände 
welche  Infektionen  leicht  zu  Stande  kommen  lassen,  wie:  Puer- 
perium5), Excesse  in  venere  2),  multiple  Leberabscesse. 30)  Von 
Infektionskrankheiten,  in  deren  Verlauf  akute  gelbe  Leberatrophie 
beobachtet  wurde,  zählt  Thierfelder  unter  Angabe  der  Gewährs- 
männer auf:  Typhus  abdominalis  (Dörfler) 31)  glaubt  in  einem 
Falle,  wo  akute  gelbe  Leberatrophie  im  Verlaufe  eines  Typhus 
abdominalis  auftrat,  dass  durch  Anhäufung  von  Typhusbacillen 
in  der  Leber  bei  gleichzeitiger  Gallenstauung  der  Anlass  für 
akute  gelbe  Leberatrophie  gegeben  worden  sei).  Puerperalfieber, 
Recurrenz,  Pneumonia  crouposa  (Bokitanski) 30 ),  Dipbtheria  laryngis 
(Demme)s0),  Malaria5),  Tropische  Fieber,  Pyämie  (Leyden),  Syphilis 
(Friis)*),  Gastritis  mycotica;  Hankelom,  Sieyenbeck*)  glaubt  in 
Uebereinstimmung  mit  einer  früheren  Angabe  van  Haren-Nor- 
mann's  aus  Beobachtung  einiger  Fälle,  dass  die  idiopathische 
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Leberatrophie  wohl  als  Gastritis  mycotica  mit  folgender  Ptomain- 
Injektion  aufgefasst  werden  könne,  dass  aber  ferner  auch  toxische 
Stoffe,  die  aus  anderen  Teilen  des  Tractus  intestinalis  resorbiert 
werden,  dieselbe  Wirkung  haben,  weil  sie  die  porta  hepatis  pas- 
sieren (z.  B.  aus  dem  Duodenum). 

Das  direkte  Eindringen  von  Bakterien  und  Mikrokokken  in 
die  Leber  haben  Klebs  und  Eppinger  beobachtet,  indem  sie  solche 
in  den  Gängen  und  Leberzellen  sowie  im  interstitiellen  Binde- 
gowebe nach  wiesen.  Ja  Guarnieri*)  hat  in  einem  Falle  von 
akuter  gelber  Leberatrophie  bei  einem  25jährigen  Menschen,  so- 
wie in  zwei  Fällen  von  tÖtlichem  Icterus  aus  dem  Lebergewebe, 
dem  Blut  und  dem  Herzblut  einen  Bacillus  gezüchtet,  der  cha- 
rakteristische Kulturen  und  Impfresultate  lieferte.  F.  Buher  z-) 
fand  sogar  in  einem  Falle  von  akuter  gelber  Leberatrophie  die 
Leberzellen,  Nieren,  Haut  erfüllt  von  Mikrokokken  und  Stäbchen. 

Im  Verlaufe  von  anderen  Leberkrankheiten  wurde  akute 
gelbe  Leberatrophie  beobachtet:  bei  Cirrhose,  bei  Gallenstauung 
aus  irgend  welcher  Ursache,  nach  Traube  auch  bei  allgemeiner 
Blutstauung  in  Folge  von  Herzkrankheiten,  bei  Leber-  und  Milz- 
carcinom  (Mader)  53). 

Monti3*)  berichtet  einen  Fall  bei  einem  4jährigen  Knaben 
nach  Purpura  simplex. 

Intoxicationen  als  Entstehungsursachen  sind  verhältniss- 
mässig  häufig  beobachtet.  Der  Alkohol  führt  nach  Leyden  bei 
chronischem  Alkoholismus  erst  indirekt,  durch  die  entstehende 
allgemeine  Dyskrasie  gelegentlich  zum  Icterus  gravis. 

Besonders  einmaliger  ungewöhnlicher  Excess  im  Genuss  von 
Spirituosen  wird  wiederholt  als  Gelegenheitsursache  angegeben. 
Oppoher12)  beobachtete  einen  Fall,  wo  der  Kranke  kurz  vor 
Ausbruch  der  akuten  gelben  Leberatrophie  ein  Seidel  Rum  ge- 
trunken hatte.  Leudet  sah  die  Erkrankung  bei  einer  Frau  auf- 
treten, nachdem  sie  ein  grosses  Glas  conzentrierten  Alkohols  zu 
sich  genommen.  „Indessen  haben,  wie  Liebermeister  berichtet, 
die  auf  dessen  Veranlassung  von  Kirchner  angestellten  Experimente 
mit  akuter  Alkoholvergiftung  an  Kaninchen  nur  negative  Ke- 
sultate  geliefert. u 

Neuere  Untersuchungen  von  Zenon-Pupicr™)  an  Kaninchen 
und  Hühnern  ergaben  durch  Rotwein  Fettinfiltration  der  Leber 
mit  VergrÖsserung  der  Leberzellen.  Eben  diese  letzteren  wurden 
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auch  durch  Weisswein,  aber  in  anderer  Weise  geschädigt.  Die- 
selben wurden  comprimiert  und  es  entstand  so  eine  Atrophie 
der  Leber. 

Weitaus  am  häufigsten,  stärksten  und  bekanntesten  ist  die 
fettige  Atrophie  der  Leber  bei  Arsen-  und  Phosphor  Vergiftung; 
neuerdings  experimentell  geprüft  von  W.  W.  Podwyssoteky36). 

Professor  Ossikovszky2*)  in  Klausenburg  erkennt  als  einzige 
Ursache  der  „sogen,  akuten  gelben  Leberatrophie 44  überhaupt  in 
allen  Fällen  nur  Phosphorvergiftung  an.  Seine  diesbezügliche 
Abhandlung  schliesst  mit  den  Worten:  „Diese  Untersuchungen 
werden  dazu  beitragen,  um  der,  wie  ich  hoffe,  schon  im  Grabe 
befindlichen,  jedoch  noch  nicht  ganz  ruhenden  „akuten  Leber- 
atrophieu  das  volle  Requiescat  in  pace  zu  geben.  Indem  man 
sie  dadurch  der  Geschichte  der  Medizin  tibergiebt,  weist  man 
ihr  den  gebührenden  Platz  als  Phosphorvergiftung  in  der  gericht- 
lichen Medizin  an." 

Bestechend  für  diese  Behauptung  ist  allerdings  das  häufige 
Vorkommen  bei  Gravidität  gerade  in  den  Monaten,  in  welchen 
dieselbe  auch  äusserlich  erkennbar  zu  werden  beginnt,  sowie  die 
Anführung  von  Kummer,  Sorge  und  Schreck  als  ursächliche 
Momente  der  Erkrankung. 

Dass  auf  der  andern  Seite  diese  Behauptung  in  ihrer  Aus- 
schliesslichkeit zu  weit  geht,  liegt  auf  der  Hand. 

Wenn  auch  der  Befund  von  Leucin  und  Tyrosin  heute 
nicht  mehr  eine  Phosphorvergiftung  ausschliessen  lässt,  so  spricht 
doch  ein  Vorkommen  dieser  Stoffe  in  solchen  Massen  wie  in 
unserem  Falle  direkt  gegen  dieselbe.  Von  Schultse^)  und  Riess 
werden  die  reichlicheren  Blutungen  bei  Phosphorintoxikation 
gegenüber  den  stets  geringen  Blutaustritten  bei  akuter  gelber 
Leberatrophie  angeführt.  Wenn  die  Leber  während  der  ganzen 
Krankheitsdauer  nie  vergrössert  war,  so  spricht  dies  gegen 
Phosphorvergiftung. 

Nach  der  eingehenden,  mit  reicher  Literaturangabe  ver- 
sehenen, Ausführung  Thierfelders  über  das  Wesen  des  Krank- 
heitsprozesses in  der  Leber  stehen  sich  hauptsächlich  folgende 
Anschauungen  gegenüber : 

A.  Akute  diffuse  Entzündung  vorwiegend  der  secernierenden 
Substanz 96 )  (hiebei  kann  die  Leber  im  Anfange  und  wenn  der 
Tod  vor  nachweisbarem  Schwunde  des  Lebervolumens  eintritt 
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bis  zum  Schlüsse  vergrossert  sein  (cf.  auch  Lieber meister,  Bei- 
träge zu  den  Leberkrankheiten  165).  Frericte  ,9)  trennt  ausge- 
sprochene Fälle  dieser  Art  von  der  eigentlichen  akuten  gelben 
Leber-Atrophie  ab  und  rubriziert  sie  unter  der  Diagnose  Hepa- 
titis diffusa  parenchyroatosa  acuta. 

B.  Regressive  Metamorphose  der  Drüsenelemente,  sei  es 
durch  Auflösung  in  dem  eigenen  gestauten  oder  anormalen  Sekret 
oder  durch  Inaktivitätsatropbie  in  Folge  einer  Blutvergiftung, 
sei  es  durch  chemisch-toxische  Substanzen  oder  durch  Toxine 
in  Folge  von  Bakterienwirkung. 

Nach  der  jetzt  herrschenden  Ansicht,  ist  das  Wesen  der 
akuten  gelben  Leberatrophie  in  einer  Allgemeinkrankheit  zu 
suchen  und  zwar  am  wahrscheinlichsten  in  einer  Infektions- 
krankheit. Es  ist  hiebei  anzunehmen,  dass  die  Art  der  Infek- 
tion keine  einheitliche  sein  muss,  wofür  schon  einigermassen  das 
Auftreten  der  Erkrankung  im  Verlaufe  der  verschiedenartigsten 
Infektionskrankheiten  spricht. 

Wer  kann  schliesslich  bemessen,  welches  Plus  von  Intoxi- 
kation z.  B.  bei  einem  biliösen  Typhoid  oder  bei  einer  mit 
starkem  Icterus  verlaufenden  Sepsis  noch  notwendig  gewesen 
wäre,  um  die  schon  zum  Teil  fettig-degenerierten  Leberzellen  zu 
vollständiger  Verfettung  zu  bringen  und  das  vollentwickelte 
Bild  der  akuten  gelben  Leberatrophie  herbeizuführen?  Die  Er- 
fahrung, dass  verschiedenartige  Mikroorganismen  gleich  oder 
ähnlich  deletär  wirkende  Stoffwechselprodukte  liefern,  welche 
dann  im  Organismus,  hier  spezieil  in  der  Leber,  gleiche  Wirk- 
ungen äussern  können,  lässt  eine  Verschiedenartigkeit  der  Infek- 
tion wohl  plausibel  erscheinen.  Unter  diesem  Gesichtspunkte  ist 
es,  wenn  hiemit  doch  einmal  die  Einheitlichkeit  des  Prozesses 
wenigstens  im  Anfange  der  Erkrankung  aufgegeben  ist,  schliess- 
lich auch  von  wenig  Bedeutung,  ob  die  Noxe,  welche  die  Leber- 
zelle zu  akuter  fettiger  Atrophie  veranlasst,  von  Mikroorganis- 
men produziert,  oder  als  gleichwirkendes  chemisches  Gift  dem 
Körper  einverleibt  wird. 

Die  vielumstrittene  Differentialdiagnose  zwischen  Phosphor» 
intoxication  und  akuter  gelber  Leberatrophie  dürfte  hieduroh 
auf  das  rein  ätiologische  Interesse  zurückgedrängt  werden. 

Der  Beginn  der  Erkrankung  wich  in  unseren  Fällen,  so- 
weit er  überhaupt  berichtet  ist,  nicht  von  den  gewöhnlich  be- 
obachteten Erscheinungen  eines  einfachen  Magenkatarrhs  ab. 
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Der  Uebergang  in  das  gravere  Stadium  erfolgte  bei  un- 
sererem  Falle  nicht  so  plötzlich,  wie  gewöhnlich,  wenn  auch  von 
dem  Tage  des  ersten  Auftretens  von  Icterus  an  der  ganze  Cha- 
rakter der  Erkrankung  wesentlich  geändert  war.  Das  „Prodro- 
malstadium* dauerte  3  Wochen. 

Leber. 

Bei  der  Betrachtung  der  Organveränderungen  ist  es  natur- 
gemäss  die  Leber,  welche  unser  Interesse  am  meisten  erregt. 
Die  Untersuchung  derselben  war  während  der  ganzen  Krank- 
heitsdauer wegen  der  geringen  Dicke  und  Spannung  der  Bauch- 
decken, sowie  wegen  des  Fehlens  einer  jeden  Spur  von  Meteoris- 
mus sowohl  palpatorisch  als  perkusaorisch  ungewöhnlich  exakt 
möglich.  Eine  besondere  Weichheit  des  Organs  fiel  seit  der  4. 
Krankheitswoche  auf  und  blieb  bis  zum  Schlüsse  der  Beobachtung, 
so  lange  die  Leber  überhaupt  zu  fühlen  war,  bestehen.  Eine 
derartig  knetbar  weiche  Consistenz,  wie  sie  in  der  6.  Woche  der 
Erkrankung  durch  Stehenbleiben  des  Fingereindrucks  zu  Tage 
trat,  ist  bisher  intra  vitam  noch  nie  beobachtet  worden,  wenn 
auch  bekannt  ist.  dass  die  verfettete  Typhusleber42)  in  Folge 
ihrer  Weichheit  Eindrücke  von  Seiten  der  umgebenden  Einge- 
weide sehr  leicht  annimmt  und  dadurch  öfters  mancherlei  Ge- 
staltsveränderungen erleidet,  indem  z.  B.  durch  Eindrücke  vom 
gasgefüllten  Colon  transversum  eine  Abplattung  oder  durch 
gleichmässigen  Druck  im  Dorsoventraldurchmesser  eine  grössere 
Flächenausdehnung  auf  Kosten  des  Dickendurchmessers  eintritt. 
Gleich  bekannt  ist  die  Weichheit  und  Biegsamkeit  der  Leber  bei 
akuter  gelber  Leberatrophie  im  Sektionsbefund,  sowie  ihre  Fähig- 
keit, Eindrücke  und  Formveränderungen  leicht  anzunehmen S9). 
Schmerzbaftigkeit  der  Leber  ist  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  be- 
richtet und  fehlte  auch  bei  dem  unseren  nicht  in  wechselnder 
Intensität  während  der  ganzen  Beobachtungsdauer. 

Eine  Volumsabnahme  wurde  zum  erstenmale  in  der  4. 
Krankheitswoche  zugleich  mit  Eintritt  der  schweren  Allgemein- 
erscheinungen beobachtet,  machte  während  der  nächsten  Tage 
rasche  Fortschritte,  um  dann  in  einem  langsameren  Tempo  durch 
stets  neue  physikalische  Zeichen  eines  kontinuierlichen  weiteren 
Schwindens  der  Lebersubstanz  bis  zur  8.  Woche  sich  hinzu- 
ziehen. Sie  begann  wie  gewöhnlich  im  linken  Lappen,  in  welchem 
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sie  auch  ihren  höchsten  Grad  erreichte.  Dass  dabei  auch  eine 
wesentliche  Dickenabnahme  eintrat,  Hess  sich  ausser  der  fühl- 
baren Schärfe  und  Dünnheit  des  Randes  auch  aus  der  starken 
Differenz  zwischen  Perkussions-  und  Palpationsgrenze  erkennen. 
Dieses  Symptom  erwähnt  schon  Bamberger  3) :  „Die  Leber  wird 
nämlich  platter,  im  Durchmesser  von  vorn  nach  hinten  dünner; 
deshalb  giebt  die  Perkussion  in  der  ganzen  Ausdehnung,  wo 
sonst  bei  massig  starkem  Anschlagen  nur  der  vollständig  dumpfe 
und  leere  Schall  der  Leber  zu  hören  ist,  einen  wohl  gedämpften, 
aber  dabei  nicht  ganz  leeren,  sondern  mehr  oder  weniger  tym- 
panitischen  Schall**. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  ist  bei  den  in  Heilung  über- 
gegangenen Fällen  die  Beobachtung  der  Leber  während  und 
nach  der  Reconvalescenz.  Dass  sie  allmählich  ihre  normalen 
Funktionen  wieder  aufnehmen  kann,  und  dies  in  den  angeführten 
seltenen  Fällen  auch  wirklich  that,  beweist  das  Schwinden  des 
Icterus  und  der  abnormen  Stoffe  im  Urin,  sowie  das  Aufhören 
der  durch  Funktionsstörungen  des  Organs  bedingten  Allgemein- 
erscheinungen. Ein  wirkliches  Wiederwachsen  nach  vorherge- 
gangener Verkleinerung  wurde  bisher  noch  nie  beobachtet. 
Schnitzler**)  hält  es  bei  dem  Bericht  über  seinen  geheilten  Fall 
für  selbstverständlich,  dass  eine  Wiedervergrösserung  der  Leber 
durch  Zellenneubildung  überhaupt  nicht  zu  erwarten  sei.  Um 
so  erfreulicher  ist  die  in  unserem  Falle  mit  aller  Sicherheit 
festgestellte  Thatsache,  dass.  3  Monate  nach  Beginn  der  Er- 
krankung anfangend,  sich  unverkennbare  Zeichen  von  Wachs- 
thum der  Leber  einstellten,  so  dass  zum  Schlusse  die  normalen 
Grenzen  mit  einer  geringen  Einbusse  wieder  erreicht  waren. 

Dass  die  Leber  auf  Verletzungen  durch  ausgiebige  Regene- 
rationsprozesse antwortet,  ist  bekannt  und  experimentell  ein- 
gehend untersucht.  Podwyssozky  (jun.)43)  fand  bei  Leberver- 
letzungen der  Katze  und  Ratte  schon  nach  21,2 — 3  Tagen  ener- 
gische Proliferationserscheinungen  und  zwar  sowohl  der  Leber- 
zellen mit  reicher  Mitosenbildung,  als  der  bindegewebigen  Ele- 
mente, ebenfalls  mit  indirekter  Kern-  und  Zellteilung,  und  der 
Epithelien  der  Gallengänge.  Eine  besonders  üppige  Neubildung 
der  letzteren  beobachtete  er  überall  da,  wo  sich  durch  Unter- 
gang der  Leberzellen  das  Gleichgewicht  der  Gewebe  ändert.  Bei 
Kaninchen  und  Meerschweinchen  überwog  die  Proliferation  dea 
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Gallengangepithels  bedeutend  über  die  Wucherung  der  Leber- 
zellen. 

Geradezu  verblüffend  sind  die  Ergebnisse,  welche  Ponfick  **) 
nach  dem  Vorgange  von  Gluck  bei  seinen  Versuchen  über  Leber- 
resektion und  Leberregeneration  hatte.  Es  gelang  ihm  bei  Kanin- 
chen 3  *  der  ganzen  Leber  zu  entfernen,  wonach  schon  in  den 
nächsten  Tagen  lebhafte  Gewebsneubildung  eintrat,  und  in  einigen 
Wochen  vollständiger  Ersatz  des  Verlustes  erfolgt  war.  Ja 
bei  einem  demonstrierten  Präparat,  war  die  ursprüngliche  Masse 
der  Leber  einige  Wochen  nach  der  Resektion  noch  beträchtlich 
überschritten. 

Aber  nicht  nur  die  im  übrigen  gesunde  Leber  besitzt  diese 
Regenerationsfähigkeit,  sondern  auch  die  fettig  degenerierte,  bei 
der  ja  stets,  wenn  auch  nur  mikroskopisch  nachweisbar,  kleine 
Teile  von  Lebergewebe  erhalten  bleiben,  von  denen  die  Proli- 
feration ausgehen  kann.  Nach  Phosphor-  und  Arsen-Vergiftung 
sind  solche  Vorgänge  sowohl  bei  Obduktionen  beobachtet  als 
durch  Experimente  nachgewiesen. 

Dinkler  (über  Bindegewebs-  und  Gallengangsneubildung  in 
der  Leber  bei  chronischer  Phosphorvergiftung  und  sog.  akuter 
gelber  Leber- Atrophie.  Dissertation  Halle9)  vergiftete  Kanin- 
chen mit  Phosphor  und  fand  ausser  schlauchartigen  Neubild- 
ungen, welche  in  direkter  Verbindung  mit  den  grösseren  pri- 
mären Gallengängen  standen,  Proliferation  der  Leberzellen  auf 
dem  Wege  indirekter  Kernteilung. 

W.  W.  Podwyssozky™)  (Petersburger  Wochenschrift  1888 
Nr.  24)  brachte  Meerschweinchen  täglich  kleine  Dosen  von  Phos- 
phor oder  Arsen  bei.  Die  Thiere  wurden  nach  3 — 6  Tagen  ge- 
tötet. Mikroskopisch  zeigten  sich  nekrotische  Teile  von  gesun- 
dem Lebergewebe  durch  einen  Streifen  begrenzt,  welcher  aus 
fettig  metamorphosierten  Leberzellen,  vermehrten  Bindegewebs- 
zellen und  neugebildeten  Gallenkanälen  bestand.  Man  konnte 
dabei  alle  möglichen  Figuren  complizierter  Kernteilung45)  er- 
kennen. In  der  Folge  wurde  dann  der  nekrotische  Teil  durch 
die  um  ihn  herum  vorgehende  Neubildung  von  Lebergewebe  und 
Gallengängen,  eine  Neubildung,  die  auch  im  Centrum  der  ab- 
gestorbenen Parthieen  von  den  dort  erhalten  gebliebenen  Gallen- 
gangsepithelien  ausging,  förmlich  erdrückt  und  gleich  einem  Se- 
quester eliminiert.  Die  nekrotisierten  Leberzellen  schienen  eine 
fettige  Degeneration  nicht  mehr  eingehen  zu  können. 
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Endlich  werden  auch  die  bei  akuter  gelber  Leber-Atrophie 
so  gewöhnlich  in  der  roten  Substanz  gefundenen  Drüsenschläuchen 
ähnliche  Zelienzüge  von  Waldeyer,  dessen  Ansicht  sich  auch 
Zencker  anschliesst.  für  neugebildetes  Drusengewebe  von  erhalten 
gebliebenen  Gallengängen  aus  gehalten,  während  Klebs  sie  als 
Reste  der  alten  Leberzellenschläuche  deutet46). 

Hlava  (Prager  med.  Wochenschrift  1882,  Nr.  31  und  32)«>) 
giebt  bei  einem  Berichte  über  einen  nach  vierwöchentlicher 
Krankheit  unter  den  Erscheinungen  der  akuten  gelben  Leber- 
Atrophie  verstorbenen  Patienten  einen  etwas  ungewöhnlichen 
Befund  an :  die  Leber  ergab  sich  stark  verkleinert,  abgeplattet, 
schlaff,  mit  stellenweise  eingesunkener  Oberfläche.  Die  einge- 
sunkenen Partien  sind  gelb-rötlich,  die  mehr  prominierenden  oliven- 
grün letztere  erscheinen  mehr  gegen  die  Peripherie  der  Leber, 
die  ersteren,  mehr  gegen  die  Leberpforte  gelegenen,  stellen  die 
älteren  Veränderungen  dar.  Hier  sind  die  Leberzellen  fast  ganz 
geschwunden.  Das  interstitielle  Gewebe  erscheint  zellenreich 
und  von  den  bekannten,  schlauchartigen  Gebilden  mit  knolligen 
Auswüchsen  durchzogen. 

Hlava  sieht  diese  als  regenerative  Wucherungen  an.  Die 
knolligen  Auswüchse  besitzen  nur  ein  einfaches  Epithel,  wie  die 
Schläuche  selbst,  und  ein  nach  beiden  Seiten  offenes  Lumen,  wie 
die  übrigen  Galleugänge.  Die  durch  den  Collaps  des  Gewebes 
scheinbar  vermehrten  Capillaren  zeigen  zum  Teil  eine  Anhäufung 
von  kleinen  Rundzellen.  Es  finden  also  die  Reparationsversuche, 
wie  schon  Eppinger  annahm,  an  dem  Bindegewebe  der  Gefässe, 
nicht  an  den  Gallencapillaren  der  Leberzellen  statt.  In  den 
frischen  Partien  kann  man  verfolgen,  wie  allmählich  die  Inter- 
stitien  auf  Kosten  des  Acinus  breiter  werden,  indem  die  Zellen 
von  der  Peripherie  desselben  gegen  das  Centrum  hin  zerfallen. 
Die  Interstitien  werden  dabei  immer  zellenreicher  und  lassen  dann 
neben  körnigen  und  pigmentierten  Massen  jene  schlauchartigen  Ge- 
bilde erkennen.  Mikrokokken  konnte  H.  in  diesem  Falle  nicht  nach- 
weisen. Hlava  hält  sich  für  berechtigt,  diesen  Fall  als  „chronische 
gelbe  Leber- Atrophie**  zu  bezeichnen,  weil  die  Reparationsvor- 
gänge weiter  als  gewöhnlich  vorgeschritten  waren,  und  wegen 
der  langen  Dauer  des  Falles  (die  Zeit  wird  von  dem  Ref.  Senator 
von  44  auf  29  Tage  reduziert). 
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Eine  endgültige  sichere  Deutung  der  mehrerwähnten  Drüsen- 
schläuche ist  auch  in  den  neueren  Lehrbüchern  der  Pathologie 
nicht  gegeben. 

Wie  dem  auch  sein  mag,  so  viel  steht  fest,  dass  eine  Rege- 
neration der  Lebersubstanz  nach  akuter  gelber  Atrophie  auch  von 
pathologisch-anatomischer  Seite  recht  wohl  möglich  und  wahr- 
scheinlich erscheint. 

Der  Icterus  war,  wie  bei  allen  geheilten  Fällen,  auch 
hier  nicht  auffallend  hochgradig.  Er  begann  Ende  der  dritten 
Krankheitswoche  und  dauerte  fast  ein  Vierteljahr  mit  leichten 
Intensitätsschwankungen  an.  Die  Einwirkung  auf  den  Organis- 
mus war  nur  gering:  Hautjucken  mässigen  Grades,  keine  Xan- 
thopsie,  Pulsverlangsamung  war  schon  wegen  der  Herzdegenera- 
tion nicht  zu  erwarten.  Es  war  ein  überwiegender  Urobilin- 
icterus.  Bilirubin  war  nur  während  der  fünften  Krankheitswoche 
in  geringer  Menge  im  Urin  nachzuweisen,  dagegen  dauernd  reich- 
lich im  Erbrochenen.  Wiederholte  Untersuchungen  von  Blut, 
Schweiss,  «Speichel,  Hautschuppen  und  Haaren  auf  Gallenfarb- 
stoffe bezw.  Gallensäuren  ergaben  negative  Resultate.  Die 
Fäces  waren  zwar  zeitweise  sehr  hell  und  fettreich,  aber  nie 
vollständig  entfärbt,  sie  enthielten  immer  noch  reichlich  Urobilin, 
so  dass  ein  vollständiger  Gallenabschluss  zu  keiner  Zeit  anzu- 
nehmen war.  Die  Entstehungsweise  des  Icterus  ist  nach  Auf- 
geben der  hämatogenen  Form  auf  eine  Resorption  in  Folge  von 
Stauung  in  der  Leber  zurückzuführen.  Stadelmann*1)  erklärt 
ihn  bei  der  akuten  gelben  Leber- Atrophie  durch  einen  Catarrh 
der  kleinen  Gallengänge,  weil  ein  Theil  des  Giftes  mit  der  Galle 
ausgeschieden  wird  und  so  direkt  die  Epithelien  der  Gallengänge 
angreift. 

Milz. 

Die  Milz  ist  in  ungefähr  2/3  der  Fälle  geschwollen.  Lieber- 
meister4*) bringt  dies  in  Analogie  mit  der  Anschwellung  bei 
akuten  Infektionskrankheiten,  mit  welcher  auch  die  Beschaffen- 
heit der  Milz  übereinzustimmen  pflegt;  im  Uebrigen  hält  er  das 
Auftreten  eines  ähnlichen  parenchymatös-degenerativen  Prozesses 
für  möglich,  obwohl  dafür  keine  sicheren  anatomischen  Beobacht- 
ungen vorliegen.  Die  Milz  beginnt  gewöhnlich  erst  gleichzeitig 
mit  der  Abnahme  des  Lebervolumens  zu  schwellen;  doch  wurde 
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ein  Bestehen  der  Schwellung  auch  schon  1 — 6  Tage  vorher  be- 
obachtet. In  dem  hiesigen  Falle  war  die  Milz  schon  bei  der 
ersten  Untersuchung,  also  über  14  Tagen  vor  der  Beobachtung 
der  ersten  Zeichen  von  Leberschwund  eu  fühlen  und  perkusso- 
risch  vergrössert.  Sie  nahm  während  des  Krankheitsverlautes 
wenig  an  Grösse  zu  und  war  noch  am  Schlüsse  der  Beobachtung 
zu  fühlen.  Eine  sichere  Deutung  der  Vergrösserung  war  dess- 
halb  hier  nicht  möglich,  weil  ja  die  Patientin  eine  aus  irgend 
welcher  anderen  Ursache  dauernd  vergrosserte  Milz  haben  konnte. 

Blut 

Die  im  Bilde  der  akuten  gelben  Leberatrophie  so  gewöhn- 
lich auftretenden  Blutungen  fehlten  auch  in  unseren  Fällen 
nicht.  Blutbrechen  ist  bei  dem  geheilten  Falle  von  Leichtenstern 
angegeben  und  erfolgte  angeblich  auch  bei  unserer  Patientin  am 
Tage  des  Spitaleintritts.  Gesehen  wurde  dasselbe  nicht  und  die 
nächsten  Stuhlgänge  enthielten  kein  Blut.  In  streifenförmiger 
Beimischung  trat  Blut,  wie  in  der  Krankengeschichte  erwähnt, 
später  sowohl  im  Erbrochenen  als  im  Sputum  auf.  Blutungen 
der  Darmschleimhaut  oder  unter  der  äusseren  Haut  wurden  hier 
nicht  beobachtet;  dagegen  häufiges  Nasenbluten  und  Bluten  des 
Zahnfleischrandes,  sowie  Petechienbildung  am  Zahnfleisch.  In 
dem  Falle  von  Leichtenstern  zeigten  sich  roseola-ähnliche  Stipp- 
chen, namentlich  auf  der  Brust.  Die  Menstruation  im  3.  Monat 
der  Gravidität  ist  vielleicht  auch  als  eine  Aeusserung  hämor- 
rhagischer Diathese  aufzufassen.  Die  Ursache  der  Blutung  wird 
teils  in  der  blutkörperchen-zersetzenden  Wirkung  des  Icterus, 
speziell  der  Gallensäuren,  teils  in  der  allerdings  anatomisch  noch 
nicht  sicher  erwiesenen  fettigen  Degeneration  der  Gefässwand- 
ungen  und  schliesslich  in  der  insufficienten  Herzthätigkeit  ge- 
sucht. Bei  Untersuchung  des  Blutes  fand  sich  in  anderen  Fällen 
ausser  den  bereits  erwähnten  Mikroorganismen  •  Poikilocytose, 
Neigung  der  roten  Körperchen  zu  Stechapfelbildung,  Vermehr- 
ung der  weissen  Blutzellen  und  Vergrösserung  derselben.  Von 
Schultee  und  Biess  wurde  im  Serum  Tyrosin  nachgewiesen.  Uns 
fiel  auf:  eine  besondere  Dickflüssigkeit  und  Klebrigkeit  des  Blutes. 
Die  roten  Blutzellen  waren  nicht  verändert,  speziell  bestand 
keine  Poikilocytose.  Die  Geldrollenbildung  war  auffallend  dicht, 
so  dass  die  weissen  Blutzellen  unter  dem  Deckglas  sich  sehr 
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weit  von  den  roten  isolierten.  Die  weissen  Blutzellen  waren 
wenig  vermehrt  und  zeigten  sich  bei  Messung  um  1 — 2  Mikra 
grösser  als  solche  von  Controllblut.  Gelegentlich  einer  Epistaxis 
aufgefangenes  Blut  wurde  auf  Bilirubin,  Urobilin,  Gallensäuren 
und  Zucker  mit  negativem  Resultate  untersucht. 

Fieber. 

Die  akute  gelbe  Leber-Atrophie  verläuft  bekanntlich  ge- 
wöhnlich fieberlos  mit  einem  terminalen,  raschen  Temperatur- 
anstieg. Häufig  ist  auch  im  ersten  Stadium  Fieber  vorhanden, 
welches  mit  Eintritt  des  Icterus  in  der  Regel  einer  normalen 
bis  subnormalen  Temperatur  Platz  macht.  Unsere  Patientin 
blieb  während  der  ganzen  Beobachtungsdauer  (die  Zeit  des  Ery- 
sipels, bei  dem  übrigens  auch  nur  massiges  Fieber  38,0  auftrat, 
abgerechnet)  fieberfrei  (cfr.  Temperaturtabelle).  Bei  dem  früher 
von  von  Leuhe  beobachteten  geheilten  Fall  bestand  massiges 
Fieber. 

Der  Charakter  der  Erkrankung  als  Infektionskrankheit  wird 
durch  diesen  gewöhnlich  fieberfreien  Verlauf  gerade  nicht  ge- 
stützt, doch  lässt  sich  derselbe  vielleicht  durch  den  frühzeitig 
eintretenden  Collaps  erklären,  und  besteht  auch  im  Uebrigen 
manche  Analogie  mit  dem  Fehlen  von  Fieber  bei  anderen  In- 
fektionskrankheiten. 

Nervensystem. 

Die  gewöhnlich  geschilderten  nervösen  Symptome  sind 
vorwiegend  cerebraler  Natur:  Kopfschmerz,  Unruhe,  Erbrechen, 
Alteration  von  Puls  nnd  Athmung,  Krämpfe,  Delirien  mit  förm- 
lichen Tobsuchtsparoxismen,  tiefstes  Coma,  welches  dann  ge- 
wöhnlich bis  zum  Tode  fortbesteht.  Ausserdem  wurden  gelegent- 
lich noch  die  allerverschiedenartigsten  nervösen  Erscheinungen 
beobachtet,  welche  jedoch  hier  nur  insoweit  berücksichtigt  werden 
sollen,  als  sie  bei  den  in  Heilung  übergegangenen  Fällen  be- 
richtet sind. 

Anatomisch  nachweisbare  Veränderungen  im  Gehirn  können, 
weil  nur  selten  nachgewiesen,  als  Ursache  der  hochgradigen 
Störungen  im  allgemeinen  nicht  angenommen  werden.  Von 
solchen  Veränderungen  beobachtete  Bamberger  2)  leichtes  Hirn- 
ödem, Horaczek  und  Pleichel 20 ')  fanden  die  Hirnsubstanz  in  einigen 
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Fällen  weicher,  besonders  in  den  mittleren  Partbien  bemerkten  sie 
hydrocephalische  Malacie  (von  hebert  für  beginnende  Fäulniss 
gehalten). 

Circulationsstörungen  lassen  sich  ja,  nach  Analogie  des 
Auftretens  solcher  im  übrigen  Körper,  im  Gehirn  wohl  annehmen, 
genügen  aber  nicht  im  Allgemeinen  zur  Erklärung  bei  der  Hoch- 
gradigkeit der  beobachteten  Erscheinungen.  Die  Aehnlichkeit 
mit  den  cerebralen  Symptomen  der  Urämie  im  Zusammenhalt  mit 
den  häufig  beobachteten  gleichzeitigen  Nierenveränderungen  Hessen 
Rokitansky  und  Frerichs  wenigstens  einen  Teil  derselben  als 
urämisch  auffassen.  Auch  diese  Erklärung  kann  nicht  für  alle 
Fälle  gelten,  da  eben  die  Nieren  nicht  immer  erkrankt  gefunden 
werden,  und  auch  die  Erscheinungen  manches  von  der  Urämie 
Abweichendes  haben.  Die  Annahme,  dass  dasselbe  virus,  welches 
den  Zerfall  des  Leberparenchyms  bewirkt,  auch  eine  direkte  Ein- 
wirkung auf  das  Gehirn  ausübe,  iiesse  unklar,  wesshalb  diese 
Einwirkung  erst  so  spät  auftritt:  auch  müsste  dann  z.  B.  Phosphor 
und  Arsen  bei  direkter  Einwirkung  auf  das  Central nervensystem 
dieselbe  Wirkung  äussern. 

Traube  nimmt  Inanition  des  Cerebrums  infolge  von  Ernähr- 
ungsstörung analog  den  cerebralen  Erscheinungen  bei  anderen 
Infektionskrankheiten  an,  z.  B.  bei  der  Pneumonie. 

Das  zeitliche  Zusammenfallen  der  Hirnerscheinungen  mit  oder 
kurz  nach  dem  Auftreten  des  Icterus,  sowie  der  Hinblick  auf  das 
Vorkommen  der  gleichen  oder  ähnlicher  Symptome  im  Verlaufe  von 
aus  irgend  welcher  anderen  Ursache  zu  Stande  gekommenem 
Icterus  Hessen  als  natürlichste  Erklärung  von  jeher  die  Funktions- 
störung der  Leber  erscheinen.  Die  Erörterung  und  experimentelle 
Untersuchung  der  Frage,  ob  die  Retention  von  gallenfähigen 
Stoffen  oder  die  Resorption  von  normalen  oder  pathologisch-ge- 
bildeten Gallenbestandteilen  oder  ob  endlich  Zerfallsprodukte  de- 
generierter Leberzellen  als  Ursache  der  Cerebralerscheinungen 
aufzufassen  sind,  bilden  eine  ausserordentlich  reiche  Literatur, 
welche  u.  A.  besonders  von  Thierfelder  in  Ziemssen'a  Handbuch 
und  neuerdings  neben  eingehenden  eigenen  Studien  von  Stadel- 
inann  (Stadelm.  Icterus)  zusammengestellt  ist.  Nach  dem  Resum£ 
von  Stadelmann  ist  keiner  der  bis  jetzt  bei  akuter  gelber  Leber- 
atrophie gefundenen  normalen  oder  pathologischen  Stoffe  zur 
Erklärung   der    Hirnerscheinungen   ausreichend;    »doch  stört 
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uns  nichts  in  der  Annahme,  dass  noch  weitere,  stark  giftige 
Produkte  daneben  gebildet  werden,  die  wir  nicht  kennen0*7). 

Das  typische  Symptomenbild  der  Cerebralerscheinungen  war 
fast  bei  allen  geheilten  Fällen  gut  entwickelt;  zu  einem  ausge- 
prägten Coma  kam  es  bei  dem  unsrigen  nicht.  Dass  das  auffallend 
starke  Erbrechen  zum  Teil  auf  dem  bestehenden  Magenkatarrh, 
vielleicht  auch  auf  die  Gravidität  zurückzuführen  war,  ist 
wahrscheinlich. 

Beschleunigung  von  Puls  und  Respiration  Hessen  sich  auch 
durch  die  fettige  Degeneration  des  Herzmuskels  erklären. 

Von  weniger  gewöhnlichen  Erscheinungen  des  Nerven- 
systems wurden  in  unseren  Fällen  beobachtet:  Amblyopie  und 
Amaurose,  vorübergehend  in  dem  Falle  von  Schnitzler) 

Zittern  der  linken  Hand  bei  dem  gleichen  Falle ; 

Choreaähnliche  Bewegungen  in  allen  Extremitäten  und  im 
Gesicht,  sowie  fibrilläre  Zuckungen  anf  beiden  Gesichtshälften 
bei  dem  unsrigen ; 

Hier  waren  die  Pupillen  stark  verengt,  prompt  reagierend, 
bei  dem  Falle  von  Schnitzler  erweitert,  reaktionslos.  Nach 
titadelmann  4'( ')  sind  dieselben  gewöhnlich  weit,  selten  abnorm  eng; 
nach  Bamberger*)  anfangs  meist  verengert,  später  dilatiert. 
Traube  (bei  Frankel  erste  Beobachtung)  fand  sie  am  vorletzten 
Tage  weit,  am  letzten  eng  und  reaktionslos. 

Hyperalgesie  auf  der  linken  Abdominalseite  und  in  beiden 
Beinen  ohne  Störung  der  anderen  Empfindungsqualitäten :  in 
unserem  Falle  ((Haeser  [Mitteilungen  aus  der  ersten  Abteilung  des 
Hamburger  Allgem.  Krankenhauses  48)]  berichtet  von  Anästhesie 
der  Extremitäten,  so  dass  tiefe  Nadelstiche  keine  Reaction  her- 
vorriefen.) 

Die  hochgradige  Abmagerung  war  in  unserem  Falle  durch 
<las  monatelange  Hungern  genügend  erklärt. 

Minimales  Oedera  am  rechten  Knöchel  trat  erst  nach  Ab- 
lauf der  Haupterscheinungen  ein.  Die  Haut  war  stets  trocken  nach 
Art  einer  Pityriasis  tabescentium  kieienförmig  abschilfernd. 

Lunge. 

Von  Seiten  der  Lunge  war  ausser  beschleunigter  Respi- 
ration weder  in  unserem  noch  in  einem  der  anderen  geheilten 
"1!^  eine  krankhafte  Erscheinung  vorhanden. 
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Herz. 

Das  Herz  bleibt,  wie  die  Obductionsbefunde  mit  fast  voll- 
ständiger Uebereinstiramung  zeigen,  von  der  fettigen  Degeneration 
nicht  ausgeschlossen,  wodurch  die  fast  regelmässig  berichteten 
Störungen  von  Seiten  des  Cirkulationsapparates  zu  erklären  sind. 
Auffallend  ist,  dass  die  gleiche  Veränderung  an  den  peripheren 
Arterien  bis  jetzt  noch  nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen  ist. 

Schon  beim  Spitaleintritt  war  eine  Beschleunigung  der  Puls- 
frequenz vorhanden,  die  noch  mehr  auffiel ,  als  mit  der  Ent- 
wicklung des  Icterus  statt  einer  Verlangsamung  eine  ziemlich 
rasch  ansteigende,  die  Zahl  von  160  Pulsschlägen  und  darüber 
erreichende  Frequenz  eintrat.  Dabei  wurde  der  Puls  klein,  weich, 
fühlbar  dikrot  und  unregelmässig.  Hiezu  kam  noch  die  mehrere 
Tage  andauernde  Verbreiterung  des  Herzens  und  ein  weiches 
systolisches  Geräusch  an  der  Herzspitze.  Die  Symptome  wurden 
in  Zusammenhalt  mit  den  in  die  gleiche  Zeit  fallenden  Erschein- 
ungen der  Verfettung  von  Leber  und  Nieren  als  Folgen  einer 
fettigen  Degeneration  der  Herzmuskulatur  gedeutet:  dadurch 
Insufficienz  des  Herzmuskels  mit  akuter  Dehnung  des  Herzens ; 
mangelhafte  Funktion  der  verfetteten  Papülarmuskeln  als  Ur- 
sache einer  relativen  Mitralinsufficienz.  Herzdehnung  und  -Ge- 
räusch gingen  nach  einigen  Tagen  wieder  zurück,  während  die 
Pulsbeschleunigung  sowie  Schwäche  und  Unregelmässigkeit  der 
Herzfunktion  erst  nach  Wochen  ganz  allmählich  abnahm,  um 
dann  durch  das  intercurrierende  Erysipel  wieder  eine  vorüber- 
gehende Steigerung  zu  erfahren. 

Digcstionstractus. 

Die  gastrischen  Symptome,  welche  die  Krankheit  ein- 
leiten, pflegen  auch  während  der  ganzen  Dauer  anzuhalten.  Er- 
brechen tritt,  wenn  es  nach  Ablauf  des  ersten  Stadiums  zeitweise 
aussetzt,  im  Verlaufe  des  zweiten  in  der  Regel  wieder  ein.  Nur 
in  etwa  lj+  der  Fälle  fehlt  es.  Blut  im  Erbrochenen  tritt  ge- 
wöhnlich erst  im  Verlaufe  des  zweiten  Stadiums  auf. 

Appetitlosigkeit,  Magenschmerz,  Erbrechen  bestanden  bei 
unserer  Patientin  während  des  ganzen  Verlaufes  in  anfangs 
steigender,  erst  zum  Schlüsse  allmählich  abklingender  Intensität. 
Die  Magenschmerzen  traten  teils  spontan  auf,  teils  waren  sie 
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abhängig  von  Nahrungsaufnahme.  Druckempfindlichkeit  bestand 
immer  am  ganzen  Magen,  besonders  aber  an  einer  Stelle  unter- 
halb des  processus  xyphoideus,  wo  sie  allerdings  auch  auf  die 
Leber  bezogen  werden  konnte. 

Geradezu  unstillbares  Erbrechen  bildete  wochenlang  die 
Hauptbeschwerde  der  Kranken,  so  dass  von  Mitte  Mai  bis  Ende 
Juli,  also  volle  10  Wochen  die  Nahrungszufuhr  per  os  auf  das 
allergeringste  Mass  (einige  Löffel  Eismilch)  beschränkt  werden 
musste,  und  die  Ernährung  fast  ausschliesslich  durch  nährende 
Clystiere  einigermassen  geschehen  konnte. 

Blutstreifen  im  Erbrochenen  wurden  erst  von  der  dritten 
Krankheitswoche  an  beobachtet,  doch  gab  Patientin  an,  am  Tage 
ihres  Eintritts  Blut  erbrochen  zu  haben. 

Salzsäure  war  in  wechselnder  Menge  vorhanden.  Tagelang 
fehlte  sie  zuweilen  vollständig;  doch  war  die  Reaktion  stets 
sauer. 

Dass  hier  ausser  der  centralen  Ursache  des  Erbrechens  und 
der  Möglichkeit  eines  Einflusses  der  Gravidität  auch  ein  starker 
Magenkatarrh  vorhanden  war,  bewies  mit  Sicherheit  der  wochen- 
lang beobachtete  reichliche  Befund  von  weissen  Blutzellen  in 
der  Spülflüssigkeit.  Vielleicht  ist  derselbe  auf  eine  fettige  De- 
generation der  Magenschleimhaut  analog  den  Veränderungen  der 
übrigen  Organe  zurückzuführen. 

In  der  Spülflüssigkeit  wurden  ausserdem  noch  dichte  Hasen 
von  Fadenpilzen  tagelang  beobachtet. 

Auffallend  war  die  andauernd  tiefgrün-gallige  Färbung  des 
Erbrochenen,  in  welchen  sich  Bilirubin  und  Biliverdin  in  grossen 
Mengen  nachweisen  Hess,  während  Urobilin  stets  fehlte. 

Im  übrigen  Digestionstraktus  war  ausser  wechselnden 
schmerzhaften  8tellen  nichtsbesonderes  nachzuweisen.  Der  Leib  war 
stets  tief  eingesunken ;  geringgradige  Diarrhöen  waren  durch  den 
Reiz  der  häufigen  Nährklysmen  zur  Genüge  erklärt,  Blut  wurde 
im  Stuhle  nie  beobachtet. 

Nieren. 

Die  Nieren  wurden  bei  fast  allen  Untersuchungen  gleich- 
falls nicht  intakt  gefunden.  Eine  parenchymatöse  Degeneration 
derselben  erklärt  Liebermeister 41)  für  den  konstanten  Begleiter 
der  parenchymatösen  Degeneration  der  Leber.  Als  Ursache  der- 
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selben  lässt  sich  sowohl  dasselbe  virus  vermuten,  welches  die 
Leber  so  tiefgreifend  alteriert,  als  auch  der  Reiz  der  abnormen 
Stoffwechsel-  und  Zerfalls-Produkte,  welche  bei  der  akuten  gelben 
Leberatrophie  durch  die  Nieren  zur  Ausscheidung  gelangen; 
schliesslich  könnte  man  auch  an  die  beobachteten  Mikroorganis- 
men denken. 

Eine  Schmerzbaftigkeit  der  genannten  Organe  konnte  bei 
unserer  Kranken  nicht  beobachtet  werden. 

Eiweiss  wurde  wochenlang  in  geringer  Menge  nachgewiesen. 

Bei  mikroskopischer  Untersuchung  des  Sediments  wurden 
metamorphosierte  und  Epithelialcylinder  zum  Teil  in  verschiedenen 
Stadien  der  Verfettung  in  wechselnder  Menge  gefunden,  auch 
zu  Zeiten,  wo  der  Urin  keine  Spur  von  Eiweiss  enthielt.  (Auch 
bei  gewöhnlichem  Icterus  ist  dies  ein  häufiges  Vorkommnis,  Wel- 
ches von  Leube  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  eine  Reizung  des 
Nierenparenchyms  durch  die  Gallensäuren  zurückführt,  die  eben 
noch  zu  schwach  ist,  um  neben  Abstossnng  einzelner  Epithclien 
auch  Albuminurie  zu  verursachen  ,5). 

Fett  war  teils  äusserst  spärlich  in  feinsten  Tröpfchen  im 
Urin  suspendiert  oder  an  Sedimentpartikel  angehängt,  teils  in 
grösseren  und  kleineren  Tropfen  in  zerfallenden  Epithelien  und 
weissen  Blutzellen  vorhanden.  Der  Nachweis  wurde  noch  durch 
die  Probe  des  schwimmenden  Campherstückchens  sowie  durch  die 
Reaktion  mit  Osmiumsäure  gefuhrt. 

Blut  liess  sich  weder  chemisch  noch  miskrokopisch  je  nach- 
weissen. 

Die  Urinmenge  war  vorübergehend,  meist  mit  Schwäche, 
zuständen  des  Herzens  zusammenfallend,  vermindert,  im  allge- 
meinen reichlicher,  als  sonst  beobachtet  (cf.  Tabelle). 

Das  spez.  Gewicht  war  kaum  erhöht,  meist  im  richtigen 
Verhältnis  zur  Tagesmenge. 

Die  Farbe  war  dunkel,  zeitweise  tiefrot,  der  Schaum  nur 
während  einiger  Tage  des  stärksten  Icterus  gelb  gefärbt. 

Die  Reaktion  war  stets  sauer; 

Die  Acidität  allerdings  gering.  Durch  Titrieren  mit  Vio 
Normalkalilauge  ergaben  sich  als  Oxalsäure  ausgedrückt  Werte 
zwischen  0,4  und  1,0  (normal  nach  Vogel  2,0—4,0,  nach  Kerner  1,9). 

Eine  Bestimmung  der  Chloride  nach  der  von  E.  SaU 
Jcowsky  und  Neubauer  angegebenen  Methode49)  ergab  am  6.  VI. 
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8,1,  am  7.  VI.  2,0,  am  8.  VI.  5,2,  am  9.  VI.  1,6,  am  10.  VI.  1,0 
(normal  11,0-15,0). 

Die  Verminderung  ist  hinlänglich  durch  das  Erbrechen  und 
die  geringe  Nahrungsaufnahme  erklärt. 

PhoBphorsäure,  durch  Titrieren  mit  salpetersaurer 
Uranlösung  bestimmt  ;  am  6.  VI.  0,86,  am  7.  VI.  0,3,  am  8. 
VI.  0,7,  am  9.  VI.  0,1  (normal  2,5-3). 

Bilirubin  konnte  nur  während  der  fünften  Krankheits- 
woche in  geringer  Menge  mit  den  gebräuchlichen  Methoden  nach- 
gewiesen werden. 

Desto  reichlicher  war  Urobilin  bis  Anfang  August,  dann 
langsam  abnehmend  vorhanden.  Zum  Nachweise  desselben  be- 
diente ich  mich  einer  eigenen  Modifikation  der  Joffe  sehen  Me- 
thode, die  sich  seitdem  im  Gebrauch  an  hiesiger  Klinik  durch 
ihre  Scharfe  und  bestechend  schönes  Aussehen  gut  bewährt  hat. 
Der  Urin  wird  mit  einigen  Cubikcentimetern  Chloroform  durch 
langsames  Umdrehen  des  Reagenzglases  mehrere  Minuten  lang 
ausgeschüttelt,  der  Chloroformauszug  dann  am  bequemsten  mit 
einer  Pipette  herausgenommen  und  mit  soviel  chlorzinkhaltigem 
absolutem  Alkohol  versetzt,  bis  die  anfangs  entstehende  Trüb- 
ung sich  wieder  aufgehellt  hat.  Statt  dessen  kann  man  auch 
einige  Tropfen  wässeriger  Chlorzinklösung  dem  Chloroforraaus- 
zug  zusetzen,  und  dann  absoluten  Alkohol  bis  zur  klaren  Lös- 
ung hinzufügen.  Nur  äusserst  selten  wird  es  notwendig,  zum 
Schlüsse  durch  einige  Tropfen  Ammoniak  oder  Kalilauge  noch 
zu  alkalisieren  und  dann  zu  filtrieren.  Durch  Ueberschichten 
des  bis  zu  klarer  Lösung  mit  absolutem  Alkohol  versetzten 
Chloroformauszugs  mit  chlorzinkhaltigem  absolutem  Alkohol 
kann  man  die  Reaktion  auch  iu  Gestalt  einer  Ringprobe  aus- 
führen. Es  kommt  dann  die  prachtvolle  grüne  Fluorescenz  im 
aulfallenden  und  rosen-  bis  pfirsichrote  Farbe  im  durchfallenden 
Licht  in  einer  Stärke  zur  Erscheinung,  wie  bei  keiner  anderen 
Methode.  Nach  längerem  Stehen  nimmt  die  Fluorenscenz  noch 
bedeutend  zu.  Die  charakteristischen  Absorptionsstreifen  im 
Spektrum  bei  sauerer  und  alkalischer  Lösung  waren  scharf  aus- 
gesprochen. 

Gallensäuren  waren  mit  der  Pettenkofer sehen  Probe 
auch  nach  Ausfällung  mit  Bleiessig  im  Alkoholextrakt  nicht 
nachweisbar. 
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Harnstoff  war  auch  an  den  Tagen  der  reichlichsten  Leu- 
einausscheidung stets  in  relativ  noch  beträchtlicher  Menge  im 
Urin  vorhanden,  was  sich  schon  aus  dem  reichlichen  Anschiessen 
von  salpetersaurem  Harnstoff  auf  Zusatz  von  Salpetersäure  zum 
eingeengten  Harn  erkennen  liess.  Die  quantitative  Bestimmung 
wurde  leider  nur  nach  der  in  diesem  Falle  wegen  der  gleichzeit- 
igen Anwesenheit  von  Leucin,  an  Fehlerquellen  besonders  reichen 
Methode  von  Liebig  durch  Titrieren  mit  salpetersaurem  CJueck- 
si Iberoxyd  nach  vorheriger  Entfernung  der  Phosphorsäure  durch 
Aetzbaryt  und  salpetersaurem  Baryt  ausgeführt.  Die  Resultate 
waren  am  6.  VI.  17,0  gr,  am  7.  VI.  8,4  gr,  am  8.  VI.  6,2  gr,  am 
0.  VI.  9,8  gr,  am  10.  VI.  7,5  gr.  Der  reichliche  Befund  steht 
etwas  in  Widerspruch  mit  dem  erwarteten  Resultat  und  der 
sonst  allgemein  beobachteten  starken  Abnahme  der  Harnstoff- 
menge; doch  ist  dieselbe  auch  nach  von  Lettbe™)  bei  akuter 
gelber  Leber- Atrophie  nicht  konstant. 

Seitdem  Frerich.*2')  und  Städler  in  der  Leber  und  im  Harn 
bei  akuter  gelber  Leber- Atrophie  Leucin  und  Tyrosin  nach- 
gewiesen hatten,  blieben  diese  Stoffe  dauernd  Gegenstand  ein- 
gehender Beobachtung  und  Untersuchung.  Anfangs  ausschliess- 
lich bei  der  genannten  Krankheit  beobachtet,  wurde  ihr  Befund 
von  Schultze-Ricss  als  sicherstes  Differential-Diagnosticum  gegen- 
über der  Phosphorvergiftung  angeführt.  Bald  wurden  die  beiden 
Stoffe  jedoch  auch  bei  dieser  von  Wyss,  Fraenkel,  Baumann  u.  a. 
konstatiert,  so  dass  ihre  differential-dtagnostische  Bedeutung  da- 
mit eine  gewaltige  Einbusse  erlitt.  Auch  bei  Variola,  Typhus, 
Rotz  wurden  sie  im  Urin  gefunden.  Immerhin  wurde  ein  einiger- 
massen  reichliches  Vorkommen  nur  bei  der  akuten  gelben  Leber- 
Atrophie  beobachtet. 

Die  einleuchtendste  Erklärung  des  Auftretens  von  Leucin 
und  Tyrosin  gründet  sich  auf  die  Störung  der  Leberfunktion, 
wodurch  die  Spaltung  der  Proteinstoffe  nicht  vollständig  bis  zur 
Bildung  von  Harnstoff  durchgeführt  wird,  sondern  auf  Zwischen- 
stufen, eben  bei  diesen  minder  oxydierten  Amidosänren  stehen 
bleibt.  Damit  ist  auch  die  gewöhnlich  beobachtete  Verminder- 
ung des  Harnstoffs  erklärt  51). 

In  unserem  Falle  konnte  Leucin  und  Tyrosin  ungewöhnlich 
lange  Zeit  hindurch  nachgewiesen  werden.  Schon  bei  massigem 
Eindampfen  fiel  Leucin  in  wechselnder  Menge  in  den  charakter- 

3* 
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istischen,  schwach  lichtbrechenden  Scheiben  aus.  Bei  langsamer 
Einengung  kamen  nach  längerem  Stehen  mehr  kugelige  mit 
radiärer  Streifung  versehene  Gebilde  zu  Stande.  Zur  Vermeid- 
ung jeder  Verwechselung  mit  dem  häufig  gleichzeitig  in  grossen 
Mengen  in  ähnlichen  Formen  aus  kristallisierenden  harnsauren 
Ammoniak  wurde  der  Urin  mit  essigsaurem  Blei  versetzt,  das 
Fi  1  trat  mit  Schwefelwasserstoff  entbleit,  auf  dem  Wasserbade 
eingeengt  mit  absolutem  Alkohol  von  Harnstoff  befreit,  dann 
mit  ammoniakalischem  Alkohol  gekocht  und  filtriert.  Nach  vier- 
undzwanzigstündigem  Stehen  fielen  wieder  reichliche  Leuciu- 
scheiben  und  -Kugeln  von  verschiedener  Grösse  neben  zahlreichen 
Tyrosinbüscheln  aus. 

Ty rosin  konnte  erst  bei  viel  stärkerer  Einengung  nach 
mindestens  24stündigem  Stehen  in  ziemlicher  Menge  gefunden 
werden.  Es  bildete  dann  die  bekannten  äusserst  zierlichen  büschel- 
förmigen Crystalle.  Sein  Nachweis  gelang  erst  einige  Tage  nach 
dem  Auftreten  des  Leucins ;  auch  verschwand  es  vor  diesem  wie- 
der aus  dem  Urin.  Dieses  Ueberwiegen  des  Leucins  über  das 
Tyrosin  entspricht  nicht  dem  sonst  berichteten  Verhalten.  In  der 
dicken  grünen  Haut,  welche  sich  beim  Eindampfen  des  Urins 
auf  der  Oberfläche  bildete,  konnte  ich  nicht  wie  dies  in  anderen 
Fällen  gelang,  Tyrosiukrystalle  finden. 

Ausser  Leucin  und  Tyrosin  fanden  Schultee  und  Riess  52j  kon- 
stant noch  eine  aromatische  0 x y s  ä u r e,  die  Oxy  ra  a  nd  elsäure, 
bezw.  Oxyhydroparakuraarsäure,  selbst  dann,  wenn  Leucin 
und  Tyrosin  vollständig  fehlten.  Auch  peptonartige  Körper 
wurden  von  den  gleichen  Forschern  gefunden. 

Fleischrailchsäure,  als  stickstofffreies  Spaltungspro- 
dukt der  in  stärkerem  Zerfalle  begriffenen  Proteinstoffe  wurde 
auch  in  unserem  Falle  an  mehreren  Tagen  nachgewiesen  :  nach- 
dem bei  SalkowsJci  angegebenen  Verfahren  wurde  das  Zinksalz 
dargestellt:  Prismatische  Crystalle,  die  sich  in  siedendem  Alkohol 
lösten  und  auf  Zusatz  von  Eisenchlorid  gelb  färbten. 

Therapie. 

Bei  den  in  der  Literatur  angegebenen  Fällen  von  Heilung 
wurden  therapeutisch  mit  merkwürdiger  Uebereinstimmung, 
abgesehen  von  Exeitantien  und  Narkoticis,  Laxantien,  vorwiegend 
Calomel  und  Jalappe  angewandt.    Die  Therapie  kann  bei  einer 
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Krankheit,  die  in  ihrer  Aetiologie  sowie  nach  ihrem  eigentlichen 
Wesen  in  den  einzelnen  Phasen  ihres  Verlaufes  noch  so  wenig 
klar  gestellt  ist,  naturgemäss  nur  eine  symptomatische  sein,  und 
musste  auch  in  unserem  Falle  den  jeweiligen  allerverschieden- 
sten  Indikationen  angepasst  werden.  Bei  der  medicaraen tosen 
Behandlung  wurde  wegen  der  hervorstechenden  gastrischen 
Störungen  von  jeder  Darreichung  per  os  abgesehen,  und  dafür 
von  der  hypodermatischen  und  rectalen  Applikation  ausgiebig 
Gebrauch  gemacht. 

Wegen  des  beständigen  Erbrechens  wurde  während  der 
ersten  Monate  auch  die  Nahrungszufuhr  per  os  auf  einige  Ess- 
löffel Milch  mit  Eis  beschränkt,  und  dann  ganz  langsam  zu  con- 
sistenterer  Nahrung  übergegangen.  Vom  11.  Mai  bis  2.  August 
wurden  täglich  3—4  Nährclysmen  von  Pepton  mit  Milch  und  Ei 
verabfolgt  und  wie  die  Controle  der  Fäces  ergab,  gut  resorbiert. 
Gegen  das  Erbrechen  wurde  angewandt,  und  zwar  stets  mit  vor- 
übergehend gutem  Erfolge:  Eispillen,  Cocain,  Morphium,  l^ige 
Resorcinlösung,  Ausspülung  des  Magens  mit  Eiswasser,  Koch- 
salzlösung und  3#iger  SalicyllÖsung.  Wiederholt  auftretende 
Leibschmerzen  und  Diarrhöen  wurden  mit  Opiumsuppositorien 
erfolgreich  bekämpft ;  durch  letztere  auch  das  Halten  der  Nähr- 
klystiere  erleichtert.  Als  Hauptangriffspunkt  der  Behandlung 
wurde  das  Herz  angesehen,  welches  durch  vorübergehende  Er- 
scheinungen von  Insuffizienz  wiederholt  Anlass  zu  momentaner 
ernster  Besorgniss  gab.  Es  wurden  angewandt  :  Coffeinum  natro- 
salicylicum  subcutan  und  in  Suppositorien,  Digitalis  in  Klysmen 
und  Suppositorien,  Wein  in  Klysmen  Phenacetin  und  Antipyrin 
in  Suppositorien  wirkten  auf  die  Herzthätigkeit  regelmässig  sehr 
günstig  und  deutlich  verlangsamend  ein,  vielleicht  durch  Regel- 
ung der  gestörten  Innervation.  Kopfschmerz  und  Aufregung 
wurden  mit  Morphium  und  Phenacetin  sowie  durch  Auflegen 
einer  Eisblase  behandelt.  Gegen  das  Hautjucken  thaten  Antipy- 
rin, Spiritus-  und  Carbolwaschungen  gute  Dienste. 
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Jndem  ich  hiemit  die  Literatur  um  einen,  wie  ich  glaube 
sicher  einwandfreien  Fall  von  Heilung  bei  akuter  gelber  Leber- 
Atrophie  bereichert  habe,  dürfte  dadurch  ein  Beitrag  geliefert 
sein,  um  der  Prognose  dieser  ja  gewiss  in  weitaus  der  Mehrzahl 
der  Fälle  perniciösen  Erkrankung  einen  Teil  der  aussichtslos 
letalen  Perspektive  zu  nehmen. 

Zugleich  lässt  sich  die  Hoffnung  aussprechen,  dass  unter 
Anwendung  der  stets  fortschreitenden  Diagnostik,  welche  ja 
neuerdings  speziell  durch  den  von  Holtmann  weiter  verwerteten 
Befund  von  Oxymandelsäure  bzw.  Oxyhydroparakumar.«äure  eine 
wesentliche  Bereicherung  erfahren  hat,  manche  Diagnose  auf 
akute  gelbe  Leber-Atrophie  in  einem  früheren  als  dem  absolut 
tötlichen  Stadium  gestellt  werden  kann,  sowie  dass  man  mit  der- 
gestalt verbesserten  Hilfsmitteln  wagen  darf,  die  Diagnose  auch 
in  minderschweren,  mehr  Aussicht  auf  Heilung  bietenden,  Fällen 
auf  akute  gelbe  Leber- Atrophie  zu  stellen. 
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Datum 

Morgens 

Abends 

Urin 

Monat 

Tag  ! 

1 

Pnls 

Tempera- 
tur 

Pal« 

Tempera- 
tur 

Menge 

speciflsch 
Gewicht 

V. 

5 

96 

37,4 

96 

37,0 

600 

1,015 

1» 

6 

108 

37,4 

100 

37,0 

600 

1,015 

»• 

7 

100 

36,6 

100 

37,2 

800 

1,022 

" 

a 

100 

37,0 

104 

36,8 

700 

1,015 

II 

9 

100 

i\  mm  r\ 

37,0 

84 

37,4 

710 

1,022 

*> 

10 

100 

36,8 

1 16 

37,2 

700 

1,026 

II 

11 

ILO 

37,0 

104 

37,2 

750 

1,023 

»1 

12 

100 

37,0 

100 

87,1 

700 

1,020 

»• 

13 

112 

3/,0 

100 

37,4 

500 

1,020 

M 

14 

100 

37,0 

96 

37,0 

700 

1,020 

»1 

15 

100 

36,0 

96 

37,2 

l'OO 

1,023 

«1 

16 

108 

36,8 

100 

37,0 

900 

1,020 

II 

17 

108 

«6,9 

124 

37,0 

1000 

1,024 

t» 

18 

124 

1*1  S\ 

37,0 

140 

37,0 

700 

1,023 

»» 

19 

124 

36,8 

140 

37,4 

700 

1,023 

>♦ 

20 

140 

37,4 

144 

37,3 

1000 

1,023 

II 

21 

112 

37,0 

116 

37,2 

700 

1,020 

II 

22 

140 

37,4 

144 

37,4 

600 

1,023 

»« 

23 

160 

37,0 

160 

37,0 

400 

1,016 

II 

24 

140 

•>  mm  r% 

37,2 

148 

37,0 

1400 

1,014 

1» 

25 

132 

.16,9 

132 

36,9 

1000 

1,020 

1 1 

26 

140 

37,0 

144 

37,2 

700 

1,015 

II 

27 

140 

iü  rk 

36,9 

152 

36,9 

900 

1,012 

•I 

28 

140 

IC  «*k 

36,9 

160 

37,0 

700 

1,012 

1» 

29 

144 

36,9 

160 

36,9 

500 

1,015 

1? 

30 

152 

ö4,U 

140 

36,6 

yoo 

1,015 

II 

31 

160 

36,8 

140 

36,8 

500 

1,013 

VI. 

1 

144 

36,7 

144 

36,9 

900 

1,018 

!l 

2 

140 

36,o 

160 

37,0 

300 

1,014 

•> 

3 

144 

30,7 

164 

36,7 

700 

1,014 

Ii 

4 

1  An 

OÜ,l> 

100 

37,2 

1 00 

1,012 

•  1 

5 

128 

36,8 

144 

37,0 

1002 

1,011 

Ii 

« 

144 

36,8 

144 

36,7 

903 

1,011 

»* 

7 

144 

36,7 

140 

36,7 

460 

1,012 

II 

8 

120 

37,0 

144 

37,4 

1300 

1,013 

II 

9 

128 

36,7 

140 

37,2 

200 

1,014 

" 

10 

132 

37,0 

128 

37,3 

200 

1,010 

II 

11 

140 

36,9 

140 

37,0 

500 

1,020 

•  1 

12 

128 

36,9 

110 

36,8 

400 

1,014 

•  1 

13 

132 
120 

86,9 

144 

37,0 

300 

1,016 

1» 

14 

36,8 

144 

37,0 

200 

1,015 
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Datum 

Morgens 

Abends 

Urin 

Monat 

Tag 

Pols 

Tempera- 
tur 

Pols 

Tempera- 
tur 

Menge 

speciftsch. 
Gewicht 

VI. 

15 

*  Olli 

128 

36,8 

132 

36,9 

400 

1,014 

•  1 

16 

124 

36,8 

136 

37,2 

320 

1,015 

•1 

17 

120 

37,0 

128 

am  a 

37,3 

500 

1,012 

II 

18 

124 

36,9 

128 

37,2 

M\  AA 

400 

«    a  a  A 

1,013 

>l 

19 

«  A  M 

124 

36,7 

128 

37,0 

a  a  a 

300 

1,013 

1» 

20 

100 

36,9 

120 

37,2 

600 

1,016 

♦» 

21 

120 

37,2 

132 

37,2 

300 

1,014 

«1 

22 

i 

120 

36,9 

124 

37,0 

300 

1,014 

t» 

23 

•  •  a. 

112 

36,7 

108 

36,9 

500 

1,014 

1» 

A  M 

24 

116 

a  rt  a 

36,6 

124 

37,0 

500 

1,016 

t> 

25 

a  a  a 

124 

a  a 

36,8 

4  a  a 

120 

37,0 

400 

1,016 

»• 

26  1 

108 

36,7 

128 

37,3 

200 

1,015 

»> 

27 

104 

36,9 

116 

36,8 

400 

1 ,0 1 5 

II 

28 

104 

37,0 

112 

36,9 

500 

1,014 

»1 

29 

104 

36,8 

104 

37,0 

400 

1,014 

«» 

30 

112 

36,8 

120 

37,2 

500 

1,015 

VII. 

1 

100 

36,7 

148 

38,0 

500 

1,015 

•1 

2 

•  C\  er» 

36,7 

120 

36,8 

500 

1,015 

II 

3 

120 

36,8  S 

144 

37,0 

400 

1,013 

«1 

4 

116 

37,2 

120 

37,0 

300 

1,016 

5 

120 

36,9 

120 

37,1 

500 

1,012 

II 

6 

116 

36,9 

116 

36,9 

500 

1,024 

»1 

7 

116 

36,9 

140 

37,1 

900 

1,016 

1' 

8 

96 

37,9 

104 

36,8 

800 

1,016 

1» 

9 

108 

37,4 

100 

36,9 

900 

1,015 

M 

10 

100 

36,9 

100 

37,5 

1200 

1 ,020 

»1 

11 

96 

87,0 

100 

87,0 

1000 

1,015 

»• 

12 

108 

36,9 

100 

37,0 

800 

1,016 

1» 

13 

AA 

92 

A  ä%  A 

36,9 

108 

37,8 

900 

1,015 

1» 

14 

124 

36,9 

132 

36,8 

1000 

,  1,015 

»» 

15 

80 

oo,y 

120 

o7,0 

1500 

1  AI  C 

1,01b 

'1 

16 

84 

36,6 

100 

37,0 

1600 

1,015 

•  ♦ 

17 

100 

36,9 

112 

37,4 

1600 

1,015 

»» 

18 

96 

36,6 

100 

37,2 

1600 

1,020 

»> 

19 

84 

36,7 

76 

37,1 

1500 

1,010 

»> 

20 

80 

37,0 

84 

36,8 

1000 

1,016 

>l 

21 

76 

37,0 

100 

37,0 

1600 

1,024 

•  1 

22  , 

84 

36,8 

96 

87,1 

1900 

1,012 

1» 

23  ' 

96 

36,7 

72 

37,1 

1500 

1,013 

•  t 

24  | 

104 

36,8 

108 

36,9 

1900 

1,015 

25  | 

96 

36,7  | 

108 

37,3 

1500 

1,016 
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Datum 

Morgens 

Abends 

Urin 

Monat 

Tag 

Puls 

Tempera- 
tur 

Puls 

Tempera- 
tnr 

Menge 

specitisch. 
Gewicht 

VII. 

26 

96 

36,7 

96 

37,1 

2000 

1,010 

m 

27 

108 

36,9 

108 

87,0 

1500 

1,013 

•i 

28 

88 

36,7 

100 

37,2 

2000 

1,020 

»i 

29 

80 

36,8 

112 

37,0 

2000 

I,(i20 

n 

30 

108 

36,8 

120 

37,3 

1800 

1,024 

»i 

31 

104 

36,7 

120 

37,3 

1800 

1,020 

VIII. 

1 

100 

36,7 

116 

37,3 

1000 

1,015 

i» 

2 

112 

37,0 

120 

37,3 

2000 

1,016 

n 

3 

116 

37,0 

108 

37,0 

3600 

1,015 

u 

4  '\ 

104 

36,8 

108 

37,0 

2400 

1,015 

j# 

5 

104 

36,9 

128 

37,2 

2300 

1,020 

ii 

6 

124 

37,0 

112 

37,4 

2000 

1,012 

•» 

7 

112 

36,8 

1!2 

37,1 

2800 

1,022 

i» 

8 

112 

37,0 

116 

37,0 

2400 

1,020 

ii 

9 

120 

36,8 

136 

37,4 

2600 

1,010 

it 

10 

120 

36,7 

116 

37,2 

2400 

1,012 

i» 

11 

112 

37,5 

116 

37,6 

2400 

1,011 

M 

12 

100 

37,0 

108 

37,2 

3100 

1,013 

ii 

18 

92 

36,7 

136 

37,3 

3300 

1,013 

i» 

14 

104 

36,7 

112 

37,0 

2400 

1,013 

ii 

15 

100 

36,7 

104 

37,0 

* 

2300 

1,015 

•f 

16 

88 

36,7 

104 

37,0 

3000 

1,014 

ii 

17  i 

100 

36,8 

104 

37,4 

2300 

1,013 

ii 

18  1 

100 

36,7 

104 

36,8 

1800 

1,015 

u 

19 

104 

37,0 

108 

37,0 

2400 

1,012 

ii 

20 

100 

36,9 

92 

37,0 

1000 

1,015 

ii 

21 

100 

36,7 

100 

36,9 

1500 

1,024 

ii 

22 

88 

36,7 

104 

37,0 

1900 

1,012 

ii 

23 

100 

36,9 

100 

36,9 

1500 

1,013 

ii 

24  ! 

100 

36,7 

96 

37,0 

1900 

1,015 

ii 

25 

96 

36,8 

104 

37,2 

1500 

1,016 

ii 

26 

88 

36,7 

120 

37,0 

2000 

1,010 

n 

27 

84 

36,7 

92 

36,8 

1800 

1,015 

n 

28 

100 

36,6 

96 

36,9 

2000 

1,014 

ii 

29 

100 

36,9 

112 

37,0 

1800 

1,035 

ii 

30 

88 

36,7 

104 

37,1 

8000 

1,010 

i» 

31 

92 

36,8 

112 

37,1 

2200 

1,014 

IX. 

1 

96 

36,7 

96 

37,0 

2400 

1,016 

" 

2 

104 

37,5 

92 

37,0 

2100 

1,015 

»» 

3  ! 

88 

36,8 

92 

37,0 

2000 

1,012 

M 

4 

76 

36,7 

76 

36,9 

1500 

1,020 

3^ 
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Datum 

• 

Morgen« 

Abends 

Urin 

Mouat 

Tag 

Tempera- 
tur 

Puls 

Tempera, 
lur 

Menge 

specifisch. 
Gewicht 

IX. 

«> 

» 
ii 
n 
»» 
»< 
>i 

M 
II 

n 
M 
>i 
»i 

5 

6 
7 

8 

9 

10 

1 1 

12 

13 

14 

15 

16 

17 

18 

19 

80 
84 
92 
81 
104 
80 
<6 
88 
88 
92 
80 
84 
104 
112 
100 

36,7 

36,5  1 

36,7 

36,7 

36.7 

36,8 

di,0 

36,6 

36,7 

37,0 

36,7 

38,8 

36,7 

36,8 

36,7 

92 
96 
96 

108 

10* 
72 

112 
92 
88 

108 
92 
92 
84 

104 
96 

37,0 
37,7 
37,3 
37,0 
36,9 
37,0 
37,0 
36,8 
37,0 
37,0 
36,9 
36,9 
36,7 
37,0 
36,9 

1600 
2200 

|  2000 
2200 
1700 
1900 

j  1800 
1600 
2000 
2200 
2000 
1800 
1900 
1800 
1700 

1,013 
1,012 
1,012 
1,015 
1,014 
1.013 
1,015 
1,015 
1,013 
1,011 
1.016 
1,015 
1,016 
1.015 
1,016 
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Beiträge 

zur  Entwicklungsgeschichte  von  Sciurus  vulgaris. 

Von 

EDUARD  FISERIÜS 

aas  Ingolstadt. 
(Mit  Tafel  ».) 

Durch  das  Studium  an  Kaninchenembryonen  und  das  Auf- 
finden des  merkwürdigen  Verhaltens  der  Keimblätter  bei  den- 
selben hatte  Bischoff  im  Jahre  1842  Anstoss  gegeben  zur  speciellen 
Untersuchung  der  Nagethiere,  und  haben  alle  diese  Untersuch- 
ungen ein  übereinstimmendes  Resultat  ergeben  in  Bezug  auf  die 
Art  des  Verhaltens  der  Keimblätter,  wenn  auch  die  Frage  der 
Entstehung  der  vermeintlichen  Umkehr  der  Keimblätter  bei  den 
Nagethieren  zu  teilweise  auseinandergehenden  Ansichten  ge- 
führt hat. 

Wenn  zu  diesen  Untersuchungen  von  den  Nagethieren  bisher 
das  Kaninchen,  die  Feldmaus,  Hausmaus,  Ratte,  Waldmaus  und 
das  Meerschweinchen  als  Versuchsobjekte  benützt  worden,  so  bot 
sich  in  dem  Eichhörnchen  ein  Nager  dar,  der  noch  nicht  zu 
embryologischen  Untersuchungen  herangezogen  war1). 

Da  sich  bei  dem  embryologischen  Material  des  Herrn  Ge- 
heimrat's  v.  Kölliker  eine  Sammlung  verschiedener  älterer  und 
jüngerer  Stadien  von  Eichhörnchenembryonen  befindet,  so  ergriff 
ich  mit  Freuden  die  Gelegenheit,  an  die  Untersuchung  dieser 
Embryonen  herangehen  zu  können.  Besonders  ein  Stadium,  das 
jüngste  in  der  Sammlung  vorhandene,  nahm  meine  Aufmerksam- 
keit in  Anspruch,  da  dasselbe  schon  bei  Betrachtung  mit  der 


1)  Während  ich  mit  dem  Stadium  der  Eichhörnchenembryonen  beschäftigt 
war,  erschien  im  Anfange  dieses  Jahres  in  Wiesbaden  ein  Werk  von  A.  Fleisch- 
mann,  embryologische  Untersuchungen,  worin  sich  der  Verfasser  auch  mit  der 
Keimblätterfrage  der  Nagethiere  befasst  nnd  unter  anderen  das  Eichhörnohen  zu 
seinen  Untersuchungen  verwendete. 

V«ri»ndl.  der  Phy«.-mwi.  ÜCMllschaJt.  N.  F.  XXVI.  Bd.  (8)  1 
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Lupe  ein  analoges  Verhalten  aufzuweisen  schien,  wie  es  bei 
allen  bisher  untersuchten  Nagethierembryonen  auf  einer  gewissen 
Entwicklungsstufe  beobachtet  wurde. 

Nachdem  ich  im  Sommer  1890  als  Vorstudium  mich  mit  der 
Behandlung  und  Untersuchung  von  Kaninchenembryonen  befasst 
hatte,  trat  ich  im  Wintersemester  1890/91  an  die  Untersuchung 
der  oben  erwähnten  Embryonen  heran.  Es  standen  mir  vier 
Embryonen  dieses  Stadiums  zur  Verfügung,  wovon  ich  zwei 
untersuchte,  während  die  anderen  zwei  durch  einen  unglücklichen 
Zufall  in  Folge  Verdunstung  des  Alkohols,  in  dem  sie  gelegen 
waren,  eintrockneten  und  so  unbrauchbar  wurden.  Dieser  Um- 
stand hat  es  mir  auch  unmöglich  gemacht,  eine  Zeichnung  eines 
dieser  Embryonen  meinen  Ausführungen  beifügen  zu  können,  da 
ich  einen  dieser  beiden.Embryonen  zum  Zeichnen  reserviert  hatte. 

Es  wäre  von  grossem  Interesse  gewesen,  beobachten  zu 
können,  wie  die  in  die  Uterushöhle  eingebetteten  Embryonen  sich 
zum  Uterus  verhielten  in  Bezug  auf  die  Lage,  Gestalt  und  An- 
lagerung an  die  Schleimhaut  der  Uteruswandung,  leider  war  mir 
das  aber  nicht  möglich,  da  sämmtliche  Embryonen  dem  Uterus 
bereits  entnommen  und  in  Alkohol  eingeschlossen  waren;  auch 
war  bei  der  Herausnahme  der  Embryonen  aus  dem  Uterus  der 
jeweilige  Dottersack  eröffnet  worden. 

Ich  beginne  nun  mit  der  Beschreibung  eines  der  unter- 
suchten Embryonen,  wie  er  sich  bei  Betrachtung  mit  der  Lupe 
der  Beobachtung  darbot. 

In  dem  eröffneten  Dottersack  lag  der  Embryo  zum  Teil  nur 
umgeben  von  einer  zarten  Hülle,  hereinragend  in  den  Dottersack  ; 
wie  die  spätere  Schnittuntersuchung  deutlich  machte,  war  dies 
der  vordere  oder  Kopfteil  des  Embryo,  und  zwar  kam  der  Embryo 
mit  seiner  ventralen  Seite  der  concaven  Fläche  des  Dottersackes 
zugewandt  zu  liegen.  Zum  Teil  erschien  er,  und  zwar  sein  Rumpf 
und  Schwanzende,  eingeschlossen  in  eine  Blase,  die  mit  der 
Wand  des  Dottersackes  verschmolzen  zu  sein  schien. 

Von  der  gut  ausgeprägten  Nackenbeuge  bis  zum  Schwanz- 
ende betrug  die  Länge  des  Embryo  4  mm ,  abgesehen  von  den 
Windungen  des  unteren  Teiles  des  Rumpfes  und  des  Schwanz- 
endes. Nicht  weit  unterhalb  der  Herzanlage,  kurz  nachdem  der 
Rumpf  in  die  oben  erwähnte  Blase  sich  eingeschlossen  zeigt,  er- 
fährt nämlich  der  bisher  absteigende  Teil  des  Rumpfes  eine 
Knickung  um  seine  Längsachse,  so  dass  nun  die  beiden  ventralen 
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Seiten  einander  gegenüber  zu  liegen  kommen.  Nachdem  der 
Rumpf  eine  kurze  Strecke  eine  aufsteigende  Richtung  eingehalten, 
dreht  er  sich  abermals  um  seine  Längs-  zugleich  aber  auch  um  die 
Querachse.  In  seinem  hinteren  Teile  zeigte  er  nämlich  noch 
eine  doppelte  Drehung  und  zwar  erstens  um  seine  Querachse  so, 
dass  die  dorsale  Seite  nach  oben,  die  ventrale  nach  unten  zu 
liegen  kommt;  zweitens  eine  weitere  um  seine  Längsachse  um 
90°  am  Schwanzende.  Dasselbe  kommt  somit  auf  die  rechte 
Seite  des  Embryo  zu  liegen. 

Am  Kopfe  zeigt  sich  deutlich  ausgeprägt  dieAugennasenfurche, 
der  Stirnfortsatz,  der  Oberkieferfortsatz  und  mit  ihm  nach  aussen 
hin  noch  ohne  besondere  Differenzierung  der  erste  Kiemenbogen, 
der  sehr  stark  entwickelte  zweite,  und  durch  die  weit  hervor- 
springende halbkugelig  gestaltete  Herzanlage  zurückgedrängt, 
der  dritte  Kiemenbogen.  Der  Mundbucht  gegenüber  stellt  sich 
deutlich  der  vierte  üirnventrikel  dar.  Unterhalb  der  Herzanlage 
stülpt  sich  die  oben  erwähnte  Blase  über  den  Rumpf  des  Embryo 
und  lässt  den  Rumpf  mit  dem  Schwanzenda  durchschimmern. 

Um  den  Embryo  für  das  Mikrotom  gerecht  zu  machen, 
wurde  derselbe,  dem  Alkohol  entnommen,  nach  der  Methode  der 
Boraxcarrainfarbung  behandelt,  differenziert,  in  Bergamottöl  ge- 
bracht und  schliesslich  in  Paraffin  eingebettet. 

Geschnitten  wurden  die  Serien  nach  der  Bändermethode, 
mit  einer  dünnen  Lösung  von  Gummi  arabicum  auf  die  Objekt- 
träger aufgetragen,  mit  Terpentin  vom  Paraffin  befreit  und  in 
Darmariirnis  eingeschlossen.  Die  Dicke  der  Schnitte  betrug 
0,01  mm. 

Bevor  ich  die  Beschreibung  der  äusseren  Gestalt  und  der 
Art  der  Behandlung  verlasse,  will  ich  noch  hervorheben,  dass 
der  Embryo  sich  in  gut  erhaltenem  Zustande  befand,  so  dass 
z.  B.  die  Kernteilungsfiguren  in  der  Medulla  oblongata  gut  zu 
erkennen  waren,  und  dass  die  Serien  ohne  Ausfall  eines  Schnittes 
auf  die  Objektträger  gelangten. 

Wenn  ich  jetzt  den  Produkten  der  drei  Keimblätter  meine 
Aufmerksamkeit  zuwende,  so  will  ich  zuerst  dem  Aufbau  der 
Organe  folgen  und  am  Schlüsse  auf  die  Amnionbildung  über- 
gehen: und  zwar  beginne  ich  mit  der  Beschreibung  der  Gebilde 
des  äusseren  Keimblattes,  speciell  der  Anlage  des  Centralnerven- 
systemes. 

(«♦)  l* 
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Die  Anlage  des  Gehirnes  befindet  sich  in  einem  Stadium, 
in  dem  die  fünf  Gehirnbläschen  bereits  gebildet  sind.  Es  haben 
sich  an  dem  Vorderhirn  nicht  nur  die  Augenblasen  ausgestülpt, 
sondern  es  zeigt  sich  auch  die  Trennung  in  Grosshirn  und 
Zwischenhirn  angedeutet.  Der  beim  Schneiden  zuerst  getroffene 
Teil  des  Gehirnes,  das  Mittelhirn,  weist  keine  besonderen  Diffe- 
renzierungen auf.  Das  Hinterhirn  hat  sich  bereits  geteilt  in 
Kleinhirn  und  Nachhirn  und  zeigen  ihre  Wandungen  vielfach 
un regelmässige  Verdickungen  und  Wülste,  dorsalwärts  schliessen 
dieselben  nur  mit  einer  dünnen  Zelllage  ab. 

Das  Hypophysissäckchen  tritt  auf  am  Grunde  des  Zwischen- 
hirnes. Die  Chorda  dorsalis  kommt  an  dieser  Stelle  sehr  nahe 
an  die  dorsale  Wand  des  Säckchens  heran.  Weiter  abwärts  zieht 
dorsalwärts  in  der  Medianlinie  durch  mehrere  Schnitte  hin  eine 
Abschnürung  des  Hypophysensäckchens  (Fig.  3,  4  und  5). 

Bei  der  Verfolgung  der  Anlage  von  Ganglien  konnte  ich 
die  ersten  Stadien  der  Bildung  des  Ganglion  Gasseri,  Ganglion 
vagi  und  acusticofaciale  auffinden. 

Das  Medullarrohr  verläuft  als  ein  geschlossenes  Bohr,  dessen 
Seitenwandungen  stark  verdickt  sind  und  eine  grosse  Anzahl 
von  Zellen  aufweisen,  die  sich  in  mitotischer  Teilung,  vorzugs- 
weise nach  der  Innenfläche  zu,  befinden ;  dorsal-  und  ventral wärta 
verbinden  sich  die  verdickten  Seitenwandungen  durch  dünne 
Brücken.  Von  einer  Anlage  der  vorderen  und  hinteren  Wurzeln 
und  der  Spinalganglien  ist  noch  nichts  zu  bemerken. 

Von  den  Sinnesorganen  sind  vorhanden  die  Augenblasen, 
Gehörbläschen  und  das  erste  Stadium  des  Geruchsorganes. 

Die  Augenblasen  stellen  grosse,  ovaläre  Hohlräume  dar, 
die  am  Grunde  des  Vorderhirnes  gelegen  sind,  ziemlich  gleich- 
massig  verdickte  Wandungen  haben  und  mit  dem  Vorderhirn 
noch  durch  weitgeöffnete  Stiele  in  Verbindung  stehen.  Gegen 
das  Kctoderm  schliessen  die  Augenblasen  nicht  dicht  an,  sondern 
lassen  an  manchen  Stellen  eine  schmale  Einlage  von  Mesoderm- 
zellen  erkennen.  Einstülpungen  des  Epithels  der  Augenblasen 
zur  Linsengrube  sind  noch  nicht  vorhanden.    (Fig.  1.) 

In  einem  ebenso  frühen  Stadium  befinden  sich  die  Gehör- 
bläschen. In  dem  Bereiche  der  ersten  und  zweiten  Schlundtasche 
und  des  Hinterhirnes  zeigen  sich  die  Gehörbläschen  als  grosse 
Hohlräume,  deren  Wandungen  gegen  das  Hinterhirn  undMedullar- 
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röhr  zu  abgeflacht  sind,  nach  aussen  zu  sich  convez  hervorwölben 
und  keine  Faltungen  aufweisen.  An  einer  Stelle  des  linken  Ge- 
hörbläschens kann  man  dorsal wärts  durch  eine  schmale  Epithel- 
brücke den  Znsammenhang  mit  dem  Ectoderm  noch  erkennen. 
Auch  beim  Gehörbläschen  findet  man  viele  Mitosen  und  zwar 
auch  wesentlich  an  der  Innenfläche.  (Fig. 

Vor  den  Gebörbläschen  zieht  sich  beiderseits  vom  Hinter- 
hirn eine  streifenförmige  Anschwellung  nach  dem  Ectoderm  hin, 
die  ich  für  das  Ganglion  acusticofaciale  halte. 

Bei  der  Betrachtung  des  Geruchsorganes  glaube  ich  am 
besten  den  Beobachtungen  v.  Kölliker's  über  die  Entwicklung 
des  Geruchsorganes  beim  menschlichen  Embryo  folgen  zu  dürfen. 
v.  Kötliker  schreibt  über  das  erste  Stadium  der  offenen  Riech- 
grube: „Diese  verdickten  Stellen  beginnen  in  meinen,  horizontalen 
Schnitten  in  der  Höhe  des  tiefsten  Teiles  des  Bulbus,  und  waren 
zugleich  auch  das  Ganglion  Gassen  und  die  Hypophysisausstülp- 
ung  des  Schlundes  getroffen.  Nach  unten  reichen  dieselben  bis 
in  die  Höhe  des  Schlundes  und  der  Mundspalte,  und  waren  die 
letzten  Spuren  derselben  an  den  vorderen  Seitenteilen  eines 
dicken  Fortsatzes  zu  sehen,  der  wie  ein  Oberkieferfortsatz  des 
1.  Kiemenbogens  die  Mundhöhle  begrenzte,  aber  nur  in  seinem 
hinteren  Teil  als  solcher,  vorne  als  Abschnitt  des  späteren  äus- 
seren und  inneren  Nasenfortsatzes  anzusehen  war.  Von  einem 
dem  Lobus  olfactorius  vergleichbaren  Teil  des  Gehirnes  war 
nichts  zu  Enden.  .  .  .*  Aehnlich  gelagert,  wie  bei  den  mensch- 
lichen Embryonen,  erweisen  sich  die  Verhältnisse  beiden  von  mir 
untersuchten  Embryonen  von  Sciurus  vulgaris.  Durch  eine  Serie 
von  18  Schnitten  kann  man  zu  beiden  Seiten  des  Stirnfortsatzes 
eine  gegen  die  Mitte  zu  stark  verdickte  Ektodermschicht  ver- 
folgen, die  an  ihrer  stärksten  Verdickungsstelle  eine  vier-  bis 
fünffach  gelagerte  Zellreihe  zeigt,  Einsenkungen  an  der  Ober- 
fläche aber  noch  nicht  erkennen  lässt.  Die  Verdickung  beginnt 
in  der  Höhe  der  tieferen  Teile  der  Augenblasen  und  reicht  bis 
zum  Ende  des  Stirnfortsatzes  (Fig.  1,  2,  3  u.  4).  Auch  ist  an 
diesen  Schnitten  die  Hypophysis  mitgetroffen,  weniger  gut  aus- 
geprägt jedoch  zeigen  sich  die  Zellen  des  Ganglion  Gasseri. 

Die  Gebilde  des  Entodermes  stehen  im  Verhältnis  zur 
Grösse  des  Embryo  in  einem  weniger  weit  vorgeschrittenen 
Entwicklungsstadium. 
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Der  Durchbruch  der  Rachenhaut  ist  bereits  erfolgt ,  so  dass 
Mundbucht  und  Kopfdarmhöhle  in  einander  übergegangen  sind. 
Nur  an  einem  Schnitte  sieht  man  dieselbe  noch  ausgespannt 
zwischen  den  beiden  Oberkieferfortsätzen  (Fig.  2.). 

Die  Mundbucht  ist  umschlossen  von  oben  her  von  dem  un- 
paaren  Stirnfortsatz,  an  den  seitwärts  die  Oberkieferfortsätze 
sich  anschmiegen.  An  der  Seitenwand  des  Schlundes  haben  die 
drei  paar  Kiemenbögen  zur  Bildung  von  drei  Schlundtaschen 
geführt.  In  der  zweiten  Schlundtasche  trifft  man  ventralwärts 
im  Verlaufe  einer  Serie  von  6  Schnitten  auf  eine  Ausbuchtung 
in  der  Medianlinie,  die  ich  als  die  erste  unpaare  Schilddrüsen- 
anlage deute,  wie  ich  ein  Gebilde  unterhalb  der  dritten  Schlund- 
tasche für  die  paarige  Thymusanlage  halte.  Es  zeigt  sich  näm- 
lich unterhalb  besagter  Schlundtasche  eine  Ausstülpung  und  Ab- 
schnürung des  Darmrohres  in  lateraler  Richtung,  denen  schon 
einige  Schnitte  vorher  eine  auffallende  Verdickung  des  Ento- 
dermes  vorausgeht.  Ebenso  bemerkt  man  an  der  Aussenseite  der 
Schlundtasche  parallel  der  Abschnürung  des  Darmrohres  eine 
Verdickung  und  Einziehung  des  Epithels.  (Schilddrüsenanlage 
Fig.  6,  Thymusanlage  Fig.  7.). 

Zur  Deutung  dieser  Gebilde  als  erste  Anlage'  der  Glandula- 
thyinus  und  Glandula  thyreoidea  wurde  ich  veranlasst  durch 
das  Studium  der  Genesis  dieser  beiden  Drüsen.  Die  Erforschung 
der  ersten  Anlage  eines  so  eigenartigen  Gebildes,  wie  es  dieses 
bei  der  Glandula  thymus  der  Fall  ist,  und  auch  der  Anlage  der 
Schilddrüse,  deren  Entwicklung  mit  der  der  Thymus  Hand  in 
Hand  gebt,  bietet  soviel  des  interessanten,  dass  ich  an  dieser 
Stelle  in  kurzen  Umrissen  ein  Bild  der  Geschichte  der  Studien 
über  diese  beiden  Organe  geben  will. 

Am  weitesten  zurück  reichen  die  genaueren  Beobachtungen 
über  die  Entstehung  der  Schilddrüse.  Sie  gehen  zurück  bis  auf 
das  Jahr  1827,  wo  Huschke  sich  dahin  äusserte,  dass  die  Schild- 
drüse des  Hühnchens  aus  der  inneren  Gallertsubstanz  des  l.Kie- 
menbogens  sich  entwickle.  Die  Ansichten  der  darauffolgenden 
Forscher  gingen  teilweise  sehr  weit  auseinander,  indem  die  einen 
als  Schilddrüse  erklärten,  was  die  anderen  für  Nebenschilddrüse 
hielten,  und  auch  über  die  Art  der  Entstehung  verschiedene 
Meinung  bestand  Remak  und  v.  Kölliker  nahmen  mit  verschie- 
denen anderen  an,  dass  das  Epithel  der  primitiven  Schilddrüse, 
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die  sich  in  der  Höhe  des  2.  Kiemenbogens  entwickle,  das  Epi- 
thel der  Schlundwand  sei. 

Wölfler  fand  auf  Grund  seiner  Beobachtungen,  dass  die 
Schilddrüse  aus  dem  Epithel  der  ersten  Keimenspalte  oder  in 
Bezug  auf  die  Schlundwand  sowohl  aus  dem  Epithel  der  vorderen, 
als  auch  der  seitlichen  Schlundwand  entstehe.  In  der  Schluss- 
bemerkung zu  seiner  Abhandlung  spricht  er  sich  unter  anderem 
dahin  aus,  dass  das  Epithel  der  beiden  ersten  Schlundspalten 
beim  Schweine  nicht  vergehe,  sondern  cylindrische  Fortsätze 
treibe  und  sich  zu  zwei  Epithelblasen  entwickle,  welche  die 
paarige  Anlage  der  Schilddrüse  darstellen.  In  diesen  paarigen 
Schlundblasen  fand  er  einen  centralen  Spalt,  der  anfangs  noch 
mit  der  Schlundhöhle  vereinigt  ist  und  sich  in  ungleichraässiger 
Weise  verengert. 

Durch  die  Aufstellung  des  Satzes ,  dass  die  Thymus  ein 
epitheliales  Gebilde  sei  wegen  ihrer  Entstehung  aus  den  hinteren 
Kiemenspalten  gab  v.  Kölliker  Anregung  zur  Verfolgung  dieser 
Frage,  und  wandte  man  sich  neben  der  weiteren  Beobachtung 
der  Schilddrüsenanlage  nunmehr  auch  zugleich  der  genaueren 
Durchforschung  dieser  Frage  zu.  So  bestätigte  2  Jahre  später, 
im  Jahre  1881,  Stieda  auf  Grund  seiner  Beobachtungen  die  An- 
sicht t>.  Kölliker's,  dass  die  Thymus  aus  dem  Epithel  einer 
Schlundspalte  oder  Kiemenspalte  sich,  entwickle  und  zwar  als 
paariges  Organ,  und  dass  für  die  Schilddrüse  nach  seinen  Unter- 
suchungen sich  dieselbe  Entstehnngsweise  ergeben  habe.  Diesen 
Ausführungen  fügte  er  auch  noch  die  Annahme  hinzu,  dass  die 
Schilddrüse  aus  der  vierten,  die  Thymus  aus  der  dritten  Schlund- 
spalte zu  stammen  scheine,  oder  dass  beide  zugleich  aus  beiden 
Spalten  entstünden. 

Born  teilt  in  seiner  im  Jahre  1883  erschienenen  Abhand- 
lung über  dieses  Thema  die  Ansicht  Stieda's  in  Bezug  auf  die 
Entstehung  der  Thymus,  und  war  auch  in  der  Lage,  feststellen 
zu  können,  dass  die  Vermutung  Stieda's,  die  Thymus  entwickle 
sich  aus  der  dritten  Kiemenspalte,  richtig  sei.  In  Bezug  auf 
die  Schilddrüse  aber  kam  er  zum  Teil  zu  einem  anderen  Re- 
sultate Er  fand  allerdings  auch,  dass  aus  dem  ventralen  Fort- 
satz des  Schlundspaltenepithels  eine  paarige  Anlage  sich  bilde, 
jedoch  stellte  sich  heraus,  dass  das  Mittelstück,  welches  auch 
Stieda  gesehen  und  verfolgt  hatte,  nicht  in  der  Weise  entstehe, 
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wie  es  letzterer  für  wahrscheinlich  hielt.  Stieda  glaubte  nämlich 
annehmen  zu  müssen,  dass  dieser  mittlere  Teil  schon  in  einem 
sehr  frühen  Stadium  aus  den  seitlichen  Anlagen  hervorgehe.  Born 
fand  vielmehr,  dass  dieses  mittlere  Stück  ganz  unabhängig  von 
den  lateralen  Anlagen  in  der  Höhe  der  zweiten  Kiemenspalte 
entstehe.  Auf  diese  an  seinen  Präparaten  gemachte  Beobachtung 
gestützt,  giebt  er  an,  dass  diese  Mediananlage  aus  der  ventralen 
Schlundwand  hervorgehe  und  durchaus  dasselbe  Ansehen,  wie  jede 
andere  Drüsenanlage  habe,  und  glaubt,  dass  erst  später  die 
beiden  lateralen  Teile  mit  dem  medialen  zu  einem  einheitlichen 
Gebilde  verschmelzen. 

Fischeiis,  der  als  Versuchsobjekte  das  Hühnchen  und  Schwein- 
eben  benützte,  fand  bei. beiden  verschiedenes  Verhalten  der  in 
Frage  stehenden  Gebilde.  Beim  Hühnchen  konnte  er  den  Ur- 
sprung der  Schilddrüse  von  dem  Pharynxepithel  nur  in  der 
Medianlage  des  Körpers  verfolgen.  Sie  stellt  anfangs  ein  hohles 
Bläschen  dar,  das  sich  später  zu  einem  soliden  Körper  ausbildet, 
der  dann  eine  Teilung  in  zwei  Körper  erfährt,  die  sich  immer 
weiter  von  einander  entfernen.  Beim  Schwein  dagegen  fand  er  in 
Uebereinstimmung  mit  Stieda  und  ßorn,  dass  die  Schilddrüse  aus 
drei  verschiedenen  Stellen  stammt,  aus  einer  in  der  Medianlinie 
des  Körpers,  in  der  Höhe  des  zweiten  Kiemenbogens  gelegenen, 
und  aus  zwei  symmetrisch  lateral  in  der  Gegend  der  dritten 
Kiemenspalte  gelegenen  Stellen,  die  als  innere  Kiemenfurche  be- 
zeichnet werden.  Die  beiden  lateralen  Anlagen  verwachsen  später 
mit  dem  lateralen  Ende  der  Mediananlage  zu  einem  einheitlichen 
oval  vor  der  Trachea  liegenden  Körper.  —  Die  Thymus  sah  er 
sich  entwickeln  beim  Schwein  aus  dem  Epithel  der  dritten  so- 
wohl äusseren,  als  auch  inneren  Kiemenfurche  als  schlauchförmig 
ventralwärts  verlaufende  Fortsätze.  Beim  Hühnchen  konnte  er 
eine  derartige  Anlage  nicht  finden. 

His  bringt  die  Entwicklung  der  Thymus  in  Zusammenhang 
mit  der  Entstehung  des  Sinus  praecervicalis.  Der  Sinus  prae- 
cervicalis,  der  als  Ausbuchtung  von  der  zweiten  bis  vierten 
Kiemenspalte  hinzieht,  trennt  sich  als  selbstständiger  Raum  ab 
und  bildet  seine  Auskleidung  einen  mehr  oder  minder  halbmond- 
förmigen epithelialen  Hohlkörper.  Diesem  Körper  nun  giebt 
His  die  Bedeutung  der  Anlage  der  primitiven  oder  epithelialen 
Thymus. 
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Kasschenko,  Tiersol  und  de  Meuron,  welche  in  neuerer  Zeit 
Untersuchungen  über  die  Thymus  und  Schilddrüse  anstellten, 
teilen  im  wesentlichen  die  bisher  gewonnenen  Ansichten. 

In  diesem  Jahre  erschien  eine  Mitteilung  von  His  über  den 
Tractus  thyreoglossus  und  seine  Beziehungen  zum  Zungenbein, 
worin  er  auch  die  Frage  der  ersten  Schilddrüsenanlage  streift. 
Die  Annahme,  der  auch  er  zugestimmt  hatte,  dass  die  mittlere 
Anlage  den  Mittellappen  bilde,  und  dass  die  seitlichen  Lappen 
den  Ursprung  abgäben  für  die  seitliche  Anlage,  korrigiert  er  in- 
sofern, als  er  an  der  mittleren  Anlage  schon  früh  zwei  seitliche 
Horner  bemerkte,  die  in  der  Ausdehnung  zunahmen  und  mit  der 
Seitenanlage  zusammentrafen,  und  infolge  dieser  Beobachtung  zu 
der  Annahme  kommt,  dass  die  Seitenlappen  der  Schilddrüse  nur 
zum  Teil  aus  der  Seitenanlage,  zum  Teil  aber  auch  aus  der 
mittleren  entstehen. 

Nach  dieser  etwas  längeren  Exkursion  wende  ich  mich 
nunmehr  zurück  zur  Besprechung  der  weiteren  Produkte  des 
Entodermes. 

Von  einer  Ausstülpung  des  Darrarohres  zur  ersten  Lungen- 
anlage konnte  ich  nichts  bemerken.  Allmählich  verengt  sich  das 
Darrarohr  und  wird  so  zum  Oesophagus,  dreht  sich  um  seine 
Querachse  und  bildet  dnrch  seine  Ausbuchtung  die  primitive 
Magenanlage.  Unterhalb  der  Magenanlage  stülpt  sich  ventral- 
wärts  das  Darmrohr  zu  den  mehrfach  verzweigten  Drüsenschläu- 
chen der  Leberanlage  aus.  (Fig.  8  u.  9.).  Die  primitive  Anlage 
des  Pancreas  war  jedoch  noch  nicht  gebildet. 

In  der  Gegend  der  ersten  Knickung  des  Embryo  öffnet  sich 
das  Darmrohr  und  geht  das  Epithel  der  geöffneten  Darmrinne 
über  in  die  Wand  des  Dottersackes  als  äussere  Membran  des 
Exocölomes,  welchen  Namen  ich  auf  Grund  der  Untersuchung 
der  mehrfach  erwähnten  Blase  von  nun  an  geben  werde  (Fig.  9). 
Bei  seiner  zweiten  Drehung  um  die  Querachse  erscheint  das 
Darmrohr  wieder  geschlossen.  Vor  dem  Schwanzende  schlägt 
sich  dann  das  Entoderm  in  die  Allantoishöhle  um  (Fig.  10)  und 
schickt  noch  einen  postanalen  Teil  zum  Schwanzende  ab. 

Uebergehend  zu  den  Produkten  des  Mesodermes  wende  ich 
mich  zuerst  der  Anlage  des  Gefasssystemes  zu. 

Das  Herz  stellt  sich  dar  als  ein  S-förmig  gekrümmter 
Schlauch,  der  noch  keine  Scheidung  in  Ventrikel  und  Vorhof 
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erfahren  hat.  Sehr  hübsch  ausgeprägt  zeigt  sich  an  den  Zellen 
des  Herzschlauches  eine  fihrilläre  Streifung,  die  sich  auch  an 
den  Zellen  des  Truncus  aorticus  zum  Teil  noch  verfolgen  lässt. 
Ventralwärts  liegt  der  arterielle  Teil  des  Herzschlauches,  der 
nach  oben  den  Truncus  aorticus  abgiebt.  Dieser  teilt  sich  in  die 
paarige  Aorta,  die  als  Aeste  drei  Aortenbögen  nach  den  Kieraen- 
bögen  und  einen  Ast  zum  Gehirn  senden.  In  der  Nähe  der 
Leberanlage  vereinigen  sich  die  absteigenden  Aeste  der  paarigen 
Aorta  zu  einem  Hauptstamme,  welcher  an  derjenigen  Stelle,  an 
welcher  der  Darm  sich  in  die  eingestülpte  Wand  des  Dotter- 
sackes umschlägt,  die  zwei  arteriae  omphalomesentericae  abgiebt. 
Die  zum  Schwanzende  verlaufende  Aorta  teilt  sich  in  der  Höhe 
der  Allantoisanlage  in  die  zwei  Arteriae  umbilicales,  die  mit  der 
Allantois  zur  Placenta  verlaufen.  Zwei  rudimentäre  Aeste  gehen 
von  den  Arteriae  umbilicales  aus  in  das  Schwanzende. 

Der  venöse  dorsalwärts  gelegene  Teil  des  Herzschlauches 
nimmt  vom  Kopfe  her  die  beiden  venae  jugulares  auf,  die  sich 
mit  den  vom  Rumpfe  herkommenden  venae  vertebrales  zum  Ductus 
Cuvieri  vereinigen  und  in  den  sinus  reuniens  einmünden.  Ausser- 
dem kommen  vom  Rumpfe  her  die  noch  sehr  mächtigen  venae 
omphalomesentericae,  die  mit  den  venae  umbilicales,  deren  linke 
aus  der  Placenta  kommt,  während  der  rechte  Ast  im  Schwanz- 
ende verläuft,  sich  vereinigen  und  zum  Herzen  gehen. 

Vom  Urogenital system  ist  der  Urnierengang  und  der  Wulff1' 
sehe  Körper  gebildet.  Der  Urnierengang  liegt  dorsalwärts,  wäh- 
rend die  Urnierenbläschen  ventralwärts  gelagert  sind  (Fig.  11). 
Die  Urnierenbläschen,  die  in  grosser  Anzahl  gebildet  sind,  zeigen 
keine  Vereinigung  mit  dem  Urnierengang,  wohl  aber  beobachtete 
ich  ein  sehr  nahes  Herantreten  der  beiderseitigen  Lumina  an 
einander. 

In  der  Nähe  des  Allantoisstieles  tritt  vor  den  Urnieren- 
bläschen eine  starke  Verdickung  des  Darmfaserblattes  auf.  In 
diese  mehrfach  geschichteten  Zelllagen  eingebettet  liegen  teils 
parallel  symmetrisch,  teils  asymmetrisch  angeordnete  grosse 
Zellen  mit  hellem  Protoplasma,  in  die  grosse  Zellkerne  einge- 
schlossen sind  (Fig.  11).  Der  Lage  und  der  eigenartigen  Be- 
schaffenheit nach  halte  ich  die  Zellen  für  Waldeyer' sehe  Ureier, 
deren  Zahl  sich  auf  10  belief. 

Urwirbelpaare  konnte  ich  27  verfolgen  und  zeigen  sich  be- 
»nders  die  Muskelplatten  sehr  hübsch  ausgeprägt. 
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Die  Chordaaulage  zieht  sich  am  vorderen  Ende  der  Mittel* 
hirnbasis  bis  zum  Schwanzende  als  stabform  iges  Gebilde  ventral- 
wärts  vom  Medullarrohr  hin.  Die  Chorda  setzt  sich  zusammen 
aus  kleinen  Zellen  mit  schwachen  Conturen,  die  von  einer  deut- 
lich erkennbaren  zarten  Hülle  umgeben  sind. 

Zu  beiden  Seiten  des  Mednllarrohres  kann  man  in  der 
Gegend  der  ersten  Knickung  des  Rumpfes  des  Embryo  eine  starke 
wulstartige  Hervorwölbung  des  Ectodermes  und  Mesodermes  ver- 
folgen, die  Anlage  der  oberen  Extremitäten.  Die  Anlage  der 
unteren  Extremitäten  lässt  sich  weniger  deutlich  erkennen.  In 
der  Nähe  des  Schwanzendes  beobachtete  ich  auf  der  rechten 
Seite  vom  Medullarrohr  eine  ausgestülpte  Partie,  die  ich  mit 
der  Entwicklung  der  untern  Extremitäten  in  Zusammenhang 
bringen  möchte  (Fig.  9). 

Bevor  ich  mich  den  Eihüllen  zuwende,  will  ich  noch  einen 
Blick  auf  die  Entwicklung  des  Cölomes  werfen. 

Die  Pleuropericardialhöhle  reicht  hinauf  bis  zur  dritten 
Schlundtasche.  Durch  die  Umstülpung  der  Wand  des  Pleuro- 
pericardes,  seiner  Anhaftung  an  den  venösen  Teil  des  Herz- 
schlauches als  Septum  transversum  wird  der  Uebergang  in  die 
Leibeshöhlen  vermittelt.  Indem  der  Magen  d.  h.  der  Teil  des 
Darmrohres,  der  die  primitive  Magenanlage  darstellt,  in  das 
Septum  transversum  hereinwächst  und  letzteres  sich  nach  vorne 
zur  Zwerchfellanlage  ausdehnt,  wird  das  Cölom  immer  mehr  ein- 
geengt und  nehmen  seine  Lumina  fast  SfÖnuige  Gestalt  an. 
In  der  Höhe  der  Leberanlage  zieht  von  dem  Darmfaserblatt  des 
rechten  Cölomes  eine  eigenartige  Ausbuchtung  durch  eine  grössere 
Serie  von  Schnitten  hin,  die  auf  der  linken  Seite  kein  Analogem 
aufweist  und  über  deren  Bedeutung  ich  im  unklaren  bin  (Fig.  8 
und  9).  Später  innerhalb  des  Exocölomes  Öffnen  sich  die  Leibes- 
böhlen und  schlägt  sich  das  parietale  Blatt  zum  Amuion  des 
innerhalb  des  Exocölomes  gelegenen  Teiles  des  Embryo  um,  wäh- 
rend das  viscerale  Blatt  mit  dem  Umschlagsrand  des  Entoderraes 
sich  verbindet  (Fig.  8  und  9)  und  die  Arteriae  und  venae  om- 
phalomesentericae  in  sieb  birgt.  Das  viscerale  Blatt  geht  auch 
mit  über  in  die  Allantois  und  Placenta  als  Auskleidung. 
(Fig.  10). 

Hiemit  verlasse  ich  die  Beschreibung  des  Embryo  selbst 
und  gehe  über  zur  Darlegung  der  Bildung  der  Eihüllen. 
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Wie  ich  auf  den  ersten  Seiten  meiner  Abhandlung  den 
Embryo  beschrieben  habe,  wird  dessen  Kopfteil  scheinbar  von 
einer  anderen  Amnionhülle  umgeben,  als  der  Schwanzteil.  Es 
zeigt  sich  nun  bei  genauer  Verfolgung  der  horizontalen  Schnitte, 
dass  sich  das  Verhalten  der  Eihtillen  folgendermassen  gestaltet: 
Der  ganze  Embryo  ist  zunächst  umgeben  von  einer  Lamelle,  die 
beiden  Abschnitten,  sowohl  dem  innerhalb  als  auch  dem  ausser- 
halb des  Exocölomes  gelegenen  Teil,  gemeinsam  angehört  und 
vom  Ectoderm  gebildet  ist,  wie  die  Schnittuntersuchung  ergab. 

Der  Kopfteil  des  Embryo  liegt  in  einem  Sacke,  welcher 
von  den  verschiedenen  Embryologen  unter  verschiedenem  Namen 
erwähnt  wird,  wovon  wohl  der  am  meisten  gebräuchliche 
„Proamnion"  ist.  Dieses  Proamnion  setzt  sich  zusammen  aus  der 
erwähnten  Ektodermschicht,  und  aus  einer  zweiten  Schicht,  einer 
Lage  von  Entodermzellen,  die  nach  aussen  gegen  die  Dotter- 
sackhöhle zu  den  Embryo  umgiebt.  Diese  Entodcrmschicht 
schlägt  sich  bei  weiterer  Verfolgung  über  auf  das  Exocölom  und 
wird  dann  zur  innersten  Schicht  der  Wand  des  Dottersackes 
(Fig.  9). 

Innerhalb  des  Exocölomes  wird  das  Amnion,  das  wahre 
Amnion,  wie  bei  allen  übrigen  Amnioten,  gebildet  von  dem  vom 
Kopfteil  herkommenden  bereits  erwähnten  Ectoderm  als  innerer 
Schicht  und  dem  parietalen  Blatt  des  Mesodermes  als  äusserer 
Schicht. 

Das  Exocölom,  um  dasselbe  noch  einmal  einheitlich  zu  be- 
sprechen ,  nachdem  ich  schon  an  verschiedenen  Stellen  seine 
Zusammensetzung  erwähnte,  wird  nach  aussen  gegen  den  Dotter- 
sack zu  von  einer  dünnen  Lage  Entodermzellen  umgeben,  an  die 
sich  nach  innen  das  die  Gefässe  fuhrende  viscerale  Blatt  des 
Mesodermes  anschliesst.  Dasselbe  vereinigt  sich  an  der  Ansatz- 
stelle der  Placenta  mit  dem  Exocölom  mit  dem  visceralen  Blatt, 
das  die  Allantois  und  Placenta  gegen  die  Höhle  des  Exocölomes 
zu  auskleidet  (Fig.  9  u.  10).  Da  nun  von  der  Placenta  her  nach 
aussen  zu  die  vom  Embryo  abgeschnürte  Ektodermschicht  sich 
mit  den  eben  besprochenen,  an  der  Ansatzstelle  der  Placenta  zu- 
sammenlaufenden Zellenlagen  vereinigt,  so  setzt  sich  nunmehr 
die  Wand  des  Dottersackes  zusammen  aus  drei  Lamellen,  deren 
äusserste  durch  ein  dünnes  ektodermales  Blatt  gebildet  wird, 
woran  sich  das  vereinigte  viscerale  Blatt  auf  der  einen  Seite 
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anschliesst,  während  nach  Fig.  10  auf  der  anderen  Seite  diese 
Lamelle  ans  dein  parietalen  und  daran  nach  innen  zu  sich  an- 
schliessend aus  dem  visceralen  Blatt  besteht ;  die  innerste  Lamelle 
endlich  wird  gebildet  durch  eine  Lage  von  Entoderrozellen  (Fig. 
9  und  10). 

Wenn  ich  nun  einen  Vergleich  ziehe  zwischen  der  Beschreib- 
ung der  bisherigen  Beobachtungen  über  dieses  Verhalten  der  Ei- 
hüllen  bei  den  Nagethieren  und  zwischen  meinen  Beobachtungen, 
so  liefern  dieselben  nur  eine  erneute  Bestätigung  der  bisherigen 
Untersuchungen. 

W  as  die  Frage  der  Entstehung  dieses  eigentümlichen  Ver- 
haltens der  Keimblätter  in  Bezug  auf  die  Amnionbildung 
der  sogenannten  Umkehr  der  Keimblätter,  anlangt,  so  kann 
ich,  gestützt  auf  eigene  Anschauung  und  Erfahrung,  nicht 
in  die  Erörterung  dieser  Frage  eintreten,  da  ich  kein  früheres 
als  das  beschriebene  zum  Gegenstände  meiner  Untersuchungen 
machen  konnte;  die  in  der  Sammlung  vorhandenen  Embryonen 
zeigten  nämlich  alle  einen  weiteren  Grad  der  Entwicklung  als 
die  in  Frage  kommenden  Embryonen.  Dagegen  möchte  ich  am 
Schlüsse  meiner  Abhandlung  einen  kurzen  Ueberblick  geben  über 
die  Ansichten,  die  in  jüngster  Zeit  einerseits  von  Duval,  ander- 
seits von  Fleischmann  in  Bezug  auf  die  Keimblätterumkehr  im 
Nagethierei  niedergelegt  wurden. 

Im  Januar  dieses  Jahres  erschien  in  den  Abhandlungen 
der  Sociäte*  de  biologie  eine  Arbeit  von  Duval  über  die  Ent- 
wickelung  des  Kaninchens,  die  viel  des  interessanten  bietet.  So 
lenkte  D.  unter  anderem  seine  Aufmerksamkeit  auf  das  Verhal- 
ten der  verschiedenen  Wirbelthiere  zu  ihren  Eihüllen  und  führt 
an,  dass  bei  den  niederen  Wirbelthieren  der  Embryo  sich  ohne 
Annexe  bilde;  bei  den  Vögeln  erst  der  Embryo  entstehe  und 
dann  erst  die  Eihäute  sich  entfalten;  bei  den  meisten  Säuge 
thieren  dagegen  die  Bildung  des  Embryo  und  seiner  Eihäute 
Hand  in  Hand  gehe;  bei  den  Nagethieren  mit  Inversion  der  Keim- 
blätter endlich  zuerst  eine  Entfaltung  der  Eihäute  auftrete  und 
durch  dieses  Verhalten  ein  späteres  Erscheinen  des  Embryo  be- 
dingt sei.  —  Er  führt  demnach  die  Inversion  zurück  auf  eine 
vollständige  Anticipation  bei  der  Bildung  des  Amnion  und  der 
des  Embryo. 

Wie  Selenka  beobachtete  auch  Duval  bei  der  Feldmaus, 
Hatte  und  beim  Meerschweinchen,  dass  die  Uterusschleimhaut 
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an  der  Fixationsstelle  des  Eies  eine  derartige  Hypertrophie  ein- 
geht, dass  das  ganze  Lumen  des  Uterushornes  verschwindet.  Da- 
durch wird  das  Ei  gszwungen,  sich  der  Gestalt  des  Uterus,  der 
die  Form  einer  länglichen  Tube  angenommen  hat,  anzupassen ; 
die  dadurch  verursachte  seitliche  Compression  und  Verlängerung 
des  Eies  bedingt  nun  eine  Annäherung  und  ein  Verschweissen 
der  beiden  ektoplacentaren  Laraellen. 

Mit  v.  Beneden  und  anderen  neueren  Forschern  überein- 
stimmend hat  auch  Duval  gefunden,  dass  die  Embryonen  der 
Nagetiere  in  ihrer  weiteren  Entwicklung  durchaus  kein  von  der 
Entwicklung  der  übrigen  Placentalier  verschiedenes  Verhalten 
aufweisen,  und  dass  die  Bildung  des  Pioamnion  oder  wie  er  es 
nennt,  der  cavite  ectoplacentaire,  nur  ein  ephemeres  Gebilde 
sei,  das  nach  v.  Beneden  in  der  Zeit  des  10.,  11.  und  12.  Tages 
seine  höchste  ßlüte  aufweist,  während  es  am  15.  Tage  des 
embryonalen  Lebens  bereits  verschwunden  ist. 

Die  in  früherer  Zeit  vertretene  Ansicht,  dass  das  Kaninchen 
sich  nicht  ganz  in  den  Rahmen  der  Nager  mit  Inversion  ein- 
reihen lasse,  kann  Duval  mit  v.  Beneden  nicht  teilen ;  er  findet 
vielmehr  ein  ganz  homologes  Verhalten.  Nur  den  einen  Unter- 
schied giebt  er  an,  dass  die  inter-amnioplacentare  Einschnürung 
nicht  excentrisch  und  asymetrisch,  sondern  mehr  oder  weniger 
bilateral  ist,  und  dass  sie  beim  Kaninchen  eine  fast  mediane 
Lage  einnimmt. 

Im  Anschhi8S  an  diese  Abhandlung  über  die  Entwicklung 
des  Kaninchens  Hess  Duval  im  Februar  eine  Schrift  über  die 
Placenta  der  Nagetiere  folgen,  worin  er  eine  Uebersicht  und 
Darstellung  aller  bisher  erschienenen  Ansichten  über  diese  Frage 
gab  und  seiner  eigenen  Ansicht  darüber  in  folgendem  Passus 
Ausdruck  verlieh:  „Le  corps  de  Tembryon  se  developpe  comme 
chez  les  autres  mammiferes,  comme  chez  tous  les  amniotes  en 
g£neral,  avec  oependant  des  particularites  d'ordre  entierement 
secondaire  qui  tiennent  a  ce  que  l'aire  embryonnaire  du  blastoderme 
ne  fait  pas  partie  d'uue  surface  plane  ou  d'une  surface  appar- 
tenant  a  une  tres  large  sphere  ddnt  la  convexitä  est  occupee  par 
l'ectoderme,  mais  bien  d'une  surface  appartenanta  une  tres  petite 
sphere  dont  l'ectoderme  occupe  la  coneavite*.  L'origine  de  cette 
disposition  est  dans  le  mode  de  formation,  precedement  etudie* 
de  Tamnios,  et  dans  l'apparition  precoce  de  la  cavite*  amniotique, 
avant  l'apparition  de  Tembryon  lui-merae. 
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Die  am  Anfange  meiner  Abhandlang  erwähnten  Untersuch- 
ungen  von  A.  Fleischmann  hatten  für  mich  um  so  mehr  Interesse, 
als  die  von  ihm  zur  Untersuchung  herangezogenen  Stadien  von 
Eichhörnchenembryonen  zum  Teil  wohl  auf  einer  früheren  Ent- 
wicklungsstufe sich  befanden,  als  diejenigen,  welche  mir  zur 
Verfügung  standen.  Bei  denjenigen  Embryonen,  welche  mit  den 
von  mir  untersuchten  auf  der  gleichen  Höhe  der  Entwicklung 
,  standen,  beschreibt  Fleischmann  das  eigentümliche  Verhalten  der 
Keimblase  in  folgenden  Sätzen,  die  ich  wörtlich  anführen  will, 
da  sich  meine  Beobachtungen  eng  an  diese  Darlegung  anfügen 
lassen. 

„Also  umgiebt  bei  Lepus,  Sciurus,  Mus,  Cricetus,  Arvi- 
cola  und  Cavia  der  Dottersack,  dessen  Kugeltorm  durch  Ein- 
stülpung der  dorsalen  Wand  in  die  Gestalt  einer  doppel  wand  igen 
Schale  übergeführt  wurde,  einen  weiten  kelchartigen  Hohlraum, 
das  Exocölom,  in  dessen  Grund  der  abgeschnürte  Embryo  durch 
den  Dottersack  befestigt  ist.  Der  Dottersack  springt  hoch  über 
die  Dorsalfläche  des  Embryo  hinaus.  Am  Umschlagsrande  der 
Dottersackschale  ist  die  Allantois  bezw.  Placenta  eingefügt,  und 
schliesst  wie  der  Deckel  eines  Kelches  das  Exocölom  nach 
aussen  ab*. 

Bei  der  Klasse  der  Nager  unter  sich  zeigt  sich  bei  genauer 
Verfolgung  der  einzelnen  Entwicklungsstadien  eine  Differenz  in 
der  Bildung  des  Amnion,  die  auch  Duval  bei  seinen  Untersuch- 
ungen gelegentlich  der  Beschreibung  der  ersten  Entwicklung  des 
Kaninchens  auffiel  und  von  ihm  erwähnt  wurde,  und  die  Fleisch- 
mann zu  nachfolgenden  Reflexionen  führte.  Er  unterscheidet  bei 
den  Nagetieren  zwischen  Myomorpha  und  Subungulata  einerseits 
und  Lagomorpha  und  Sciuromorpha  andererseits,  deren  ontoge- 
netischen  Unterschied  er  dahin  zurückführt,  dass  die  Keim  blase 
zu  verschiedenen  Zeiten  des  Uteriniebens  Formveräuderungen 
eingeht.  Während  bei  den  Lagomorpha  und  Sciuromorpha  die 
Einsenkung  des  Gefässhofes  und  Embryos  in  den  Dottersack 
verhältnismässig  spät  erfolgt,  tritt  sie  bei  Myomorpha  und 
Subungalata  schon  vor  Beginn  der  Mesodermbildung  auf,  wäh- 
rend die  Verlängerung  der  Keimscheibe  beobachtet  wird. 

Seine  Untersuchungen  über  die  Amnionbildung  der  Nage- 
tiere unter  sich  und  die  Vergleichung  derselben  mit  den 
übrigen  Säugetieren  in  Hinblick  auf  diese  Frage,  haben  ihn  zu 
interessanten  Beobachtungen  geführt,  indem  er  ein  verschiedenes 
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Verhalten  verfolgen  konnte  bei  Maus,  Ratte  und  Hamster,  dann 
bei  Arvicola  und  endlich  bei  Cavia  cobaya. 

Die  Amnionbildung  bei  Maus,  Ratte  und  Hamster  weist 
nur  insofern  eine  Modifikation  derselben  im  Gegensatz  zu  den 
übrigen  Säugetieren  auf,  als  bei  letzteren  das  embryonale  und 
am  nion  bilden  de  Ectoderm  erst  durch  den  Schluss  des  Amnion» 
nabele  und  die  dorsale  Ausdehnung  des  Exocölomes  abgehoben 
wird  und  die  Chorionhülle  der  Keim  blase  auch  oberhalb  der  Dor-  v 
salseite  des  Embryo  sich  schliesst ;  während  bei  der  Maus,  Ratte 
und  Hamster  der  Verschluss  der  dorsalen  Chordaanlage  früher 
erfolgt,  als  die  Amnionbildung  beginnt. 

Abweichend  davon  gestaltet  sich  bei  Arvicola  die  Differen- 
zierung des  embryonalen  und  chorialen  Ectoderm  es  morphologisch 
dadurch,  dass  die  formativen  Ektodermzellen  dabei  von  dem 
Allantochorion  scharf  geschieden  sind. 

Bei  Cavia  cobaya  endlich  wird  durch  die  Versenkung  der 
Ektodermanlage  in  den  Boden  der  Nische,  abseits  vom  Allau- 
tochorion des  lang  gezogenen  Keimcylinders  eine  frühzeitige  Ab- 
lösung der  Ektodermkugeln  bedingt. 

Die  Eröffnung  dieser  Gesichtspunkte  durch  Fleiscktnann 
wird  wohl  Anregung  zu  erneutem  Forschen  geben  und  die  Samm- 
lung der  Erfahrungen  auf  diesem  Gebiete  bereichern. 

Hiemit  bin  ich  am  Schlüsse  meiner  Abhandlung  angelangt. 
Blicke  ich  noch  einmal  zurück  auf  die  von  mir  gewonnenen  Re- 
sultate, so  glaube  ich  sagen  zu  dürfen,  dass  der  Embryo  das 
Interesse,  das  ich  seinem  Studium  entgegenbrachte,  gerecht- 
fertigt hat  sowohl  in  Hinblick  auf  das  Verhalten  desselben  zur 
Frage  der  Inversion  der  Keimblätter,  als  auch  in  Bezug  auf  den 
Einblick,  den  ich  über  den  organischen  Aufbau  des  Embryo  ge- 
wonnen habe. 
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Erklärung  der  Figuren. 


ect  =  Kctoderm. 
ent  =  Entoderm. 

ms  =  Mesoderm. 
pbl  =  Parietalblatt. 
vbl  —  Visceralblatt. 
chd  —  chorda  dorsalis. 
m  —  Medollarrohr. 
A  =  Aorta, 
/  —  Leibeshöhlen. 
WD  =  Urnierengang. 
WK  =  Urnierenblaschen. 
UW  =  Urnierenwirbel. 

Figur  1.  Abi  =  Angenblasen. 

prG  =  Anlage  des  primitiven  Geruchsorgans. 

vh  =  Vorderb  irn. 

Klh  —  Kleinhirn. 

Anf  =  Angennasenforche. 

Figar  2.  Stf  =  Stirnfortsatz. 

Of  =  Oberkieferfortsatz. 
Rh  —  Rachenhant. 
AT»  =  Nachhirn. 

Fig.  3,  4  u.  5.   vh  =  Vorderhirn. 

Abi  —  Angenblasen. 

prG  =  primitives  Gernchsorgan. 

vj  =  vena  jngnlaris. 

Ha  =  Hypophysisanlage. 

Klh  =  Kleinhirn. 

Figur  6.  II  Kb  =  II.  Kiemenbogen. 

II  Schlt  =  II.  Schlnndtasche. 

II  Ab  =  II.  Aortenbogen. 

U  sch  a  —  Unpaare  Schilddrüsenanlage. 

v  j  =  vena  jngularis. 

Nh  =  Nachhirn. 

Figur  7.  aH  =  arterieller  Teil  des  Herzschlanches. 
v  H  =  venöser  Teil  des  Herzschlauches. 
tha  =  Thymusanlage. 
aA  =  absteigende  Aeste  der  Aorta, 
ty  =  vena  jngnlaris. 
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Figur  8.  D  =  Darmrohr. 

La  —  Leheranlage. 
vom  =  vena  omphalo  mesenterica. 
aa  =  absteigende  Aortenäste. 
vu  =  vena  umbilicalis. 

Figur  9.  zeigt  ein  ähnliches  Bild  wie  Fignr  8,  nnr  ist  der  Embryo  etwas 
weiter  oben  getroffen,  wo  das  Exocoelom  in  der  Schnittserie  noch  nicht  mit  dem 
Kopfteil  des  Embryo  vereinigt  ist. 

AI  =  Allantois. 

pl  =  Placenta. 

Uschi  =  Uterusschleimhaut. 

vu  =  vena  umbilicalis. 

au  —  arteria  umbilicalis. 

Figur  10.  Dal  =  Uebergangsstelle  des  Darmes  in  der  Allantoishöhle. 
Exc  —  Exocoelom. 
pl  =  Placenta. 
AI  —  Allantoishöhle. 

Figur  11.  Wü  =  Waldeyersche  Urnier. 
A  =  Aorta. 
vu  =  vena  umbilicalis. 
D  =  Darmrohr. 
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Ballung,  Heizung  nml  Bewegung  der  Muskeln 

vou 

Prof.  Dr.  R1EGEK. 


Ich  habe  in  Gemeinschaft  mit  Dr.  Rudolf  Götze  Unter- 
suchungen über  die  Muskelzustände  lebender  Menschen  mit 
Hilfe  neuer  Methoden  angestellt,  welche  in  den  kommenden 
Jahren  beständig  fortgesetzt  werden  sollen.  Ich  beabsichtige 
mit  Dr.  Götze  zusammen  im  Laufe  der  nächsten  Jahre  allmäh- 
lich die  Resultate  der  einzelnen  Untersuchungen  in  verschiede- 
nen Abhandlungen  mitzutheilen.  Diesen  einzelnen  Abhandlungen 
will  ich  aber  im  Nachstehenden  eine  einleitende  Uebersicht 
vorausschicken,  welche  zuerst  eine  persönliche  Rechtfertigung 
darüber  enthalten  soll,  dass  ich  mich  auf  ein  Gebiet  wage, 
welches  eigentlich  durch  Fachphj'siologen  angebaut  werden  sollte. 

G.  Elias  Müller  in  Göttingen,  der  dort  Professor  der  Philo- 
sophie speciell  der  Psychologie,  aber  nicht  der  Physiologie  ist, 
schliesst  den  im  vorigen  Jahr  erschienenen  ersten  Theil  seines 
Werks :  „Theorie  der  Muskelcontraction"  auf  S.  320  mit 
den  Worten:  „Kurz  wenn  der  Grad  der  Uebereinstimmung  mit 
herrschenden  Ansichten  und  Autoritäten  als  Maasstab  für  die 
Beurtheilung  einer  neuen  Theorie  dienen  soll,  so  kann  die 
Theorie  der  Muskelcontraction,  die  wir  in  dieser  Schrift  ent- 
wickeln, nur  als  das  Werk  eines  unzurechnungsfähigen 
Dilettanten  erachtet  werden.*1)  Da  ich  ebenfalls  kein  Physio- 


1)  Dass  die  Physiologen  diese  Selbstprognose  E.  Müller' $  zur  Wahrheit 
machen,  scheint  mir  aus  der  Thatsache  hervorzugehen,  dass  ich  in  der  soeben, 
ein  Jahr  nach  dem  Erscheinen  von  E.  Müller's  Hoch,  ausgegebenen  zehnten  , viel- 
lach verbesserten"  Annage  von  Hermanns  Lehrbuch  der  Physiologie  (Datum  der 
Verbind),  der  pb.yi.-med.  Ge«ell*ch»ft.    X.  F.  XXVI.  Bd.  (10)  1 


Digitized  by  Google 


2  RIEGER:   Haltung,  Heizung  und  Bewegung  der  Muskelu.  (124) 

löge  sondern  Professor  der  Psychiatrie  bin,  so  wird  dasjenige, 
was  ich  im  Nachstehenden  vorbringe,  von  vornherein  ebenfalls 
als  eine  dilettantische  Ungehörigkeit  betrachtet  werden:  und 
was  die  Unzurechnungsfähigkeit  betrifft,  so  wird  diese  wohl  auch 
constatirt  werden  gegenüber  von  mir.  der  ich  zwar  sonst  selbst 
berufsmässig  viele  meiner  Mitmenschen  für  unzurechnungsfähig 
zu  erklären  habe.  Ich  bitte  aber  in  jedem  Fall  bei  dem  Gut- 
achten über  mich  den  einen  Umstand  nicht  ausser  Acht  zu 
lassen,  dass  ich  durchaus  nicht  aus  paranoischem  Interesse  für 
Dinge,  die  mich  nichts  angehen,  auf  diese  anstössigen  Beschäf- 
tigungen geführt  worden  bin ;  dass  ich  vielmehr  meinen  psychia« 
trischen  Leisten  nicht  ohne  Noth  verlassen  habe.  Ich  wurde 
mit  Notwendigkeit  dazu  geführt  durch  Untersuchungen,  welche 
gewiss  auch  vom  strengsten  physiologischen  Grenzwächter  noch 
dem  Psychiater  gestattet  werden.  Vor  zehn  Jahren  hatte  ich  im 
Archiv  für  Psychiatrie  und  Nervenkrankheiten  (Bd.  XIII)  einen 
Aufsatz  veröffentlicht:  „Ueber  normale  und  kataleptische  Beweg- 
ungenw,  in  welchem  ich  schon,  allerdings  in  einer  mir  heute  sehr  un- 
genügend, ich  möchte  sagen  naiv  erscheinenden  Weise,  aber  mit 
jugendlichem  Enthusiasmus  mich  mit  der  Muskelspannung  be- 
schäftigte. Im  J.  Ib84  habe  ich  dann  eine  Schrift  veröffentlicht: 
„Experimentelle  Untersuchungen  über  die  Willensthätigkeit.4* 
die  ich  als  noch  auf  der  gleichen  Stufe  stehend  characterisiren 


Vorred«:  Königsberg  im  Frühling  18S»'2i  vergeblich  nach  seiner  Erwähnung  ge- 
sucht habe.  Wenu  man  in  dieser  neuesten  Autlage  des  vortrefflichen  Lehrbuchs 
auf  }?.  30(1  das  kurze  Kapitel:  Zur  Theorie  der  Muskelthätigkeit  durchliest,  so 
erscheint  dasjenige,  was  hier  wirklich  an  behaupten  und  zu  beweisen  ist.  in 
einem  schreienden  Gegensatz  zu  der  enormen  Masse  des  schon  darüber  Geredeten 
nud  Geschriebenen.  Die  nachher  im  Text  vielfach  von  mir  unter  Hermann'* 
Namen  citirte,  ans  seinen  früheren  Publikationen  geschöpfte  Gerinuungshypothese 
wird  z.  H.  in  diesem  neuesten  „Lehrbuch"  von  Hermann  selbst  sehr  kritisch 
und  skeptisch  behandelt,  so  dass  man  wohl  als  den  heutigen  Stand  der  Frage 
wird  bezeichnen  können,  dass  sie  von  allen  Pacbphysiologen  übereinstimmend 
mit  eiuem  uneingeschränkten:  Ignorainus  beantwortet  wird  Es  dürfte  der  Physio- 
logie nicht  zu  verdenken  sein,  dass  sie  in  dieser  Richtung  aller  Hypothesen  satt 
ist,  nachdem  es  bisher  mit  allen  immer  wieder  nichts  gewesen  war.  Mich  als 
Dilettanten  dilettirt  es  nnn  aber  auch,  die  Privat-Prognose  zn  stellen,  dass  das 
Werk  K.  Müller's  sich  als  ein  epochemachendes  erweisen  wird  und  dass  seine 
Hypothese  nicht  deshalb  gleichfalls  werthlos  zu  sein  braucht,  weil  alle  andern  bis- 
herigen diess  gewesen  sind. 
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kann.  Beide  hielten  sich  aber  ordentlich  auf  psychiatrischem 
Boden,  untersuchten  nur,  wie  lange  und  wie  ruhig  die  und  die 
Individuen  ein  Glied  r  willkürlich"  halten  konnten.  Diese  Unter- 
suchungen haben  deswegen  auch  keine  Anfechtung  erfahren. 
Was  zwischen  dem  „Willen4'  und  meiner  Markirvorrichtung  lag. 
mittelst  deren  die  -Haltung"  aufgezeichnet  wurde,  darum  habe 
ich  mich  damals  nicht  viel  gekümmert,  indem  ich  glaubte,  dieses 
Gebiet  ruhig  der  Physiologie  überlassen  zu  können.  Aus  diesem 
behaglichen  Zustand,  der  vor  allem  den  grossen  Vorzug  hatte, 
dass  ich  mir  nicht  den  Kopf  zerbrechen  musste  über  Dinge,  die 
mich  allerdings  streng  genommen  nichts  angehen,  hat  mich  nun 
nicht  vorwitziger  Uebermuth  gerissen,  sondern  einfach  der  Um- 
stand, dass  bei  meinen  ursprünglich  nur  im  psychiatrischen  und 
psychologischen  Interesse  unternommenen  Untersuchungen  sich 
bei  jedem  Schritt  Thatsachen  aufdrängten,  welche  ich  einerseits 
nicht  einfach  liuks  liegen  lassen  konnte  und  die  doch  andrerseits 
im  Wesentlichen  physiologischer,  nicht  psychologischer  Natur 
waren.  Dabei  musste  ich  mir  bald  klar  machen,  dass  bis  jetzt 
eine  Muskelphysiologie  des  lebenden  Menschen  nicht  existirt  und 
dass  ich  desshalb  aus  Büchern  wenig  lernen  konnte.  So  habe 
ich  denn  versucht,  Schritt  für  Schritt  weiter  tastend  mich  vor- 
wärts zu  bringen.  Ich  habe  mich  aber  bei  ineinen  Versuchen 
und  Erwägungen  immer  gehütet,  mich  mit  Hypothesen  einzu- 
lassen über  Probleme,  die  mir  am  lebenden  Menschen  unzugäng- 
lich sind.  Nur  diejenigen  Gedanken  habe  ich  nicht  unter- 
drückt, welche  sich  durch  meine  Versuchsresultate  mir  u  n- 
mittelbar  aufdrängten.  Dagegen  habe  ich  sorgfältig  vermie- 
den, mein  Nachdenken  auf  Hypothesen  zu  richten,  welche  sich 
auf  die  innersten  Vorgänge  bei  der  Muskelcontraction  beziehen; 
abgesehen  von  allem  andern  schon  aus  dem  einen  sehr  zu- 
reichenden Grunde.  wTeil  ich  nichts  verstehe  von  den  dazu  ge- 
hörigen Feinheiten  der  Histologie  und  Physik.  Die  Grenze 
zwischen  demjenigen,  was  ich  in  den  Kreis  meiner  Betrachtun- 
gen ziehe  und  was  meinem  Verständniss  „transscendent"  bleibt, 
werde  ich  nachher  im  Einzelnen  genau  bestimmen 

Da  ich  die  späteren  Mittheilungen  auf  möglichst  nüchterne 
und  genaue  Beschreibung  von  Methoden  und  Versuchen  be- 
schränken will,  so  gestatte  ich  mir  nun  in  dieser  Einleitung 
einen  etwas  freieren  Ueberblick  über  dasjenige,  was  mir  in  der 
Muskelphysiologie  als  das  Wichtigste  erscheiut. 

(lü*)  l* 
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Man  vergleicht  den  Muskel  gemeiniglich  mit  einer  Dampf- 
maschine. Wenn  man  ihn  überhaupt  mit  etwas  vergleichen  will, 
so  wird  auch  kein  'anderer  Vergleich  übrig  bleiben.  Jedenfalls 
dürfte  er  dem  mit  einer  galvanischen  Maschine  noch  eher  vor- 
zuziehen sein.  Mit  Wasser-  und  Windmotoren  wird  man  ihn 
jedenfalls  nicht  vergleichen  wollen.  Jedoch  passender  vielleicht 
als  der  mit  einer  Dampfmaschine  wäre  der  Vergleich  mit  einer 
Gaskraftmaschine,  weil  diese  mehr  explosiv  wirkt  als  eine 
Dampfmaschine.  Ich  glaube  aber,  dass  die  Unterschiede  zwischen 
einer  Dampf-  und  zwischen  einer  Gasmaschine  unter  sich  ver- 
schwinden gegenüber  von  dem  Gegensatze  beider  zum  Muskel. 
Und  zwar  besteht  das  Wesentliche  dieses  Gegensatzes  in  Fol- 
gendem : 

Jene  sind  Arb  eits  maschinell,  bei  welchen  die  Spannung 
vorübergehend  vermehrt  wird,  dann  aber  sofort  wieder  auf 
den  Anfangszustand  zurückkehrt.  Im  Muskel  treten  auch 
Spann ungs Vermehrungen  auf,  aber  die  Spannung  erhält  sich 
dann,  wenn  erforderlich,  längere  Zeit  auf  gleicher  Höhe.  Diess 
wäre  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Arbeitsmaschine  das  Sinn- 
loseste, was  man  sich  denken  könnte.  Es  wird  aber  sofort  etwas 
ganz  Vernünftiges,  wenn  man  die  Einrichtung  als  Heizapparat 
auflasst.  Diese  Betrachtung  erscheint  mir  jetzt,  nachdem  ich 
mich  daran  gewöhnt  habe,  ganz  selbstverständlich.  Ich  kann  aber 
durchaus  nicht  sagen,  dass  ich  auf  sie  geführt  worden  wäre 
durch  irgend  welche  Stellen  aus  physiologischen  Büchern  oder 
Abhandlungen,  deren  Berücksichtigung  mir  im  Gegentlieil  lange 
Zeit  die  Einsicht  sehr  erschwert  hat.  Hermann  sagt  zwar  in 
seiner  allgemeinen  Muskelphysik1):  „das  Wort  Unzweckmässig- 
keit  (in  Bezug  auf  die  Arbeit  des  Muskels)  beruht  auf  der 
freilich  anfechtbaren  Vorstellung,  dass  der  Muskel  zur 
Arbeit  und  nicht  zur  Heizung  da  sei.1*  Aber  in  folgender 
Stelle  desselben  Handbuchs  ist  die  Heizthätigkeit  nicht  aus- 
drücklich erwähnt,  so  sehr  sie  sich  dabei  auch  aufdrängen  muss. 
(S.  252 1.  „Der  Muskel  kann  verglichen  werden  einem  Cylinder 
mit  Kolben,  der  durch  Eintreiben  von  Dampf  gehoben  werden 
kann ;  es  stehe  keine  andere  fremde  Einwirkung  zu  Gebot  als 
Zulassung  und  Absperrung  des  Dampfs.  Damit  aber  der  Kolben 


I)  Hamlb.  der  Physiologie.    Erster  Band.    I.  Theil.    S.  170. 
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nach  Absperrung  des  Dampfs  augenblicklich  falle,  sei  der 
Cylinder  von  Eis  umgeben  und  habe  eine  sehr  dünne  und  gut 
wärmeleitende  Wand.  Offenbar  wird  in  diesem  Apparat  bestän- 
diges Hochstehen  des  Kolbens  nur  durch  beständigen  Dampf- 
consum  erkauft  werden  können :  dafür  aber  hat  er  den  Vorzug, 
dass  der  Kolben  durch  Aufhören  des  Zuströmens  augenblicklich 
zum  Fall  gebracht  wird." 

Sehen  wir  ab  von  diesem  Schlussakt  des  Zumfallbringens, 
was  als  einfache  Condensationswirkung  ganz  dem  Funktioniren 
der  gewöhnlichen  Dampfmaschine  entspricht;  so  ist  die  geschil- 
derte Vorrichtung  während  ihres  Ruhezustandes  einfach  nichts 
weiter  als  ein  Dampf  h  ei z  ung sapparat  comme  il  faut. 

Ich  bemerke  nun  gleich  Folgendes :  Man  könnte  den  Ver- 
gleich  des  Muskels  mit  der  Dampfmaschine  auch  desshalb  bean- 
standen, weil  beim  Dampf  die  vermehrte  Spannung  in  Ausdehn- 
ung, beim  Muskel  in  Zusaramenziehung  sich  bethätigt.  Ich 
glaube  aber,  dass  dieser  Unterschied  nicht  so  wesentlich  ist,  um 
den  Vergleich  völlig  zu  verbieten.  Zu  dem  Irrthum  wird  ja 
wohl  Niemand  durch  ihn  verführt  werden,  dass  auch  im  Muskel 
sich  Gase  ausdehnen.  Aber  das  wesentlich  Gemeinsame  zwischen 
Dampfapparat  und  Muskel  bleibt  die  Spannungsvermehrung  in 
Folge  von  Verbrennungsprozessen.  Beim  Dampf  ist  der  Vor- 
gang uns  heutzutage  unmittelbar  anschaulich  und  einleuchtend; 
beim  Muskel  allerdings  durchaus  noch  nicht.  Aber  das  Anfangs- 
glied: Verbrennung  und  das  Endglied:  Spannungsvermehrung 
haben  wir  doch  auch  beim  Muskel  gewissermassen  in  der  Hand. 
Acceptiren  wir  also  zur  Verdeutlichung  den  Vergleich  mit  einem 
Dampfapparat;  betrachten  den  Muskel  gleich  diesem  einfach  als 
eine  Einrichtung,  in  welcher  durch  Verbrennungsprocesse  ver- 
mehrte Wirkung  auf  Widerstände  erzeugt  wird;  und  setzen  wir 
den  Umstand  als  unwesentlich,  dass  es  sich  in  dem  einen  Fall 
um  Druck,  in  dem  andern  um  Zug  handelt;  kehren  wir  endlich 
mit  diesen  Gesichtspunkten  zu  der  Betrachtung  des  oben  citirten 
Scheraas  zurück,  so  ist  vor  allem  klar,  dass  der  Stillstand  jenes 
Cylinderkolbens  keine  so  einfache  Erscheinung  ist,  dass  man  sie 
ohne  Weiteres  als  gegeben  erachten  könnte.  In  einem  Dampf- 
cylinder  wäre  Stillstand  nur  denkbar,  wenn  der  Kolben  so 
hinaufgetrieben  wäre,  dass  er  an  der  obern  Wand  des  Cylinders 
austiesse.  Dann  könnte  trotz  fortwährender  Spannungsvermehr- 
ung der  Kolben  völlig  still  stehen,  bis  entweder  der  Dampf  ab- 
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gesperrt  würde  oder  der  Cylinder  explodirte.  Denken  wir  uns 
dagegen  den  Kolben  bei  mittleren  Spannungen  in  einer  mittleren 
Lage,  so  dass  er  nicht  nur  bei  Spannungsverminderung  nach 
unten  sondern  auch  bei  Spannungsvermehrung  nach  oben  gehen 
könnte;  so  ist  ein  völliger  Stillstand  undenkbar.  Denn  selbst 
bei  der  denkbar  vollkommensten  Selbststeuerung  zwischen 
Feuerung  und  Wärmeableitung  wäre  es  unmöglich  die  Spannung 
so  konstant  zu  erhalten,  dass  der  nach  beiden  Seiten  leicht  be- 
wegliche Kolben  nicht  Aendernngen  des  Cylinder- Volumens  be- 
wirkte und  dadurch  als  Ventil  wirkte.  Ilm  aber  bei  unserem 
Schema  zu  bleiben,  so  müssen  wir  uns  den  Kolben  sogar  sehr 
leicht  beweglich  denken,  dürfen  ihm  nicht  etwa  eine  grosse 
Reibung  zuertheilen,  in  deren  Spielraum  die  Spannungsschwank- 
ungen fallen  könnten,  da  er  ja  jederzeit  ohne  Hindemiss  rasch 
soll  abfallen  können. 

Das  Schema  des  Dampfapparates  giebt  uns  noch  eine 
andere  Einrichtung  an  die  Hand,  durch  welche  trotz  inconstanter 
Spannung  und  trotz  doppelseitiger  Beweglichkeit  des  Kolbens 
sein  völliger  Stillstand  angestrebt  werden  kann:  indem  man 
nämlich  in  dem  Raum  oberhalb  des  Kolbens  durch  Dampf- 
zufuhr den  Druck  gleichfalls  entsprechend  vermehrt  und  ver- 
mindert Das  abwechselnde  Einströmen  von  Dampf  vor  und 
hinter  dem  Kolben  findet  bei  Dampfmotoren  bekanntlich  aus- 
giebige Anwendung,  wobei  der  Kolben  beim  Hin-  und  Rück- 
gang positive  Arbeit  leistet.  Eine  solche  Vorrichtung  zum 
blossen  Stillhalten  des  Kolbens  wäre  dagegen  als  technische 
Einrichtung  eine  ganz  thörichte  Spielerei,  da  hiebei  in  unsinni- 
gem Maasse  Dampfkraft  verschwendet  würde  zur  Erreichung 
eines  Zweckes,  der  doch  viel  einfacher  durch  einen  ein  für  alle- 
mal festen  Deckel  des  Cylinders  erreicht  würde.  Denken  wir 
uns  aber  einen  Augenblick  die  Sache  in  einem  Dampfapparat 
realisirt,  so  ist  klar,  dass  auch  hiedurch  ein  vollkommener 
Stillstand  des  Kolbens  nicht  zu  erzielen  wäre.  Die  antagonisti- 
schen Dampfspannungen  könnten  höchstens  bei  sehr  geringem 
Gewicht  des  Kolbens,  aber  auch  dann  nur  kurze  Zeit  im  völli- 
gen Gleichgewicht  bleiben;  regulirende  kleine  Schwankungen 
des  Volumens  wären  auch  hiebei  unvermeidlich. 

Bis  jetzt  habe  ich  mich  nur  einfach  mit  der  schematischen 
Vorstellung  beschäftigt,  welche  Consequenzen  sich  aus  dem 
Schema  des  Dampfcylinders,  das  ich  dem  Physiologen  Hermann 
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entlehnt  habe,  ergeben  müssten  hinsichtlich  der  Forderung,  dass 
der  Kolben  dieses  Dampfcylinders  längere  Zeit  still  stehen 
soll.  Dass  der  Kolben  jederzeit  augenblicklich  abfallen 
kann,  dies  wäre,  wie  schon  oben  bemerkt,  das  aus  dem  Vergleich 
mit  Dampfmotoren  ganz  Selbstverständliche. 

Suche  ich  nun  aber  dieses  Schema  anzuwenden  auf  die  ver- 
breitetste  Lehre  über  das  Wesentliche  bei  der  Muskelcontraction, 
wie  sie  gerade  von  Hermann  vertreten  wird;  so  will  es  mir 
scheinen,  als  ob  das  Schema  eben  auf  diese  Auffassungen  nicht 
passte.  Fick*)  spricht  zuerst  als  ganz  allgemeine  Hypothese  aus: 
durch  den  Reizanstoss  werde  in  der  Muskelfaser  ein  Prozess 
angeregt,  welcher  sie  in  einen  kürzeren  und  entsprechend 
dickeren  Faden  verwandle,  und  diesem  ersten  Prozess  folge  ein 
zweiter,  welcher  sie  in  den  ursprünglichen  Zustand  zurück- 
versetze. Er  characterisirt  dann  die  Auffasssung  Hermann* s 
folgendermassen :  „Hermann  sucht  es  wahrscheinlich  zu  machen, 
dass  durch  den  ersten  Prozess  eine  in  der  Muskelfaser  ent- 
haltene Eiweisslösung  zum  Gerinnen  gebracht  wird,  und  dass 
durch  den  folgenden  Prozess  das  Gerinnsel  wieder  gelöst  wird." 
Diese  Auffassung,  welche  heutzutage  die  meiste  Geltung  im 
Kreise  der  Fachphysiologen  zu  haben  scheint,-)  hat  demnach  das 
wesentliche  Merkmal,  dass  sie  Veränderung  von  Aggregat- 
zuständen der  Erscheinung  zu  Grunde  legt.  Sehe  ich  nun  davon 
ab,  dass  die  rapide  Geschwindigkeit  der  Uebergänge3)  dieser 
Auffassung  erhebliche  Schwierigkeiten  bereiten  dürfte  und  dass 
desshalb  das  rasche  Abfallen  des  Kolbens  für  diese  Theorie  die 
bedenkliche  Klippe  bildete;  so  scheint  dagegen  gerade  der  Still- 
stand vom  Standpunkt  dieser  Theorie  am  Leichtesten  erklärlich. 
Denn  nehmen  wir  an,  der  vorher  flüssige  Muskelsaft  gerinne  im 
Moment  der  Contraction,  dann  ist  und  bleibt  er  eben  geronnen; 
der  weniger  feste  Aggregatzustand  ist  in  einen  festeren  verwandelt, 
dem  man  dann  eben  nur  die  entsprechende  Tragkraft  zuzuschrei- 
ben hat  Dieser  Zustand  müsste  bis  zur  Wiedererschlaffung 
ohne  neuen  Kraftaufwand  bestehen  bleiben.    Erst  die  Rückver- 


')  Mechanische  Arbeit  und   Wärmeentwicklung  bei  der  Muskelthätigkeit. 
Leipzig,  Br..ckhuus  18Ö2.    S.  103. 

2)  Siehe  dagegen  oben  die  Anmerkung  zu  S.  1. 

3)  Acht  bis  zehn  kurze  Wege  in  der  Sekunde  legen  durch  abwechselnde 
Verlängerung  und  Verkürzung  antagonistische  Muskelgruppen  häufig  zurück. 
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Wandlung  des  festeren  in  den  weniger  festen  Aggregatzustand 
würde  wieder  einen  Kraftaufwand  erfordern,  eine  Arbeitsleist- 
ung darstellen.1)  Eine  solche  Annahme  würde  gut  passen  zu 
einigen  sehr  merkwürdigen  Sätzen  in  der  berühmten  Abhandlung 
Robert  Mayer*  si  Die  organische  Bewegung  in  ihrem  Zusammen- 
hang mit  dem  Stoffwechsel,2)  welche  ich  hier  möglichst  voll- 
ständig wiedergebe : 

„Indessen  können  auch  Anstrengungen,  mit  denen  keine  mechanischen 
Leistungen  verknüpft  sind,  Ermüdung  herbeiführen,  und  es  steht  diese  mit 
dem  chemischen  Prozesse  oder  mit  dem  Blute  in  keiner  Beziehung.  —  Die 
Anstrengung  darf  uicht  verwechselt  werden  mit  der  Leistung.  Zu  einer  Leist- 
ung ist  durchaus  erforderlich,  dass  die  e  igeno  oder  eine  fremde  Last  wirk- 
lich in  die  Höhe  gehoben  oder  fortbewegt  werde;  die  Gross«-  der  Leistuug 
wir!  gemessen  dur-h  diese  Last,  multiplicirt  mit  der  Höhe  oder  dem  Qna- 
drat  der  Geschwindigkeit.  Die  Leistung  eines  Mannes,  d*r  mit  grosser 
Anstreugnng  ein  Gewicht  freihält  oder  Stundenlang  unbeweglich  gerade 
steht  u.  s.  w.,  ist  =  Null ;  eiu  Gleiches,  ja  noch  viel  mehr  kann  auch  eine 
bulzerue  Figur  vollbringen.  Die  Ermüdung  scheint  hier  von  dem  anhalten- 
den Druck  auf  die  Nervenverzweiguugen  herzurühren.  —  Um  ein  Gewicht 
frei  schwebend  zu  erhalten,  dazu  ist  weder  der  Thierorganismus  noch  die 
Dampfmaschine  das  passende  Instrument;  die  besten  Dienste  leistet  hier 
ein  hänfener  Strick.  Suum  cuique.  —  Da  bei  der  Anstrengung  ohne  Leist- 
uug kein  Verbrauch  zu  mechanischen  Zwecken  stattfindet,  so  schliefst  die 
Ermüdung  sine  materie  auch  iu  ihren  höhereu  Graden  die  Leistungsfähigkeit 
keineswegs  ans;  es  besteigt  der  Gelehrte,  welcher  gegen  die  Regelu  der 
Diätetik  den  Tag  über  an  dem  Pulte  sich  müde  gestanden,  am  Abend  zu 
seiner  Erholnng  noch  einen  nahe  gelegenen  Berg.  —  In  Beziehung  auf  die 
Quantität  einer  mechanischen  Leistung  ist  man  leicht  grosser  Täuschung 
unterworfen.  Diesen  Umstand  wissen  die  Jongleurs  zu  beuützen  und  sich 
durch  Gewandtheit  deu  Anscheia  grosser  Kraftentwickelung  zu  geben.  Auch 


i)  Alle  derartigen  Annahmen  kommen  doch  schliesslich  mutatis  mutandis 
auf  das  einfache  Schema  zurück,  dass  z.  B.  das  Wasser,  welches  nur  eine  geringe 
Tragkraft  hat,  sich  in  Eis  verwandelt,  welches  eine  grosse  Tragkraft  hat  und  vice 
versa.  Damit  diese  l  ebergänge  sich  vollziehen,  muss  eiue  Druck-  oder  Tempera, 
turveränderung  vor  sich  gehen.  Sind  sie  aber  vollzogen,  so  bleibt  der  jeweilige 
Zustand  ohne  äussere  Veränderung  in  alle  Ewigkeit  der  gleiche.  Es  bedarf  absolut 
keines  weiteren  Kraftaufwandes,  um  dem  Eis  seine  grosse  Tragkraft  iu  Ewigkeit 
zu  lassen,  sondern  nur  dazu  bedarf  es  eines  solchen,  um  sie  ihm  wieder  zu  nehmen. 
—  Wäre  der  Muskel  nach  diesem  Bild  aufzufassen,  so  musste  er  im  Hinblick  auf 
die  rapide  Veränderlichkeit  seiner  Aggregatzustände  mit  dem  Pagen  im  Figaro 
von  sich  sagen:  Gelo  e  poi  sento  l'nlma  avvampar,  e  iu  un  momento  torno 
a  gelar,  was  man  einem  Pagen  hingehen  lasseu  mag,  bei  eiuem  Muskel  aber  recht 
auflallend  linden  müsste. 

l)  Die  Mechanik  der  Wärme  in  gesammelten  Schrifteu.    2  Aufl.    S.  122. 
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bn  der  Betrachtung  krankhafter  Zustände  kann  man  leicht,  durch  das 
Schreckenerregende  etc.  irre  geleitet,  auf  grosse  mechanische  Leistung  da 
schliestsen,  wo  mir  ein  geringer  oder  gar  kein  Effect  producirt  wird.  Die 
Kraftentwiikelnng  ist  während  furibunder  Delirien  gewiss  nie  so  bedeutend 
als  bei  einer  angestrengten  physiologischen  Thätigkeit.  Der  Gesammt- 
Effect,  den  der  Epileptische  während  des  Anfalls  producirt,  kann  nur  sehr 
gering  sein.'* 

Alle  diese  Sätze  würden  sich  vertragen  mit  der  Annahme 
einer  festen  Gerinnung.  Hier  bestünde  in  der  That  ein  Zustand, 
der  keines  weiteren  Stoffaufwandes  bedürfte,  „sine  materie*. 
Unter  dieser  Voraussetzung  wären  die  Sätze  consequent,  während 
ich  in  der  Subsumtion  dieses  erstarrten  Zustandes  unter  das 
Schema  des  Dampfapparates  eine  Inconsequenz  finden  müsste, 
da  bei  diesem  fortdauernd  vermehrte  Tragkraft  eben  nur  durch 
anhaltenden  Stoffverbrauch  zu  erzielen  wäre. 

Auf  Grund  der  Thatsachen  muss  ich  aber  auch  behaupten,  dass 
alle  angeführten  Sätze  Robert  Mayens  falsch  sind.  Sie  sind  in 
der  Fülle  von  physiologischer  Erleuchtung,  die  wir  aus  dem 
Aufsatz  schöpfen  können,  die  einzige  Schattenseite.  DUhriny 
hat  diess  schon  treffend  hervorgehoben  M,  wenn  er  von  Mayer1 9 
„eingewurzelter  Scheu"  spricht,  „dem  strengen  Gleichgewicht, 
mit  welchem  keine  Veränderung  verbunden  ist,  nachzuspüren".  — 
„Im  Physiologischen  liess  er  aus  eben  diesem  Grunde  das,  was 
er  anstatt  Arbeit  blosse  Anstrengung  nannte,  unergründet.  Das 
bloss  statische  Halten  einer  Last  galt  ihm  als  eine  solche  An- 
strengung und  ist  auch  in  der  That  keine  mechanische  Arbeit 
im  Sinne  der  Orts  Verschiebung.4* 

DUhriny  bemerkt  weiter  zu  diesem  Punkt:  „In  jeglicher 
Spannung  und  in  jeglichem  Gleichgewicht  ist  ein  Gegensatz  von 
zwei  einander  bindenden  Kräften  in  Wirksamkeit,  und  diese 
Wirksamkeit  ist  ebensogut  ein  Dasein  der  Kraft,  wie  wenn  ein 
Uebergewicht  oder,  was  dasselbe  heisst,  eine  Verschiebbarkeit  im 
Räume  zur  Ueberwindung  des  Widerstandes  und  zur  Bewegung 
führt.0 

Jch  muss  Mayer1  a  Sätze  von  einer  „Ermüdung  sine  materie* 
für  falsch  halten  aus  den  sofort  aufzuführenden  Gründen.  Ich 
kann  aber  sagen,  dass  ich  aus  der  klaren  Formulirung  dieser 
Sätze  trotz  des  materiellen  Widerspruchs,   in  dem  sie  mit  den 


s.  Robert  Mayer,  der  Galilei  des  neunzehnten  Jahrhunderts.  S.  30. 
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Thatsacben  stehen ,  die  allerlebhafteste  Anregung  empfangen 
habe,  nachdem  ich  durch  die  über  diesen  Punkt  sonst  vielfach 
zu  findenden  halben  und  schiefen  Sätze  stets  nur  verwirrt 
worden  war  l). 

Ich  wende  mich  nun  zu  der  Darlegung  der  Gründe,  welche 
dafür  sprechen,  dass  auch  die  Haltung  durch  den  Muskel 
unter  fortwährendem  Kraftaufwand  und  Stoffverbrauch  -cum 
materie*  geschieht.  Alle  hiefür  aufzuführenden  Gründe  sprechen 
implicite  auch  gegen  die  Gerinnungshypothesen.  Ich  bin  mir 
zwar  wohl  bewusst,  dass  man  sich  auch  in  dieser  Richtung  Ver- 
mittlnngshypothesen  ausdenken  könnte,  etwa  in  dem  Sinne  der 
Annahme,  die  geronnene  Materie  sei  mit  grosser  Neigung  zur 
Wiederverflüssigung  behaftet,  welcher  durch  fortwährenden 
Kraftaufwand  entgegengearbeitet  werden  müsse.  Damit  würde 
aber  alles  wieder  ins  Unbestimmte  und  völlig  Uncontrolirbare 
verschwimmen.    Ich  will  deshalb  mich  nur  an  die  consequente 


')  Dr.  Arnahlo  Maggiora  leitet  in  seiner  Abhandlung:  lieber  die  Gesetze 
der  Ermüdung,  Archiv  frir  Anatomie  und  Physiologie,  Physiolog.  Abtheil.  Jahrg. 
1890  8.  218  eineu  Abschnitt  mit  folgenden  Worten  ein:  „Schon  R.  Mayer  sagte 
in  seinem  berühmten  "Werke  über  die  organische  Bewegung  in  ihrem  Zusammen- 
hange mit  dem  Stoffwechsel,  dass  sich  die  Müdigkeit,  wenn  sie  nicht  von  einem 
mumentanen  Excess  in  der  Arbeit  hervorgebracht  werde,  gleichförmig  über  das 
ganze  Muskelsystem  ausbreitet;  dass  die  momentane  Arbeit  eines  Armes  nicht 
ermüdend  auf  den  der  andern  Seite  wirkt,  aber  dass  nach  einem  ermüdenden 
Marsche  die  Arme  sowie  die  Beine  weniger  geeignet  zu  weiterer  Arbeit  siud." 

Diese  principiell  unrichtige  Wiedergabe  3/ay<rr'scher  Sätze  ist  höchst  cha- 
rakteristisch für  die  vollige  Verkennung  des  Unterschieds  zwischen  dem,  was 
Arbeit  und  was  nicht  Arbeit  ist,  den  gerade  Mayer  so  scharf  butont  hatte. 
Die  beireffenden  Sätze  lauten  in  Wirklichkeit  ;a  n.  0.  S.  124):  „Die  Erschöpf- 
ung" (mIso  ebeu  das  Resultat  der  Arbeit  cum  materie),  ,wenn  sie  ni  ht  dur«-h 
ein  nur  momentanes  Ucbertuass  der  Leistung  schnell  vorübergehend  erzeugt 
wurde,  verbreitet  sich  gleichförmig  Uber  das  ganze  Muskelsystem.  Der  Arm,  der 
von  einer  anhaltenden  Extension"  (sine  materie!)  „ermattet'  (NU.  aber 
nach  Mayer'*  s<  halfen  Begriffen  nicht  „erschöpft')  „niedersinkt,  vermag  nn- 
mittelbar  darauf  sich  kräftig  zu  beugen  ;  den  ruhenden  Arm  der  entgegengesetzten 
Seite  befällt  die  Ermüdung  nicht"  (aber  nicht  desshalb,  wie  räch  Maggiora'* 
falscher  Transs<  ription,  weil  der  andere  Arm  nur  momentan  gearbeitet  hatte,  was 
als  überhaupt  nicht  hergehörig  srhon  im  ersten  Satz  erledigt  war,  sondern  weil 
er  vielmehr  zwar  anhaltend  exteudirt  war,  dabei  aber  eben  gar  nicht  ge- 
arbeitet hat).  Nur  durch  diesen  Gegensatz  gewinnt  au»h  der  in  Maggiora'* 
Wiedergabe  ganz  werthlose  Schlnsssatz  von  der  Wirkung  des  Kussmarsches  auf 
die  Arme  einen  bestimmten  und  wichtigen  Sinn. 
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extreme  Ansicht  von  der  Erstarrung  halten,  welche,  wie  ich 
eben  auseinandergesetzt,  zu  den  Mayci  'sehen  Sätzen  passen  würde. 
II.  Mayer  sagt:  „Die  Ermüdung  scheint  hier  von  dem  anhalten- 
den Druck  auf  die  Nervenverzweigungen  herzurühren ;  die  damit 
verbundene  'Sensation  ist  dem  sog.  Einschlafen  eines  Gliedes 
nicht  unähnlich."  Ich  habe  seit  Jahren  unzählige  Versuche  da- 
rüber an  mir  und  andern  angestellt,  bei  welchen  entweder  die 
ganze  oder  mittelst  Aequilibrirung  nur  ein  Theil  der  Last  eines 
Glieds  zu  halten  war,  zuweilen  aucli  durch  Anhängung  fremder  Last 
noch  mehr:  und  ich  kann  in  dieser  subjektiven  Hinsicht  nur  sagen, 
dass  das  Ermüdungsgefühl  z.  B.  im  Quadriceps  cruris  doch  ein 
ganz  anderes  ist  als  das  von  mir  ebenfalls  in  vielen  Experimenten 
methodisch  untersuchte  Gefühl  nach  Nervencorapression.  Speciell 
will  ich  gleich  hier  eine  wichtige  Thatsache  anführen,  die  auch 
später  noch  in  anderer  Richtung  als  fundamental  aufzuführen 
sein  wird.  Wenn  ein  Muskel  durch  lange,  möglichst  unver- 
änderte Haltung  schon  unerträglich  ermüdet  ist,  so  kann  sich 
die  Versuchsperson  jederzeit  bedeutende  Erleichterung  verschaffen, 
nicht  nur  durch  Senken,  sondern  auch  durch  das  ganz  leicht  ausführ- 
bare, mit  stärkerer  Contraction  verbundene  Heben  des  Glieds. 
Diese  Thatsache  könnte  einerseits  als  eine  Bestätigung  der  An- 
nahme betrachtet  werden,  dass  die  vorherige  Ermüdung  „sine 
materie"  eingetreten  sei.  Denn  wenn  sie  durch  Stoffmangel  be- 
dingt gewesen  wäre,  so  wäre  nicht  einzusehen,  wieso  dann  sofort 
ein  noch  grösserer  Kraftaufwand  möglich  sein  könnte.  Die  an 
einem  und  demselben  Muskel  zu  konstatirende  Thatsache 
könnte  also  für  das  „sine  materie"  noch  einen  stärkeren  Beweis 
abgeben  als  die  schon  von  R.  Mayer  angeführten  Thatsachen 
über  die  durch  lange  Haltung  nngeschwächte  Kraft  anderer 
Muskeln.  Unter  diesem  Gesichtspunkt  ist  sie  nachher  noch  ein- 
gehend zu  betrachten.  Aber  andererseits  ist  die  Thatsache  auch 
ein  starker  Beweis  gegen  die  Annahme,  dass  das  Ermüdungs- 
gefühl hier  nur  von  dem  Druck  auf  die  Nerven  herrühren  soll. 
Denn  ein  solcher  Druck  auf  die  Nervenverzweigungen  im  Muskel 
müsste  doch  offenbar  am  Stärksten  sein,  wenn  der  Muskel  bei 
starker  Belastung  zugleich  am  Kürzesten  ist.  In  dem  erwähnten 
Versuch  steht  die  Sache  aber  folgenderraassen :  der  Unterschenkel 
z.  ß.,  welchen  der  Quadriceps  zu  halten  hat,  befinde  sich  An- 
fangs um  30°  vom  Horizont  nach  abwärts  geneigt  und  sei  so 
längere  Zeit  gehalten  worden.    Die  ruhige  Haltung  wird  der 
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Versuchsperson  unerträglich,  und  sie  schafft  sich  Erleichterung 
durch  eine  vorübergehende  Hebung  auf  0°.  Hiedurch  wird 
erstens  die  Last  für  den  Muskel  bedeutend  vermehrt,  da  sie 
jetzt  P  cos  00  =  p  ist,  vorhin  nur  P  cos  30°  oder  acht  bis  neun 
Zehntel  von  P.  gewesen  war.  Zweitens  ist  der  Muskel  jetzt  um 
einige  weitere  Centimeter  verkürzt.  Die  Nerven  müssten  also 
jetzt  bedeutend  mehr  gedrückt  werden  als  vorher,  und  es  wäre, 
wenn  es  hierauf  ankäme,  unbegreiflich,  dass  ein  Uebergaug  in 
diesen  Zustand  sollte  vorübergehende  Erleichterung  schaffen 
können.  Somit  bliebe  das  in  Rede  stehende  sehr  unangenehme 
Gefühl  vorläufig  unerklärt.  Da  ich  unten  in  der  Lage  sein  werde, 
seine  Quelle  sehr  deutlich  aufzuzeigen,  wenn  ich  auseinander- 
gesetzt habe,  aut  was  es  bei  der  Haltung  wirklich  ankommt;  so 
will  ich  mich  nicht  selbst  bemühen,  andere  Erklärungs-Versuche 
dafür  auszusinnen,  die  sich  auch  noch  auf  dem  Boden  der  Auf- 
fassung rsine  materie**  hielten.  Entscheidende  Beweise  könnten 
überhaupt  wohl  nicht  aus  dem  Gebiete  der  bloss  subjectiven  Ge- 
fühle genommen  werden  sondern  nur  aus  dem  der  objectiven 
Leistungen  und  Effecte.  Auf  dreierlei  Umstände  kann  sich  hier 
die  Untersuchung  richten:  1)  Auf  gesteigerten  Verbrauch  von 
Brennmaterialien;  2)  auf  vermehrte  Wärmeproduction:  3)  darauf, 
ob  die  Arbeit  einer  Muskelgruppe  verschieden  ausfallt,  je  nach- 
dem zwischen  die  Hebungen  der  Last  ceteris  paribus  das  eine 
Mal  Pausen  eingeschaltet  sind,  in  welchen  sie  gehalten  werden 
muss,  das  andere  Mal  nicht. 

ad  1)  Gesteigerte  Verbrennungsprozesse  könnten  gemessen 
werden:  entweder  an  den  Verbrennuugsmaterialien  oder  an  den 
Verbrennungsprodukten.  Da  aber  bei  allen  diesen  Versuchen 
alle  übrigen  Muskelgruppen  in  möglichst  geringer  Spannung  sich 
befinden,  so  kann  ich  keinen  Weg  entdecken,  wie  auf  die  eine 
oder  andere  Weise  gemessen  werden  sollte,  dass  gerade  in  der 
betr.  Muskelgruppe  mehr  verbrennt.  In  dem  allgemeinen  Heiz- 
etat kann  der  Umstand  ganz  unmerklich  bleiben,  dass  gerade 
dieser  Ofen  vorübergehend  mehr  geheizt  wird,  wenn  alle  anderen 
entsprechend  weniger  geheizt  werden. 

ad  2).  Die  vermehrte  lokale  Wärmeproduktion  in  einer 
Muskelgruppe  dürtte  zwar  am  lebenden  Menschen  (und  dieser  ist 
selbstverständlicherweise  allein  zu  Versuchen  über  natürliche 
Haltung  zu  verwenden)  nicht  hinreichend  genau  zu  messen  sein. 
Wenn  aber  an  den  Thierpräparaten  bei  der  „Tetanisirungu  eiue 
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dauernde  Temperatursteigerung  bewiesen  ist,  so  dürfte  diese 
Thatsache  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeitsinstanz  dafür  abgeben, 
dass  bei  der  natürlichen  Haltung  einer  Last,  wenn  sie  auch 
durchaus  nicht  mit  dem  arteficiellen  „Tetanus**  zusammenge- 
worfen werden  darf,  gleichfalls  dauernde  Temperaturerhöhung 
im  Muskel  besteht.  Die  Verhältnisse  des  Präparats  und  des 
Muskels  unter  natürlichen  Verhältnissen  siud  allerdings  auch  in 
Bezug  auf  die  Wärraeableitung  verschieden.  Beim  Präparat 
wird  man  sagen  dürfen,  dass  dauernde  Temperaturerhöhung 
dauernde  Wärmeproductiou  sicher  beweist,  weil  der  ununter- 
brochenen Wärmeableitung  nichts  im  Weg  steht.  «Jedoch  auch 
im  lebenden  Körper  dürfte  ihr  nichts  im  Weg  stehen,  und  es 
wird  speciell  das  Venenblut  geradezu  als  Wärme  abführendes 
Kühlwasser  betrachtet  werden  dürfen.  In  dem  oben  vielfach 
beleuchteten  schematischen  Beispiel  von  Hermann  ist  ja  auch  die 
rasche  Wärmeabfuhr  sehr  stark  betont,  indem  er  seinen  Cylinder 
sogar  von  Eis  und  einer  sehr  dünnen  und  gut  wärmeleitenden 
Wand  umgeben  sein  lässt. 

Ich  habe  in  Hinsicht  auf  diese  thermologischen  Fragen 
hier  noch  einer  Beziehung  zur  Gerinnungshypothese  zu  ge- 
denken. Auf  Grund  der  Thatsache,  dass  Wärmezufuhr  die  in 
Betracht  kommenden  Eiweissstofte  gerinnen  macht,  scheint  mir 
der  Schluss  unabweislich,  dass  der  Gerinnungsprozess  durchweg, 
also  auch  wenn  er  auf  nicht  thermischem  Wege,  etwa  durch 
Fermente,  zu  Stande  kommt,  mit  einem  Latentwerden  von 
Wärme  verbunden  ist;  dass  also  auch  im  Muskel,  wenn  die 
Contraction  auf  einer  durch  irgend  welche  chemische  Processe 
bedingten  Gerinnung  beruhen  sollte,  dabei  aus  physikalischen 
Gründen,  ganz  abgesehen  von  der  chemisch  daneben  erzeugten 
Wärme,  eine  Abkühlung  und  nicht  eine  Erwärmung  eintreten 
müsste l).    Es  ist  mir  auch  ganz  unmöglich,  nachstehende  Be- 


')  Mit  dieser  meiuer  Voraussetzung  scheint  im  Widerspruch  zn  stehen 
folgendes  Versuchaergebniss  Ftck'a  (a.  a.  0  S.  195)  über  die  Wärmeproduction 
bei  der  Wärmestarre  des  Muskels:  „In  dem  Augenblick,  in  welchem  der  Ausschlag 
des  Hebels  die  Zusammen ziehong  des  Muskels  beim  Starrwerden  anzeigte,  trat 
unzweideutig  eine  starke  Erwärmung  des  noch  lebenden  Muskels  ein.  Mit  der 
Volleudung  der  Starre  begann  dann  stets  der  Rückgang  der  Boussole"  (es 
wurde  theimoelektrisch  gemessen).  Ich  muss  aber  trotzdem  an  der  im  Text  ge- 
äusserten Auffassung  festhalten.    Da  dieser,  welche  ich  kurz  dahin  formoliren 
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trachtungen  Hermanns  l),  gegen  welche  gewiss  nichts  einzuwenden 
ist,  mit  irgend  einer  Vorstellung,  im  Sinne  einer  Gerinnungs- 
hypothese zu  vereinigen : 

„Den  anscheinend  einfachsten  Fall  stellt  der  tetanisirte  Muskel  während 
gleichmässiger  Erhaltung  des  verkürzten  Zustaudes  dar;  wir  hahen  hier 
einen  durch  beständige  Reizung  erzwungenen  Zustand  des  Muskels,  welcher 
nur  unter  beständiger  chemischer  Umsetzung  unterhalten 
werden  kann.  Da  äussere  Arbeit  in  diesem  Zustande  nicht  geleistet 
wird,  so  muss  uothweudig  die  ganze  Summe  der  durch  die  chemische  Um- 
setzung frei  werdenden  Kräfte  als  Wärrae  auftreten,  und  die  letztere  ist  in 
aller  Strenge  ein  Maass  der  ersteren.  Da  dieser  Satz  aus  allgemeinen 
physikalischen  Principieu  ohne  Weiteres  feststeht,  so  ist  das  Studium  der 
Wärmebildung  im  Tetauus  nichts  anderes  als  ein  Mittel,  den  Umfang  der 
chemischen  Processe  unabhängig  von  deren  specielleren  Beschaffenheit  zu 
ermitteln*-. 

Die  von  mir  gesperrt  gedruckten  Worte  halte  icli  für  voll- 
ständig richtig;  ich  muss  aoer  nochmals  betonen,  dass  es  mir 

kann:  So  gewiss  als  beim  Verdnmpfeii  von  Wasser  Wärrae  ^latent"  wird,  so  ge- 
wiss muss  sie  es  auch  beim  Gerinnen  von  Ei  weis*  werden:  —  bei  Ftck  nicht 
ausdrücklich  Rechnung  getragen  ist,  so  müssten  jedenfalls  noch  weitere  Versuche 
in  strengem  Anschluss  an  diesen  Gesichtspunkt  angestellt  werden.  In  den  mir 
zugänglichen  physikalischen,  chemischen  und  physiologischen  Rücheru  habe  ich 
nichts  Genugendes  darüber  gefunden.  In  Valentins  Lehrbuch  der  Physiologie 
des  Menschen  von  1S44  findet  sich  die  Stelle  (Bd.  1.  S.  157) :  „Bei  der  Gerinnnug  des 
Blutes  findet  eine  Erhöhung  der  Temperatur  statt*.  Diese  Stelle  schniut  mir 
aber  nach  dem  ganzen  Zusammenhang  nicht  auf  einer  eigens  angestellten  empi- 
rischen Untersuchung  zu  beruhen  sondern  nur  auf  der  meines  Erachtens  unstatt- 
haften Analogisirting  des  Gerinnung*-  mit  dem  Gefrierprozess.  Hoppe-Seyler 
sagt  (Handbuch  der  physiologischen  Chemie  II.  Theil  1879,  S  409):  „Trotz  ent- 
gegenstehender Behauptungen  ist  ein  Freiwerden  von  Wärme  bei  der  Geriunuug 
des  Blutes  nicht  bestimmt  nachgewiesen,  wenn  auch  anzunehmen  ist,  dass  bei  der 
Abscheidung  eines  gelösten  Körpers  aus  seiner  Lösung  eine  geringe  Wärmemenge 
frei  wird."  Also  auch  hier  ist  für  einen  Gerinnungsvorgang  nur  das  von  meinem 
Standpunkt  falsche  Postulat  gemacht  und  ausdrücklich  zugegeben,  dass  es 
nicht  bewiesen  ist.  —  Selbst  solche  Versuche  anzustellen,  läge  ganz  ausserhalb 
meiner  Competenz.  Sollten  solche  Versuche  gegen  meine  Vermuthung  ausfallen, 
so  wüsste  ich  nicht,  wie  sie  mit  der  mechanischen  Wärmetheorie  in  Einklang  zu 
bringen  wären.  Ich  bleibe  also  dabei,  stark  das  Gegentheil  nnd  speciell  in  Bezug 
auf  die  Wärniestarre  zu  vermutuen,  dass  der  Temperaturabfall  schon  im  Moment 
der  definitiven  Erstarrung  und  durch  sie  bedingt  eintritt.  —  Die  a  a.  0. 
ebenfalls  von  Fkk  constatirte  Thatsache,  dass  in  der  Wärmestarre  der  Muskel 
,,sine  materie"  eine  Last  hält,  steht  natürlich  nicht  im  Mindesten  im  Widerspruch 
mit  dem  im  Text  von  mir  Auseinandergesetzten. 

i)  Handbuch,  Allg.  Muskelphysik,  S.  160. 
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unmöglich  ist,  sie  mit  irgend  einer  Vorstellung  von  Gerinnung 
in  Einklang  zu  setzen,  sondern  dass  derartige  Vorstellungen 
consequenterweise  nur  zur  „Ermüdung  sine  materie"  Ii.  Mayer 's 
führen  könnten. 

ad  3).  Ob  die  Arbeit  einer  Muskelgruppe  verschieden  aus- 
fällt, je  nachdem  zwischen  die  Hebungen  der  Last  ceteris  paribus 
das  eine  Mal  Pausen  eingeschaltet  sind,  in  welchen  sie  gehal- 
ten werden  muss,  das  andere  Mal  nicht;  —  diess  habe  ich 
folgendermassen  untersucht.  Ich  habe  eine  Anordnung  getroffen, 
mittelst  deren  das  eine  Mal  die  gleiche  Anzahl  von  Kilogrammen 
ausschliesslich  als  Reibungswiderstand,  das  andere  Mal  grössten- 
teils als  nach  abwärts  ziehende  Last  gegeben  ist.  Ein  völlig 
unausdehnbares  Drahtseil,  dessen  Tragkraft  mehrere  Centner 
beträgt,  läuft  mit  starker  Reibung  über  zwei  Rollen  an  der 
Decke.  (Um  die  Reibung  zu  verstärken,  könnte  man  auch  noch 
mehr  Rollen  nehmen).  Die  Rollen  sind  so  weit  von  einander 
entfernt,  dass  die  an  den  Drahtseilenden  hängenden  Gewichte 
nie  in  Collision  kommen.  Belaste  ich  nun  das  eine  Seilende  mit 
einem  solchen  Uebergewicht.  dass  es  gerade  auf  dem  Punkt  der 
Unterbrechung  des  Gleichgewichts  steht;  so  stellt  das  Ueber- 
gewicht  dieser  Belastung  über  die  an  der  anderen  Seite  hängende 
den  Betrag  der  Reibung  dar.  Die  Reibung  bewirkt,  dass  die 
eine  Last  trotz  ihres  Uebergewichts  ohne  weitern  Anstoss  nicht 
nach  abwärts  geht  Um  nun  zu  bestimmen,  welche  Kraft  auf  der 
andern  Seite  aufgewendet  werden  muss  zur  Ueberwindung  der 
Reibung,  braucht  man  nur  hier  so  lange  Gewichte  zuzusetzen, 
bis  die  hier  hängende  Last  auf  dem  Punkt  der  Unterbrechung 
des  Gleichgewichts  angelangt  ist.  Dieses  Zusatzgewicht  ist 
selbstverständlich  grösser  als  die  vorige  Differenz  der  Lasten; 
denn  mit  der  Vermehrung  der  ganzen  Gewichtssumme  ist  auch 
wieder  die  Reibung  gewachsen.  Nimmt  man  nun  aber  dieses 
Zusatzgewicht  wieder  weg  und  bringt  den  Apparat  dadurch  auf 
den  vorigen  Stand,  so  dass  die  Last  auf  der  andern  Seite  beim 
geringsten  Anstoss  niedergeht;  dann  hat  man  in  dem  wegge- 
nommenen Zusatz  der  Last  das  richtige  Maass  für  die  Kraft, 
welche  der  Muskel  aufzuwenden  hat.  um  die  Reibung  zu  über- 
winden. Falls  man  nur  Rollen  an  der  Decke  angebracht  hat, 
so  dass  auch  das  Drahtseilende,  welches  mit  dem  Glied  in  Ver- 
bindung steht,  nach  unten  hängt,  so  kann  man  nur  nach  ab- 
wärts gehende  Bewegungen   prüfen;    muss  also   für  manche 
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Muskelgruppen  die  Versuchsperson  entsprechend  lagern.  Ist 
auch  eine  Rolle  am  Fussboden,  so  können  mittelst  dieser  auch 
nach  aufwärts  geschehende  Bewegungen  untersucht  werden. 

Die  Einrichtung,  so  benützt,  fungirt  als  reines  Brems- 
dynamometer. Die  Schwere  wird  lediglich  zur  Erzeugung  der 
Reibung  verwendet  aber  durchaus  nicht  direct  von  der 
Muskelkraft  überwunden.  Zu  halten  ist  nie  etwas;  sobald  Be- 
wegung aufhört,  bleibt  die  Last  von  selbst  in  Ruhe,  da  die 
Reibung  wie  ein  Zahnmechanismus  in  jedem  Augenblick  die 
Haltung  übernimmt.  Hiebei  ist  also  auch  während  des  Hoch- 
standes der  Last  in  keinem  Falle  Seitens  des  Muskels  irgend 
etwas  erforderlich  Er  kann  in  starrer  Verbindung  mit  der  in 
der  Höhe  schwebenden  Last  und  doch  ohne  Spannung  sein.  Er 
kann  deshalb  in  diesen  Pausen  so  vollkommen  ausruhen,  wie 
wenn  während  des  Tiefstandes  die  Last  auf  einer  Unterlage 
steht.  Da  andererseits  die  Last  gerade  auf  dem  Punkte  der 
Unterbrechung  des  Gleichgewichtes  steht,  so  genügt  ein  kleiner 
Anstoss  durch  fremde  Hand,  um  sie  wieder  abwärts  zu  befördern. 
Auch  während  dieses  Abwährtsgehens  der  Last,  wenn  also  das 
Glied  in  fester  Verbindung  mit  seinem  Drahtseilende  wieder  in 
die  Höhe  geht,  besteht  in  Bezug  auf  die  Muskelthätigkeit  ein 
grosser  Unterschied  zwischen  diesem  Zustand,  wo  die  Last  durch 
die  Reibung  verhindert  wird  mit  beschleunigter  Geschwindigkeit 
zu  fallen,  und  dem  anderen  hei  geringer  Reibung,  wo  sie  diess 
kann.  In  dem  hier  zu  betrachtenden  ersten  Fall  kann  der 
Muskel  sich  so  passiv  als  möglich  dehnen  lassen,  indem  er  auch 
während  des  Niederganges  der  Last  nichts  zu  halten  hat.  In 
dem  andern  sogleich  zu  betrachtenden  Fall  werden  wir  sehen, 
dass  djes  ganz  unmöglich  ist. 

Will  man  zweitens  den  Apparat  so  verwenden,  dass  der 
Muskel  bei  der  durch  ihn  bewirkten  Bewegung  und  in  den  Be- 
wegungspausen  möglichst  viel  zu  halten  hat,  so  macht  man 
die  Reibung  so  gering  als  möglich  und  lässt  den  Muskel  mög- 
lichst viel  die  Schwere  direkt  überwinden.  Hiefür  wäre  natür- 
lich im  Gegensatz  zu  dem  absichtlich  recht  groben  Reibnngs- 
apparat  eine  fein  gearbeitete  Rolle  mit  glatter  Schnur  statt  des 
Drahtseils  das  einfachste  Mittel.  Ich  besitze  auch  einen  solchen 
Apparat  und  mache  auch  zu  dem  vorliegenden  Zweck  häufig 
Gebrauch  von  ihm.  Man  kann  aber  auch  ganz  gut  die  grobe 
Einrichtung  verwenden,  die  den  Vorzug  hat,  dass  man  sie  mit 
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sehr  grossen  Lasten  beschweren  kann,  welche  bei  der  feinen  un- 
zulässig sind.  Id  diesem  Fall  hängt  man  an  das  Seilende  der 
Gliedseite  keine  Last,  sondern  belastet  nur  das  andere  Ende 
und  zwar  nicht  nur,  wie  vorhin,  bloss  bis  zum  Punkt  der  Unter- 
brechung des  Gleichgewichtes,  sondern  beliebig  stärker. 

Dann  setzt  sich  der  vom  Muskel  zu  überwindende  Wider- 
stand zusammen  aus  der  Reibung  und  der  direkt  nach  abwärts 
ziehenden  Last.  Diese  Summe,  also  der  Betrag  der  vom  Muskel 
aufzuwendenden  Kraft,  lässt  sich  jederzeit  direkt  und  rasch  be- 
stimmen, indem  man  auf  der  Seite  des  Glieds  so  viel  Ge- 
wicht anhängt,  bis  diese  Seite  eben  anfangt  nach  abwärts  zu 
gehen.  Die  zwei  einzelnen  Summanden,  Reibung  und  Schwere, 
lassen  sich  dagegen  nicht  so  unmittelbar  hinreichend  genau  be- 
stimmen. Es  genügt  aber  für  unsere  Zwecke  vorläufig  zu 
wissen,  dass  wir  bei  dieser  Anordnung  des  Versuchs  nur  einen 
verhältnissmässig  geringen  Theil  des  Widerstandes  durch  die 
Reibung,  den  weitaus  grösst.en  durch  die  Schwere  gegeben  haben  ; 
dass  also  auf  jeden  Fall  ein  grosser  Theil  von  dem,  was  be- 
wegt wird,  auch  gehalten  werden  muss. 

Mittelst  dieser  zwei  verschiedenen  Gebrauchsweisen  des 
Apparates  kann  nun  jeden  Augenblick  aufs  Deutlichste  bewie 
sen  werden,  dass  die  Erschöpfung  der  Muskelkraft  viel  rascher 
eintritt,  wenn  die  Bewegung  mit,  als  wenn  sie  ohne  Haltung 
geschieht.  Dabei  kann  von  einem  anhaltenden  Druck  auf 
Nervenverzweigungen  keine  Rede  sein,  da  die  Pausen,  in  wel- 
chen die  Last  hoch  gehalten  wird,  immer  nur  kurze  sind  und 
jedesmal  gleich  darauf  wieder  Muskelausdehnnng  folgt.  Diese 
Wiederausdehnung  kann  aber  in  dem  zweiten  Fall,  wo  die  Last 
der  Schwere  ziemlich  frei  folgen  kann,  nicht  in  derselben  Weise 
geschehen  wie  in  dem  ersten,  wo  die  Last  langsam  niedergeht. 
Fällt  nämlich  die  schwere  Last  mit  ihrer  nur  wenig  gehemmten 
Fallgeschwindigkeit  herunter,  so  reizt  diese  rasche  Bewegung 
erstens  den  Muskel  an  und  für  sieh  zu  stärkerer  Gegenspannung. 
Zweitens  kommt  aber  auch  noch  die  unüberwindliche  Neigung 
der  intelligenten  Versuchsperson  dazu,  zu  verhüten,  dass  die 
schwere  Last  durch  zu  rasches  Fallen  auf  ihre  Unterlage  Scha- 
den anrichte.  Aus  diesen  zwei  Gründen  wird  in  diesem  Falle 
auch  beim  Herabgehen  erheblicher  Widerstand  durch  Muskel  - 
spannung  geleistet.  Der  Muskel  erleidet  dabei  nicht  ein- 
fach passiv  Arbeit.    Man  kann  freilich  auch  die  hiebei  in  ihm 
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sich  abspielenden  Vorgänge  nicht  unter  den  Begriff  positiver 
Arbeitsleistung  subsumiren.  Mechanisch  ausgedrückt  ftin- 
girt  er  ja  hier  lediglich  als  Bremse,  und  eine  Bremse  leistet 
keine  Arbeit  sondern  vernichtet  nur  solche,  erzeugt  dadurch 
Wärme.  Aber  um  eine  Bremse  anzuziehen,  bedarf  es  doch  der 
Arbeit  des  Bremsers,  der  ein  Mensch  oder  ein  anderer  Motor 
sein  kann.  In  dieser  Hinsicht  ist  der  Muskel  wieder  einfach 
einer  Dampfbremse  (natürlich  immer  wieder  mit  dem  vielfach 
praecisirten  mutatis  mutandis)  zu  vergleichen:  und  dass  diese 
nicht  „sine  materie*  bremsen  kann,  ist  klar. 

Nach  allem  Angeführten  darf  ich  nun  wohl  die  Idee  von 
einer  Muskelanstrengung  „sine  materie"  für  definitiv  widerlegt 
erachten.  Ich  habe  die  Versuche  mit  meinem  Bremsdynamometer 
vorhin  nur  flüchtig  erwähnt,  soweit  sie  für  die  eben  in  Rede 
stehende  Widerlegung  in  Betracht  kommen.  Ich  will  auch  hier 
nicht  weiter  auf  die  dabei  sich  herausstellenden  wichtigen  Einzel- 
heiten eingehen,  sondern  dies  späteren  Einzelschilderungen  über- 
lassen. Ich  bemerke  hier  nur  für  alle  Fälle  ausdrücklich,  dass 
es  mittelst  dieser  meiner  Metbode  auch  möglich  sein  wird,  ein 
befriedigend  genaues  Arbeitsaequivalent  der  bei  der  Haltung  ver- 
brauchten Kraft  festzustellen. 

Demnach  ist  nun  über  den  Muskel  Folgendes  zu  sagen:  Er 
ist  nicht  nur  eine  Arbeit smaschine,  sondern  auch  ein  blosser 
Träger  von  unendlich  abstufbarer  Tragkraft.  Dass  in  den 
Zeiten,  in  denen  er  als  Träger  fungirt,  er  auch  einen  Ofen 
darstellt,  wird  sich  gleichfalls  nicht  in  Abrede  stellen  lassen. 
Und  darin  besteht  das  höchst  Sonderbare  und  vom  technischen 
Standpunkt  Räthselhafte  des  Muskels.  Er  ist  ein  Ofen,  welcher, 
indem  er  geheizt  wird,  gleichsam  zu  einem  Träger  sich  auf- 
richtet, dann  sich  sehr  rasch  bedeutend  abkühlen  kann  und 
dabei  wieder  zusammenklappt,  so  dass  er  dann  keine  Tragkraft 
mehr  hat,  sondern  aus  einem  festen  Träger  in  ein  schlaffes  Seil 
verwandelt  ist.  Der  „Wille*  kann  dieses  An-  und  Anheizen  des 
Ofens,  Auf-  und  Abklappen  des  Trägers  vielmals  wiederholen 
und  dadurch  Arbeit  leisten.  Ebenso  kann  aber  der  Wille  den 
Träger  auch  längere  Zeit  stehen  und  ihn  etwas  halten  lassen. 
Hiebei  wird  aber  der  Ofen  überheizt,  und  der  Träger  klappt 
nach  einiger  Zeit  in  eine  andere  Lage,  weil  sich  Heizungsventile 
öffnen.    Strengt  man  sich  aufs  Aeusserste  an,  um  diese  Ventile 
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geschlossen  zu  halten,  90  explodirt  gleichsam  die  Maschine,  der 
Muskel  ist  vorübergehend  ruinirt,  „erschöpft."  Auf  diese  ein- 
fache und  anschauliche  Vorstellung  war  ich  von  selbst  ge- 
kommen und  hatte  mich  daran  gewöhnt,  den  Muskel  so  zu  be- 
trachten. Ich  war  aber  immer  noch  etwas  zweifelhaft,  ob  ich 
auch  berechtigt  sei,  die  Muskelspannung  im  strengen  Sinn  und 
ganz  abgesehen  von  blossen  Gleichnissen  lediglich  als  Funktion 
der  Muskeltemperatur  zu  betrachten. 

Fick1)  hat  nachgewiesen,  dass  diese  Annahme  zu  der  Con- 
sequenz  führen  würde,  „dass  alsdann  nur  ein  sehr  kleiner  Theil 
der  Arbeit  chemischer  Kräfte  zu  nutzbarer  Verwendung  kommen 
könnte,  und  dass  der  weitaus  grösste  Theil,  sagen  wir  minde- 
stens 9'Vioo»  davon  zur  Erzeugung  von  Wärme  dienen  würde, 
die  nutzlos  nach  aussen  abzuführen  wäre."  Hinter  dieses 
„nutzlos*  mache  ich  ein  grosses  Fragezeichen.  Die  "Warme 
wird  doch  im  Wesentlichen  durch  die  Muskelvenen  nach 
Innen,  nicht  direkt  nach  Aussen  abgeführt,  trägt  also  sehr 
zur  Heizung  des  Körpers  bei,  die  doch  wahrlich  nichts  Nutzloses 
ist.  Der  Schlusssatz  desselben  Buches  von  Fick  lautet :  (S.  234) 
rDas  Muskelgewebe  ist  fast  ausschliesslich  der  Schauplatz  für 
die  rein  positive  Arbeit  der  chemischen  Verwandtschaftskräfte  im 
Thierkörper"  und  auf  der  vorhergehenden  Seite  233  steht  eben- 
falls gesperrt  gedruckt:  „Das  Muskelgewebe  ist  mit 
einem  Worte  der  Haupt herd  der  Verbrennung  im 
thierischen  Körper."  Von  der  Wahrheit  dieser  Sätze  bin 
ich  aufs  Lebhafteste  überzeugt ;  sie  enthalten  aber  doch  einfach 
den  Ausdruck  der  Thatsache,  dass  die  Muskeln  auch  der  Herd 
der  thierischen  Wärme  sind.  Diese  ist  aber  doch  wahrlich 
.  kein  nutzloses  Nebenprodukt  wie  die  Wärme  einer  Dampf- 
maschine sondern  sogar  die  Hauptsache;  denn  wie  sollte  das 
Nervensystem  eines  Warmblüters  ohne  die  in  den  Muskeln 
erzeugte  Wärme  funktioniren  können?  Der  Gedanke,  dass  die 
Muskeln  vor  allem  zur  Leistung  ä u  sse  rer  Arbeit  da  sind,  hat, 
wie  schon  bei  Robert  Mayer,  in  allen  seitherigen  Vorstellungen 
über  Muskelthätigkeit  vermöge  der  in  dieser  Hinsicht  ganz  fal- 
schen Analogie  mit  dem  Dampfmotor  so  sehr  dominirt,  dass 
die  bei  unbefangener  Betrachtung  ganz  selbstverständliche  An- 
schauung völlig  unterdrückt  wurde:  dass  nämlich  der  Muskel 


i)  a.  a.  0.  S.  159. 

(11*)  2* 


Digitized  by  Google 


20 


RIEGER:  Haltnng,  Heizung  und  Bewegung  der  Muskeln. 


vor  allem  Heizapparat  und  in  erster  Linie  zum  Halten  und 
Heizen;  erst  in  zweiter  zum  Bewegen  da  ist. 

Soviel  war  mir  seit  Jahren,  besonders  auch  auf  Grund  von 
Reflexionen  über  Muskelzustände  von  Nervenkranken,  klar. 
Wenn  ich  also  vorhin  sagte,  ich  sei  doch  noch  bedenklich  ge- 
wesen, ob  ich  die  Muskelspannung  einfach  als  Funktion  der 
Muskeltemperatur  betrachten  dürfe,  so  beruhten  diese  Bedenken 
durchaus  nicht  auf  Ideen  von  einer  nutzlosen  Wärmeerzeug- 
ung. Denn  dass  im  Muskel  immerwährend  eine  grosse  Wärme- 
menge erzeugt  werden  m  u  s  s,  wobei  der  Heizungszweck  einfach 
Selbstzweck  ist  und  absolut  nichts  Mechanisches  in  Betracht 
kommt;  dies  ist  einfach,  sobald  man  nur  daran  denkt,  so  un- 
widerleglich, dass  hiebei  von  einer  „Hypothese"  gar  keine  Rede 
sein  kann.  Und  alsdann  ist  auch  jede  Widerlegung  vom  Stand- 
punkte einer  in  mechanischer  Hinsicht  zwecklosen  Wärmeerzeug- 
ung gegenstandslos.  Denn  wenn  es  beim  Dampfmotor  aller- 
dings nicht  bloss  zwecklos,  sondern  sogar  sehr  widerwärtig  und 
lästig  ist  (man  denke  an  den  Heizer  eines  Dampfschiffes!),  dass 
so  viele  Wärme  im  Maschinenraum  producirt  wird;  so  kann  eben 
davon  beim  Muskel  gar  keine  Rede  sein.  Wir  müssen  vielmehr 
als  eine  bewunderungswürdig  zweckmässige  Einrichtung  der 
Natur  gerade  dies  erkennen,  dass  sie  die  Heizung  des  Körpers 
mit  seiner  Haltung  verbunden  hat.  Dieses  Verhältniss  werde 
ich  unten  noch  zum  Gegenstand  einer  näheren  Betrachtung 
machen. 

Trotzdem  könnte  man  an  und  für  sich  die  Muskelspannung 
und  Muskelheizung  zwar  thatsächlich  vereinigt,  aber  doch  in  einer 
gewissen  Unabhängigkeit  von  einander  denken.  Und  so  lange  man 
weiter  nichts  behauptet  als  was  ich  bisher  gesagt  habe,  bleibt 
auch  alles  völlig  hypothesenfrei.  Da  ich  persönlich  mich  nur 
sehr  ungern  in  das  Glashaus  einer  Hypothese  begebe,  so  hatte 
ich  früher  vorgezogen  die  Frage  in  diesem  Sinne  unentschieden 
zu  lassen  und  mich  darauf  zu  beschränken,  auf  das  Unmögliche 
aller  „Gerinnsel "Vorstellungen  hingewiesen  zu  haben  und  in  dieser 
negirenden  Haltung,  eingedenk  des  alten  Spruchs:  aft'irmanti 
incumbit  demonstratio,  ruhig  abzuwarten,  ob  Jemand  unter  Ver- 
meidung des  Satzes:  Spannung  istl  Funktion  der  Temperatur 
etwas  Plausibles  vorzubringen  wüsste.  Nachdem  aber  Elias 
StiiUtr  in  dem  oben  citirten  Buche  sich  auf  Seite  2  mit  völliger 
Bestimmtheit  folgendermaassen  ausgesprochen  hat:  „Eine  Wirk- 
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ung  der  Wärmeentwicklung  ist  es,  den  Muskel  in  den  Zustand 
der  Contraction  zu  versetzen",  so  glaube  ich,  dass  das  Glashaus 
unzerbrechliche  Scheiben  bekommen  hat,  um  bei  einem  dem 
Psychiater  geläufigen  Bilde  zu  bleiben.  Ich  schliesse  mich 
diesem  Satze  jetzt  voll  und  ganz  an,  nachdem  er  in  E.  Müller' & 
Buch  so  solide  Stützen  bekommen  hat.  Er  war  den  Physiologen 
längst  bekannt,  aber  sie  hatten  ihn  verworfen  aus  Gründen,  von 
welchen  ich  den  einen  schon  als  gegenstandslos  charakterisirt 
habe,  während  ich  auf  den  andern  nachher  noch  eingehend 
zurückkommen  werde.  Durch  E.  Müller  ist  der  Stein,  den  die 
Bauleute  verworfen  hatten,  zum  Eckstein  der  Muskelphysiologie 
geworden.  Ich  halte  es  für  sehr  wichtig,  gerade  diesen  Punkt 
aufs  Deutlichste  hervorzuheben.  Je  wichtiger  der  Satz:  Muskel- 
spannung ist  Funktion  der  Muskelteraperatur  sich  in  Zukunft 
erweisen  muss,  um  so  grösser  wird  auch  das  Bestreben  sein,  ihn 
als  etwas  Selbstverständliches  und  vor  E.  Müller  schon  oft  Ge- 
sagtes hinzustellen.  Dem  gegenüber  ist  der  wirkliche  Sachver- 
halt, wie  er  im  Vorstehenden  gekennzeichnet  ist  und  nachher 
noch  nähere  Beleuchtung  erfahren  wird,  aufs  Sorgfältigste  un- 
getrübt zu  erhalten.  Soferne  bei  mir  persönlicher  Ehrgeiz  in's  Spiel 
käme,  könnte  ich  nur  bedauern,  dass  ich  nicht  noch  rechtzeitig  den 
Satz  in  die  Welt  geworfen  habe,  dessen  Wahrheit  sich  mir 
durch  meine  Beschäftigungen  mit  lebenden  Muskeln  aufgedrängt 
hatte.  Aber  selbst  wenn  ich  diess  gethan  hätte,  so  wäre  ich  doch 
in  starkem  Nachtbeil  geblieben  gegenüber  von  E.  Müller,  da 
dieser  eine  aufs  Sorgfältigste  durchdachte  und  ins  Einzelnste 
ausgeführte  Hypothese  dem  Satz  zu  Grunde  legen  kann  hin- 
sichtlich der  Vermittlung  zwischen  Temperatur-  und  Spann- 
ungsvermehrung. Wie  ich  aber  nachher  ausführen  werde, 
bin  ich  in  dieser  Richtung  völlig  incompetent.  Ich  hätte 
also  höchstens  versuchen  können,  den  Satz  auf  indirektem 
Wege  zu  beweisen  durch  reductio  ad  absurdum  aller  andern 
Annahmen. 

Jedenfalls  steht  E.  Müller  jetzt  die  ausschliessliche  Priorität 
und  Urheberschaft  an  dem  Satze  zu,  der  in  kürzerer  oder 
fernerer  Zeit  der  allgemein  anerkannte  Fundamentalsatz  der 
gesammten  Muskelphysiologie  sein  wird.  Ich  schliesse  mich 
diesem  Satze,  wie  gesagt,  voll  und  ganz  an.  Im  Folgenden  führe 
ich  noch  einen  der  Gründe  an,  welcher  für  mich  persönlich  schon 
lange  zu  seinen  Gunsten  gesprochen  hat.    Dass  mit  dem  Vor- 
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gang,  welcher  vermehrte  Muskelspannung  bewirkt,  wenigstens 
gleichzeitig,  wenn  auch  nur  als  unwesentliches  Nebenproduct, 
Wärme  entsteht,  leugnet  Niemand.  Fick  drückt  das  Verhältniss 
folgendermassen  aus  (a.  a.  0.  S.  158) :  „Es  müssen  die  chemischen 
Anziehungskräfte  von  vornherein  schon  mehr  oder  weniger  im 
Sinn  der  zu  erzielenden  mechanischen  Wirkung  geordnet  und 
unmittelbar  an  dieser  betheiligt  sein.  Dass  aber  der  Prozess 
ganz  ohne  unregelmässige  Erschütterung  der  Molecule  verlaufen 
sollte,  ist  von  vornherein  sehr  unwahrscheinlich,  und  so  sehen 
wir  denn  auch  in  der  That  bei  jeder  Muskelzusammenziehung 
neben  dem  mechanischen  Effekt  auch  Wärme  entstehen-.  — 
Nun  drängt  sich  aber  nnabweislich  der  Gedanke  auf,  dass  die 
Muskelelastizität  doch  unmöglich  von  dieser  notwendigerweise 
entstehenden  Wärme  völlig  unabhängig  sein  könnte.  Es  ist 
physikalisch  einfach  selbstverständlich,  dass  auch  jeder  feste 
Körper  (so  gut  als  ein  Gas)  in  seinen  Ausdehnungsverhältnissen 
von  der  Wärme  abhängig  ist.  Wie  die  „nebenbei14  entstehende 
Wärme  abgehalten  werden  könnte  auf  den  Muskel  zu  wirken, 
Hesse  sich  doch  schwer  ausdenken.  Man  müsste  also  den  Satz : 
Muskelspannung  ist  Funktion  der  Muskeltemperatur  auf  jeden  Fall 
zu  einem  gewissenTheil  gelten  lassen,  wobei  völlig  dahingestellt 
bleiben  könnte,  ob  die  Beziehung  eine  direct  oder  umgekehrt  propor» 
tionale  ist.  Daneben  wäre  dann  nach  der  alten  Lehre  die  Hauptsache 
die  runmittelbar  mechanisch  wirksame-  Anordnung  der  chemischen 
Anziehungskräfte,  also,  wie  ich  oben  schon  ausgeführt,  immer 
etwas  wie  Gerinnung  oder  Erstarrung.  In  diesem  Chaos  von 
Vorgängen,  deren  Wirkungen  sich  grösstenteils  gegenseitig 
wieder  aufheben  würden,  könnte  man  sich  nicht  zurechtfinden. 
Verwickelte  Hypothesen  könnte  man  freilich  ausdenken,  einen 
Werth  hätten  sie  aber  nicht.  Man  könnte  sagen:  der  Muskelsaft 
gerinnt,  bekommt  geringeres  Volumen,  grössere  Tragkraft;  kühlt 
sich  dabei  ab  (s.  o.  S.  13).  Daneben  entsteht  als  Nebenprodukt 
gerade  soviel  Wärme,  dass  die  Abkühlung  compensirt  wird J). 
Und  so  könnte  man  die  Sache  noch  lange  ausspinnen.  Der 


i)  Ich  werde  unten  in  der  Anmerkung  am  Schlnsu  noch  einmal  hierauf  zurück» 
kommen  und  einige  Bemerkungen  machen  hinsichtlich  eine«  Gedankengangs,  der 
müglicherweise  die  Vermittlung  bilden  konnte  zwischen  der  starren  Gerinnuug>- 
und  der  thermischen  Hypothese  der  Muskelspannuug. 
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Werth  des  einfachen  Satzes:  Muskelspannung  ist  Funktion  der 
Muskeltemperatur  tritt  recht  deutlich  vor  Augen,  wenn  man 
eine  Zeit  lang  in  dem  Chaos  der  andern  Vorstellungen  sich  zu 
bewegen  versucht  hat,  deren  Hauptfehler  ich  nochmals  dahin 
characterisiren  will,  dass  man  dabei  auf  verschiedene  Aggre- 
gatzustände  im  makrophysikalischen  Sinne  recurriren  muss. 
E.  Müller  citirt  den  Satz  Brücke  9,  dass  in  den  Muskeln  jegliche 
Vorrichtung  fehle,  durch  welche  Wärme  in  bewegende  Kraft  um- 
gesetzt werden  könnte.  Sofern  diess  heissen  soll,  dass  wir  uns 
bis  jetzt  eine  solche  nicht  denken  könnten,  so  müsste  dies  nach 
allem,  was  ich  bisher  ausgeführt  habe,  von  den  ausserdem  allein 
möglichen  „Gerinnungs-"  oder  Erstarrungshypothesen  noch  viel 
mehr  gelten,  da  wir  beim  Nachdenken  über  sie  in  viel  grössere 
Widersprüche  gerathen.  E.  Müller  hat  nun  aber  auch  positiv 
für  unser  Verständniss  die  Brücke  geschlagen,  deren  Möglich- 
keit der  Physiologe  Brücke  geleugnet  hatte:  und  zwar  durch 
seinen  Satz :  rDie  contrahirende  Wirksamkeit  der  Erhöhung  der 
Muskeltemperatur  kommt  durch  die  Pyroelectricität  der  Disdia- 
klasten  zu  Stande".  Diese  Hypothese  ist  völlig  neu  nnd  im 
Gegensatz  zu  dem  allgemeinen  Satz,  den  ich  vorhin  als  den  von 
den  Bauleuten  verworfenen  Eckstein  bezeichnet  habe,  über' 
haupt  noch  gar  nie  ausgesprochen  worden.  Seinem  Beweis  ist 
das  über  dreihundert  Seiten  starke  Buch  E.  Müller1  s  gewidmet. 
Der  in  diesem  Buch  entwickelte  Scharfsinn  und  seine  Gründlich- 
keit setzt  mich  in  grenzenloses  Erstaunen;  aber  die  Einzelheiten 
der  Theorie  erfordern  zu  ihrem  Verständniss  eine  solche  Kennt- 
niss  der  grössten  Feinheiten  sowohl  der  Physik  als  der  Histo- 
logie, die  man  als  mikrophysikalische  bezeichnen  könnte; 
dass  ich  mich  in  Beziehung  darauf  sofort  Mangels  dieser  Vor- 
kenntnisse für  völlig  incompetent  erklären  musste.  Wenn  es  in 
der  Vorrede  heisst,  dass  das  Studium  der  Theorie  einige  Geduld 
erfordert,  und  dass  die  damit  verbundenen  Unbequemlichkeiten 
von  den  „ Vertretern  der  betreffenden  Wissenschaften* 
in  den  Kauf  genommen  werden  müssen ;  so  hatte  ich  doch  sicher- 
lich das  Recht  mich  nicht  zu  diesen  zu  rechnen.  Wenn  also 
das  Problem  des  vorliegenden  ersten  Theils  von  E.  Müller1  a 
Werk  für  mich  ^transcendent**  bleibt;  so  habe  ich  dagegen  die 
Ankündigung  des  zweiten  Theils  am  Schluss  der  Vorrede  mit 
um  so  gespannterer  Erwartung  gelesen,  als  ich  hoffen  durfte,  in 
diesem  in  baldigste  Aussicht  gestellten  Theile  meinem  Verständ- 
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niss  Zugänglicheres,  gewissermassen  s.  v.  v.  Makrologischeres,  zu 
finden.  Denn  dieser  soll  sich  mit  Fragen  und  Untersuchungen 
beschäftigen,  welche  grossentheils  in  meine  Interessensphäre 
fallen.  Ich  habe  desshalb  *auch  im  Februar  dieses  Jahres,  ehe 
ich  von  dieser  meiner  Abhandlung  eine  Zeile  niedergeschrieben 
hatte,  Prof.  Müller  brieflich  gebeten,  doch  ja  recht  bald  den 
zweiten  Theil  folgen  zu  lassen.  Es  trieb  mich  zu  dieser  Bitte 
vor  allem  das  persönliche  Interesse,  dass  ich  nach  dessen  Er- 
scheinen voraussichtlich  meine  eigenen  Mittheilungen  hätte  viel 
kürzer  fassen  und  mich  im  Wesentlichen  auf  ihn  hätte  berufen 
können.  Leider  theilte  mir  aber  Prof.  Müller  mit,  dass  zufällige 
äussere  Umstände  ihn  gezwungen  haben,  die  Veröffentlichung 
des  zweiten  Theils  vorläufig  noch  zurückzustellen.  Daraufhin 
entschloss  ich  mich  dann  in  den  letzten  Monaten  meine  eigenen 
Gedanken  selbst  einmal  niederzuschreiben  und  dem  Druck  zu 
übergeben ;  hoffe  aber,  dass  E.  Müller  recht  bald  vieles,  was  ich 
hier  vorbringe,  sei  es  bestätigen  sei  es  berichtigen  und  vieles 
andere  Neue  bringen  wird.  Aber  eben  desswegen,  weil  ich  nicht 
competent  bin,  darf  ich  mir  auch  nicht  anmassen,  über  die  Trag- 
kraft von  E.  Müller1  s  Hypothese  im  Einzelnen  ein  Urtheil  ab- 
zugeben. Ich  beschränke  mich  desshalb  hier  auf  folgende  Stell- 
ungnahme :  Ich  halte  es  aus  psychologischen  Gründen  für  sehr 
wahrscheinlich,  dass  eine  mit  so  gründlicher  Saohkenntniss  und 
so  durchdringendem  Scharfsinn  ausgearbeitete  Hypothese  der 
Wahrheit  mindestens  sehr  nahe  kommt.  Entschieden  kann 
diess  aber  natürlich  nur  werden  durch  ihre  objective  Prüfung. 
Dagegen  ist  nun  aufs  Stärkste  zu  betonen,  dass  der  allgemeine 
Satz,  für  welchen  in  dem  oben  (S.  21)  präcisirten  Sinne  E.  Müller 
gleichfalls  die  Priorität  gebührt:  Muskelspannung  ist  Funktion 
der  Muskeltemperatur  oder  bestimmter :  Muskelspannung  ist  aus- 
schliesslich Funktion  der  Muskeltemperatur;  dass  dieser  Satz 
von  dem  Schicksal  der  speciellen  Hypothese  ganz  unabhängig 
ist.  Diesem  allgemeinen  Satz  schliesse  icli  mich  an  und  be- 
trachte alles  von  jetzt  ab  Mitzutheilende  in  seinem  Lichte.  Ich 
bin  mir  dabei  vollkommen  bewusst,  dass  er  immer  noch  hypo- 
thetisch und  einer  Widerlegung  fähig  ist.  Würde  ich  aber  die 
im  Folgenden  aufzuführenden  Thatsachen,  wie  ich  zuerst  ver- 
suchen wollte,  so  mittheilen,  dass  ich  den  Satz  immer  nur  als 
einen  hypothetischen  mitschleppte;  so  würde  die  Darstellung  un- 
erträglich verwickelt.    Ich  benütze  desshalb  lieber  den  Satz  als 
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Leitfaden  für  alles  Folgeude  und  überlasse  es  denjenigen,  die 
ihn  nicht  anerkennen  wollen,  mit  den  Thatsachen  ohne  ihn  zu- 
recht zu  kommen. 

Ehe  ich  zu  weiteren  positiven  Mittheilungen  übergehe,  will 
ich  noch  versuchen,  nachdem  ich  schon  oben  den  einen  Einwand 
Fiele' a  bezüglich  der  „nutzlos"  abzuführenden  Wärme  hoffen 
darf  beseitigt  zu  haben,  auch  den  andern  als  unschädlich  für 
die  Wärmetheorie  des  Muskels  nachzuweisen.  Fick  sagt  (a.  a.  0. 
S.  158):  „Positiv  wird  die  in  Rede  stehende  Anschauungsweise 
widerlegt  durch  die  Thatsache,  die  wir  täglich  vor  Augen  haben, 
dass  ein  menschlicher  oder  überhaupt  ein  thierischer  Körper  im 
Grossen  und  Ganzen  mechanische  Leistungen  vollführt  auf 
Kosten  einer  verhältnissmässig  geringen  Menge  von  Brenn- 
material, das  ihm  in  Form  von  Nahrungsstoffen  zugeführt  wird. 
Man  sieht  auch  ohne  genaue  Messungen  anzustellen,  dass  bei 
einem  thierischen  Körper  die  mechanischen  Leistungen  in  einem 
günstigeren  Verhältnisse  zum  verbrauchten  Brennmaterial  stehen 
als  bei  der  vollkommensten  Dampfmaschine"  l). 


i)  Versuche  zu  genauereu  Rechnungsansätzen  in  dieser  Richtung  sind  schon 
mitgetheilt  in  Valentin'»  Lehrbuch  der  Physiologie  des  Menschen.  1844.  1.  Bd. 
S.  156.  Auch  dort  ist  als  Resultat  im  Allgemeinen  ausgesprochen,  dass  die  Natur 
viel  compendiöser  und  sparsamer  arbeite  d.  h.  mit  geringeren  Mitteln  weit  grössere 
Wirkungen  als  eine  Maschine  des  Mensrhen  erreiche.  Bei  dem  Versuch,  einen 
ziffermässigen  Ausdruck  für  diese  Ueberlegenheit  der  Natur  zu  bekommen,  ergibt 
für  Valentin  die  Rechnung,  dass  „die  Natur  in  dem  Menschen  125  mal  sparsamer 
aln  der  Mensch  in  einer  Dampfmaschine  arbeitet".  Er  fügt  dann  aber  gleich 
hinzu,  dass  nach  einer  Rechnung  von  Dumas  der  Mensch  bloss  viermal  spar- 
samer als  die  Dampfmaschine  arbeite.  Valentin  konnte  im  Jahre  1844  noch 
nichts  vom  mechanischen  Aequivalent  der  Wärme  wissen,  obgleich  Robert  Mager'» 
Entdeckung  schon  zwei  Jahre  zuvor  veröffentlicht  war  in  dem  Aufsatz :  Bemerk- 
ungen über  die  Kräfte  der  unbelebten  Natur  (Annalen  der  Chemie  und  Pharm:tuie 
von  Wähler  und  Liebig.  1842  Bd.  XL1I  Maiheft  p.  233  ff.)  Denn  diesen  Aufsatz 
hat  bekanntlich  Jahre  lang  kein  Mensch  verstanden  und  beachtet.  Solange  man 
aber  überhaupt  kein  mechanisches  Aequivalent  der  Wärme  im  Kopfe  hatte, 
brauchte  mau  sich  diesen  auch  nicht  darüber  zu  zerbrechen,  warum  es  im  Muskel 
ein  anderes  ist  als  in  der  Dampfmaschine.  Hente  nach  fünfzig  Jahren  steht  diess 
natürlich  anders,  und  ich  halte  es  für  dringend  uothwendig,  die  Sache  in 
dem  von  mir  oben  im  Text  angedeuteten  Sinne  weiter  zu  verfolgen.  Thut 
mau  das  nicht,  so  bleibt  die  Physiologie  auf  dem  Schlummerkissen  des 
Satzes  liegeu:  aliquid  fit  ex  nihilo,  von  welchem  Robert  Mayer  die  Physik  auf- 
gerüttelt hat. 
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Und,  kann  ich  hinzufügen,  diess  wäre  um  so  auffallender, 
als  ja,  wie  schon  oben  (S.  19)  angeführt,  es  eine  Consequenz 
gerade  dieser  thermischen  Hypothese  wäre,  dass  dabei  sogar 
sehr  viel  Wärme,  mehr  als  in  der  schlechtesten  Dampfmaschine, 
„verloren44  ginge. 

Fick  hatte  nicht  den  Einwand  gemacht,  der  oben  als  von 
Brücke  herrührend  citirt  ist:  dass  man  sich  keine  Einrichtung 
denken  könne,  durch  welche  im  Muskel  Wärme  sollte  in  Arbeit 
umgewandelt  werden.  Fick  giebt  vielmehr  selbst  (a.  a.  0.  S.  154) 
in  folgendem  Satz  eine  ganz  anschauliche  Vorstellung  davon, 
wie  man  sich  die  Sache  denken  könnte.  „Die  Muskelfaser  hat 
wie  das  Kautschuk  im  Gegensatz  zu  den  meisten  andern 
elastischen  Körpern  die  Eigenschaft,  durch  Temperaturerhöhung 
kürzer  zu  werden";  aus  welchem  Satze  sich  dann  alles  Weitere 
von  selbst  ergäbe.  Sofort  hat  aber  Fick,  wie  oben  schon  mit- 
getheilt,  diesen  ganzen  Gedankengang  selbst  wieder  verworfen. 
Die  beiden  aufgeführten  Gründe,  warum  er  diess  gethan  bat, 
will  ich  jetzt  im  Folgenden  noch  im  Zusammenhang  betrachten. 
Sie  lauten  noch  einmal  kurz  formulirt  folgendermassen :  Wenn 
dem  so  wäre,  so  müsste  der  Muskel  erstens  sehr  viele  Wärme 
produciren,  die  in  mechanischer  Hinsicht  nutzlos  wäre;  zweitens 
wäre  es  alsdann  unbegreiflich,  dass  gerade  diese  unvollkommene 
Maschine  so  grosse  mechanische  Effecte  mit  verhältnissmässig  so 
wenig  Brennmaterial  hervorbringen  kann.  Der  Satz,  der  dieser 
Betrachtung  zu  Grunde  liegt,  ist  aber  der,  dass  unter  der  ge- 
machten Voraussetzung  ein  sog.  thermodynamischer  Kreisprozess 
sich  in  dem  Muskel  abspielen  müsste.  Fick  spricht  diess  auf  das 
Deutlichste  aus  in  folgenden  Worten  (a.  a.  0.  S.  155):  „Die 
Muskelmasse  hat  einen  thermodynamischen  Kreisprozess  durch- 
gemacht analog  dem  Wasserdampf  im  Cylinder  einer  Dampf- 
maschine, und  sie  befindet  sich  am  Ende  wieder 
genau  in  demselben  Zustande  wie  zu  Anfang0.  — 
„Dieser  Prozess  kann  beliebig  oft  wiederholt  werden,  denn 
der  Muskel  ist  am  Ende  in  jeder  Be/. iehung  wieder 
im  ursprünglichen  Zustande"  Und  S.  156:  „Die  Ver- 
brennungsprodukte des  im  Muskel  verbreiteten  Brennmate- 
rials, die  wir  uns  im  Augenblicke  der  Verbrennung  er- 
wärmt denken  müssen,  könnten  der  wärmere  Körper  sein,  von 
welchem  Wärme  auf  die  kühlere  Umgebung  übertragen  wird, 
und  es  würde  dann   —  so  könnte  man  meinen  —  bei  diesem 
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„Wärme fall*  ein  Theil  der  Wärme  therraodynamisch  in  Arbeit 
verwandelt.  Das  eigentlich  sozusagen  maschinale 
Gefüge  bliebe  bei  diesem  Prozess  unverändert. 
Die  einzige  Veränderung  bestände  in  der  Aufzehrung  von  Brenn- 
material und  in  Ueberladung  der  Maschine  mit  Verbrennungs- 
produkten.* 

Die  von  mir  gesperrt  gedruckten  Stellen  sind  meiner  Ansicht 
nach  nur  erklärlich  durch  eine  Analogisirung  mit  der  Dampf- 
maschine, welche  sachlich  nicht  gerechtfertigt  ist.  So  heisst  es 
auch  bei  Hermann  (Lehrbuch,  10.  Aufl.  S.304J:  .Die Dampfmaschine 
verzehrt  nicht  ihr  eigenes  Metall  sondern  Brennmaterial0.  Diese 
Seite  zu  betonen  gegenüber  von  der  früheren  einseitigen  Theorie 
Liebigs  von  dem  dynamogenen  Eiweissconsum,  war  gewiss  sehr  be- 
rechtigt. Man  darf  nun  aber  auch  nicht  in  das  entgegengesetzte 
Extrem  verfallen.  Denn  so  wie  es  einerseits  allerdings  haupt- 
sächlich nach  der  berühmten  Faulhornbesteigung  von  Fick  und 
Wislicenus  bewiesen  ist,  dass  Ei  weiss  allein  und  ausschliess- 
lich nicht  in  Betracht  kommen  kann;  so  steht  doch  andrer- 
seits auch  fest,  obgleich  unter  dem  Gesichtspunkt  des  blossen 
Brennmaterials  sickstofffreie  Substanzen  völlig  ausreichten,  dass 
damit  allein  doch  nichtß  geleistet  werden  kann.  Und  diess  hängt 
doch  nun  offenbar  damit  zusammen,  dass  „das  maschinale  Gefüge 
des  Muskels"  eben  nicht  unverändert  bleibt.  Die  Art,  wie  die 
Wärme  auf  den  Muskel  wirkt,  ist  in  dieser  Hinsicht  unvergleich- 
bar mit  der,  wie  sie  auf  Wasser  wirkt,  weil  der  Dampf  nach  der 
Condensation  wieder  völlig  das  gleiche  Wasser  wie  vorher  wird: 
der  Muskel  aber,  der  unter  Erwärmung  stärker  gespannt  war, 
dadurch  bis  auf  Weiteres  mehr  oder  weniger  ruinirt  ist.  Die 
Materie,  an  welcher  sich  hier  die  Wärme  bethätigt,  wird  selbst 
dabei  zerstört ;  es  handelt  sich  also  um  einen  sog.  Auslösungs- 
vorgang durchWärme,  in  welchem  nicht  bloss  der  Kraftaufwand 
bei  der  Wärmebildung  sondern  auch  der  bei  der  Zerstörung  des 
Stoffes,  auf  welchen  die  Wärme  wirkt,  in  Rechnung  zu  setzen 
ist.  Das  Missverhältniss  zwischen  auslösendem  Anlass  und  dem 
Effect  der  Auslösung  ist  beim  Muskel  nicht  so  gross  wie  etwa 
zwischen  Funken  und  Pulverexplosion ;  aber  in  geringerem 
Maasse  ist  ein  solches  numerisch  vorläufig  nicht  zugängliches 
Missverhältniss  vorhanden,  welches  den  Vergleich  mit  der  Dampf- 
maschine in  dieser  Hinsicht  verbietet.  Daraus  folgt,  dass  der 
Muskel    sein    eigenes  mechanisches  Wärmeäquivalent  hat, 
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welches  für  ihn  empirisch  zu  bestimmen  und  welches  jedenfalls 
grösser  als  das  der  Physik  ist.  In  Anwendung  auf  den  Satz: 
Muskelspannung  ist  Funktion  der  Muskeltemperatur  heisst  diess: 
Einem  Zuwachs  an  Warmeproduction  im  Muskel  kann  ein  Span- 
nungszuwachs entsprechen,  welcher  eine  durch  die  Zahl  427  Meter- 
Kilo  pro  Calorie  nicht  gedeckte  Arbeitsleistung  bewirkt.  Von 
jeder  Hypothese  über  die  Vorgänge  bei  der  Muskelcontraction 
muss  man  auch  verlangen,  dass  sie  diesem  Umstand  Rechnung 
trägt  und  erklärt,  wieso  der  Muskel  durch  stärkere  Inanspruch- 
nahme selbst  ruinirt  wird.  Ich  bin  darauf  gespannt,  aus 
E.  Müller* a  zweitem  Theil  zu  ersehen,  ob  und  wie  seine  Hypo- 
these auf  diese  Thatsache  Licht  wirft.  Die  Thatsachen  der  Er- 
müdung sind  ausserdem  nicht  zu  erklären:  weder  durch  Mangel 
an  Brennmaterial  noch  durch  Anhäufung  von  Schlacken,  wie  ich 
diess  später  noch  eingehend  auseinandersetzen  werde.  Der,  soviel 
ich  weiss,  schon  von  James  Watt  ausgesprochene  Satz,  dass  es  für 
den  Besitzer  eines  Zentner  Heu  in  mechanischer  Hinsicht  weit 
vorteilhafter  ist,  ihn  einem  Ochsen  zu  fressen  zu  geben  als 
einer  Dampfmaschine,  gewinnt  nach  dem  Gesagten  folgenden 
einfachen  Sinn:  Zur  Vereinfachung  vom  Stickstoff  und  allem 
Uebrigen  im  Heu  abgesehen;  wenn  in  beiden  Fällen  Kohlenstoff 
und  Wasserstoff  zu  ihren  festesten  Endprodukten,  Kohlensäure 
und  Wasser,  verbrennen ;  so  muss  dabei  in  beiden  Fällen  gleich 
viele  Wärme  erzeugt  werden.  Im  Dampfcylinder  wirkt  aber 
diese  Wärme  auf  Wasser  und  kann  mittelst  dessen  Verdampfung 
Arbeit  leisten.  (Oder  könnte  man  auch  eine  Heiss  1  uf t raaschine 
oder  einen  Gasmotor  statt  der  Dampfmaschine  nehmen ,  im 
Princip  bliebe  dies  gleich;  für  alle  solche  Maschinen  ist  das 
mechanische  Wärmeäquivalent  gültig.)  Im  Muskel  aber  wirkt 
die  gleiche  Wärme  auf  sich  zersetzende  Substanzen,  welche 
dabei  zu  Grunde  gehen.  Also  nur  weil  der  Ochse  durch  die 
früheren  Fütterungen  diese  Stoffe  angesammelt  hat,  ist  der  Vor- 
theil auf  seiner  Seite,  für  einen  erschöpften  Ochsen  besteht 
er  nicht.  In  Wirklichkeit  geschieht  freilich  die  Reparatur  der 
ruinirten  Muskeln  so  rasch,  dass  der  Muskel  immer  bald  wieder 
frisch  ist.  Dazu  bedarf  es  aber  des  Stickstoffs,  welcher  überall 
zugegen  sein  muss,  wo  solche  Auslösungsvorgänge  sich  bethätigen 
sollen.  Während  es  also  für  eine  Dampfmaschine,  abgesehen  vom 
Kostenpunkt,  völlig  gleichgiltig  sein  kann,  ob  man  eine  bestimmte 
Wärmemenge  in  ihrem  Heizraum  durch  diese  oder  jene  Stoffe 
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erzeugt  (wobei  es  nur  im  Gegentheil  höchst  verschwenderisch 
wäre,  sie  mit  Stickstoff  r  e i  c h  e n  Stoffen  zu  heizen);  so  kann 
man  einem  erschöpften  Muskel  durch  Stickstoff  1  ose  Substanz 
zwar  reichlich  soviel  Wärme  als  nÖthig  ist  zuführen,  aber  trotz- 
dem nichts  mehr  mit  ihm  machen,  eben  weil  sein  maschinales 
Grefüge  bis  auf  Weiteres  ruinirt  ist.  Die  Substanzen  fehlen,  auf 
welche  die  Wärme  wirken  könnte.  Diese  sind  nicht  so  einfach 
wieder  da  wie  das  Wasser  nach  der  Condensation  des  Dampfs. 

Nachdem  ich  diesen  wesentlichen  Unterschied  zwischen 
Muskel  und  Dampfmaschine  in  Bezug  auf  die  Consumtionsfrage 
nun  wohl  ins  deutlichste  Licht  gestellt  habe,  halte  ich  es  in 
anderer  Hinsicht  für  ganz  unbedenklich,  wieder  auf  die  schema- 
tischen Vorstellungen  zurückzukommen,  welche  ich  im  Eingang 
dieser  Abhandlung  der  Betrachtung  eines  Dam pf'cy linders  ent- 
lehnt hatte.  Und  aus  verschiedenen  Gründen  ist  das  Zurück- 
greifen darauf  sogar  nothwendig,  wie  sich  sofort  zeigen  wird. 
Ich  kehre  desshalb  zurück  zu  den  Betrachtungen,  die  ich  oben 
vorläufig  verlassen  hatte.  Ihr  erstes  Resultat  war  folgendes 
gewesen.  Soll  der  Kolben  in  einem  Dampfeylinder  der  Schwere 
entgegen  längere  Zeit  vollkommen  stillstehen  können,  so 
muss  er  mit  Ueberdrnck  gegen  ein  festes  Widerlager  gepresst 
sein.  Dabei  fallen  die  unvermeidlichen  Spannungsschwankungen 
in  den  Spielraum  des  Ueberdrucks  und  bleiben  desshalb  ohne 
äusseren  ßewegungseffekt.  Diess  trifftauf  den  Muskel  vollständig 
zu.  Um  zu  zeigen,  wie  es  sich  leicht  untersuchen  lässt,  will 
ich  meine  zu  diesem  Zwecke  hergestellten  Versuchsanordnungen 
kurz  beschreiben. 

Ein  Gliedabs-hnitt  (ich  nehme  hier  an,  der  Unterschenkel)  wird  an 
seinem  distaleu  Ende  in  starre  Vuibiudung  mit  einem  Wagebalkeu  gebracht. 
Der  Oberscheukel  ist  durch  eine  passende  Vorrichtung  im  Raum  festgelegt 
so  dass  alle  Bewegungen,  welche  das  Glied  dem  Wagebalken  ertheilt,  aus- 
schliesslich im  Kniegelenk  geschehen.  Hebungen  bewirkt  al?o  die  Quadri- 
cepsgruppe,  .Senkungen  die  Bicepsgruppe  (wie  ich  die  Flexoren  des  Unter- 
schenkels der  Kürze  wegen  heissen  will)  oder  die  Schwere.  Die  Wage, 
mit  welcher  das  distale  Ende  des  Unterschenkels  über  den  Knöcheln  mittelst 
einer  Ledermauchette  in  starrer  Verbindung  steht,  ist  folgendermasseu  ein- 
gerichtet. Die  Verbindung  mit  dem  Glied  geschieht  am  Wagebalken  nahe 
dem  Drehpunkt.  Auf  der  gleichen  Seite  vom  Drehpunkt  befindet  sich  viel 
weiter  entfernt  am  Ende  des  stark  verlängerten  Balkens,  gleichfalls  in 
völlig  starrer  Verbindung,  eine  Zeichenspitze,  welche  anf  die  berusste  Trommel 
jede  Bewegung  des  Wagebalkeus  aufzeichnet.  Das  Verhältnis»  der  Entfern- 
ung dieser  Spitze  vom  Drehpunkt   zu  der  Eutfernnug  der  Verbindnng  des 
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Glieds  von  demselben  kann  leicht  jedesmal  empirisch  so  bestimmt  werden,  das« 
z.  Ii.  die  Zei<  henspitze  die  vior-  oder  fünffache  Vergrössernng  der  Bewegung 
jenes  Punktes  sihreibt.  Dieser  letztere  am  distalen  Gliedende  befindliche  Punkt 
beschreibt  aber  z.  B.  beim  Unterschenkel  selbst  schon,  bei  sehr  massiger 
Annahme,  in  seiner  Sinuslinie,  welche  zur  Aufzeichnung  gelangt,  mindesten« 
das  Dreifache  von  der  8tre<ke,  um  welche  der  Quadriceps  sich  dabei  ver- 
längert oder  verkürzt.  Also  kann  die  Zeichenspitze  das  Fünfzehnfmhe  davon 
schreiben.  Zu  einem  noch  sehr  deutlich  ablesbaren  halben  Millimeter 
Zeichuung  gehört  also  die  minimale  Veränderung  der  Muskellänge  von  höch- 
stens eiuem  dreissigstel  Millimeter,  web  he  Veränderung  erst  recht  minimal 
erscheinen  muss,  wenn  man  bedenkt,  dass  es  si<  h  um  Muskeln  handelt, 
deren  eigentlich  muskulärer  Autheil  um  30  cm  herum  beträgt,  so  dass  eiue 
Veränderung  ihrer  Länge  um  »/so  mm  nnr  den  nenntausendsten  Theil 
ihrer  Länge  ausmacht. 

Untersucht  man  nun  mit  diesem  Apparat,  so  zeigt  sich, 
dass  der  Muskel  im  Stande  ist,  längere  Zeit  eine  vollkommen 
gerade  Linie  zu  schreiben  auch  bei  erheblicher  Belastung,  falls 
er  gegen  eine  Hemmung  einen  Ueberdruck  ausüben 
kann.  Würde  man  hier  einen  Spannungsmesser  (etwa  den  von 
Fiek)  einsetzen,  was  ich  bisher  noch  nicht  gethan  habe,  so  würde 
dieser  zweifellos  starke  Schwankungen  innerhalb  des  Spielraums 
des  Ueberdrucks  anzeigen.  Aber  auch  ohne  diess  ist  das  Resultat 
dieser  Versuche  schon  wichtig.  Wir  sehen  nämlich  daraus,  dass. 
wenn  die  Haltung  unter  anderen  Bedingungen,  selbst  schon 
bei  viel  geringerer  Spannung,  mit  StÖssen  und  Oscillationen  ver- 
bunden ist;  diess  nicht  daher  rühren  kann,  dass  zu  wenig  Kraft 
vorhanden  wäre,  um  völlig  ruhige  Haltung  zu  ermöglichen,  wie 
man  vielleicht  geneigt  sein  möchte  zu  meinen,  so  dass  dann 
durch  „intermittirende-  nervöse  Erregung  immer  neue  , Kraft- 
impulse"  in  die  Muskeln  gesenickt  werden  müssten.  Zu  einer 
solchen  Auffassung  könnte  man  besonders  verführt  werden  durch 
eine  unzulässige  Analogisirung  der  natürlichen  Haltung  mit  dem 
durch  elektrische  Wechselströme  bewirkten  artetiziellen  sogen. 
„Tetanus^.  Der  oben  geschilderte  Versuch  zeigt  aber  aufs 
Unzweideutigste,  dass,  wenn  der  Muskel  Ueberdruck  ausüben 
kann,  auch  nicht  die  minimalsten  Veränderungen  seiner  Länge 
nachzuweisen  sind1).  Anders  ist  es,  wenn  der  Muskel  nicht 
gegen  ein  festes  Widerlager  sondern  so  drückt,  dass  das  Glied 


i)  Die  Grenzen  der  Spauuung  nnd  der  Zeit  dafür  werden  in  den  späteren 
einzelnen  Berichten  über  die  Versuche  für  verschiedene  Muskeln  genan  raitgetheilt 
werden. 
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noch  nach  beiden  Seiten  beweglich  ist;  wenn  also  nach  dem 
Schema  des  Dampfcylinders  der  Kolben,  in  einer  mittleren  Lage 
durch  Dampfspannung  gehalten,  sowohl  nach  oben  als  nach 
unten  gehen  kann.  Hier  treten,  wie  wir  oben  gesehen  haben, 
dass  es  beim  Dampfapparat  so  sein  muss,  auch  beim  Muskel 
immer  Schwankungen  auf,  die  uns  beweisen,  dass  die  Spannung 
nie  ganz  constant  ist.  Denn  in  diesem  Falle  können  diese 
Spann  ungsschwankungen  sichtbaren  mechanischen  Effect  er- 
zeugen. Ehe  ich  sie  aber  näher  betrachte,  will  ich  zuvor  noch 
eine  bisher  nicht  berücksichtigte  Beziehung  zur  Sprache  bringen, 
welche  die  nothwendige  Ergänzung  zu  der  thermischen  Theorie 
der  Muskelcontraction  bildet.  Am  Besten  lässt  sich  anknüpfen 
an  die  oben  (S.  26)  aas  dem  Buche  von  Fick  citirte  Analogisi- 
rung  mit  dem  Kautschuk.  Bei  dieser  Analogie  ist  nämlich  nicht 
nur  wichtig,  dass  ein  derartiger  elastischer  Strang  sich  durch 
von  Aussen  zugeführte  Wärme  zusammenzieht,  sondern  auch, 
dass  er  sich  erwärmt,  wenn  er  durch  fremde  mechanische 
Kraft  gedehnt  wird,  und  dass  er  sich  wieder  abkühlt,  wenn  diese 
Dehnung  aufhört,  er  sich  also  wieder  verkürzen  kann. 

Diese  Thatsache  ist  vom  Standpunkt  der  mechanischen 
Wärmetheorie  ein  selbstverständliches  Correlat  der  ersten,  schon 
früher  aufgeführten.  Den  folgenden  Betrachtungen  lege  ich  nun 
auch  den  Satz  zu  Grund,  dass  aus  rein  physikalischen  Gründen 
und  ganz  abgesehen  von  der  chemischen  Wärmebildung  die 
Muskeltemperatur  iu  einem  direkten  Verhältnisse  zur  Muskel- 
länge steht;  das  heisst:  sie  ist  ceteris  paribus  um  so  höher,  je 
länger,  um  so  niederer,  je  kürzer  der  Muskel  ist.  Ich  bin  speciell 
in  Bezug  auf  diesen  Punkt  sehr  gespannt  auf  den  zweiten  Theil 
von  Elias  Müllers  Werk  und  darauf,  welche  Aufklärung  hier- 
über seine  Hypothese  geben  wird.  Bei  gleicher  chemischer 
Wärmeproduction  und  gleicher  Wärmeableitung  ist  demnach  der 
Muskel  wärmer,  wenn  er  länger,  kälter,  wenn  er  kürzer  ist. 
Daraus  folgt  aber  auch,  dass  ceteris  paribus  seine  Tragkraft  um 
so  grösser  ist,  je  grösser  seine  Dehnung.  Denn  die  Muskel- 
spannung ist  ja  Funktion  der  Muskeltemperatur.  Im  mehr  ge- 
dehnten Zustand  braucht  also  der  Muskel  zur  Erreichung  glei- 
cher Tragkraft  weniger  chemische  Wärmeerzeugung  als  im 
weniger  gedehnten;  die  Kraft,  welche  die  Schwere  oder  der  An- 
tagonist zu  seiner  Dehnung  aufwendet,  wird  für  ihn  eine  physi- 
kalische Wärmequelle.    Dieser  Gedanke  ist  zuerst,  allerdings 
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noch  sehr  unbestimmt,  von  liobert  Mayer  ausgesprochen  worden1). 
„Nach  der  in  der  Mechanik  befolgten  mathematischen  Methode 
wird  die  physische  Kraft  als  ein  Produkt  aus  einem  Druck  oder 
Zug  in  den  Wiikungsraum  dargestellt.  Es  ist  nun  dieser 
Druck  bei  Gasen  sowohl  als  bei  den  Muskeln  dem 
Wirkungsraum  umgekehrt  proportional.  Der  von 
einem  Gase  atisgeübte  Druck  steht  mit  der  Expansion  des  Gases 
in  umgekehrtem  Verhältnisse:  Boyle'sches  oder  J/ariofte'sches 
Gesetz.  Die  Stärke  des  Zuges  nimmt  proportional  der  Zunahme 
der  Contraction  des  Muskels  ab:  Schwann' sches  Gesetz." 

Ueber  dieses  Schwann' sehe  Gesetz  ist  in  historischer  Beziehung  Fol- 
gendes zu  bemerken :  D'  n  Anmerkungen  zu  Du  Bois-Heymond's  Gedächt- 
nissrede auf  Johannes  Müller2)  entnehme  ich  folgende  Stelle  aus  einem 
dort  mitgetheilten  Briete  von  Theodor  Schwann:  „Das  Erste,  was  ich  in 
dieser  Richtung  publicirt  habe,  waren  die  Versuche  über  die  Gesetze,  wor- 
nach  die  Tragkraft  eines  Mnskels  mit  dem  Grade  der  Contraction  abnimmt 
und  worüber  ich  bei  der  Naturforscherversammlung  in  Jena  1830  einen 
Vortrug  gehalten  habe.  {Müller's  Physiologie  II  p  59).  Dadurch  wurde, 
so  viel  ich  weiss,  zum  ersten  Male  eine  evidente  Lebenserscheiuung  mathe- 
matischen, in  Zahlen  ausgedrückten  Gesetzen  unterworfen."  Dieses  eigene 
Urtbeil  Schwann's  über  seine  Untersuchung  macht  Dil  Bois- Heymond  im 
Text  jeuer  Rede  (a.  a.  O.  S.  206)  zu  seinem  eigenen,  und  diese  Bestätigung 
Seitens  eines  so  eminenten  Kenners  der  Physiologie  und  ihrer  Geschichte 
lässt  die  Untersuchungen  Schwann's  um  so  wichtiger  erscheinen.  In  der 
angeführten  Stelle  von  Müller's  Physiologie  sind  die  Versuche  genau  ge- 
schildert und  ihr  Resultat  dann  folgeudermaassen  zusammengefasst  (S.  61): 
„Die  Kraft  des  Muskels  nahm  im  geraden  Verhältnis»  mit  seiuer  Contractiou 
ab."  —  l  ud  der  Schlusssatz  lautet:  „Dieses  Gesetz  ist  dasselbe, 
welches  bei  den  elastischen  Kürperu  gilt.*4  Mit  diesem  Satz 
bricht  aber  dieser  Gedankengang  ab,  und  die  Darstellung  geht  zu  andern 
Folgerungen  ans  den  Versuchen  über,  die  sich  beziehen  anf  Theorien  über 
die  inneren  Vorgänge  bei  der  Muskelcontraction,  deren  Vergleichung  mit 
der  jetzt  von  Elia»  Müller  aufgestellten  zwar  sehr  interessant  wäre,  aber* 
wie  schon  wiederholt  betont,  ausserhalb  meiner  Interessensphäre  liegt.  Da- 
gegen ist  mir  der  vorher  gesperrt  abgedruckte  Schlusssatz  hinsichtlich  der 
Analogie  mit  den  elastischen  Körpern  sehr  wichtig.  Aus  der  Stelle  in 
Johannes  Müllers  hehrbuch  geht  nicht  ganz  unzweideutig  hervor,  dass 
anch  dieser  Satz  Schwann  angehört.  Man  könnte  ihn  auch  für  eine  an 
Schwann's  Versuche  geknüpfte  Bemerkung  Johannes  Müller's  halten.  Hier- 
über gibt  aber  Aufklärung  der  Bericht  über  die  Naturforscherversammlung 
zu  Jena  vom  Jahr  1836  in  der  Isis  von  Oken  (1837.  S.  523.  524),  dessen 
Kenntnis»  ich  der  Anmerknng  94  auf  S.  319  des  citirten  Buches  von  Du 
Bois-Hcymond  verdanke.    In    diesem   sehr    kurzen    Berichte    heisst  es: 

1)  a.  a.  0.  (Mechanik  der  Wärme  II.  Aufl.)    S.  III. 

2)  Reden  von  Emil  Du  Bois-Heymond.    Zweite  Folge  1887.    S.  305. 
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„Schwann  machte  auf  die  vollkommene  Uebereinstimmnng  seines  Gesetzes 
mit  dem  Gesetze  aufmerksam,  nach  welchem  sich  ein  ausgedehnter  elasti- 
scher Körper  zusammenzieht.  Er  entwickelte  die  Ansicht,  dass  man  sich 
einen  Muskel  vorstellen  könne  als  einen  elastischen  Körper  mit  veränderlicher 
Retractionskraft,  d.  h.  als  einen  elastischen  Körper,  bei  dem  die  Kraft,  die 
er  im  ausgedehnten  Zustande  äussert,  vermöge  des  Bestrebens  sich  zu- 
sammenzuziehen (durch  den  Nerveneinfluss)  verstärkt  werden  kann."  — 
Daraus  geht  deutlich  hervor,  dass  Schwann,  nicht  Johannes  Müller,  die  er- 
wähnte Beziehung  zum  Begriff  der  Elastizität  zuerst  ausgesprochen  hat. 
Dagegen  scheint  Schwann  diese  Versuche  nicht  weiter  verfolgt  zu  haben. 
1846  citirt  Eduard  Weber  in  seinem  Artikel:  Muskelbewegung')  die 
SchwaNn  ache  Entdeckung  nur  nach  der  oben  abgedruckten  Stelle  aus 
Johannes  Müller  s  Physiologie  (und  zwar  mit  der  für  den  zweiten  Band 
falschen  Jahreszahl  18H7,  web  he  auch  in  ein  Citat  in  Hermann's  Handbuch 
von  1879,  S.  61  Anm.  2,  übergegangen  ist).  Von  der  im  Jahr  1845  auf 
Robert  Mayers  eigene  Kosten  erschienenen  Schrift:  „Die  organische  Be- 
wegung in  ihrem  Zusammenhang  mit  dem  Stoffwechsel"  konnte  Eduard 
Weber  im  Jahr  1846  nichts  wissen,  da  sie  bekanntlich  Jahrzehnte  lang 
völlig  unbeachtet  blieb.  Andrerseits  ist  sie  aber  auch  vor  Eduard 
Wcber's  Artikel  erschienen,  und  Robert  Mayer  hat  den  oben  ritirten  Satz 
direkt  an  Schwanns  Satz  angeknüpft. 

Robert  Mayer  selbst  gibt  kein  Citat,  aus  dem  zu  entschei- 
den wäre,  woher  er  seine  Kenntniss  geschöpft;  er  spricht  aber 
von  dem  ,ScA?fawM'schen  Gesetz"  als  von  etwas  ganz  Bekanntem. 
Dies  ist  um  so  bemerkenswerther,  als  heutzutage  Schtvanris 
Name  in  der  Muskelphysiologie  manchmal  gar  nicht  mehr  ge- 
nannt wird.  In  RosenthaVs  „Allgemeiner  Physiologie  der  Mus- 
keln und  Nerven"2)  werden  die  Versuche  Schwann^  nur  kurz, 
und  beiläufig  erwähnt;  in  FicVs  Buch  kommt  sein  Name  über- 
haupt nicht  vor,  während  doch  nach  dem  oben  von  Du  Bois- 
Reymond  angeführtem  Urtheil  ihm  eine  Epoche  machende  Be- 
derftung  zukommt  hinsichtlich  der  Betrachtungen  über  Muskel- 
elastizität, welche  gerade  bei  Fick  eine  so  grosse  Rolle  spielen. 
Ich  möchte  nun  aber  andrerseits  auch  darauf  hinweisen,  dass  in 
den  £c/mwm'schen  Sätzen,  die  ich  oben  genau  angeführt  habe, 
noch  verhältnissmässig  wenig  Aufklärung  enthalten  war  und 
dass  erst  Robert  Mayer  weitere  Perspektiven  eröffnet  hat. 
Schwann  hat  (nach  dem  Gesagten,  wie  es  scheint,  als  der  Erste) 
darauf  hingewiesen,  dass  elastische  Kräfte  im  MuskeJ  thätig 


i)  Wagner'»  Handwörterbuch  der  Physiologie.    Dritter  Band.    Zweite  Ab- 
theilung.  S.  84. 

8)  Internationale  wissenschaftliche  Bibliothek.  XXVII.  Band.  Leipzig  1877. 
Verhandl.  d.  PhyB.-roed.  Ge»eU»cbaft.  N.  F.  XXVI.  Bd.  (12)  3 
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sind,  welche  einerseits  ihrer  eigenen  pl^-sikalisehen  Natur  folgeu 
können,  wenn  nämlich  bei  gleichem  Erregungszustand  die 
Länge  des  Muskels  variirt  wird ;  welche  aber  andrerseits  auch  fort- 
während durch  verschiedene  Erregungszustände  (vom  Nerven- 
system aus)  abgeändert  werden.  Diess  war  damals  zwar  gewiss 
eine  nützliche  Formulirung  und  dass  im  Jahr  1836  dabei  die 
thermologischen  Consequenzen  noch  nicht  gezogen  werden  konn- 
ten, versteht  sich  eigentlich  von  selbst,  zumal  da  sie  nicht  ein- 
mal in  den  seither  verflossenen  sechsundfünfzig  Jahren  gezogen 
worden  sind.  Aber  andrerseits  ist  auch  selbstverständlich,  dass 
sie  dem  Entdecker  des  mechanischen  Aequivalents  der  Wärme 
nicht  verborgen  bleiben  konnten.  Allerdings  sind  seine  Bemerk- 
ungen hierüber  nur  äusserst  aphoristisch;  aber  die  zwei  Sätze, 
die  sich  einige  Zeilen  nach  dem  oben  (S.  32)  Angeführten  in  der 
Abhandlung  von  Robert  Mayer  finden:  „Wo  nichts  ist,  da  lässt 
sich  auch  nichts  umwandeln.  Ohne  Wärme  ist  keine  Elastizität 
denkbar";  enthalten  den  Keim  zu  allem,  was  in  dieser  Hinsicht 
noch  zu  entdecken  und  zu  folgern  ist.  Sie  machen  allein  auch 
den  Vergleich  des  Muskels  mit  elastischen  Körpern  fruchtbar, 
und  deshalb  enthalten  sie  die  richtige  Weiterbildung  von 
Schwann  s  Sätzen,  woran  sich  nur  leider  bis  heute  keine  weitere 
Tradition  angeschlossen  hat.  Diihrhtff  sagt  (a.  a.  0.  S.  25):  „Es 
war  ein  kühner  Schritt  ltobcrt  Mayer  s,  den  Muskel  fast  wie  ein 
Gas  nach  dem  Vorbild  des  Mariotte' sehen  Gesetzes  begreifen  zu 
wollen."  Hiezu  ist  aber  nun  sehr  zu  betonen,  dass  zwischen 
Muskel  länge  und  Gas  volumen  ein  deutlicher  Unterschied 
zu  machen  ist.  Und  liobert  Mayer  sagt  selbst  (a.  a.  0.  S  119): 
„Wird  die  zwischen  der  Elastizität  der  Gase  und  der  Muskel- 
Irritabilität  gezogene  Parallele  weiter  fortgeführt,  so  theilt  sie 
das  Schicksal  aller  Analogien;  die  Anfangs  naturgemässe  Ver- 
gleichung  wird  bald  eine  gekünstelte  und  verliert  sich  zuletzt 
in  Paradoxen.  Die  Gase  sind  formlose  Materien,  die  Muskeln 
aber  sind  organisirt*  u.  s.  f.  Ii.  Mayer  führt  dann  weiter  aus, 
dass  die  Innervation  räthselhaft  bleibe,  wie  er  schon  ('S.  99)  ge- 
sagt hatte:  „Näheres  über  die  Art  und  Weise,  wie  das  Organ, 
der  Muskel,  die  Metamorphose  einer  chemischen  Differenz  in 
mechanischen  Effekt  vollbringt,  wissen  wir  nicht  zu  sagen.  In 
unzähligen  Fällen  gehen  die  Umwandlungen  der  Materien  und 
der  Kräfte  auf  unorganischen  und  organischen  Wegen  vor  unsren 
Au'jr.'n  vor.  und  doch  enthält  jeder  dieser  Prozesse  ein  für  das 


Digitized  by  Google 


(lo7)         RIEGER:  Haitaug,  Heizung  und  Bewegung  der  Muskeln.  35 


menschliche  Erkenntnissvermögen  undurchdringliches  Mysterium. u 
Wenn  wir  nun  aber  jetzt  nach  einem  halben  Jahrhundert  be- 
ginnen, auch  in  dieses  Mysterium  einzudringen,  so  wird  man 
darin  doch  nur  einen  naturgemässen  Fortschritt  erblicken  können. 

Kehren  wir  nun  aber  zur  Hauptsache,  an  welche  angeknüpft 
werden  kann,  zurück,  so  ist  diess  folgender  Gedanke:  Wie  bei 
<ler  Ausdehnung  eines  Gases  Wärme  latent  wird,  so  bei  der 
Verkürzung  eines  Muskels.1)  Diess  ist  die  einzige  denkbare 
Vorstellung  darüber,  wie  im  Muskel  Verbrennungsprozesse  durch 
Vermittlung  von  Wärme  Arbeit  erzeugen  können.  Die  Wärme, 
welche  bei  „isometrischen"2)  Muskelzuständen,  wo  der  Muskel 
nicht  arbeitet  sondern  nur  hält  und  heizt,  ausschliessliches 
Verbrennungsproduct  ist,  wird  beim  Uebergang  in  kürzere  allo- 
raetrische  Zustände  theilweise  latent.  Wird  der  Muskel  durch  die 
Schwere  oder  den  Antagonisten  dann  wieder  gedehnt,  so  wird,  wie 
schon  oben  gesagt,  dadurch  auf  mechanische  Weise  (ganz  ab- 
gesehen von  den  Verbrennungsprozessen  )  wieder  Wärme  erzeugt. 
Diese  Sätze  bilden  die  nothwendige  Ergänzung  zu  dem  ersten 
Satze:  Muskelspannung  ist  Funktion  der  Muskeltemperatur. 

Auf  diese  Sätze  war  ich  persönlich  ganz  ausschliesslich  nur 
hingeführt  worden  durch  Gedanken,  die  sich  mir  aufgedrängt 
haben  bei  meinen  Muskeluntersuchungen  am  lebenden  Menschen. 
Als  ich  sie  begann,  wusste  ich  noch  kein  Wort  weder  davon, 
dass  sich  Schwann  einstmals  mit  Muskeln  beschäftigt  hatte,  noch 
■davon,  dass  von  Robert  Mayer  Sätze  über  Muskelzustände  existi- 
ren.  Das  Verdienst,  mich  auf  diese  verschütteten  Sätze  hinge- 
wiesen zu  haben,  gebührt  den  oben  angeführten  Stellen  von  Dr. 
Maytßora.  Sie  veranlassten  mich,  den  Aufsatz  R.  Mayers  zu 
lesen ;  dieser  führte  mich  auf  Schwann.  Dadurch  wurde  mir 
•das.  worauf  es  ankommt,  begrifflich  klarer.  Doch  möchte  ich 
nochmals  aufs  Stärkste  betonen,  dass  ich  nicht  etwa  von  An- 
fang an  mit  dem  Trank  einer  Hypothese  im  Leibe  meiue  Unter- 
suchungen angestellt  habe,  sondern  dass  ich  erst  durch  meine 


•)  Auf  das  Volumen,  vou  welchem  beim  Gas»  alles  abhängt,  kommt  es 
dabei  gar  nicht  an.  Ob  dies«  bei  alleu  Mnskelläugen  gauz  gleich  oder  etwas 
verschieden  ist.  berührt  die  vorliegenden  Fragen  nicht. 

2)  Die  Ausdrucke:  isometrisch,  allometrisch,  isotoniscb,  allotonisch  werde 
ich  von  jetzt  ab  zuweilen  gebrauchen.  Isometrisch  und  isotonisch  wurde  von 
Fick  eingeführt.    Metron  bedeutet  hier  nichts  weiter  als  Länge. 

(12*)  3* 
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Anfangs  im  völligen  Dunkel  tappenden  Versuche  allmählich  ge- 
nügend erleuchtet  worden  bin,  um  für  jene  Gedanken  empfäng- 
lich zu  sein.  Hätten  mich  nicht  die  Thatsachen,  die  ich  mit  der 
naivsten  Unwissenheit  zu  betrachten  begonnen  hatte,  schon  vor- 
her kräftig  vorbereitet,  so  wäre  auch  das  Buch  von  Elias  MülUr 
spurlos  an  mir  vorübergegangen,  und  Robert  Mayer"s  Sätze  wären 
mir  dunkle  Orakelsprüche  geblieben. 

Die  Thatsachen,  welche  mich  in  dieser  Richtung  am  Stärk- 
sten beeinflusst  haben,  kann  ich  aber  hier  noch  nicht  in  gehöriger 
Weise  mittheilen.  Denn  ihre  erschöpfende  Mittheilung  setzte 
die  ausführliche  Beschreibung  sehr  complicirter  Methoden  und 
Apparate  voraus,  die  ich  in  Gemeinschaft  mit  Dr.  Goetee  er- 
sonnen und  construirt  habe.  Und  damit  kann  ich  diesen  ein- 
leitenden Aufsatz  nicht  belasten,  sondern  ich  muss  diess  für 
eine  spätere  Specialabhandlung  aufsparen.  Ich  beschränke  mich 
desshalb  hier  darauf,  ohne  nähere  Begründung  folgende  Sätze 
aufzustellen : 

Wird  der  Muskel  eines  lebenden  Menschen l)  gedehnt, 
so    wächst    durch    den  Akt  des   Dehnens   seine  Spannung2). 

1)  Genau  genommen  dürfte  ich  heote  erst  sagen:  die  Quadriceps-  und 
Bicepsgruppe  in  dem  oben  (S.  29 1  charakterisirten  Sinne,  da  ich  aus  Beqnemlich- 
keitsgründen  bisher  meine  Untersuchungen  auf  diese  beschränkt  habe.  Ich  will 
diese  Einschränkung  auch  ausdrücklich  hiemit  ein  für  allemal  gemacht  haben.  Um 
aber  die  Darstellung  nicht  unerträglich  schleppend  zu  macheu,  will  ich  im  Text 
doch  bloss  von  „Muskel"  überhaupt  reden.  —  Gegenüber  von  der  Unbefangenheit» 
mit  welcher  die  an  den  Froschpräparaten  gemachten  Beobachtungen  in  der  Phy- 
siologie stets  auf  die  Muskeln  im  Allgemeinen  übertragen  werden,  dürfte  diese 
meine  Vorsicht  freilich  pedantisch  erscheinen. 

2)  Fick  (a.  a.  O.  S.  28)  sagt  im  Anschluss  an  Versuche  von  Magnus  Blir: 
«,Die  gänzlich  veränderte  Lage  der  Dehnungscurve  bei  wachsender  Belastung  be- 
weist, wie  mir  scheint,  dass  durch  den  Akt  der  Dehnung  selbst  im  tetanisirten 
Muskel  der  die  Zusammeuziehung  bedingende  Prozess  gesteigert  wird.  Diese 
Thatsache  ist  um  so  merkwürdiger  als  für  den  ruhende  n  Muskel  die  Dehnung 
keineswegs  ein  Reiz  ist.  Mauche  Autoren  haben  zwar  vermuthet  und  behauptet, 
dass  der  ruhende  Muskel  durch  Dehnung  grösser  werde,  es  ist  aber  vor  einiger 
Zeit  von  E.  Fick  durch  express  zu  diesem  Zwecke  angestellte  Versuche  schlagend 
erwiesen,  dass  selbst  sehr  plötzliche  Dehnung  den  ruhenden  Muskel  uicht  im 
Mindesten  reizt.  Wir  sehen  aber  jetzt,  dass  der  Akt  der  Dehnung,  obwohl  er  für 
sich  den  Erregungsprozess  nicht  hervorruft,  einen  schon  bestehenden  Erregungs- 
prozess  steigert.  Man  wird  diess  nicht  so  aufzufassen  haben,  dass  die  Dehnung 
zu  dem  Reizqnantum  etwas  hinzufügt,  sondern  dass  sie  die  Reizbarkeit 
steigert  unddass  infolgedavon  d  e  r  v o n  a u s s e n  z u g e f ü h r t e 
Reiz  eine  grössere  Wirkung  hervorbring  t". 
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Ich  erkläre  diess  daraus,  dass  die  bei  der  Dehnung  des  Mus- 
kels mechanisch  erzeugte  Wärme  in  ihm  eine  Spannungsver- 
mehrung bewirkt.  Diese  vermehrte  Spannung  verschwindet  nach 
kürzerer  oder  längerer  Zeit  wieder,  wenn  der  Muskel  in  gleicher 
Länge  verharrt.  Diess  erklärt  sich  einfach  daraus,  dass  die 
Temperatursteigerung  nur  eine  vorübergehende  war,  indem  sie 
sich  durch  Wärmeableitung  ausgleicht.  Wird  die  Dehnung  des 
Muskels  durch  fremde  Kraft  vermindert,  so  sinkt  in  Folge 
der  damit  verbundenen  Abkühlung  seine  Spannung  vorüber- 
gehend. Verkürzt  er  sich  in  Folge  einer  in  seinem  eigenen 
Innern  durch  nervösen  Einfluss  auf  chemischem  Wege  be- 
wirkten Temperaturerhöhung,  so  muss  die  dabei  physikalisch 
latent  werdende  Wärme  durch  noch  weiter  gesteigerte  chemische 
Prozesse  wieder  ausgeglichen  werden,  wenn  der  Muskel  in 
gleicher  Spannung  bei  gleicher  Verkürzung  verharren  soll,  bis 
wieder  Gleichgewicht  zwischen  Wärmeerzeugung  und  Wärme- 
ableitung eingetreten  ist. 

Bei  allen  diesen  Sätzen  ist  selbstverständliche  Voraus- 
setzung, dass  die  Versuchsperson  gar  nichts  „willkürlich"  hin- 
zuthut,  dass  also  vollkommene  „Isotonie0  beabsichtigt  ist.  wozu 
man  jede  zurechnungsfähige  Versuchsperson  mit  normalen 
Muskelzuständen  durch  den  einfachen  Befehl  bringen  kann,  sich 
völlig  passiv  dem  Zug  der  einwirkenden  äusseren  Kräfte  zu 
überlassen,  welche  bei  den  Untersuchungen  in  Anwendung 
kommen.  Es  ist  nun  klar,  dass  bei  diesem  rein  passiven  Ver- 
halten der  Versuchsperson  . sie  im  Ganzen  durchaus  keine  Arbeit 
leistet  sondern  nur  solche  erleidet.  Dagegen  leistet  jede  der 
beiden  antagonistischen  Muskelgruppen  für  sich  betrachtet  immer 
gerade  so  viel  Arbeit  als  die  andere  erleidet,  vorausgesetzt  dass 
die  Wirkung  der  Schwere  ausgeschlossen  ist.  Wollte  ich  aber 
hier  näher  ausführen,  wie  sich  die  Sache  gestaltet  mit  und 
ohne  Mitwirkung  der  Schwere,  so  würde  diess  hier  zu  weit 
führen;    ich  behalte  mir  diess  darum  für  die  spätere  Specialab- 


Da  ich  uicht  glaube,  dass  es  in  einem  lebenden  menschlichen  Körper  jemals 
einen  „ruhenden4'  Muskel  giebt,  was  ja  beim  Froschpräparat  und  überhaupt 
beim  Kaltblüter  auch  unter  natürlichen  Bedingungen  ganz  ander»  sein 
könnte,  so  stehen  diese  Salze  mit  meinen  VersuchsTesultaten  durchaus  nicht  im 
"Widerspruch. 
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bandlung  vor  und  bemerke  hier  nur  noch,  dass  Löh  in  der  Ab- 
handlung :  „Untersuchungen  über  die  Orientirung  im  Fühlraum 
der  Hand  und  im  Blickraum"1)  schon  folgende  Sätze  forraulirt 
hat:  »Vom  Verkürzungsgrad  des  Muskels  hängt  seine  Reizbar- 
keit ab.  Mit  zunehmender  Verkürzung  nimmt  die  Reizbarkeit 
ab,  mit  zunehmender  Verlängerung  zu.  Da  aber  die  Verkürzung 
einer  Muskelgruppe  nothwendig  von  der  Verlängerung  ihrer 
Antagonisten  begleitet  wird,  so  steht  dem  Verlust  der  Reizbar- 
keit in  der  einen  Richtung  ein  Gewinn  an  Reizbarkeit  in  der 
entgegengesetzten  Richtung  gegenüber;  ein  Umstand,  den  wir 
kurz  als  die  Erhaltung  der  Reizbarkeit  eines  Organs  in  seinem 
physiologischen  Raum  bezeichnen".  Dieser  Satz  enthält  eine 
wichtige  Anwendung  des  Schwann  sehen  Gesetzes.  Der  in  ihm 
gebrauchte  Begriff:  „Reizbarkeit"  bedarf  jedoch  noch  einer  Er- 
läuterung im  Sinne  des  von  mir  Ausgeführten  und  zwar  folgen- 
der: Die  grössere  „Reizbarkeit*  des  mehr,  im  Vergleich  zu  der 
des  weniger  gedehnten  Muskels  beruht  lediglich  darauf,  dass 
ersterer,  weil  er  mehr  physikalische  Wärme  hat,  zur  Er- 
reichung gleicher  Spannung  geringerer  „Erregung*4,  d.  h.  c  h  e- 
m  i  s  c  h  e  r  Wärme  bedarf  als  letzterer. 

Ich  kehre  nun  im  Besitz  dieser  Sätze  zurück  zur  näheren 
Erörterung  der  oben  (S.  31)  von  mir  betrachteten  Thatsachen 
hinsichtlich  der  Spannungsschwankungen,  die  danu  immer  sicht- 
bar werden,  wenn  der  Muskel  keinen  Ueberdruck  gegen  einen 
festen  Widerstand  ausüben  kann.  Wenn  hier  der  starre  Gegen- 
druck durch  eine  äussere  Hemmung  fehlt,  und  der  Muskel  soll 
trotzdem  möglichst  ruhig  halten,  so  könnte  ein  vollkommener 
Stillstand  nur  erzielt  werden  durch  völlig  constante  Temperatur ; 
diese  aber  nur  durch  eine  Selbststeuerung  zwischen  Wärmebild- 
ung und  Wärmeableitung  von  idealer  Vollkommenheit.  Wenn 
wir  nun  gewiss  auch  in  dieser  Richtung  berechtigt  sind,  im  Körper 
vortreffliche  Einrichtungen  vorauszusetzen,  so  überstiege  doch 
die  Annahme  einer  längere  Zeit  völlig  constanten  Muskeltem- 
peratur unsere  kühnste  Phantasie  in  dieser  Richtung. 

Das  zweite  schon  oben  (S.  6)  erörterte  Mittel  zur  Erzielung 
möglichst  vollkommener  Isometrie  wäre  das,  dass  pari  passu  mit 
der  Spannung  die  Belastung  ab-  und  zunähme.    Hievon  ist  nun 


»)  ^eparat-Abdruck  aus  dem  Archiv  f.  d.  ges.  Physiologie  Bd.  46.  S.  2. 
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im  Körper  ein  sehr  wichtiger  Gebrauch  gemacht.  Was  ich  oben 
durch  die  doppelte  Dampfzuleitung  vor  und  hinter  dem  Kolben 
schematisirt  habe,  das  ist  im  Muskel  verwirklicht  durch  das 
nirgends  fehlende  Antagonistenpaar.  Dass  diese  Einrichtung 
nicht  nur  zur  Regulirung  feiner  Bewegungen  nützlich  ist, 
sondern  auch  ganz  unentbehrlich  zur  ruhigen  Haltung;  diess 
ist  meines  Wissens  bisher  noch  niemals  ausgesprochen  worden 
und  mir  selbst  erst  klar  geworden  auf  Grund  der  thermischen 
Hypothese,  aus  der  es  sich  als  eine  unmittelbare  Consequenz  er- 
gibt. Ueber  die  „antagonistische  Innervation"  ist  schon  viel  ge- 
schrieben worden1);  ich  selbst  habe  früher  mehrfach  mich  mit  ihr 
beschäftigt.  Im  Jahre  18S3  hat  Hans  Virchow  in  seinen  „Beiträgen 
zur  Kenntniss  der  Bewegungen  des  Menschen"-)  seinen  von  mir 
damals  getheilten  Standpunkt  in  dieser  Angelegenheit  so  treffend 
gekennzeichnet,  dass  ich  die  Stelle  hier  wörtlich  wiedergebe 
(S.  8  und  9): 

,,Auf  dem  Gebiete  der  Aktion  von  Muskeln  Lebender  ist  die  antagoni- 
stis<he  Synergie  weit  davon  entfernt,  allgemein  in  weitem  Umfang  Aner- 
kennung und  Beachtung  zu  finden.  Was  ihrer  Erkenntnis«  und  Anerkennung 
im  Wege  steht,  ist  zweierlei  :  Erstens  wird,  wofern  die  Leistung  der  beiden 
Antagonisten  gleich  gross  ist,  nichts;  wofern  sie  verschieden  ist,  nur  eiu 
Theil  der  Aktion  als  Bewegung  sichtbar;  und  mau  nimmt,  wofern  mau  sich 
nur  durch  diesen  Umstand,  die  sichtbare  Bewegung,  über  die  Thätigkeit 
eines  Muskels  unterrichtet,  gar  ni'ht  wahr,  dass  hier  von  zwei  Muskeln 
gearbeitet  wird.  Zweitens  aber  verstüsst  die  antagonistische  Synergie  gegen 
den  Begriff  der  Ockonomie,  welcher  in  dem  Werk  der  Gebrüder  Weber  und 
iu  iiiaii'lieu  physiologischen  Schriften  wie  ein  Dogma  mehr  stillschweigend 
vorausgesetzt  als  ausgesprochen  wird;  uud  ökonomisch  ist  eine  gleichzeitige 
Aktion  zweier  Muskeln,  die  sieh  in  ihrer  Thätigkeit  beschränken  oder  gar 
autheben,  bei  oberflächlicher  Betrachtung  allerdings  nicht.  —  Um  was  es 
>hh  bei  dieser  gleichzeitigen  Aktion  von  Antagonisten  handelt,  lässt 
»ich  durch  eiue  technische  Einrichtung  deutlich  machen,  durch  diejenige 
Steuereinrichtung  an  Ruderbooten,  bei  welcher  das  Steuer  durch  zwei  Seile 
dirigirt  wird,  welche  der  Steuernde  mit  beiden  Händen  fasst.  Nur  dadurch, 
dass  er  au  beiden  zu  gleicher  Zeit,  zwar  an  dem  einen  stärker,  aber  doch 
auch  am  andern  zieht,  steuert  er  fein." 

Dieser  eine  Nutzen  antagonistischer  Innervation  ist  hiemit 
in's  klare  Licht  gestellt.  Aber  in  dem  zuletzt  gebrauchten 
Beispiele  könnte  man  Stills  tand  des  Steuers,  falls  dieser  beab- 
sichtigt würde,  durch   Festbinden   mittelst   eines  einfachen 

•)  Speciell  hat  Prof.  ßeaunis  in  Nancy  wichtige  Beiträge  zu  ihrer  Kenntniss 
in  den  Archives  de  physiologie  geliefert. 
2)  Würzburg.    Stahel  1*83. 
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Stricks  erzielen.  Beim  Muskel  ist  aber  auch  zum  Stillstand  Antago- 
nismus nöthig.  Steigt  beim  Versuche;  ein  Glied  ohne  äussere 
Hemmung  völlig  still  zu  halten,  die  Spannung  im  einen  Muskel, 
so  braucht  sie  nur  entsprechend  im  andern  gleichfalls  zu  steigen, 
um  dje  nöthige  Gewichtsvermehrung  herbeizuführen  und  umge- 
kehrt. Ich  habe  oben  schon  wiederholt  betont,  dass  in  der  Technik 
eine  solche  Einrichtung  sinnlos  wäre ;  und  da  sie  desshalb  dort 
nicht  existirt,  so  mag  diess  groasentheils  die  Thatsache  erklären, 
dass  ihr  Vorhandensein  im  Muskel  bisher  nicht  zum  Bewusstsein 
gekommen  ist.  Von  einem  Dampf  rao  t  o  r  der  Technik  kann  man 
eben  in  dieser  Hinsicht  nichts  lernen.  Für  mich  waren  die  ein- 
fachen und  unzweideutigen  Beobachtungen,  die  ich  mittelst  meiner 
oben  beschriebenen  Apparate  in  dieser  Hinsicht  machen  konnte, 
der  Ausgangspunkt  dafür,  dass  sich  mir  selbst  die  thermische 
Hypothese  als  die  beste  aufgedrängt  hat,  und  dass  desshalb 
Elias  Müller's  Fundamentalsatz  bei  mir  auf  einen  fruchtbaren 
Boden  gefallen  ist. 

Uebt  ein  Muskel  ohne  festes  Widerlager  eine  beträcht- 
liche Spannung  aus,  so  zeigt  mein  Apparat,  dass  er  nie  völlig 
ruhig  halten  kann.  Hat  er  eine  geringe  Spannung,  so  ist 
völlige  Ruhe  möglich.  Gegenüber  von  dieser  Thatsache  erheben 
sich  Fragen,  die  ich  hier  nur  forrauliren,  im  Einzelnen  aber  erst 
in  einer  späteren  Mittheilung  beantworten  will,  wo  auch  die 
Spannungsgrenzen  ziffermässig  mitgetheilt  werden  sollen. 

1)  Ist  bei  geringer  Spannung  der  Spielraum  der  Spann- 
ungsschwankungen so  gering,  dass  er  gerade  noch  in  den  Spiel- 
raum der  Reibung  fällt?  Und  kommt  desshalb  keine  aktuelle 
sichtbare  Bewegung  zu  Stande? 

2)  Wenn  bei  stärkeren  Spannungen  Schwankungen  sichtbar 
werden,  müssen  wir  dann  auf  eine  nervöse  Regulirung  der 
antagonistischen  Innervation  recurriren?  oder  genügt  die  physi- 
kalische Vorstellung,  dass  Spannungsvermehrung  im  Muskel  A 
den  Muskel  B  etwas  dehnt;  diese  Dehnung  dann  aber  sofort 
wieder  die  Spannung  in  B  vermehrt,  A  wieder  dehnt  u.  s.  f.?  — 

Die  festen  Hemmungen,  welche  auch  bei  starken  Spann- 
ungen völligen  Stillstand  ermöglichen,  sind  im  Körper  überall 
vorhanden:  der  Sperrhaken  des  Olecanon,  die  vollkommen  starren 
Kniegelenksbänder,  das  ligamentum  ileo-femorale  sind  Beispiele 
dafür.  Im  Schultergelenk  fehlt  eine  solche  absolute  Hemmung, 
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da  das  Akromion  selbst  beweglich,  ist:  der  Oberarm  kann  des- 
halb  nie  ganz  ruhig  gehalten  werden.  Da  er  aber  schon  wegen 
der  Athmung  immer  die  Bewegungen  des  Thorax  mitmachen 
muss,  so  könnte  er  auch  mit  Sperrhaken  doch  im  Raum  nicht 
völlig  stillstehen.  Den  andern  Gliedabschnitten  lässt  sich  dagegen 
jederzeit  eine  Lage  geben,  in  welcher  sie  von  den  unvermeidlichen 
Athembewegungen  nicht  berührt  werden.  — 


Der  Gedanke  Robert  Mayer' s,  dass  der  Muskel  nicht  zum 
H  a  1 1  e  n  da  sei,  kehrt  in  der  bisherigen  Physiologie  immer  wieder. 
Die  ganzen  Bestrebungen,  Haltungen  des  Körpers  nach  dem  Princip 
der  geringsten  Muskelaustrengung  auszusinnen,  wie  sie  seit  den 
Gebrüdern  Weber  bei  Hermann  Meyer,  Fick  und  andern  die 
spezielle  Muskelphysiologie  beherrschen,  sind  darauf  zurückzu- 
führen. Die  thermische  Theorie  der  Muskelspannung  entzieht 
diesen  Bestrebungen  jeden  Boden.  Aber  auch  die  unbefangene  Beob- 
achtung der  natürlichen  Haltungen  von  Menschen  und  Thieren 
hatte  schon  zu  der  Betrachtung  führen  müssen,  dass  der  Körper 
keineswegs  völlige  Muskelruhe  sucht,  und  dass  alle  jene  Be- 
strebungen nur  zu  unnatürlichen  Constructionen  führen.  Diess 
hat  besonders  Hans  Virchow  in  der  oben  citirten  Abhandlung  deut- 
lich nachgewiesen,  der  gewiss  nicht  im  Entferntesten  an  eine 
thermische  Hypothese  dachte  sondern  einfach  mit  unbefangenem 
Blick  unter  rein  statischen  Gesichtspunkten  beobachtete.  Mir 
haben  solche  Bestrebungen,  die  auf  das  Princip  der  geringsten 
Inanspruchnahme  von  Muskelkräften  recurriren,  immer  den  Ein- 
druck gemacht,  dasß  sie  nicht  natürliche  Körper  behandeln  sondern 
„schlotternde  Lemuren,  aus  Bändern,  Sehnen  und  Gebein  ge- 
flickte Halbnaturen u.  Erst  durch  die  thermische  Hypothese 
wird  aber  vollends  klar,  dass  diese  Richtung  überhaupt  ganz  Un- 
mögliches postulirt.  Denn  nicht  geringste  Spannung  dürfen  die 
Muskeln  haben.  Sonst  könnten  sie  ja  nicht  heizen.  Sondern  wenn 
sie  auch  aus  statischen  und  mechanischen  Gründen  gar  nicht 
in  Anspruch  genommen  würden,  so  müssten  sie  sich  trotzdem 
(unter  diesen  Gesichtspunkten  unnöthige)  Spannungen  machen, 
um  ihrer  Heizaufgabe  genügen  zu  können.  Darin  besteht  aber 
eben  das  Grossartige  des  Organismus,  dem  gegenüber  jede 
Maschine  der  Technik  dürftiges  Stückwerk  ist:  dass  in  ihm 
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Haltung  und  Heizung  unauflöslich  verbunden  ist.  Was  Wärme 
giebt,  giebt  auch  Haltung  und  umgekehrt.  Ich  halte  diess  für  die 
wichtigste  Thatsache  nicht  nur  der  Physiologie  sondern  auch  der 
Psychologie1).  Die  aufrechte  Haltung  des  Menschen  sowie  die 
der  so  sehr  warmblütigen  Vögel  tritt  nun  in  ihr  wahres  Licht. 
„Wenn  über  schroffen  Fichtenhöhen  der  Adler  ausgebreitet 
schwebt14  ;  —  welche  Bewunderung  der  Natur  muss  uns  die  Be- 
trachtung einflössen,  dass  hier  eine  unvergleichliche,  technisch 
unnachahmliche  calorische  Maschine  wirkt!  —  „Ach!  zu  des  Geistes 
Flügeln  wird  so  leicht  kein  körperlicher  Flügel  sich  gesellen u  nicht 
nur  desshalb,  weil  wir  keine  Federn  und  keine  lufthaltigen  Knochen 
haben.  Diese  könnten  wir  ersetzen.  Sondern  vor  allem  desshalb, 
weil  wir  keine  Vogelmuskeln  haben.  Ich  gebe  hier  folgende 
Zeitungsnotiz  wieder:  „Der  geniale  Erfinder  der  continuirlichen 
Kanone,  Maxim,  hat  den  Bau  eines  Luftschilfs  nach  dem 
Princip  der  Nachahmung  der  grossen  Vögel  begonnen.  Die  Haupt- 
schwierigkeit, an  der  Maxim  noch  laborirt,  ist  die  Frage,  ob 
die  Maschine  der  Aufgabe  das  Gleichgewicht  zu  halten 
gewachsen  ist,  welche  beim  Vogel  die  Arbeit  des 
Hirns  istu.  Aber  nicht  nur  das  regulirende  Hirn  sondern  auch 
der  Muskel  an  und  für  sich  dürfte  schon  unnachahmlich  sein,  der 
unter  Direktion  des  Hirns  im  Stande  ist  nach  Bedarf  lange 
Zeit  starke  Spannungen  genügend  constant  zu  erhalten  und 
wiederum  nach  Bedarf  die  Spannungen  mit  rapider  Schnelligkeit 
wachsen  und  abnehmen  zu  lassen.  Eine  solche  Maschine  giebt 
es  eben  in  der  Technik  nicht,  und  sie  ist  in  ihr,  solange  man 
nicht  fliegen  will,  auch  unnöthig. 

Erst  in  jüngster  Zeit  habe  ich  folgenden  Satz  gelesen :  „Die 
Muskeln  sind  ja  offenbar  in  erster  Linie  dazu  bestimmt,  den 
Menschen  zu  befähigen,  äussere  Arbeit  zu  leisten,  sich  selbst 
fortzubewegen  oder  auf  Gegenstände  der  Aussenwelt  bewegend, 
hebend,  schiebend,  ziehend,  beschleunigend  u.  s.  w.  einzu- 
wirken, nicht  etwa  um  grossen  Lasten  in  einer 
bestimmten    Lage    Gleichgewicht    zu  halten*12). 

*)  Diese  Seite  gedenke  ich  in  einem  zweiten  Aufsatz  zu  bctrachteu. 

2)  Rudolf  Fick,  Ueber  die  Arbeitsleistung  der  auf  die  Fussgelenke  wirken- 
den Muskeln  (Sonderabdruck  aus:  Festschrift,  Herrn  Geheimrath  Albert  von 
Kollikcr  zur  Feier  seines  fünzigjährigen  medizinischen  Doctorjubil&ums  gewidmet 
von  dem  anatomischen  Institut  der  Universität  Würzbnrg)  S.  1. 


Digitized  by  Google 


RIEGER:  Haitang,  Heizung  und  Bewegung  der  Muskeln.  43 


Denken  wir  uns  aber  einen  Menschen,  der  gar  keine  Muskel- 
arb e  i  t  leistete,  einen  absolut  unbeweglich  zu  Bette  liegenden, 
dem  nicht  nur  alle  Nahrungsaufnahme,  Fäkal-  und  Urinentleer- 
ung sondern  auch  künstliche  Athmung  durch  tremde  Hand  be- 
sorgt würde,  bei  dem  also  nur  noch  das  Herz  arbeitete;  so 
konnte  er  doch  noch  „lebendig"  sein.  Ohnejede  Muskels  p  a  n  n  u  n  g 
wäre  er  aber  kalt  d.  h.  todt.  — 

Eine  sehr  wichtige  Frage  ist  noch  die:  wie  viel  im  sich 
verkürzenden  Muskel  von  der  die  Verkürzung  verursachenden 
Wärme  eben  durch  die  Verkürzung  verschwindet?  Auch  sie 
hoffe  icli  mit  meinen  Apparaten  später  in  Angriff  nehmen  zu 
können.  Vorderhand  will  ich  nur  einiges  hierüber  bemerken, 
was  jetzt  schon  klar  ist.  Dass  Arbeit  warm  macht,  dass  man 
dabei  schwitzt  u.  s.  f. ;  braucht  durchaus  nicht  nothwendig  davon 
herzurühren,  dass  gerade  aus  den  arbe  itenden  Muskeln  mehr 
Wärme  abgeführt  wird.  Es  ist  ja  wohl  möglich,  dass  auch 
in  ihnen  ein  Wärmeüberschuss  resultirt.  Viel  wichtiger  ist 
aber  jedenfalls,  dass  wenn  Muskelgruppen  Arbeit  leisten 
sollen,  durch  rein  statische  Spannung  anderer  Muskeln  für  die 
arbeitenden  punkta  fixa  geschaffen  werden  müssen.  Je  grösser 
die  Arbeitsleistung  durch  die  bewegten  Theile,  desto  grösser 
muss  auch  jene  Spannung  sein.  Bei  ihr  wird  aber  sicher  nur 
Wärme  producirt  und  gar  keine  vernichtet.  Folglich 
ist  diess  jedenfalls  die  unzweifelhafteste  Ursache  der  bei  der 
Arbeit  gesteigerten  Wärmeproduction  des  Körpers.  — 

Oben  (S.  12)  war  die  Rede  von  der  Beobachtung,  dass 
ein  Mensch,  der  eine,  durch  längere  Zeit  festgehaltene,  gleiche 
Muskellänge  nicht  mehr  aushalten  kann,  sich  nicht  nur 
durch  Uebergang  zu  Muskelverlängerung  sondern  auch  zu 
Muskel  v  erkürzung  vorübergehende  Erleichterung  verschaffen 
kann.  Diese  oben  unklar  gebliebene  Erscheinung  lässt  sich  im 
Lichte  unserer  jetzigen  Betrachtungen  etwas  näher  analysiren. 
Behufs  Erhaltung  der  für  Isometrie  nöthigen  antagonistischen 
Spannungen  wird  in  beiden  Muskelgruppen  zu  viel  Wärme 
erzeugt,  als  dass  sie  noch  genügend  abgeführt  werden  könnte* 
Der  Muskel  ist  jetzt  einem  überheizten  Kessel  zu  vergleichen, 
der  zu  zerspringen  droht,  wenn  sich  nicht  ein  Ventil  öffnet. 
Dieser  Zustand  ist  bei  intelligenten  Versuchspersonen  auch  hin- 
sichtlich der  Selbstbeobachtung  interessant.  Der  Wille  will  so 
lange  als  möglich  Jsometrie  erhalten  ;  dabei  entwickelt  sich  ein 
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höchst  peinliches  Gefühl,  bis  der  Wille  endlich  in  Ohnmacht 
fällt  und  das  Ventil  sich  öffnen  lassen  muss.  OefFnet  es  sich  in 
dem  Sinne,  dass  das  Glied  nach  abwärts  geht  (die  Schwere  als 
direkt  zu  überwindend  vorausgesetzt),  so  versteht  sich  die  Er- 
leichterung ohne  Weiteres  von  selbst,  und  diess  brauchen  wir 
hier  nicht  näher  zu  betrachten.  Dass  aber  auch  durch  ver- 
mehrte Spannung  bei  Verkürzung  des  Muskels  subjective 
Erleichterung  (also  durch  objective  Erschwerung)  bewirkt  wird; 
diess  rührt  erstens  daher,  dass  in  der  Muskelgruppe  A  bei  ihrer 
Verkürzung  Wärme  physikalisch  latent  wird,  und  dass  diese 
Wärme  vorläufig  ohne Ueberhitznng  durch  vermehrte  chemische 
Wärmeproduktion  ersetzt  werden  kann ;  dann  aber  besonders 
auch  daher,  dass  zur  Erhaltung  der  nunmehr  beabsichtigten 
Isometrie  höhere  Spannungen  als  vorher  erforderlich  sind.  Dess- 
halb  kann  sich  der  Muskel  zu  Beginn  des  neuen  Zustandes 
stärker  erwärmen  und  doch  dabei  die  zulässigen  Spannungen 
nicht  so  sehr  überschreiten,  dass  die  regulirende  Gegenspannung 
des  Antagonisten  zu  stark  in  Anspruch  genommen  wird.  Folg- 
lich braucht  sich  auch  dieser  nicht  so  stark  zu  erhitzen.  Im 
Anfang  war  dieser  Antagonist  durch  die  Dehnung  physikalisch 
etwas  wärmer  geworden ;  entsprechend  konnte  aber  auch  die 
chemische  Wärmebildung  in  ihm  vorübergehend  herabgesetzt 
und  mehr  in  den  direkt  betheiligten  Muskel  verlegt  werden. 
Nach  einiger  Zeit  tritt  natürlich  auch  in  dem  neuen  Zustand 
wieder  Ueberheizung  ein  und  unwiderstehliches  Ventilationsbe- 
dürfniss.  Immer  bleibt  aber  merkwürdig  —  und  diess  war  die 
Erscheinung,  die  mich  schon  seit  Jahren  am  Meisten  gefesselt 
hatte  — ;  dass,  wenn  nur  immer  wieder  in  neue  Lagen  über- 
gegangen  wird,  eine  Muskelgruppe  durch  blosse  Haltung  kaum 
zu  erschöpfen  ist.  Die  weitere  Ausführung  in  dieser  Hinsicht 
muss  ich  mir  aber  für  später  vorbehalten.  — 
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Schlussbcmerkuiiß. 


Ich  habe  oben  (Anm.  z.  S.  22)  gesagt,  dass  ich  am  Schlnss  m>ch  einige 
Bemerkungen  machen  werde  hinsichtlich  eines  Gedankengangs,  der  möglicherweise 
die  Vermittlung  bilden  könnte  zwischen  der  starren  Gerinnungs-  und  der 
thermischen  Hypothese  der  Mnskelspannong.  Ich  meine  Folgendes:  Fertige  Ge- 
rinnung, wie  in  der  Wärmestarre,  wäre  Tod,  und  auf  sie  zu  recurrircn  halte  ich 
nach  allem  oben  Auseinandergesetzten  für  unmöglich.  Dagegen  ist  mein  Gedanke, 
ilass  innerhalb  eines  Temperaturspielraums,  dessen  oberste  Grenze  noch  weit 
unter  der  der  Wärmestarre  läge,  Temperatursteigerung  durch  vermehrte  chemische 
Wärmeerzeugung  in  feinen  Qebvrgängen  stärkere  Consistenz  einer  immer  noch 
flüssig  bleibenden  Materie  bedingen  könnte,  wobei  ein  Theil  der  erzeugten  Wärme 
als  solche  latent  würde.  Das  Gleiche  könnte  eintreten,  wenn  in  gerinnungsfähigen 
Lösungen  auf  auderotn  als  thermischem  Wege,  also  z.  B.  durch  .Säurebildung, 
analoge  Veränderungen  sich  entwickelten.  Hiebei  Hesse  sich  der  Versuch  viel- 
leicht ansführen,  zu  messen,  ob  Wärme  latent  wird.  Ich  selbst  bin,  wie  oft 
wiederholt,  durchaus  nicht  in  der  Lage,  solche  Versuche  anzustellen  Entspräche 
ihr  Resultat  meiner  Vermuthung,  so  ergäbe  sich  vielleicht  ein  gemeinsamer  Ge- 
sichtspunkt für  die  Betrachtung  aller  gerinnungsfähigen  Substanzen  in  Bezng  auf 
ihr  mechanisches  und  thermisches  Verhalten,  der  in  specieller  Anwendung  auf  die 
Muskelphysik  auch  für  die  Sätze  wichtig  werden  könnte  die  meine«  Erachtens 
dereu  Fundament  bilden  müssen:  1)  Muskelspannung  ist  Funktion  der  Muskel- 
temperatur.   2)  Bei  Muskelverkürzung  wird  Wärrae  latent.  — 

Es»  war  mir  höchst  interessant,  in  der  soeben  erschienenen  Schrift:  Die 
Bewegung  der  lebendigen  8ubstanz.  Eine  vergleichend-physiologische  Untersuchung 
der  Contractions-rscheinnngen  von  Max  Vertcorn1)  —  zu  linden,  dass  auch  in 
dessen  Theorie  die  t!iernioiogischen  Gesichtspunkte  ganz  unberücksichtigt  geblieben 
sind.  Der  Verfasser  citirt  zwar  auf  S.  16  das  Werk  von  Klias  Müller  und  giebt 
dessen  Gedanken  wieder.  Aber  in  dem  ganzen  eigenen  Gedankengang  der  Schrift 
steht  kein  Wort  von  der  Bedeutung  der  Wärme,  die  doch  bei  alleu  den  mit 
grossem  Scharfsinn  erörterten  chemischen  Processen  immer,  nothwendig  entstehen 
muss.  Ohne  auf  diese  Schrift,  deren  Auseinandersetzungen  ich  aufs  Lebhafteste 
zum  Studium  empfehle,  im  Einzelnen  einzugehen,  will  ich  nur  bemerken,  dass  sie 
mir  am  Schlüsse  meiner  Betrachtungen  noch  einmal  eine  sehr  werthvolle  Be- 
stätigung meiner  Ueberzeugung  geliefert  hat,  dass  es  höchste  Zeit  ist,  auf  die 
thermologischen  Gesichtspunkte  in  diesen  Fragen  nachdrücklich  hinzuweisen.  Ich 
zweifle  nicht,  das*  auch  auf  dem  von  Verworn  mit  so  grossem  Eifer  betretenen 
Wege  die  thermische  Theorie  endgiltig  sich  der  vorderhand  von  ihm  getheilten  Auf- 
lassang  überlegen  zeigen  wird,  der  zufolge  alles  auf  eine  directe  mechanische 
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Wirkung  der  chemischen  Umsetzungen  ankäme.  Da  ich  aber  für  meiue  Person 
mich  durchaus  nicht  weiter  in  diese  mir  ferne  liegenden  Feinheiten  vertiefen 
kann,  so  breche  ich  hiemit  alle  diese  Betrachtungen  endgiltig  ab.  In  meinen 
weiteren  Abhandlungen  wird  nur  die  Hede  sein:  einerseits  von  der  psycho- 
logischen Bedeutuug  der  Muskelhaltung  nnd  Bewegung ;  andrerseits  in  physio- 
logischer Hinsicht  lediglich  von  meinen  unmittelbaren  Veriuchsergebnissen  an) 
lebenden  Menschen.  Da  ich  aber  Jahrelang  jede  freie  Minute  zum  Nachdenken 
über  Muskelzustände  verweudet  Labe  und  dabei  auf  alle  die  Gedankeu  gekommen 
bin,  die  vorderhand  anstössig  erscheinen  werdeu ;  so  konnte  ich  es  auch  nicht  über 
mich  gewinnen,  sie  im  Vorstehenden  zu  unterdrücken.  Sollten  competcnte  Ex- 
perimentatoren sie  mit  physikalischen  und  chemischen  Methoden  prüfen,  so  würde 
es  mir  zu  grosser  Befriedigung  gereichen,  eine  Anregung  dazu  gegeben  zu  haben. 
Auf  jedeu  Fall  bitte  ich  aber  alle  Betheiligte  um  Entschuldigung  dafür,  dass  ich 
es  gewagt  habe  dareinzureden  nnd  Widerspruch  zu  erheben  in  Diugen,  in  welchen 
ich  do<  h  nicht  bis  zum  Ende  gehen  kann.  Ich  gelobe  mir  zugleich  es  nie  wieder 
zu  thnn,  schon  aus  »Schonung  für  mein  Gemüth,  das  sich  jetzt,  da  ich  das  Vor- 
stehende der  OeflFentlichkeit  übergeben  muss,  durch  diesen  Versuch  mit  wahr- 
scheinlich ungenügenden  Mittelu  lebhaft  beunruhigt  fühlt.  Mein  einziger  Trost  ist 
die  Hoffnung,  dass  es  mir  vielleicht  in  den  nächsten  Jahren  gelingen  wird,  durch 
Mittheilung  meiner  Untersuchungen  am  Lebenden  im  Einzelnen  darznthun.  dass 
ich  auf  meine  Auffassung  der  Muskelzustände  non  temere  sondern  mit  inuerer 
Notwendigkeit  geführt  worden  biu,  welche  Notwendigkeit  klar  zu  machen  mir 
nur  lfider  im   Vorstehenden  noch  n  cht  hinreichend  gelungen  sein  wird. 
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Beitrag  zur  Eiitwkkeliinssgeseliiditc  der  Milchdrüsen 


von 


Prof.  0.  SCHULTZE 

in  Würzburg. 

(Mit  Tafe  1    3  u.  4  ) 


Im  April  dieses  Jahres  machte  ich  eine  vorläufige  Mitteil- 
ung J)  über  ein  bisher  unbekanntes  frühestes  Stadium  in  der  Ent- 
wickelung des  Milchdrüsenapparates,  welches  ich  bei  einer  Reihe 
von  Säugern  aufgefunden  hatte.  Bei  dem  Schwein,  Kaninchen, 
Maulwurf,  Fuchs  und  der  Katze  konnte  ich  als  erste  Anlage  der 
Milchdrüsen  eine  beiderseits  vorhandene  lineare  Epithelverdick- 
ung nachweisen,  deren  Verhalten  in  auffallender  Weise  an  die 
bei  den  im  Wasser  lebenden  Wirbeltierembryonen  vorhandene 
epitheliale  Anlage  des  Raums  lateralis  N.  vagi  bez.  des  Syste- 
mes  der  Seitenlinie  erinnert.  Zugleich  deutete  io.h  an,  dass  durch 
diesen  Befund  vielleicht  der  Weg  angebahnt  erscheine,  auf  wel- 
chem unsere  Kenntniss  von  der  bisher  in  Dunkel  gehüllten 
Phylogenie  des  Milchdrüsenapparats  gefördert  werden  könne. 
Ich  berichte  nun  in  den  folgenden  Zeilen  etwas  ausführlicher 
über  meine  Untersuchungen. 

Indem  ich  eine  ausführliche  Besprechung  unserer  bisherigen 
Kenntnisse  von  der  Entwickelung  der  Milchdrüsen  des  Menschen 
und  der  Säugetiere  hier  ausser  Acht  lasse,  verweise  ich  nur  auf 
die  bekannten  Hauptarbeiten  von   C.  Langer2),  Huss*),  Gegen- 


!)  Heber  die  erste  Anlage  des  Milchdrüsenapparates.    Anat.  Anzeiger.  VII 
Jahrgang.  Nr.  9.  nnd  10. 

l)  C.  Langer,  Uebcr  den  Ban  und  die  Entwickelung  der  Milchdrüsen.  Denk- 
schriften der  Kaiserl.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Wien.    Vol.  III.  1851. 

9)  M.  Huss,  Beiträge  zur  Entwickelung  der  Milchdrüsen  bei  Menschen  und 
bei  Wiederkäuern.    Jenaische  Zeitschrift  für  Naturw.  Bd.  VII,  1873. 

Verhsodl.  d.  Pbys.-med.  Gesellschaft.  N.  F.  XXVI.  Bd.  (13)  1 
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batteri\  A.  Köllikcr*),  Th.  Köllikcr*),  Barfurth*),  Klaatsch'% 
Creighton6)  und  Bein'').  Eine  eingehendere  Uebersicht  der  Resul- 
tate dieser  Arbeiten  hier  zu  geben,  liegt  um  so  weniger  im 
Sinne  meiner  Ausführungen,  als  es  sich  hier  im  wesentlichen 
um  die  Beschreibung  eines  Stadiums  in  der  Entwickelung  unseres 
Drüsenapparates  handelt,  welches,  als  bisher  unbekannt,  den  be- 
reits beschriebenen  Stadien  vorausgeht  und  meine  Angaben  auf  die 
von  den  früheren  Beobachtern  in  eingehender  Weise  geschilder- 
ten Befunde  nicht  mehr  zurückgreifen. 

Meine  Beschreibung  beginne  ich  mit  Embryonen  des 
Schweines,  an  welchen  ich  meine  ersten  Beobachtungen  an- 
stellte. Da  als  Conservierungsflüssigkeit  Chromessigsänre  und 
Chromosmiumessigsäure  mit  nachfolgender  langsamer  Alkohol- 
behandlung gedient  hatte,  Hess  die  Erhaltung  der  normalen 
Plastik  nichts  zu  wünschen  übrig,  und  nur  diese  ermöglicht  in 
der  That  eine  genaue  Erkenntniss  der  hier  zur  Beschreibung 
kommenden  Verhältnisse.  Dass  in  dieser  Beziehung  die  Chrom- 
mischungen bekanntlich  das  beste  Reagenz  abgeben,  sei  noch- 
mals hervorgehoben;  mit  Pikrinschwefelsäure,  Salpetersäure, 
Sublimat  u.  a.  wird  man  niemals  gleich  gute  Resultate  erhalten. 
Auch  in  frischem  Zustande  erweist  sich  die  Beobachtung  infolge 
der  Durchsichtigkeit  der  Epidermis  weit  weniger  günstig,  als 
nach  Fixirung  mit  Chromsäure  uud  deren  Mischungen. 
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Schweinsembryonen  von  ungefähr  1,5  cm  Scheitelsteiss- 
längt» ')  lassen  bei  geeigneter  Beleuchtung  im  Alkohol  betrachtet 
von  der  Wurzel  der  vorderen  noch  stummelartigen  Extremität 
zu  derjenigen  der  hinteren  eine  feine  durch  ihre  mehr  weiss- 
liche  Färbung  auffallende,  leistenförmige  Erhabenheit  erkennen, 
welche  ein  wenig  nach  hinten  von  der  durchschimmernden  Be- 
grenzungslinie der  sogenannten  Membrana  renniens  inferior 
und  dieser  parallel  verläuft  (s.  Fig.  1,  m  1).  Diese  Erhabenheit, 
welche  ich  im  Hinblick  auf  die  „ Seitenlinie a  der  tieferstehenden 
Wirbeltiere  als  Milchlinie  in  meiner  vorläufigen  Mitteilung 
einstweilen  bezeichnete,  obwohl  der  Name  Mi  Ichleiste"  vielleicht 
treffender  wäre,  erweist  sich  als  eine  lineare  Proliferationszone 
der  tieferen  Epidermiszellen,  worüber  weiter  unten  bei  der  zu- 
sammenhängenden Besprechung  der  Schnittbilder  ausführlicher 
berichtet  wird. 

Ein  weiteres  Stadium  treffen  wir  bei  Embryonen  von  an 
nähernd  gleicher  Länge  an,  welche  sich  auf  den  ersten  Blick  in 
nichts  von  den  ebengenannten  unterscheiden  und  welche  dem 
nämlichen  Uterus  entstammen  können.  Im  Verlaufe  der  Milch- 
linie haben  sich  in  etwas  variirenden  Entfernungen  spindel- 
förmige, nun  relativ  leicht  bemerkbare  Anschwellungen  gebildet, 
sodass  die  Gesammtanlage  mit  dem  Bilde  einer  varikösen  Nerven- 
faser verglichen  werden  kann  (s.  Fig.  2).  Wie  der  weitere  Ver- 
lauf lehrt,  erweisen  sich  diese  in  der  ursprünglich  einfachen 
Leiste  auftretenden  localen  Verdickungen  als  die  Anlagen  der 
späteren  Drüsencomplexe,  und  ihre  Zahl  stimmt  im  allgemeinen 
mit  derjenigen  der  späteren  Zitzen  übereiu.  Die  Schnittunter- 
suchung zeigt,  dass  diese  Anschwellungen  gegenüber  den  zwischen- 
gelegenen Strecken  bedeutend  über  das  Niveau  der  Epidermis 
hervorragen,  weshalb  ich  dieselben  primitive  Zitzen  nannte. 
Da  dieselben  sich  bald  nachher  vollkommen  abflachen,  in  ähn- 
licher Weise  wie  dies  z.  B.  bei  der  Entwickelung  der  Haare 
und  deren  Bälge  der  Fall  ist,  und  also  vergängliche  Gebilde 
darstellen,  haben  sie  natürlich  nichts  mit  den  späteren  Zitzen 
gemein,   über  deren   Entwickelung  wir  ja  hinreichend  orien- 

tirt  sind. 


')  Die  Länge  variirt  innerhalb  geringer  Grenzen,  sowohl  bei  den  Embryonen 
aus  einem,  als  bei  denen  ans  verschiedenen  Tragsäcken. 
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Kurz  darauf  beginnt  eine  Resorption  der  zwischen  den 
primitiven  Zitzen  gelegenen  Strecken  der  Milchlinie,  derart,  dass 
zugleich  die  anfangs  in  der  Richtung  der  Linie  gestreckt  spindel- 
förmigen primitiven  Zitzen  sich  abrunden  (Fig.  3).  Der  Schwund  der 
die  letzteren  verbindenden  Epithelbrücken  geschieht  nicht  gleich- 
zeitig, sodass  hier  noch  Verbindungen  bestehen,  dort  jedoch 
schon  vollkommene  Abschnürung  eingetreten  ist.  Dieser  Vorgang 
läuft  ferner  in  der  Weise  ab,  dass  die  beiderseitigen  Gesaramt- 
anlagen  eines  Embryo  fast  niemals  eine  vollkommene  Ueber- 
einstimmung  zeigen.  Im  weiteren  Verlaufe  flachen  sich  die  pri- 
mitiven Zitzen  ab  und  rücken  gleichzeitig  in  entsprechendem 
Grade  in  das  unterliegende  Bindegewebe.  Nunmehr  stellen  sie 
die  bekannten,  bisher  meist  als  erste  Stadien  der  Milchdrüsen- 
entwickelung  betrachteten  knopfformigen  Epidermiswucherungen 
dar,  die  ich  als  Milchpunkte  bezeichnen  möchte  und  denen  als- 
bald die  Ausbildung  der  sogenannten  Mammartasche  folgt. 

Den  an  Schweinsembryonen  geschilderten  Befund  konnte 
ich  noch  an  einer  Reihe  anderer  Säugetierembryonen  in  überein- 
stimmender Weise  auffinden.  Kaninchenembryonen  vom  13.  bis 
14.  Tage  besitzen  eine  nach  guter  Conservirung  deutliche  Milch- 
linie. Dieselbe  beginnt  etwas  nach  hinten  von  der  vorderen 
Extremitätenwurzel  und  läuft  bogenförmig  der  Rückenkrümmung 
parallel  gegen  die  hintere  Extremitätenanlage  fein  zugespitzt 
aus,  ohne  die  Inguinal  falte  zu  erreichen.  Ich  fand  sie  gut  aus- 
gebildet bei  einer  Serie  von  Embryonen  von  13  Tagen  7  Stunden 
und  einer  anderen  von  14  Tagen  6  Stunden  (s.  Fig.  5,  m  1).  Die 
Embryonen  der  ersten  Serie  zeigten  bei  genauerer  Untersuchung 
noch  folgende  Verhältnisse.  Nach  Wegnahme  des  oberen  Extre- 
mitätenstummels fand  sich  in  der  Verlängerung  des  vorderen  Endes 
der  Milchlinie  durch  einen  ca.  1  mm  breiten  Zwischenraum  von 
diesem  getrennt  eine  bis  unter  das  obere  Ende  der  Extremi- 
tätenwurzel sich  nach  aufwärts  erstreckende  lineare  Fortsetzung, 
aus  welcher  bald  nachher  die  in  der  Achselgrube  (s.  u.)  vor- 
handene primitive  Zitze  hervorgeht.  Ob  dieser  obere  durch  die 
vordere  Extremitätenanlage  verdeckte  Teil  der  Milchlinie  eine 
v'on  vornherein  von  dem  Hauptteil  getrennte  Anlage  darstellt, 
oder  mit  dem  letzteren  ursprünglich  zu  einer  Anlage  vereinigt 
ist,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden ;  doch  vermuthe  ich  das 
letztere.  Bei  Embryonen  des  15.  Tages  sind  die  Milchpunkte 
wohlausgebildet   und  sind  meist  jederseits  vier  vorhanden,  von 
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denen  der  erste  unter  der  vorderen  Extremitätenwurzel  („in  der 
Achsel*)  sich  findet.  Die  Abschnürung  der  einzelnen  Anlagen 
von  der  Epithelleiste  erfolgt  von  vorn  nach  hinten. 

Im  übrigen  standen  mir  Rattenembryonen  von  1,2  cm  Länge 
zu  Gebote,  bei  denen  beiderseits  fünf  getrennte  Anlagen  bereits 
vorhanden  waren.  Die  zwei  vorderen,  unter  der  Wurzel  der 
vorderen  Extremität  gelegen,  waren  durch  einen  erheblichen 
Zwischenraum  von  den  drei  hinteren  getrennt,  deren  letzte  in 
der  Inguinalfalte  neben  dem  Geschlechtshöcker  ihre  Lage  hatte. 

Für  eine  Reihe  von  Embryonen  des  Eichhörnchens  kann  ich 
nur  angeben,  dass  solche  von  1,6  cm  Länge  bereits  beiderseits 
je  3  punktförmige  Anlagen  besitzen.  Der  Erhaltungszustand 
dieser  Embryonen  war  kein  für  diesen  Zweck  völlig  ausreichen- 
der. Etwas  ältere  Embryonen  von  1.9  cm  zeigen  medial  von  den 
beiden  ersten  Anlagen  noch  zwei  weitere.  Diese  liegen  annähernd 
in  gleicher  Höhe  mit  den  lateralen;  sonach  besteht  hier  beider- 
seits eine  Doppelreihe,  welche  das  Vorhandensein  einer 
doppelten  Milch linie  auf  früherem  Stadium  vermuthen  lassen. 

Dass  auch  bei  den  Carnivoren  die  Milchdrüsenanlagen 
auf  eine  Milchlinie  zurückführbar  sind,  beweist  die  Untersuchung 
von  Embryonen  der  Katze  und  des  Fuchses.  Von  den  ersteren 
stand  mir  das  geeignete  Stadium  in  drei  aus  einem  Uterus 
stammenden  Exemplaren  zur  Verfügung,  von  denen  ich  eines 
in  Fig.  4  abgebildet  habe.  Wie  schnell  auch  hier  die  Differen- 
zierung der  einzelnen  Anlagen  aus  der  ursprünglichen  linearen 
Epithelverdickung  vor  sich  geht,  erhellt  daraus,  dass  die  ge- 
nannten Embryonen,  obwohl  von  gleicher  Grösse  (1,0cm)  und  im 
allgemeinen  demselben  Stadium  angehörig,  dennoch  bezüglich  des 
in  Rede  stehenden  Entwickelungsvorganges  ein  verschiedenes 
Verhalten  darbieten.  Die  Milchlinie  beginnt  bei  einem  der  drei 
Embryonen  beiderseits  etwas  nach  hinten  von  der  vorderen 
Extremitätenwurzel  und  erstreckt  sich  längs  der  Seite  bogen- 
förmig bis  in  die  Inguinalfalte  hinein.  Nach  vorn  von  dem 
vordersten  Ende  der  Leiste  liegt  bereits  eine  abgeschnürte  pri- 
mitive Zitze  (s.  Fig.  4).  Bei  dem  zweiteu  zeigt  die  Milch- 
linie zwei  leichte  Einschnürungen,  so  dass  die  Anlage  aus  drei 
spindelförmigen,  durch  zarte  Epithelleisten  noch  verbundenen 
primitiven  Zitzenanlagen  besteht,  wobei  auf  der  einen  Seite  der 
Vorgang  demjenigen  der  anderen  Seite  etwas  vorangeeilt  ist. 
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Diese  Anlagen  deuten  auf  die  spätere  2.-4.  Zitze.  Bei  dem 
dritten  Embryo  ist  neben  der  ersten  aucli  die  2.  primitive  Zitze 
punktförmig  und  nunmehr  ohne  Verbindung  mit  den  beiden 
letzten  noch  durch  eine  zarte  Linie  verbundenen,  spindelförmigen 
Zitzen. 

Diesen  Embryonen  der  Katze  schliessen  sich  vier  ent- 
sprechende vom  Fuchs  von  1,0— 1,2  cm  Länge  an.  Der  erste 
( s.  Fig.  G)  zeigt  die  vordere  Anlage  bereits  abgerundet  jedoch  noch 
in  Verbindung  mit  der  sich  nach  hinten  anschliessenden  Leiste. 
In  dieser  finden  sich  drei  spindelförmige  Anschwellungen,  von 
denen  die  dritte  in  der  Zeichnung  durch  die  Wurzel  der  hinteren 
Extremitätenanlage  verdeckt  und  in  der  Inguinalfalte  gelegen 
ist.  Dass  auch  die  erste  bereits  zu  einem  Milchpunkte  ausge- 
bildete Anlage  aus  der  ursprünglichen  Milchlinie  hervorgegangen 
ist,  beweist  noch  eine  feine,  von  der  zweiten  Anlage  ausgehende 
und  zu  diesem  Punkte  hinverlaufende  lineare  sehr  zarte  Epithel- 
brücke.*) 

Der  zweite  Embryo  hat  beiderseits  den  ersten  und  zweiten 
Milchpunkt  entwickelt;  hieran  schliesst  sich  der  noch  vorhandene 
Teil  der  Milchlinie  mit  jederseits  zwei  rechts  und  links  spindel- 
förmigen Anschwellungen.  Bei  einem  dritten  Embryo  besteht 
ein  auffallender  Unterschied,  indem  linkerseits  der  erste  Punkt 
ausgebildet  i.-t  und  an  diesen  sich  eine  noch  einfache  Milch- 
linie bis  in  die  Inguinalfalte  hinein  fast  direkt  anschliesst, 
während  rechts  alle  vier  Punkte,  die  beiden  letzten  noch  mit 
Resten  der  in  Resorption  stehenden  Verbindungsstrecken, 
ausgebildet  erscheinen.  Der  vierte  Embryo  schliesslich  zeigt 
rechts  wie  links  vier  gut  entwickelte  Milchpunkte  Aus  diesen 
Befunden  ergibt  sich  auch  für  den  Fuchs  das  Vorhandensein 
:!er  genannten  einheitlichen  Anlage  des  Milchdrüsenapparates, 
sowie  die  von  vorne  nach  hinten  fortschreitende  Differenzierung. 

Vom  Hunde  standen  mir  gut  erhaltene  Embryonen  unter 
1,7  cm  Länge  nicht  zur  Verfügung.  Diese  besassen  wohl  ent- 
wickelte Milchpunkte  ohne  Reste  der  Milchlinie. 

Eine  allerdings  geringe,  aber  doch  immerhin  charakteristische 
Ausbeute  boten  mir  Embryonen  des  Maulwurfs  von  1.0  cra 
Länge.  Es  fanden  sich  jederseits  drei  Anlagen,  die,  wie  sich 
auf  dem  Querschnitt  zeigt,  bereits  als  „Milchpunkte "  in  die 
Cutis  einzuwachsen  beginnen.    Sie  deuten  auf  die  späteren  drei 

•)  Dieselbe  ist  in  der  Tafel  zu  deutlich  hervorgehoben. 
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Paar  Zitzen,  die  sich  nach  Klaatsch  bei  dem  Maulwurf  in  der 
unteren  Bauch-  und  Inguinalgegend  finden.  Der  zweite  und  der 
dritte  Punkt  sind  im  Flächenbild  bei  geeigneter  Beleuchtung 
bei  einem  Embryo  noch  durch  eine  ganz  schwache  linienförmige. 
Leiste  verbunden  und  von  dem  dritten  Punkt  läuft  nach  unten 
in  die  Leistenbeuge  eine  lineare  Fortsetzung. 

Was  die  Wiederkäuer  angeht,  so  habe  ich  keine  verläss- 
lichen Resultate  erhalten  können.  Wie  in  meiner  vorläufigen 
Mittheilung,  so  kann  ich  mich  auch  hier  nur  auf  die  kurzen 
Worte  von  IIuss  (1.  c.)  berufen,  nach  welchen  auf  frühem 
Stadium  bei  dem  Rindsembrvo  eine  Milchlinie  zu  bestehen 
scheint.  JIuss  bemerkte  bei  dem  Rindsembryo  als  erste  Drüsen- 
anlage zwei  beiderseits  von  den  äusseren  Genitalien  gelegene 
leistenförmige  Erhabenheiten,  die  sich  bis  hinter  den  Ursprung 
des  Nabelstranges  nach  vorn  hin  fortsetzten.  In  jeder  Leiste 
fanden  sich  drei  hinter  einander  gelegene  Anschwellungen. 
Trotzdem  mir  eine  grössere  Zahl  von  Rindsembryonen  aus  ver- 
schiedenen jüngeren  Stadien  zur  Hand  war,  gelang  es  mir  nicht, 
diese  leistenförmige  Anlage  aufzufinden.  Sehr  leicht  zu  erkennen 
sind  die  vier  getrennt  auftretenden  Anlagen  der  vier  späteren 
Hauptmündungen.  Nach  Huss  müssten  jedoch  sechs  solche  An- 
lagen vorhanden  sein ;  in  einigen  Fällen  glaubte  ich  nach  hinten 
von  den  vier  die  späteren  vier  Zitzen  bezeichnenden  Anlagen 
noch  zwei  weitere  bedeutend  kleinere  wahrzunehmen  und  neige 
ich  zu  der  Annahme,  dass  normalerweise  sechs  Milchpunkte  auf- 
treten, von  denen  die  hintersten  gewöhnlich  vergehen.  Bekannt- 
lich ist  das  dritte  hinterste  und  kleinste  Zitzenpaar  des  Euters 
relativ  selten.  Statt  des  Paares  findet  sich  häufig  nur  eine 
rudimentäre  Zitze  auf  einer  Seite.  Relativ  häufig  hatte  ich  un- 
längst bei  einer  grösseren  Zahl  von  Thüringer  Kühen  diese  Form 
der  Hyperthelie  zu  beobachten  Gelegenheit. 

Der  voranstehenden  Beschreibung  der  Oberflächen bil der 
reihe  ich  nun  Dasjenige  an,  was  aus  der  Schnittuntersuchung 
hervorgeht. 

Schnittserien  von  Schweinsembryonen  mit  wohlausgebildeter 
Milclilinie  zeigen,  dass  die  bei  Betrachtung  des  unversehrten 
Embryo  sichtbare  und  zu  beiden  Seiten  des  Körpers  verlaufende 
Leiste  einer  linearen  Zellvermehrung  ihre  Entstehung  verdankt. 
Die  Vermehrung  der  Elemente  betrifft  ausschliesslich  die  von  der 
einschichtigen  Anlage  des  Stratum  corneum  überlagerte  Keira- 
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schiebt  der  Epidermis  (s.  Fig.  16).  Während  die  Dicke  der 
letzteren  seitlich  von  der  Milchdrüse  zwei  bis  drei  Zellenlageti 
beträgt,  steigert  sich  dieselbe  auf  der  Höhe  der  Leiste  zu  sechs 
bis  acht  Lagen.  An  noch  jüngeren  Embryonen  (1,0  cm  Länge) 
war  ich  in  der  Lage,  diese  lineare  Verdickung  auf  einem  noch 
früheren  Stadium  zu  beobachten.  Hier  erwies  sich  in  relativ 
grösserer  Ausdehnung  die  Malpighi'sche  Lage  in  der  Gegend  der 
späteren  Milchlinie  auf  zwei  bis  drei  Zellschichten  verdickt, 
während  dieselbe  seitlich  von  dieser  linearen  die  Seitengegend 
des  Rückens  des  Embryo  einnehmenden  Proliferationszone  nur 
erst  eine  einfache  Zellenlage  darstellt  (s.  Fig.  19).  Bei  der  Be- 
trachtung des  unversehrten  Embryo  kann  diese  Epidermisver- 
dickung,  wie  leicht  erklärlich,  nicht  wahrgenommen  werden. 
Figur  13  stellt  einen  Querschnitt  der  als  spindelförmige  Erhaben- 
heit in  der  Milchdrüse  aufgetretenen  primitiven  Zitze  eines 
Embrvo  von  1,8  cm  dar.  Dieselbe  ist  überkleidet  von  der  ein- 
schichtigen  ans  platten  Elementen  bestehenden  Hornschichtenlage, 
und  erweist  sich  als  eine  gesteigerte  Wucherung  der  inneren 
Epidermislage.  Die  zwischen  diesen  primitiven  Zitzen  gelegenen 
Schnittbilder  zeigen  die  unveränderte  Milchlinie.  In  der  einem 
Embryo  von  2,3  cm  Länge  entstammenden  Figur  14  sehen  wir, 
wie  die  im  allgemeinen  an  Masse  zunehmende  Lage  in  djm 
gleichen  Maase  sich  nach  aussen  abflacht,  als  sie  in  die  Tiefe  rückt 
und  mehr  und  mehr  in  die  Cutisanlage  hineinwächst.  Nunmehr  sind 
die  ursprünglichen  Verbindungsstrecken  der  primitiven  Zitzen 
der  vollständigen  Resorption  anheimgefallen.  Schliesslich  hat 
sich  (s.  Fig.  15  Embryo  von  3  cm)  die  Anlage  nach  aussen  völlig 
abgeflacht,  ist  noch  weiter  nach  innen  vorgedrungen  und  zwar 
in  lateraler  Richtung.  Dieses  Stadium  ist  das  der  Mamraar- 
taschenanlage  kurz  vorhergehende,  welches  bisher  von  fast  allen 
Beobachtern  als  erstes  Stadium  der  Milchdrüsenentwickelung 
betrachtet  wird. 

Von  besonderem  Interesse  erscheint  noch  die  im  Laufe  der 
Entwickelung  vor  sich  gehende  scheinbare  Verschiebung,  welche 
die  Drüsenanlagen  erfahren.  Um  diese  recht  anschaulich  zu 
machen,  habe  ich  in  den  Figuren  7 — 9  drei  Querschnitte  ganzer 
Embryonen  von  aufeinanderfolgenden  Stadien  abgebildet.  Die 
Schnitte  treffen  bei  allen  Embryonen  annähend  genau  dieselbe 
Körpergegend;  Urnieren  und  Leber  bilden  die  Hauptmasse  des 
Querschnittes.    In  Figur  7  fallt  vor  allem  der  als  eine  geringe 
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Erhabenheit  in  der  Epidermis  der  Rückenfläche  sichtbare  Quer- 
schnitt der  Milchlinie  auf.  Als  ich  denselben  gelegentlich  der 
Durchmusterung  einer  Serie  eines  Schweinsembryo  zum  erstenmal 
wahrnahm,  dachte  ich  bei  dieser  seiner  sonderbaren  Lage,  wie 
leicht  erklärlich,  nicht  an  die  Möglichkeit,  dass  ich  in  dieser 
sich  durch  eine  sehr  grosse  Menge  fortlaufender  Schnitte  hin- 
durchziehenden leistenförmigen  Epithelwucherung  die  erste 
Anlage  des  Milchdrüsenapparates  vor  mir  habe.  Erst  die  weitere 
Untersuchung  besonders  der  unversehrten  Embryonen,  wie  sie 
oben  beschrieben,  brachte  die  Angelegenheit  ins  Reine.  Die  sich 
anschliessende  Figur  8  entstammt  einem  Embryo  von  1,8  cm 
Länge,  wie  er  in  Figur  2  abgebildet  ist.  Beiderseits  ist  eine 
primitive  Zitze  quer  getroffen  (vgl.  die  starke  Vergrösserung  in 
Fig.  13).  Man  sieht  jedoch,  dass  neben  dem  Auftreten  der 
Anschwellungen  in  der  Milchlinie  eine  scheinbare  Verlagerung 
derselben  in  der  Weise  eingetreten  ist.  dass  dieselbe  nunmehr 
von  der  dorsalen  Mittellinie  relativ  entfernter  gelegen,  der  ven- 
tralen Medianlinie  dagegen  mehr  genähert  ist.  Noch  auffallender 
werden  diese  Verhältnisse  bei  weiterem  Wachsthum  des  Embryo. 
In  dem  Querschnitt  Fig.  9 l),  entnommen  einem  Embryo  von 
2,5  cm  Länge,  ist  ohne  weiteres  zu  erkennen,  dass  die  nunmehr 
in  Form  der  Milchpunkte  vorhandenen  Drüsenanlagen  im  Gegen- 
satz zu  der  Lage  der  Gesammtanlage  zur  Zeit  des  ersten  Auf- 
tretens der  Milchlinie,  auf  die  ventrale  Fläche  zu  rücken  beginnen, 
um  so  immer  mehr  ihrer  definitiven  Lagerung  näher  zu  kommen. 
Wie  bereits  früher  mitgetheilt,  geht  aus  diesen  Beobachtungen 
deutlich  hervor,  dass  die  herrschende  Auffassung  über  die  Bild- 
ung der  Bauchwand,  nach  welcher  die  Membrana  reuniens  in- 
ferior den  primitiven  und  den  bleibenden  häutigen  Theil  der 
Bauchwand  darstellt,  eine  irrthümliche  ist:  Die  Bauchplatten 
wachsen  nicht  in  die  primitive  Bauchwand  hinein,  sondern  die 
primitive  Bauchwand  erfährt  vielmehr  eine  nach  dem  Leibesnabel 
stetig  fortschreitende  scheinbare  Rückbildung  und  die  gesammte 
definitive  Bauchwand  ist  eine  secundäre  Bildung.  Die  Milch- 
drüsenanlage liegt  immer  etwas  nach  hinten  von  dem  Rande  der 
sich  mehr  und  mehr  verkleinernden  Membrana  reuniens  inferior. 
Die  Bauchplatten  dringen  demnach  etwas  über  die  Drüsenanlage 


i)  Die  Zeichnungen  sind  alle  mit  Hülfe  des  Embryographen  augefertigt. 

(13**) 
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hinaus  ventralwärts  vor,  wobei  die  Lage  der  Milchdrüsenanlage 
einen  festen  natürlichen  Localisationspunkt  abgibt,  der  uns  zeigt, 
wie  die  Epidermis  mit  der  Musculatur  ventralwärts  sich  aus- 
dehnt. Der  Embryo  wächst  nicht  concentrisch  um  einen  in  der 
Mitte  des  Querschnittes  der  Figur  7  zu  denkenden  Mittelpunkt, 
sondern  ein  solcher  Punkt  liegt  mehr  dorsalwärts  und  die  ur- 
sprüngliche über  den  Bauch  gemessene  Entfernung  der  Drüsen- 
anlagen nimmt  relativ  gering  zu,  so  wenig,  dass  dieselbe  bei 
einem  Fötus  von  20  cm  Länge  noch  annähernd  dieselbe  ist,  wie 
zur  Zeit  des  Auftretens  der  Milchlinie  bei  dem  1,5  cm  langen 
Embryo.  Das  Wachsthum  erfolgt  sonach  gleichsam  über  den 
Rücken  hinaus. 

Den  Schweinsembryonen  ganz  entsprechende  Resultate  er- 
hielt ich  bei  der  Schnittuntersuchung  der  Kaninchenembryonen 
des  13.  und  14.  Tages.  Die  Figuren  17  und  18  entstammen  einem 
Kaninchenembryo  von  14  Tagen,  bei  welchem  vorne  bereits  eine 
Bildung  primitiver  Zitzen  eingetreten  ist,  während  im  übrigen 
noch  die  Milchlinie  in  unveränderter  Form  fortbesteht.  Der 
Durchschnitt  durch  die  letztere  ist  in  Figur  18  abgebildet,  wäh- 
rend Figur  17  den  Querschnitt  der  weiter  vorn  gelegenen  primi- 
tiven Zitzenanlage  wiedergibt.  Wie  bei  dem  Schwein,  betrifft 
auch  hier  die  Zellwucherung  ausschliesslich  die  von  dem  unver- 
änderten einschichtigen  Plattenepithel  überdeckte  Malpighi'sche 
Lage.  Die  Abbildungen  10  und  12  beziehen  sich  auf  die  schon 
bei  dem  Schwein  besprochene  auffallende  Lage  der  ersten  Milch- 
drüsenanlagen. Figur  10  stellt  einen  Querschnitt  eines  Embryo 
von  13  Tagen  dar  mit  der  seitlichen  Lage  der  quergetroffenen 
Milchlinie  (m  /);  in  Figur  12  (Embryo  von  13  Tagen)  bemerkt 
man  die  primitive  Zitze  unter  der  Wurzel  der  vorderen  Extre- 
mität in  der  Achselgrube.  In  meiner  vorläufigen  Mittheilung 
hatte  ich  im  Hinblick  auf  die  auffallende  Lage  dieser  Anlage, 
welche  wohl  aus  dem  vorderen  Ende  der  Milchlinie  hervorge- 
gangen ist  (s.  o.),  angegeben,  dass  ich  nicht  im  Stande  sei,  zu 
sagen,  ob  diese  Anlage  inkonstant  sei  oder  einer  späteren  Re- 
sorption anheimfalle.  Weitere  Untersuchungen  älterer  Embryonen 
haben  mir  nun  aber  gezeigt,  dass  diese  constant  vorkommenden 
primitiven  Zitzen  den  Mutterboden  abgeben  für  die  später  auf 
der  Brust  zwischen  den  vorderen  Extremitäten  gelegenen  und 
im  Laufe  der  Entwickelung  mehr  ventralwärts  verlagerten  ersten 
der  vier  beiderseits  bei  dem  Kaninchen  vorhandenen  Drüsen. 
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Hier  ist  vor  allem  der  Angaben  von  Kein  (1.  c.)  zu  gedenken, 
der  besonders  bei  dem  Kaninchen  umfassende  und  genaue  Unter- 
suchungen über  die  Entwickelung  der  Milchdrüsen  anstellte.  Als 
erste  Anlage  betrachtete  Kein  die  von  ihm  als  hügelförmige  be- 
zeichnete, welche  vollkommen  mit  dem  übereinstimmt,  was  ich 
primitive  Zitze  nannte.  JR.  berichtet,  dass  Kaninchenembryonen 
von  15 — 16  mm,  deren  Alter  er  auf  11 — 12  Tage  —  also  zu  jung 
—  schätzte,  mit  der  Lupe  raeist  vier  symmetrisch  zu  beiden 
Seiten  gelegene  Punkte  wahrnehmen  lassen.  Die  seitliche  Lage 
derselben  hob  Ji.  auch  bereits  hervor,  indem  er  sagt:  „ Diese 
Punkte  nehmen  hier  diejenige  Lage  ein,  welche  bei  erwachsenen 
Thieren  den  Brustwarzen  zukommt,  jedoch  mit  dem  Unterschiede, 
dass  sie  relativ  viel  weiter  von  der  vorderen  Mittellinie  des 
Embryo  abstehen,  als  bei  älteren  Thieren."  Da  K.  diese  Punkte 
bei  den  Embryonen  der  genannten  Länge  bald  auffand,  bald  je- 
doch vermisste,  glaubte  er  es  mit  der  ersten  Anlage  zu  thun  zu 
haben.  Die  Milchlinie  blieb  ihm  aber  unbekannt.  Die  mikro- 
scopische  Untersuchung  dieser  Punkte  und  die  Beschreibung 
Reiria  stimmen  ganz  mit  demjenigen  überein,  was  ich  als  primi- 
tive Zitze  bezeichnete ;  auch  hob  B.  hervor,  dass  die  Epidermis- 
wucherung  nur  in  dem  Stratum  Malpighii  vor  sich  geht.  Im 
weiteren  Verlaufe  beschreibt  dann  Hein  noch  völlig  richtig,  wie 
die  Anlage  sich  abflacht  und  in  das  unterliegende  Gewebe  ein- 
sinkt, so  dass  es  dann  zur  Ausbildung  der  bekannten  kolben- 
förmigen Anlage  kommt.  Auch  für  das  Schwein  (Embryonen 
von  21mm)  hat  item  die  „hügelförmige"  Anlage  beschrieben  und 
richtig  abgebildet;  ebenso  für  das  Schaf  zur  Zeit  der  noch  be- 
stehenden KiemenbÖgen,  wo  die  Anlage  in  der  Inguinalfalte  ihre 
Lage  hat.  Für  Rattenembryonen  von  1  cm  Länge  konnte  Klaatsch 
(1.  c.)  die  „hügelförmige  Anlage"  Keines  nachweisen  und  hob  die 
Uebereinstimmung  mit  den  Beobachtungen  des  letztgenannten 
Forschers  hervor. 

Ueber  die  Folgerungen,  welche  sich  aus  den  hier  beschrie- 
benen Befunden  für  die  Auffassung  der  Polymastie  und  Hyper- 
thelie  ergeben,  habe  ich  mich  bereits  vor  kurzem  geäussert  (s. 
Sitzungsberichte  der  Würzburger  physik.-medic.  Gesellschaft 
vom  7.  Mai  1892). 

Auf  die  phylogenetische  Bedeutung  der  hier  gemachten 
Mittheilung  hoffe  ich  später  zurückzukommen. 
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Erklärung  der  Abbildungen 

auf  Tafel  3  u.  4. 

Fig.  1.    Schweinsembryo  von  1,5  cm  Scheitelsteisslänge  mit  Milchlinie  (ml). 

Fig.  2.  Schweinsembryo  von  1,7  cm  Länge  mit  den  in  der  Milchlinie  aufge- 
tretenen spindelförmigen  primitiven  Zitzenanlagen. 

Fig.  3.  Schweinsembryo  von  1.9  cm  Länge,  bei  welchem  die  „primitiven  Zitzen' 
sich  in  die  „Milchpunkte-  umgewandelt  haben  und  die  zwischengelegenen 
Strecken  der  Milchlinie  in  Resorption  begriffen  sind. 

Fig.  4.  Embryo  der  Katze  von  1,0  cm  Länge  mit  Milchlinie  (ml),  aus  welcher 
vorn  bereits  ein  Milchpunkt  hervorgegangen  ist. 

Fig.  5    Kaninchenembryo  von  14  Tagen  6  Stunden  mit  der  Milchlinie  (ml). 

Fig.  6.  Embryo  vom  Fuchs  von  1,0  cm  Länge  mit  Milchlinie  nnd  primitiven 
Zitzen. 

Fig.  7.    Querschnitt  eines  Schweinsembryo  von  1,5  cm  (Leber-  nnd  Urnier*n- 

gegend)  mit  der  dorsal  gelegenen  Milchlinie  (ml).    Vergr.  12. 
Fig.  8.    Dem   vorigen  entsprechender  Querschnitt    eines  Schweinsembryo  von 

1,8  cm  mit  primitiven  Zitzen  (pz).    Vergr.  10. 
Fig.  9.    Den  beiden  vorigen  entsprechender  Querschnitt  eines  Schweinsembryo 

von  2,5  cm  mit  Milchpunkten  (mp).    Die  Anlagen  rücken  von  Fig.  7  zu 

Fig.  9  mehr  und  mehr  ventral wärts.    Vergr.  8. 
Fig.  10.  Querschnitt  eines  Kaninchenembryo  vom  13.  Tag.    Seitliche  Lage  der 

Milchlinie  (raK    Vergr.  2i>. 
Fig.  11.  Querschnitt  eines  1,0  cm  langen  Embryo  von  Talpa  mit  den  seitlichen 

Milchpunkten  (mp). 

Fig.  12.  Querschnitt  eines  Kaninchenembryo  vom  13.  Tag  mit  primitiver  Zitze 
(pz)  unter  der  vorderen  Extrem itäteuanlage.   Vergr.  20. 

Fig.  13.  Querschnitt  der  primitiven  Zitze  eines  Schweinsembryo  von  1,8  cm  Länge. 
Starke  Vergr. 

Fig.  14.  Querschnitt  des  Milchpunktes  eines  Schweinserabryo  von  2,3  cm  Länge. 
Starke  Vergr. 

Fig.  15.  Querschnitt  der  Anlage  vom  3  cm  langen  Schweiusembryo.  Starke  Vergr. 

In  den  Figuren   13—15   liegt  die  mesodermale  Begrenzungslinie  nach 

dem  unteren  Tafelrand  hin. 
Fig.  16.  Querschnitt   der  Milchliuie    des   Schweinsembryo    von   1,5  cm  Länge. 

Starke  Vergr. 

Fi£.  17.  Primitive  Zitze  des  Kaninchenembryo  von   11  Tagen,  quer.    ist.  Vergr. 
Fig.  18.  Milchlinie  des  gleichen  Embryo  (Querschnitt  weiter  distalwärts).  Starke 
Vergrösserung 

Fig.  19.  Querschnitt  der  der  Ausbildung  der  Milchlinie  vorhergehenden  Epidermis- 
Verdickung  der  Rückengegend  des  Schweinsembryo  von  1,0  cm  Lange 
Starke  Vergr. 
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Die  Lagerung  der  Muschelkalk-  und  Lettenkolileii-Gruppe 

in  Unterfraiiken 


an  typischen  Profilen  erläutert 

von 

F.  v.  SANDBERGER. 


Als  ich  im  Jahre  1863  die  Professur  der  Mineralogie  und 
Geologie  an  der  hiesigen  Universität  übernahm,  erschien  es  mir 
als  eine  meiner  ersten  Aufgaben,  mich  mit  dem  geologischen  Bau 
von  Unterfranken  genau  bekannt  zu  machen,  welcher  vorher  nur 
sehr  wenig  erforscht  war.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  an  vielen 
Orten  Profile  aufgenommen,  um  sichere  Anhaltspunkte  zu  er- 
halten. Dankbar  gedenke  ich  dabei  der  Mitwirkung  der  Herren 
Dr.  F.  Nies,  jetzt  Professor  in  Hohenheim.  N.  Endres,  Custos  des 
hiesigen,  damals  begründeten  mineralogisch-geologischen  Instituts, 
und  meiner  Schüler,  Dr.  G.  Sievers  aus  St.  Petersburg,  Dr.  v.  Am- 
man aus  Regensburg.  z.  Z.  Oberbergamts- Assessor  in  München, 
Dr.  F.  Sehalch  aus  Schaffbausen,  z.  Z.  grossh.  Landesgeologe  in 
Heidelberg.  Dr.  C.  Gotische,  Custos  des  naturhistorischen  Museums 
in  Hamburg.  Dr.  Jhwjumis,  jetzt  Münzwardein  in  Athen,  f  Dr. 
G.  Maillard  aus  Lausanne,  zuletzt  Director  des  naturhistorischen 
Museums  in  Annecy  (Savoyeu)  u.  a. 

Die  ersten  Resultate  dieser  Arbeiten  wurden  in  der  schon 
lange  eingegangenen  Würzburger  naturwissenschaftlichen  Zeit- 
schrift Bd.  V.  S.  201-231  und  Bd.  VI.  S.  131  208  mitgetheilt 
und  theilweise  bereits  in  der  vorzüglichen  Schilderung  des  frän- 
kischen Trias-Gebietes  von  C.  W,  r.  Gümbel  (Bavaria  IV.  Bd. 
Heft  IX)  benutzt  und  mit  eigenen  Forschungen  vermehrt.  Ich 
hatte  bald  erkannt,  dass  der  unterfränkischen  Trias  aus  dem 
Grunde  eine  besondere  Wichtigkeit  zukomme,  weil  sie  eine  ver- 
mittelnde Stellung  zwischen  der  thüringischen  und  schwäbischen 

Wrhnn.U.  «Icr  phyn.-med.    Gesellsebiift.  X.  F.  XXVI.  Bd.  (14)  1 


Digitized  by  Google 


2       SANDBERGER:  Die  Lagerung  d.  Muschelkalk- n.  Lettenkohlen-Gruppe  (184) 


einnimmt,  so  dass  charakteristische  Schichten  aus  beiden  in  ihr 
zusammen  vorkommen,  welche  sonst  in  den  erwähnten  Gebieten 
getrennt  auftreten  l).  Sie  bildet  daher  eine  sichere  Grundlage 
zu  Vergleichungen ,  welche  anderswo  nicht  zu  erlangen  war. 
Sehr  bald  wurde  das  auch  von  anderen  Seiten  erkannt  und  die 
Untersuchungen,  welche  hier  angestellt  worden  waren,  haben 
daher  in  Thüringen  wie  in  Baden  (Benecke,  Platz,  Schalch)  und 
Württemberg  (Regelmann,  E.  Fraas)  die  verdiente  Würdigung 
erfahren.  Die  Abhandlungen  wurden  in  Folge  dessen  sehr  bald 
vergriffen  und  circuliren  z.  Z.  sogar  häufig  nur  noch  in  Ab- 
schriften. Zugleich  wurde  auch  von  Technikern  vielfach  davon 
Gebrauch  gemacht  und  mit  der  Zeit  ein  neuer,  durch  die 
späteren  Aufnahmen  vermehrter  Abdruck  der  Profile  dringendes 
Bedürfniss,  welchem  ich  nun  entspreche. 

In  die  allgemeine,  in  mehr  populärer  Weise  gehaltene  Ueber- 
sicht  der  Trias2)  konnten  natürlich  die  Spezial-Profile  nicht 
aufgenommen  werden  und  ebensowenig  in  jene  der  Versteiner- 
ungen derselben 3).  Sie  erscheinen  daher  jetzt  für  sich.  Wenn 
dabei  manches  schon  früher  publicirte  wiederholt  wird,  so  hat 
das  seinen  Grund  in  den  oben  erwähnten  Verhältnissen.  Manche 
früher  gemessene  Profile  sind  jetzt  leider  verschüttet,  wie  sich 
das  bei  dem  ständigen  Abrutschen  des  Gesteins,  namentlich  im 
Frühjahr,  an  den  steil  geneigten  Abhängen  gegen  das  Mainthal 
leicht  erklärt.  Sie  wurden  durch  den  Beisatz  versch.  kenntlich 
gemacht. 


1)  Gemeinnützige  Wochenschrift  des  polytechnischen  Vereins  za  Würzburg 
1882.  S.  9. 

2)  Daselbst  S.  2  ff. 

»)  Verh.  der  phys.-med.  Gesellsch.  N.  F.  Bd.  XXIII.  S.  1  ff. 
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I.  Wellenkalk*). 

1.  Grenzregion  gegen  den  Rüth. 

Westseite  des  Rothen  Bergs  bei  Gambach: 

17.  Geradschiefriger  Mergel  (Mächtigkeit  nicht  bestimmt) 

16.  Conglomerat-ähnliche  Bank**)    ....  0,30 Meter 

15.  Wulstiger  Kalkstein   0,32  „ 

14.  Krystallinischer  Kalkstein   0,04  „ 

13.  Wulstiger  Kalkstein   0,14  „ 

12.  Geradschiefriger  Mergel    0,18  „ 

11.  Dichter  Kalkstein   0,03  „ 

1,01  Meter 

10.  Gelber  harter  Dolomit  mit  Saurierknochen  1,73  Meter 

9.  Gelblicher  Mergel   0,40  „ 

8.  Graue  Mergelbreccie   0,40  w 

7.  Schwarzer  Schieferthon  mit  einer  harten 

Zwischenlage  voll  Lingula    .    ...  1,20  „ 

6.  Gelber  dolomitischer  Mergel   0,35  „ 

5.  Grüner  Schieferthon   0,02  „ 

4.  Grüner  dolomitischer  Mergel   0,36  „ 

4,46  Meter 

3.  Ockergelber  mürber  Sandstein    ....   0,80 Meter 

2.  Kother  Sandstein  0,26  „ 

1.  Dolomitischer  Mergel   1,00  n 

2,06Meter 


*)  Die  Schichtenfolge  ist  bei  sämmtlichen  Profilen  so  angegeben,  wie  sie 
uns  in  der  Natur  vorliegt;  die  mit  1  bezeichnete  Lage  bildet  jeweils  die 
unterste  Schicht  des  betr.  Profils. 

•*)  Siehe  Prof.  2.  Nr.  5. 

(14*)  !• 
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2.  Unterster  Wellenkalk. 

(Versch.) 

An  der  Strasse  von  Thüngersheim  nach  Veitshöchheim: 


'es 

ja 
c 


14. 

.    .    0.50  Meter 

13. 

7,00 

** 

12. 

Geradschiefriger  Mergel 

wie 

Nro.  6 

.    .  1,00 

11. 

Wulstiger  Kalkstein  wie 

Nro.  4 

.    .  1,30 

- 

10. 

Geradschiefriger  Mergel 

wie 

Nro.  6 

.    .  0,58 

9. 

0,07 

r 

8. 

Geradschiefriger  Mergel 

wie 

No.  G 

.    .  0,21 

7. 

0,02 

• 

6. 

Geradschiefriger  aschgrauer 

Mergel 

mit 

0,60 


einzelnen  sehr  grossen  Exemplaren  von 
Myophoria  laevigata  und  ziemlich 
grossen  von  Gervillia  socialis  . 

5.  Conglomeratartiger  harter  Kalkstein  (die 
Gerollen  ähnliche  Concretionen  blau, 
dicht,  das  Bindemittel  späthiger  Dolo- 
mit) mit  Lima  lineata,  seltener  Ger- 
villia socialis,  Myophoria  laevigata, 
ganz  einzelne  Glieder  von  Encrinus  sp. 

4.  Wulstiger  Kalkstein,  aus  welchem  Myo- 
phoria laevigata,  Gervillia  socialis 
(sehr  klein)  und  Pecten  discites  aus- 
wittern   

3.  Blaue  dichte  Kalkhank  0,03  „ 

U,S9Meter 


0,30 


0.28 


£  2  I 


2.  Gelber  harter  Dolomit  mit  Myophoria  vul- 
garis und  Modiola  2,17  Meter 

1.  Schwarzer  Schief erthon  1,50  „ 

3.G7  Meter 


Die  Beobachtungen,  welche  an  der  Fahrstrasse  von  Thün- 
gersheim  nach  Retzstadt  angestellt  wurden,  machen  es  sehr 
wahrscheinlich,  dass  die  Bank  Nr.  14  des  vorliegenden  Profils 
der  dort  in  gleicher  Höhe  über  dem  Wellendolomite  auftretenden 
zweiten  Bank  mit  sehr  zahlreichen  Stücken  von  Lima  lineata 
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entsprechen,  auf  welche  zunächst  1  Meter  wulstiger  Kalksteine, 
dann  eine  dritte  Bank  mit  zahlreicher  Lima  lineata  von  0,08 
Meter  Mächtigkeit  folgt.  Von  hier  an  erreicht  man  etwa  3  Meter 
höher  die  höchstens  0,06  Meter  dicke  Dentalien-Bank. 

3.  Grenzregion  des  unteren  gegen  den  mittleren 


Wellenkalk. 

Ravensburg  unterhalb  Veitshöchheim  : 

21.  Terebratel-Bank   0,22  Meter 

20.  Gewöhnlicher  Wellenkalk    16,00  „ 

19.  Knolliger  Kalk    0,30  . 

18.  Dichter  Kalk  ohne  Versteinerungen  ....  0,28  r 

17.  Knolliger  Kalk   0,36  „ 

16.  Dunkelgrauer  Kalk  auf  der  oberen  Fläche  mit 
zahlreichen  Trümmern  eines  sehr  'kleinen 

Kriniten  (Dadocrinus)  bedeckt   0,03  „ 

15.  Grossknollige  Bank(mit  Gyps-Pseadomorphosen)  3.00  „ 

14.  Gewöhnlicher  Wellenkalk   0,55  „ 

13,  Dichter  Kalk  ohne  Versteinerungen  ....  0,13  „ 

12.  Knolliger  Kalk    0,90  „ 

11.  Dichter  Kalk  ohne  Versteinerungen  ....  0,25  „ 
10.  Knolliger  Kalk  mit  Myophoria  cardissoides  und 

Pleuromya  Albertii    0,28  „ 

9.  Dichter  Kalk  ohne  Versteinerungen    ....  0,20  „ 

8.  Knolliger  Kalk  voll  Lima  lineata      ....  0.18  „ 

7.  Plattenförmiger  Kalk   0,50  „ 

6.  Knolliger  Kalk   mit  Gervillia  socialis  und 

Pleuromya  (mit  Gyps-Pseudomorphosen)  0,23  „ 

5.  Schiefriger  Mergel,  bald  aaskeilend    ....  0,05  „ 
4.  Dichte  Bank  mit  Gypskrystallen  und  Abdrücken 

derselben   0,70  „ 

3.  Aschgrauer  plattenförmiger  Wellenkalk  mit 
Gervillia  socialis  und  Pleuromya  fassaensis 

(einzeln)    1,00  „ 

2.  Dichte  Bank   0,81  „ 

1.  Aschgrauer  plattenförmiger  Wellenkalk  mit 

einzelnen  Pleuromya  fassaensis   0,86  „ 


26,83  Meter 
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4.  Mittlerer  Wellenkalk. 

( Brachiopoden-Zone.) 
a)   Strasse  von  Thiingersheim  nach  Giintersleben. 


6.  Wulstiger  versteinerungsleerer  Kalk  ....  7,08  Meter 
5.  Harter  blauer  Kalk  (Spiriferinen-Bank)      .    .     0,39  „ 

4.  Wellenkalk  mit  wenig  Versteinerungen  .  .  15,72  „ 
3.  Harter  blauer  Kalk  mit  Anoraia  filicosta    .    .     0,03  „ 

2.  Wellenkalk  0,90  , 

1.  Terebratel-Bank  0,56  „ 


24,68  Meter 


b)   Marienberg  hinter  dem  ehemaligen  Hof  bräuhause. 


6.  Schaurakalk  0.23  Meter 

5.  Gewöhnlicher  Wellenkalk   11.60  „ 

4.  Spiriferinen-Bank   0,45  „ 

3.  Gewöhnlicher  Wellenkalk    1,00  „ 

2.  Harte  Bank  ohne  Versteinerungen     ....  0,45  „ 

1.  Gewöhnlicher  Wellenkalk   (nicht  bestimmt.) 

5.  Oberer  Wellenkalk. 

(Schaumkalk-Bänke.) 

Profil  bei  Thiingersheim. 

6.  Mergel  mit  Myophoria  orbicularis     ...     ca.  7,00  Meter 


5.  Harte,  blaue  in  wellige  Lagen  getheilte  Kalk- 
bank mit  vielen  Myophorien,  nach  unten 
mit  sackartigen  Anhängen  in  den  gelben 
Mergel  eingreifend  und  von  sehr  ungleicher 

Mächtigkeit,  im  Mittel   0,16  „ 

4,  Gelbe  dünnblätterige  Mergel    0,85  „ 

3.  Zweite  Schaumkalk-Bank   0,89  „ 

2.  Aschgrauer  dünnblätteriger  welliger  Mergel  mit 

einzelnen  Petrefacten   4,00  „ 

1.  Untere  Schaumkalk-Bank,  reich  an  Coelestin, 
mit  Dentalium  torquatum,  Pecten  discites 
und   zahlreichen   Stylolithen ,    oben  mit 

labyrinthisch  gekrümmten  Wülsten  bedeckt  1,52  „ 
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6.  Oberster  Wellenkalk. 

(Region  der  Myophoria  orbicularis.) 

a)  Profil  am  Steinbirg  an  der  Strasse  nach  Veitshöchheim. 

14.  Glimmerige  Mergel  (mit  einem  Gypsstocke)    ca.  7,00  Meter 
13.  Zellendolomit  der  Anhydritgruppe      ...    ca.  3,00  n 
12.  Gelbgrauer  dolomitischer  Mergel    ....    ca.  2,85  „ 
11.  Harte  dickschieferige  Mergel  ohne  Versteiner- 
ungen   2,79  „ 

Darunter  folgen,  weiter  westlich : 

10.  Dunkelgraner  harter  Mergelkalk  mit  viel  Coe- 

lestin  ohne  Versteinerungen   0,04  Meter 

9.  Dunkelgrauer  harter  Mergelkalk  ohne  Ver- 
steinerungen   0,55  „ 

8.  Dünnschiefrige  Mergel  mit.  Zwischenlagen  von 
dichten  Mergelkalken  voll  Myophoria  orbi- 
cularis   2,00  „ 

7.  Wulstige  Bänke  ohne  Versteinerungen       .    .  1,40  „ 

6.  Dichter  blauer  Kalk    0,45  „ 

5.  Dünnschiefrige  Mergel  mit  wenigen  Myophoria 

orbicularis   0,25  „ 

4.  Dichter  blauer  Kalk    0,25 

3.  Dünnschiefrige  Mergel  mit  einzelnen  Myophoria 

orbicularis  und  kleinen  Gastropoden     .    .  0;35  „ 

2.  Dichter  blauer  Kalk    0,08  „ 

1.  Oberer  Schaumkalk,  unten  conglomeratähnlich 

und  glaukonitisch   0,72  , 

b)  Profil  im  Steinbruche  an  der  Ziegelhütte  im  SteinbacJtsgrunde. 

21.  Grob    zerklüfteter    gelbgrauer  dolomitischer 

Mergel   1,50  Meter 

20.  Gelbe  dünnschiefrige  Mergel,  stets  feucht      .  1,00  „ 

19.  Harter  Kalk  ohne  Versteinerungen    ...    .  1,55  „ 

18.  Dünnschiefriger  Mergel,  stets  feucht      .    .    .  0,17  „ 

17.  Harter  Kalk  ohne  Versteinerungen    ....  0,20  n 
16.  Dünnschiefriger  Mergel  mit  härteren  Knollen 

voll  von  Myophoria  orbicularis    ....  0,40  m 
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15.  Harter  Kalk  mit  Coelestin    voll  von  Myoph. 
orbicularis,    nach  unten  mit  sackartigen 

Anhängen   0,11  Meter 

14.  Dünnschiefrige  Mergel  voll  von  Myoph.  orbi- 
cularis   0,97  „ 

13.  Harter  Kalk  mit  Coelestin  voll  von  Myoph. 

orbicularis    0,06  n 

12.  Harter  wulstiger  Kalk    0,97  „ 

11.  Schwarzgrauer  Kalk    0,52  „ 

10.  Dünnschiefrige  Mergel    0,07  „ 

9.  Harte  Mergelbank    0,13  „ 

8.  Dünnschiefrige  Mergel   0,06  „ 

7.  Harte  Mergelbank   0,30  „ 

6.  Dünnschiefrige  Mergel   0,05  „ 

5.  Harte  stinkende  Mergelschiefer  mit  Fisch- 
schuppen, Gastropoden,  Bairdia  triasina, 
Gervillia  costata  (klein)  und  Myoph.  orbi- 
cularis   0,015  „ 

4.  Dünnschiefrige  aschgraue  Mergel   0,53  „ 

3.  Harte  stinkende  Mergel  schiefer    0,19  r 

2.  Dichter  Kalkstein  mit  zahlreichen  Einspreng- 
ungen von  weissem  Kalkspath     ....  0,26  „ 
].  Obere  Schaumkalkbank,    innen  blauschwarz, 

verwittert  bräunlich   0,78  „ 
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EL  Anhydrit-Gruppe. 

a)  Proßl  im  Klingengraben  bei  Unterzell: 

(versch.) 

7.  Hornsteinführende  Bänke  mit  Versteinerungen  2,75  Meter 
6.  Weiss  und  grau  gestreifte  Mergel  ohne  Ver- 
steinerungen   0,25  „ 

5.  Blauer  dichter  Kalk  mit  zahllosen  Stylolithen  0,45  „ 

4.  Zellen-Dolomit   4,29 

3.  Glimmerige  graue  Mergelschiefer  mit  feinkör- 
nigen Sandsteinbänkchen    0,90  „ 

2.  Zellen-Dolomit    3,43  „ 

1.  Blauer  dichter  Kalk    2,00  „ 

14,07  Meter 

b)  Proßl  in  dem  ehemaligen  Rein1  sehen  Weinberge  am  Stein: 

2.  Zellen-Dolomit   ca.  3,00  Meter 

1.  Glimmerige  Mergel  und  salzhaltiger  Gyps      .     7,00  „ 

10,ÖÖ  Meter 

c)  Froßl  bei  SchönJiards  im  Wernthale: 

3.  Unterster  Muschelkalk,  nach  unten  mit  Horn- 

stein-Einlagerungen  10,2  Meter 

2.  Oberer  Zellen- Dolomit   1,5  „ 

1.  Gyps  und  Gypsmergel  16,2  „ 

27,9  Meter. 
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III.  Muschelkalk. 

1.  Unterer. 

Profil  im  Klingengraben  bei  Unterzell 
(scbliesst  an  das  der  Anhydrit-Gruppe  a  direkt  an). 


49.  Harter  Kalk   0,10  Meter 

48.  Schieferthon    0,03  „ 

47.  Muschelbank  Nr.  16  (Nucula,   Corbula  und 

Pecten  discites   0,00  „ 

46.  Wulstiger  Kalk   0.14  „ 

45.  Muschelbank  Nr.  15  ( Austern)   0,12  „ 

44.  Schieferthon    0,03  „ 

43.  Harter  Kalk    0,06  „ 

42.  Schieferthon    0,08  „ 

41.  Harter  Kalk   0,05  „ 

40.  Schieferthon    0,06  „ 

39.  Harter  Kalk    0,03  n 

38.  Schieferthon    0,08  „ 

37.  Harter  Kalk    0,05  „ 

36.  Schieferthon    0,06  „ 

35.  Muschelbank  Nr.  14  (Dentalium  und  Nucula)  0,08  „ 

34.  Schieferthon  mit  Kalkknauern   0,43  „ 

33.  Muschel bank  Nr.  13  (Ostrea,  Terebratula)      .  0,05  n 
32.  Wulstiger  Kalk  (Ceratites  nodosus,  Pecten 
laevigatus,  Nucula,  Dentalium,  algenartige 

Concretionen)    0,40  n 

31.  Muschelbank  Nr.  12,  harter  blauer  Kalk  mit 
ockergelben  Steinkernen  (Nucula,  Lima 
striata,  Gervillia  socialis,  Terebratula  vul- 
garis)   0,80  „ 

30.  Schieferthon   0,75  „ 

29.  Muschelbank  Nr.  11  (Lima  striata,  Myophoria 

simplex)    0.05  „ 

28.  Schiefer  thon    0,70  „ 

27.  Muschelbank  Nr.  10   0,05  „ 

26.  Schieferthon    0,35  „ 

25.  Muschelbank  Nr.  9,  aschgrau  (Myophoria  vul- 
garis, Gervillia  costata)   0,13 
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24.  Schieferthon    0,45  Meter 

23.  Muschelbank  Nr.  8.  aschgrau  (Myophoria  vul- 

garis)   030  „ 

22.  Schieferthon    O  SO  „ 

21.  Muschelbank  Nr.  7,  aschgrau  (Gervillia  socialis)  0,06  „ 

20.  Schieferthon    0,15  „ 

19.  Muschelbank  Nr.  6,  aschgrau   0,04  „ 

18.  Schieferthon    0,58  „ 

17.  Encriniten-Bank    (Encrinus,    Cidaris,  Lima 

striata,  L.  costata,  Ostrea  complicata)     .  0,50  ., 

16.  Schieferthon  mit  kleinen  Kalkbänkchen      .    .  1,60  „ 
15.  Muschelbank  Nr.  5  b,  aschgrau  (auf  der  oberen 

Seite  ein  dünnes  Bonebed)   0.04  „ 

14.  Schieferthon    0,15  „ 

13.  Muschelbank  Nr.  5  a  (Myophoria  vulgaris,  Ger- 
villia costata)    0,12  „ 

12.  Wulstiger  Kalk   0,75  „ 

11.  Muschelbank  Nr.  5   0.15  „ 

10.  Wulstiger  Kalk   0,13  „ 

9.  Muschelbank  Nr.  4  (Gervillia  socialis)   .    .    .  0,17  „ 

8.  Wulstiger  Kalk   0.23  „ 

7.  Muschelbank  Nr.  3   0,16  „ 

6.  Wulstiger  Kalk   0,20  „ 

5.  Muschelbank  Nr.  2   (Terebratula  vulgaris  in 

Menge)   0,10  „ 

4.  Wulstiger  Kalk   0,65  „ 

3.  Muschelbank   Nr.   1,    schwarzgrau  (Monotis 

Albertii)    0,30  „ 

2.  Gelbe  dolomitische  Mergel   2,50  „ 

1.  Harter,  grauer,  geradschief riger  Kalk  mit  zahl- 
losen Bivalven  in  zwei  Hornsteinlagen  1,50  „ 

2.  Mittlerer  Muschelkalk. 

«)  Profil  in  einem  Steinbruch  bei  Höchberg: 

25.  Hellgrauer  krystallinischer  sehr  harter  Kalk 

mit  Petrefacten   ,    .  0,21  Meter 

24.  Schieferthon   0,50  „ 
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£ö.  i  etre iacten uank  vAL\opnoiia  Miupiex,  -recteu 

UI  Miltes,  x  ,  iclitUlalU^ ; 

0,14  Meter 

^i!  /tili  A  PaH^Vi  An       VA  %  ^      ttTAMI/V      T*    O  1  1_F 

Äii.  oc  niP  lei  Luoii  in  iL  u  fiing  lYaih.      .        ■    .    .  ■ 

0  75 

9.1      1^1  *A  IIP    K  ^  1  k  P    Iii  1 1  ^rniPi'PT'tVtATI 

0  75 

^yf\      T^a^ l'fl^Q  nf  a*i  V\0      lr    /         a^  a»%     (1  i  j/i  i  f  Aa  \ 

0  12 

- 

1  0      S"J  / » Ii  i    I  ii  t»^  ^i  /\       tri  i  ^     T\  o  1 1  *  Xt  noti  Afn 

0  (W 

lo.  x  eti  PiciCLtin UciiiK  vi  ecteii  discites)  ..... 

0  12 

7  /        k  (1  1  Lr  a     yvi  l  4~         i  >  n  l  »if  arf  n  r\  yi 

1  00 

ff 

io.  J5iauer  tucnter  JvaiK  ^jjecKe  aer  öpintennen« 

Rftnt 

io.  öpiruerinen-öanK  mit  ivrimteu   

0  30 

0  OQ 

io.  ivrysuauimscaer  ivaiK,  sicn  auskeiienu 

VJ,  V/O 

- 

n  ad 

U,l.r± 

ii.  ivj  \  .^iai Jimsciier  rvaiK,  sich  ausKeiienu 

n  or 

V/,  v/U 

iu.  ociiieiei  tnon  mit  ivaiKKnauern  

ivr^  sLaiiiniscuer  ivaiK.  mit  recten  ciiscites 

0  02 

- 

^7          1<4    M  tf  O^M  1  T  %  •>«  %  CT  s*k  Vi  A            l?'  A  1  1^ 

0,05 

0,03 

n 

5.  Dichter  Kalk,  reich  an  Pecten  discites      .  . 

0,08 

n 

4.  Schieferthone  und  Kalk  mit  Pecten  discites  . 

0,80 

n 

3.  Krystallinischer  Kalk,  nach  unten  dicht    .  . 

0,14 

2.  Gelber  Schieferthon,  bisweilen  gut  geschichtet 

0,27 

Tf 

1.  Blauer  krystallinischer  Kalk  mit  Austern 

0,30 

b)  Profil  im  Steinbruche  bei  der  Oberzeller  Ziegelhütte: 
21.  Bank  der  Terebratula  vulgaris  var.  cycloides  ca.  0,30  Meter 


20.  Kalke  mit  Schieferthon                                ca.  2,00 

19.  Geschlossene  Bank    0,34  „ 

18.  Kalke  mit  Scbieferthon   1,30  „ 

17.  Geschlossene  Bank    0,32  „ 

16.  Kalke  mit  Schieferthon   0,15  „ 

15.  Geschlossene  Bank   0,25  „ 

14.  Kalke  mit  Schieferthon   1,20  „ 

13.  Spiriferinen-Bank   0,30  „ 

12.  Wulstige  Kalke,  schlecht  geschichtet  und  durch- 
einander gepresst   0,52  „ 
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11.  Dichte  Kalke  mit  Scbieferthon,  plattenförmig, 

schön  geschichtet   0,60  Meter 

10.  Wulstkalke,  schlecht  geschichtet,  durch  einander 

gepresst   0,65  „ 

9.  Dichte  Kalke  mit  Schieferthon,  plattenförmig, 

schön  geschichtet   0,64  „ 

8.  Bank  mit  Pecten  discites   0,25  „ 

7.  Dichte  Kalke  mit  Schieferthon,  plattenförmig, 

schön  geschichtet    1,18  „ 

6.  Bank  (sehr  hart)  mit  Pecten  discites  (sehr  häufig) 

und  Ostrea   0,35  „ 

5.  Kalk  mit  Schiefertbon   0,17  „ 

4.  Bank  mit  Nautilus  und  Ostrea   0,15 

3.  Wulstiger  Kalk   1.88 

2.  Feste  Bank   0,70  , 

1.  Thone  im  Grunde  des  Bruches    ....    (nicht  bestimmt). 


3.  Oberer  Muschelkalk. 

u)    Pro  fil  bei  Sommcrhauscn : 

31.  Trigonodus-Kalk  mit  Ceratites  semipartitus  (nicht  bestimmt) 

30.  Wulstige  Kalke  (Gervillia  socialis,  G.  sub- 
striata,  Ceratites  semipartitus,  Terebratnla 
vulgaris,  algenartige  Bildungen)    .    .    .  ca.  2,50  Meter 


20.  Harte  Kalksteine  ca.  4,00 

28.  Petrefactenbank   0.15 

27.  Kalke   0;20  „ 

26.  Petrefactenbank  (Gervillia  socialis,  sehr  gross, 

Corbula,  Myophoria  siniplex)   0,23  „ 

25.  Kalke  mit  algenartigen  Bildungen   0,40 

24.  Petrefactenbank  (Lima  striata  s.  h.,  Corbula, 

Gervillia  socialis,  Fischzähne)   0,10  9 

23.  Kalke   1,10  „ 

22.  Petrefactenbank  (Myophoria  simplex,  Holopea 


Schlotheimi,  Gervillia  socialis.  Corbula  s.  h.), 

an  der  Wasserfall-Bildung  betheiligt     .    .  0,45 
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21.  Schieferthon  mit  Koprolithen  und  Kalkknollen  1.00  Meter 

20.  Feste   Bank,   an   der  Wasserfall-Bildung  be- 
theiligt   0,50  „ 

19.  Wulstige  Kalke  (Ceratites  nodosus)   3,00  r 

18.  Vorwaltend  Schieferthon   0,90  „ 

17.  Petrefactenbank  mit   Gervillia   socialis  (sehr 

gross),  Pecten  laevigatus,  Corbula     .   .    .  0,35  „ 

10.  Schieferthon   1,25  „ 

15.  Feste  Bank   0,28  „ 

14.  Schieferthon   1,20 

13.  Fischschuppen-Bank   0,02 

12.  Bank  voll  von  Terebratula  vulgaris  var.  cycloi- 

des  Zenk   0,25  „ 

11.  Schieferthon  mit  Cythere,  Lingula,  nach  oben 

oolithisch  (durch  Koprolithen  von  Anneliden)  0.85  „ 

10.  Schieferthon  mit  Kalken   1,15 

9.  Feste  Bank   0,35  „ 

8.  Schieferthon  mit  Kalk-Knollen   1,00  „ 

7.  Feste  Bank   0,47  „ 

6.  Schieferthon   0,05  „ 

5.  Feste  Bank   0,25  „ 

4.  Schieferthon   0,20 

3.  Feste  Bank   0,20  „ 

2.  Schieferthon  mit  Kalkknollen   0,55  „ 

1.  Feste  Bank  mit  Pecten  discites   0.25  r 
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y  Pro/?/  üei  Bottendorf  : 
(versch.) 

13.  Gewundener  dichter  Kalk  

12.  Heller  krystallinischer  Kalk  mit  Glau- 
konitflecken, Myopboria  intermedia, 
M.  Struckmanni  und  Corbula  triasina 

11.  Wulstiger  dichter  Kalk   

10.  Heller  krystallinischer  Kalk  u.  s.  w.  .  . 

9.  Wulstiger  dichter  Kalk   

8.  Heller  krystallinischer  Kalk  

7.  Wulstiger  dichter  Kalk  

6.  Heller  krystallinischer  Kalk  

5.  Nicht  messbare  Zwischenlage  (taxirt) 

4.  Aschgrauer  Kalk  mit  zahlreichen  kleinen 
Exemplaren  von  Pleuromya  muscu- 
loides  und  Corbula  

3.  Schieferthonlage  

2.  Muschelbank  m.  Myophoria  pes  anseris, 
M.  intermedia  etc.,  unten  ein  ßonebed 
(Fischzähne,  Schuppen  etc.)  .... 

1.  Plattenkalk  mit  Ceratites  semipartitus, 
Gervillia  substriata  etc  


0,30  Meter 


n 
- 

** 

r- 

n 

n 


0;53 
0,15 
0,55 
0,05 
0,42 
0,06 
0,65 

0,40 


0,05  „ 
0,05  „ 


0,20  „ 
1,50  „ 


l8g|  Thonige  Bank  mit  grossen  Exemplaren  von 
Pleuromya  müsculoides  und  Ceratites 
nodosus  (nicht  messbar). 
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4.  Oberster 

a)  Profil  am  Kralnbcrg  (vcrsch.): 
20.  Ackererde 

19.  Grünlichgrauer  Schieferthon   0.80 Meter 

18.  Dünne  schwarzgraue  Kalkbänke      .    .    .  0.25  „ 

17.  Verwitterte  ockergelbe  Bank   0,05  „ 

16.  Dicke  ockergelbe  Bank   0,32  „ 

15.  Glaukonitreiche  Bank  mit  Fischzähnen, 
Koprolithen,  oben  eine  Lage  mit  Cor- 

bula  triasina   0,07  „ 

14.  Dünngeschichteter  glaukonitischer  Kalk  .  0.37  „ 

13.  Dickere  glaukonitische  Bank   0,65  „ 

12.  Dünne  glaukonitische  Bank   0,06  n 

11.  Dünngesehichteter  grauer  Schieferthon    .  0.85  „ 

10.  Aschgrauer  wellenförmiger  Kalk,  stellen- 
weise mit  Myophoria  Goldfussii  und 

Anoplophora  brevis  an  der  Oberfläche  0,05  „ 
9.  Schwarzer  und  grüner  Schieferthon,  ein- 
zelne Lagen  überfüllt  in.  Bairdia  pirus, 
Cythere  dispar  und  Estheria  minuta, 
seltener  Lingula  tenuissima  und  Ger- 
villia  socialis,  stets  zerdrückt,  Fisch- 

schuppen   0,18  , 

8.  Aschgrauer  Kalk  mit  Ostrea  subanomia  .  0.30  „ 

7.  Schieferletten  ohne  Versteinerungen    .    .  0,31  „ 

6.  Aschgrauer  Kalk   0,08  „ 

5.  Ledergelbe  und  grünliche  Schieferthone 
mit  Gervillia  socialis  (zertrümmert), 
Lingula,  Anoplophora  brevis,  Fisch- 
schuppen   0,28  , 

4.  Knolliger  rauchgrauer  Kalk  mit  Ceratites 
semipartitu.s,  in  Drusen  Kalkspath  mit 

Kupferkies^* ),  Baryt,  Malachit     .    .  0,45  „ 

3.  Dichter  rauchgrauer  Kalk   0,20  „ 

2.  Knolliger  rauchgraner  Kalk   0.13  „ 

1.  Geschlossene  Kalkbänke    ....    (nicht  bestimmt) 
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Muschelkalk. 

b)  Profil  am  Hohenberg  bei  Randersacker: 

(Weiteres  nicht  aufgeschlossen.) 

11.  Glaukonitreiche  Bank  mit  Fischzähnen, 

oben  eine  Lage  mit  Corbula  triasina   0,40  Meter 
ünne   Kalkbänke,    grüne   Letten  and 

aschenartig  verwitterter  Kalk      .    .    0,80  „ 
laukonitischer  Kalk,  in  der  Mitte  mit 
zahlreichen  Knochentrümmern,  oben 
und  unten  eine  Muschelbank     .    .    .  0,51 


10. 

9. 

• 

•  ~* 

t 

8. 

« 

7. 

6. 

<x> 
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1.  Wulstige  Kalke  des  Ceratites  semipartitus. 


schenartiger  zersetzter  Kalk    ....  0,31 
schgrauer  dichter  Kalk  ohne  Versteiner- 
ungen   0,43 

►ünne    schwarzgraue    Kalkplatten  mit 

thonigen  Zwischenlagen   1,30 

5.  Dichte,  wellig  gefaltete  oder  zu  Septarien 
aufgelöste  Kalkbank  mit  grossen  Frag- 
menten von  Sauriern ;  in  Drusen  Kalk- 
spath  und  Baryt  mit  Kupferkies  und 

Blende   0,07 

4.  Blaugrauer  harter  Kalk  mit  Myophoria  etc. 

die  Muscheln  ockerige  Steinkerne      .  0,39  „ 

3.  Versteinerungsleere  dichte  Bank     .    .    .  0,76  „ 

2.  Krystallinischer  aschgrauer  Kalk,  ganz 
erfüllt  von  Muscheln;  in  der  halben 
Höhe  eine  0,02  dicke  Lage  mit  Myo- 
phoria pes  anseris,  Terebratula  vul- 
garis etc   0,81  „ 


Vcrhandl.  der  pby«.-med.  OtMllscbtft   N.  F.   XXVI.  |Bd.  (15) 
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IV.  Lettenkohlen-Gruppe. 
1.  Untere. 

a)  Profil  am  Krainberg  direkt  an  4a  (5.  Iß)  anschliessend: 
21.  Löss. 

20.  Typischer  Drusen-Dolomit,  unten  Aragonit  und 


viele  Drusen   1,86  Meter 

19.  Schieferthon,  unten  Lettenkohle   3,66  „ 

18.  Brauner  Ockerkalk  (mit  Lingula,  Cythere)  .    .  0,15  „ 

17.  Sandstein  mit  Wurzeln  in  Menge   1,18  „ 

16.  Braune  Schieferthone   1,18  ,T 

15.  Lettenkohle  mit  zahlreichen  Pflanzen  ....  0,70  „ 

14.  Schmutziggelber  Ockerkalk,  ganz  unten  und 

oben  Aragonit   1,32  „ 

13.  Anopiophora-Sandstein   2,72  „ 

12.  Schieferthon,  ganz  oben  dünne  Ockerkalk-Bank 

mit  sehr  schönen  Anoplophora   1,84  „ 

11.  Schmutziggelber  Ockerkalk   1,58  „ 


10.  Weissgraue  harte  Schiefer  sehr  quarzreich  .    .  0,75  „ 

9.  Graue,  leicht  zerfallende  Schieferthone    .    .    .  2,95  „ 

8.  Brauner  Ockerkalk  mit  Lingula   0,45  „ 

7.  Schmutziggelber  ockeriger  Mergel  mit  einzelnen 

Schieferthonlagen,  ohne  Versteinerungen  0,95  „ 


6.  Graue  Bank  mit  Myophoria  Goldfussii     .    .    .  0,05  „ 

5.  Schieferthon   0,95  „ 

4.  Bräunlicher    plattenförmiger    Ockerkalk  mit 

Lingula   0,43  ,, 

3.  Schieferthon   0,50  „ 

2.  Myophorien-Bank  (dunkelgrau,  sehr  hart)    .    .  0,07 

1.  Grüngraue  Schieferthone   4,25  „ 
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h)  Steinbruch  auf  der  Höhe  des  Steinbergs  zwischen  der 
Dürrbacher-  und  der  Rothkreuz- Steige: 

(versch.) 

15.  Grüner  Schieferthon  ........  0,60  Meter 

14.  Obere  Bairdienplatten  mit  grösseren 
Glaukonit-Ausscheidungen,  Fisch- 
resten und   Koprolithen,  Corbula 

triasina   0,28  „ 

13.  Dicke  harte  hellgraue  Bank  ohne  Petre- 

facten    0,23  „ 

12.  Dünnere  graue  Bänke   0,30 

11.  Graue  Bank,  erfüllt  von  Schalen  der 
Myophoria  Struckmanni,  zahlreichen 
roth  gefärbten  Bairdien,  die  unter- 
ste Lage  aus  stänglichem  Anthra- 

konit  gebildet   0,10  „ 

10.  Braune  Bänke   0,21  „ 

1,72  Meter 

9.  Wellenförmig  gebogene  harte  aschgraue 

Kalkbank   0,04  Meter 

8.  Grüne  Letten  und  Kalkkuauer  .    .    .  0,88  „ 
7.  Aschgrauer  harter  Kalk  mit  sehr  wenig 

Petrefacten    0,27  „ 

6.  Grüner  Schieferthon  mit  Anoplophora, 

Gervillia  socialis,  Cythere.  Bairdia  1,4' 1  „ 
5.  Braune    Bank,    frisch    hellgrau  mit 

Lingula   0,08  n 

4.  Grüner  Schieferthon    0,41  „ 

3.  Aschgrauer  Kalk   0,07  „ 

2.  Grüner  Schieferthon    0,30  „ 

3,45  Meter 

1.  Platten  förmiger  dichter  Kalk  mit  Cera- 

tites  8emipartitus   0,21  Meter 


(15»)  2* 
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Steinbruch  am  Rothhof  zwischen  Effeldorf  und 

Bottendorf 


16.  Ackererde   

15.  Schieferletten  mit  Algen 

14.  Dünne  Kalkplatten  mit  Corbula  und 
Fischresten  .... 

13.  Bairdien-Kalk ;  oben  und  unten  trennt 
sich  je  eine  dünne  ganz  mit  Glau 
konit  erfüllte  Platte  ab 
12.  Braune  Mergel  .... 
11.  Dicke  braune  Bank    .    .  . 
10.  Dünnere  braune  Bank    .  . 
9.  Dunkelgraue  Bairdienbank 
8.  Tripelartiger  brauner  Kalk 


—  Meter 

7> 


1,00 
0,20 


0,06 
0,45 
0,15 
0,19 
0,07 
0,18 


2,30  Meter 


» 

ü 
« 

a 

u 

z 
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7.  Wellenförmige  aschgraue  Kalkbank 

0,10  Meter 

0,17 

*> 

5.  Wellenförmige  aschgraue  Kalkbank 

0,13 

4.  Wulstiger  Kalkstein   

0,40 

3.  Feste  Kalkbank  mit  Anoplophora  brevis 

und  Gervillia  subcostata      .   .  . 

0,50 

1,20 

2,50  Meter 

1.  Plattenförmig  abgesonderter  Kalk  bis 

zum  Grunde  des  Bruches     .    .    ca.  1,00  Meter 
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2.  Mittlere  Lettenkohlen-Gruppe- 

a)  Steinbruch  bei  Waldbüttelbrunn  OSO  im  Walde  : 

9.  Waldboden   0,17  Meter 

8.  Ockerkalk,  plattenförmig    0,23  „ 

7.  Schieferthon,  schmutzig  grüngrau   2,77  „ 

6.  Gelber  plattenförmiger  Sandstein       ....  0,40  „ 

5.  Schieferthon    0,70  „ 

4.  Gelber  Sandstein   2,45  „ 

3.  Schieferthon  mit  Sandstein  wechselnd     .    .    .  0,98  „ 


2.  Massiger  Sandstein  im  unteren  Drittel  braun 

mit  Eisenvitriol-Ausblühungen     ....  4,02 

1.  Dunkelrother  Sandstein ,    nicht    gut  aufge- 
schlossen, Minimum  2,00  „ 

Im  gelben  Sandstein  vereinzelt  Fragmente  von  Equisetum 
arenaceum,  Schizoneura  Meriani  und  Coniferen-Holz. 

b)  Lendershausen  bei  Hof  heim,  Steinbruch  am  Dorfe: 


5.  Gelblich  brauner  Schieferthon   nicht  aufge 

schlössen 

4.  Bausandstein  selten  mit  Pflanzenresten  (Equi- 
setum   arenaceum,    Schizoneura  Meriani 

und  Cycadocarpus  minor)   10,0  Meter 

3.  Dünnplattige  Sandsteinbänkchen  mit  Pflanzen- 
resten und  Fischschuppen   0,6  „ 

2.  Grauer  Schieferthon    0,7  ., 

1.  Gelber  dolomitischer  Mergel  mit  Drusen     .    .  2,2  „ 
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c)   Pro/?/  6ei  Buchbrunn  unweit  Kitzingen: 

9.  Zerfressener  gelber  Ockerkalk    .    .    .    (nicht  genau 

messbar) 

8.  Schiefertbon  von  verschiedenen  Farben     3,00  Meter 

7.  Schiefriger  Sandstein  mit  Wurzeln     .     0,10  , 

6.  Sandiger  Schieferthon  0,80  r 

5.  Mürber  Saudstein  mit  vielen  Anoplo- 

phora  •     1,00  „ 

4.  Feste  schiefrige  Sandsteinbank      .    .     0,17  „ 

3.  Sandiger   Schieferthon    mit  Anoplo- 

phora    1.50  „ 


N  O 
G  O 


2.  Gelbgrauer  sandiger  Schieferthon  mit 
zahllosen  Pflanzen  resten  (Danae- 
opsis,  Schizoneura  Meriani,  Ano- 
topteris  distans  u.  a.)       .    .    .  . 


0,17 


Cr^3  — 
Jjj   0?  «0 


1.  Gelber  Sandstein  bis  zum  Grunde  des 
unteren  Bruchs  des  Martin 
Schimmel   


1,30 
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3.  Obere  Lettenkohlen-Gruppe. 


a)  Profil  bei  Waigolshausen  zwischen  Würshurg  und  Schweinfurt 
(östlich  von  der  Eisenbahnstation): 

15.  Blauer  grosszelliger  Kalkstein    .    .    .  (nicht  genau 

messbar) 

14.  Oolithischer  Dolomit  mit  Gastropoden  0,35  Meter 
13.  Harte  Bank  mit  Lingula,  Myophoria 
G-oldf  ussii ,     Anoplophora  brevis, 
Gervillia    subcostata    und  Fisch- 
schuppen   0,05  „ 

12.  Oolithischer  Dolomit   mit  Myophoria 
Goldfussii ,    Gervillia  substriata, 

Modiola  gracilis  etc   0,45  „ 

11.  Bräunlicher  Ockerkalk  mit  Lingula  0,29  „ 


10.  Brauner  bituminöser  Thon  .... 
9.  Ockerkalk,    von  netzförmigen  Adern 

durchsetzt,  hellgelb 
8.  Grüngelber  Schieferthon 
7.  Gelber  Schieferthon    .  . 
6.  Grüngelber  Schieferthon 
5.  Ockergelber  Schieferthon 
4.  Grauer  Schieferthon 
3.  Dunkelvioleter  Schieferthon 


2.  Thon iger  Sandstein  mit  vielen  Wurzeln 

lb.  Grobkörniger  Sandstein  mit  vielen 
Pinitoid-Einmengungen,  Knochen- 
resten und  Glyptolepis  keuperiana 

la.  Feinkörniger  Sandstein,  hier  und  da 
mit  pulverigen  Kohlenlagen  bis 
zum  Grunde  des  Bruchs      .    .  . 


0,15 

1,97 
0,50 
0,06 
0,06 
0,05 
0,07 
0,45 

0,95 


1,90 


r 
v 
n 
r> 


(nicht  genau 
messbar) 
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2.  Feinkörniger  Sandstein  3,70 

1.  Gelber  feinkörniger  Sandstein,  nach  unten 
roth  geflammt,  tiefster  Theil  ganz 
roth  und  petrefactenleer ;  in  der  Ober- 
region stellenweise  grosse  Nester  von 
härterem  Gesteine  mit  erhaltenem 
Bindemittel  (Braunspath)     ....  7,60 

Würzburg,  1.  Oktober  1892. 
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b)  Profil  am  Faulenberg  mischen  Würzburg  und  Bottendorf: 

.  f  19.  Grenz  -  Dolomit,    zu  oberst  grosszellige 
g  *g  Kalke,  tiefer  harter  Dolomit  mit  Myo- 

|  phoria  Goldfussii  (nur  auf  der  Höhe 

^  O  (  W  der  Eisenbahn)  .    .    .    (nicht  genau  messbar) 

18.  Zwischenschicht  (nicht  genau  messbar) 

17.  Hellgelber  feinkörniger  Sandstein  mit  zahl- 
losen aufrecht  stehenden  Wurzel- 
resten   0,18  Meter 

16.  Schmutziggrüner  und  röthlicher  Schiefer- 
thon, von  netzförmigen  Adern  durch- 
setzt   1,85 

15.  Schiefriger  Sandstein    1,10 

14.  Sandiger  grangrüner  Schieferthon  mit 
Anoplophora,  Estheria,  Lingula,  Fisch- 
resten und  Equisetum   3,25 

13.  Brauner  (innen  blaugrauer)  Ockerkalk  mit 

Anoplophora   0,20 

12.  Schieferthon   0,25 

11.  Brauner  Ockerkalk  wie  oben   0.21 

g  i  ij  10.  Grauer  Schieferthon  mit  zahllosen  Pflanzen- 

£  "  J  \  resten   1,40 

9.  Schief rigerglimmerreicherSandstein, diago- 
nal geschichtet   1,00 

8.  Feinkörniger  Sandstein   0,10 

7.  Schieferthon   0,03 

6.  Feinkörniger  Sandstein   0,40  » 

5.  Schieferthon   0,05  „ 

4.  Feinkörniger  Sandstein   1,70  „ 
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J  {   3.  Schiefriger  Sandstein  0,29  „ 
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Die  Bleivergiftung. 

Die  Unzulänglichkeit  der  anatomischen  Untersuchung  des  Nervensystems 

and 

die  Notwendigkeit  einer  chemischen  Analyse  des  Nerven- 
stoffwechsels und  der  Nervensubstanz. 

Von 

DR.  R.  G  0  E  T  Z  E. 


Schon  zu  einer  Zeit,  wo  man  in  Bezug  auf  die  inneren 
Krankheiten  noch  ganz  in  der  alten  Krasenlehre  befangen  war, 
wurde  in  dem  Bleimetall  die  sichtbare  und  greifbare  Ursache 
einer  an  Symptomen  reichen  Krankheit  erkannt;  und  diese 
Kenntniss  beförderte  schon  sehr  frühzeitig  das  exacte  Studium 
ihrer  Einzelsymptome  und  die  Erforschung  ihres  anatomischen 
Sitzes. 

Obgleich  CUois,  ein  Arzt  in  Poitou,  in  seiner  Schrift:  „de 
novo  et  populari  apud  Pictönes  dolore  colico  bilioso  diatriba", 
Poitiers  1616,  an  den  von  ihm  beobachteten  Kranken  fast  sämmt- 
liche  der  uns  auch  jetzt  bekannten  Symptome  der  Bleivergiftung, 
nicht  nur  die  der  Bleikolik,  bereits  festgestellt  hatte,  so  blieb  ihm 
doch  der  ursächliche  Zusammenhang  der  Erkrankung  mit  der 
Aufnahme  von  Bleipartikelchen  völlig  dunkel.  Erst  40  Jahre 
später,  im  Jahre  1656,  erkannte  Stockhausen,  ein  Arzt  in  Goslar, 
dieses  Metall  als  die  Ursache  einer  bei  den  Bergleuten  sehr 
häufigen  Krankheit,  von  ganz  den  gleichen  Symptomen  wie 
die  „ Kolik  von  Poitou0 ;  und  er  machte  dies  in  der  Schrift :  „de 
lithargyri  fumo  noxio  morbifico  ejusdemque  metallico  frequentiori 
morbo  vulgo  dicto  „die  Hüttenkatze**  zu  allererst  bekannt 
Eine  so  bestimmte  Thatsache  wie  die :  dass  der  Bleidampf  und 
Bleistaub  von  aussen  in  den  Körper  gelangt  und  hauptsächlich 
im  Unterleib  krankhafte  Erscheinungen  hervorruft,  musste 
sofort  dazu  anregen  zu  lokalisieren  :  den  Ort  näher  zu  bestimmen, 
wo  diese  nun  wirklich  einmal  nachgewiesene  ^materia  peccans" 
nach  dem  Eindringen  in  den  Organismus  ihre  schädlichen  Wirk- 

Verhandl.  der  phy«.-mcd.  GeseU«cbaft.   N.  F.   XXVI.  Bd.  (16)  1 
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ungen  entfalte;  und  mit  diesen  ersten  Lokalisation  s- 
versuchen  ist  auch  sogleich  der  Streit  erwacht, 
ob  das  Darmrohr  selbst  oder  die  den  Darm  ver- 
sorgenden Nervenapparate  als  „sedes  morbi*  an- 
zusehen seien.  Die  gröberen  Vorstellungen:  dass  das  Blei 
„austrocknend  auf  die  Schleimhaut  des  Darmes  wirke  und  so 
Verstopfung,  Unterdrückung  der  Secretionen,  Zurückhaltung  der 
Gase  und  Erbrechen  hervorbringe"  (Stockhansen)  —  oder  dass 
das  Blei  „Entzündungen  und  Geschwüre  auf  der  Darmschleim- 
haut verursache1-  (Zeller,  Deshois,  Bronssais),  —  diese  ersten  Vor- 
stellungen wurden  sehr  schnell  dadurch  erschüttert,  dass  die 
Autopsien  fast  niemals  solche  Veränderungen  erkennen  Hessen: 
so  dass  schon  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  die  meisten 
der  Forscher,  deren  Vorstellungen  noch  am  Darme  haften  ge- 
blieben waren,  „die  s  p  a  s  m  o  d  i  s  c  h  e  Z  u  s  a  in  menziehu  n  g* 
desselben  als  die  Natur  der  Krankheit  ansahen  und  den  Sitz 
derselben  in  der  muskulösen  Darm  wand  suchten. 

Andere  Beobachter  aber  hatten  die  Bleivergiftung  von 
vornherein  als  eine  „Neuralgie*  aufgefasst;  und  so  haben 
schon  im  18.  Jahrhundert  die  beiden  Anschauungen  schroff  sich 
gegenübergestanden,  welche  bis  in  die  neuste  Zeit  immer  aufs 
Neue  wieder  gegeneinander  vertheidigt  worden  sind: 

die  eine,  dass  wesentlich  die  Muskel  Substanz; 
die  andere,  dass  wesentlich  die  Nervensubstanz 
von  dem  Gifte  ergriffen  sei. 

Die  Ausbildung  der  neuropathischen  Lehre  hatte  zur  Vor- 
aussetzung, dass  der  Begriff  der  „Kolik*  seines  essentiellen 
Characters  entkleidet  worden  war,  wonach  bei  derselben  irgend 
ein  wunderlicher  „Spiritus  morbi-  im  Darme  sein  dunkles  Wesen 
treibe.  Diese  Umwandlung  des  Begriffes  r  Kolik"  war  durch 
Stochhausen's  Entdeckung  vorbereitet  worden:  denn  dieselbe 
mnsste  nothwendig  auf  die  Möglichkeit  eines  mehr- 
fachen Ursprungs  der  Unterleibskolik  aufmerksam 
machen.  Und  in  der  That  hat  noch  am  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts Thomas  Willis  gelehrt,  dass  die  K  ol  i  k  s  c  h  m  e  r  zen 
nichts  anderes  seien  als  ein  K  r  a  n  k  h  e  i  t  s  s  y  m  p  t  o  m. 
welches  sehr  verschiedene  Ursachen  haben  könne.  Er  selbst 
fasste  die  durch  Blei  verursachte  Kolik  als  Neuralgie  auf  und 
alle  Forscher,  welche  seitdem  den  Sitz  der  Bleikrankheit  im 
Nervensystem  gesucht  haben,  stehen  auf  diesem  Grunde. 
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Innerhalb  des  Nervensystems  wurden  nun  aber  von  Anfang 
an  wiederum  verschiedene  Lokalisationen  der  Krankheitsursache 
postuliert.  Die  Einen  folgten  dem  Wiener  Arzte  de  Hiwn, 
welcher  1771  in  seiner  ratio  medendi,  Tom.  III,  das  Bauch- 
gangliensystem als  den  Ausgangspunkt  bezeichnete ;  die 
Anderen  folgten  Astruc,  welcher  1751  in  seiner  Schrift  „An 
niorbo,  colica  Pictonum  dicto,  etc."  —  aus  dem  Grunde  das 
Rückenmark  für  betroffen  ausah,  weil  Stoss  auf  dasselbe 
ebenfalls  Kolik  hervorzurufen  im  Stande  sei.  Anhänger  de  Haans 
wurde  vor  allem  Schönlein  (Patholog.  u.  Therap.  1832,  IV.,  S.  82); 
Anhänger  Astruc' &  wurden  Sauvages  und  Laennec.  Letzterer  mit 
der  Motivierung,  dass  die  bei  der  Bleikrankheit  beobachteten 
Gliederschmerzen  unmöglich  vom  Bauchsyrapathicus  ab- 
hängig sein  können.  Beide  Ursprünge:  Sympathicus  des  Unter- 
leibs wie  Rückenmark,  Hessen  Andrat  und  Grisolle  zu  (Rev. 
med.  II,  1824  und  essai  sur  la  colique  de  plomb,  1835).  Tanquerel 
des  Planches  endlich  stellte  mit  seiuem  berühmten  Buche  :  „Traite* 
sur  les  maladies  de  plomb" ,  Paris  1837,  die  Lehre  von  der 
Bleikrankheit  auf  den  festen  Grund  und  .Boden,  auf  dem  sie 
noch  heute  steht l). 

i)  Die  Angaben  Uber  die  älteren  Werke  sind  zum  Theil  entnommen 

1.  VirchoiCy  Handbuch  der  specicll.  Patbol.   n.   Ther.,  Ititoxicationen 

v.  Falck,  1855. 

2.  Wunderlich.  Handbnch  der  speciell.   Pathol.  und  Ther.,   Bd.  VI, 

S.  Iß*.,  1856. 

3.  Eulenburg  u.  Guttman»,  Pathol.  des  Sympathicus,  Berlin  1873. 
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Der  principielle  Unterschied  zwischen  jeder  früheren  Aut- 
fassung und  derjenigen  Tanquerels  beruht  darin,  dass  dieser 
Beobachter  zum  ersten  Male  die  4  Bleikrankheiten:  Kolik, 
Arthralgie,  Lähmung  und  Encephalopathie  in  ihrer 
relativen  Unabhängigkeit  von  einander  kennen  ge- 
lehrt hat,  während  vor  ihm  die  Kolik  als  die  eigentliche 
Krankheit  und  sämmtliche  anderen  Symptome  als  nur  von  dem 
Ablaufe  der  Kolik  abhängige  Vorgänge  angesehen  worden 
waren.  Je  nach  der  Ausdrucksforra  der  Bleivergiftung  nahm 
Tanquerel  einen  verschiedenen  Sitz  des  Giftes  an:  entweder  im 
Bauchgangliensystem  oder  im  Rückenmark  oder  im  Grosshirn; 
so  dass  durch  seine  Auseinandersetzungen  das  gesammte 
Nervensystem  als  von  dem  Bleimetall  angreifbar 
erschien.  Diese  Auffassung,  gestützt  auf  ein  Beobachtungs- 
material von  ungefähr  1500  Kranken,  wirkte  epochemachend; 
und  als  Bömberg  1840  sein  Lehrbuch  der  Nervenkrankheiten 
herausgab,  hatte  die  Lehre  Tanquerels  bereits  überall  Eingang 
gefunden.  Welchen  Weitblick  dieser  nun  damit  gezeigt  hat, 
dass  er  die  Bleikrankheit  als  eine  Störung  des  Nervensystems 
xax  Uo*/r]v  hinstellte,  wird  am  klarsten  aus  der  abweisenden 
Kritik,  welche  die  meisten  neueren  Arbeiten  über  Bleikrankheit 
an  der  noch  heute  von  Einzelnen  vertheidigten  Theorie  der 
„Muskelläsion"  durch  das  Bleigift  geübt  haben. 

Diese  Theorie:  dass  vornehmlich  die  Muskelsubstanz  be- 
troffen sei  und  dass  dadurch  alle  anderen  Bleisymptome  bedingt 
werden,  19t  eine  Erweiterung  der  alten  Ansicht,  dass  das  Blei 
eine  besondere  Wirkung  auf  die  glatteMuskulatur  desDarms 
ausübe.    Henk  (Zeitschr.  für  rat.  Medicin  Bd.  IV,  1846)  ver- 
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allgemeinere  diese  schon  von  Stockhausen  und  später  von  Merat 
(Dissert.  sur  la  coJique  metallique  1804)  angenommene  Wirkuug 
dahin,  dass  die  ganze  glatte  Muskulatur  des  Organismus, 
vor  allem  die  des  Gefässsyste  ms,  gereizt  werde.  Er  folgerte 
kühnerweise :    Contraction  des  Darmes  —  Kolik ;  Verengerung 
der  Darm-Arterien,  Ueberfüllung  des  Venensystemes,  Druck  auf 
die  Nervenstämme  —  Arthralgie,  Krämpfe,  Anästhesie,  Lähmung. 
Traube  (ges.  Sehr.  Bd.  II  S.  551)  ergänzte  dieses  theoretische 
Gebäude  dahin,   dass  die  Eklampsia  saturnina  eine  Folge  von 
Urämie  sei :  im  Einklang   mit  der  Gefässcontraction   des  ge- 
sammten  Körpers    herbeigeführt    durch  die  Verengerung  der 
Ni  er  enge  fasse.    Diese  Theorie  schien,  wenn  auch  indirect, 
eine  Stütze  zu  erhalten  durch  die  Arbeit  Gusserow's  (  Virch.  Arch. 
Bd.  XXI,  1861),  in  welcher  dieser  den  Bleigehalt  der  einzelnen 
Organe  an  bleivergifteten  Thieren  feststellte.  Er  constatierte 
ein  spurweises  Auftreten  von  Blei  im  Centrainervensystem  und 
ein  Ueberwiegen  in  der  quergestreiften  Muskulatur.    Darin  nun 
eine  Bestätigung  der  speeifischen  Muskelläsion  überhaupt  er- 
blickend, vertheidigten  weiterhin  Rosenstein  (Virch.  Archiv  Bd. 
XXXIX,  1867)  und  Hiteig  (Studien  über  Bleivergiftung,  Berlin 
1868),  dieselbe  mit  aller  dialectischen  Kunst.    Während  Hitzig 
noch  die  Einschränkung  macht,  dass  die  Encephalopathie  von 
dieser  Erklärung  auszunehmen  sei,  weiss  Rosenstein  auch  diese 
mit  der  Annahme  einer  Muskelläsion  in  Einklang  zu  setzen: 
durch  die  Hypothese  einer  Einwirkung  des  Giftes  auf  die  Mus- 
kulatur der  Hirnarterien.  Er  construiert :  Verengerung  der- 
selben —  Hirnanämie,  Eklampsie,  Amaurose,  Delirien. 

Diese  sehr  künstlich  aufgebaute  Theorie  ist  zuerst  durch 
Heubcls  Monographie  :  „Zur  Pathologie  der  Bleivergiftung0,  Berlin 
1871,  erschüttert  worden,  in  welcher  derselbe  sehr  ausführlich 
nachgewiesen  hat,  dass  die  aus  der  Nervensubstanz  ex- 
trahierte Bleimenge  relativ  die  aus  der  Muskel- 
substanz zurückgewonnene  übertrifft;  und  seitdem 
hat  jede  der  Arbeiten  von  Eulenburg,  Remak,  Westphal,  Erb  u.  a. 
die  Anschauung  belebt  und  gestärkt,  dass  die  Bleiintoxikation 
eine  Erkrankung  wesentlich  des  Nervensystems  sei.  Merk- 
würdigerweise gerade  nur  in  Bezug  auf  die  Bleilähm- 
ung ist  noch  längere  Zeit  das  primäre  Ergriffensein  der 
quergestreiften  Muskulatur  festgehalten  worden;  zuletzt  von 
Erich  Harnack  (Arch.  für  experim.  Pathol.  u.  Pharm.  Bd.  IX,  1878), 
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welcher  in  seiner  sehr  ausführlichen  Arbeit  die  Einwirkung  des 
essigsauren  Bleiaethyls  auf  den  thierischen  Organismus  studiert 
hat.  Er  schliesst  die  specifische  Muskelwirkung  aus  seinen  Be- 
obachtungen an  Fröschen,  wonach  bei  diesen  durch  das  Bleigift 
sowohl  die  reflectorischen  als  die  willkürlichen  Bewegungen  stark 
beeinträchtigt  wurden;  während  zugleich  durch  Reizung  der 
Nervenstämme  und  des  Rückenmarkes  Zuckungen  durchaus  in- 
soweit erzielt  werden  konnten,  als  die  durch  directe  Reizung 
festgestellte  Muskel-Ermüdungscurve  es  erwarten  Hess.  Bestätigt 
findet  Ilarnack  seine  Anschauung  noch  durch  das  besondere  Aussehen 
der  Muskeln  nach  dem  Tode:  -Der  Muskel  ist  weder  todtenstarr 
noch  völlig  erschlafft.  Er  ist  eigenthümlich  steif,  halb  contrahiert, 
blass  und  verfärbt."  Bei  Weitem  überwiegen  aber  nach  Tanquerels 
Vorgänge  diejenigen  Beobachtungen,  welche  die  Angriffspunkte 
auch  bei  der  Lähmuug  im  Nervensystem  suchen ;  und  zwar  findet 
bei  den  Erklärungen  der  neueren  Beobachter  im  Allgemeinen 
eine  Verschiebung  des  locus  morbi  von  der  Peripherie  nach  den 
Centraiorganen  statt,  indem  immer  neue  Belege  dafür  vorge- 
bracht werden,  dass  der  von  Tanquerel  mehr  nur  intuitiv 
verrauthete  centrale  Angriff,  durch  die  That- 
sachen  gerechtfertigt  erscheint.  Am  meisten  noch  steht 
die  so  scharfe  Localisation  der  typischen  Radialis- 
lähmung der  einheitlichen  Auffassung  entgegen,  dass  die  Blei- 
krankheit nicht  nur  eine  ausgesprochene  Nervenkrankheit,  sondern 
eine  Krankheit  der  nervösen  Centraiorgane  sei: 
denn  diese  räumlich  so  beschränkt  und  bestimmt  auftretende 
Störung  fordert  die  anatomische  Untersuchung  der  betreffenden 
peripheren  Theile  immer  aufs  Neue  wieder  heraus ;  und  die  dabei 
gemachten  Befunde  an  den  peripheren  Nerven  und  dem  Muskel- 
gewebe werden  immer  wieder  dahin  verwerthet,  dass  bei  der 
Bleilähmung  eine  periphere  Neuritis  vorliege,  wie  Leyden 
dies  noch  vor  Kurzem  auf  der  Wiesbadener  Naturforscherver- 
sammlung vertheidigt  und  wie  es  Strümpell  in  seinem  Lehrbuch  der 
Nervenkrankheiten  (Ausg.  1884)  als  möglich  offen  gelassen  hat. 

Den  Ausgangspunkt  dieser  Anschauung  hat  Duchetme  ge- 
geben. Er  constatierte  zuerst  die  degenerative  Veränderung  der 
peripheren  Nerven  und  Muskeln  bei  Bleigelähmten,  nachdem  er  in 
ihnen  die  Störung  der  electrischen  Erregbarkeit  entdeckt  hatte1). 


')  Lelectralisation  localis*-«,  Paris  1855,  8.  504—510. 
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Duchenne  hat  sich  jedoch  mit  der  Constatierung  dieser  unzweifel- 
haften Thatsachen  begnügt;  die  Lehre  von  der  peripheren  Natur 
der  Bleilähmung  hingegen  haben  neuere  Beobachter  daraus  weiter- 
gebildet. Ihre  Beweise  sind  endgültig  immer  negativ.  Schultee  (Archiv 
f.  Psych.  Bd.  XVI.,  1885)  meint,  dass  der  centrale  Ursprung 
der  Bleilähmung  nicht  not h wendig  erwiesen  sei. 
Gerade  die  Schnelligkeit,  mit  der  die  Entartnngsreaction  ein- 
trete, entspreche  nicht  dem  Verhalten  bei  Erkrankungen  der 
vorderen  grauen  Substanz  des  Rückenmarks,  sondern  einer  peri- 
pheren Läsion  der  Nervenstämme;  allerhöchsten.?  bestehe  .bis- 
weilen einige  Aehnlichkeit  mit  der  subacuten  Po- 
liomyelitis." In  den  von  ihm  untersuchten  Rückenmarken 
Bleikranker  hat  er  „die  vorderen  Säulen  intact,  ohne  Körnchen- 
zellen, ohne  corpora  amylacea,  ohne  Axencylinderquellungen"  ge- 
funden. Nur  im  unteren  Halstheil  und  der  oberen  Lendenan- 
schwellung fand  er  „langgestreckte,  dünnleibige,  dreieckig  ge- 
formte Ganglienzellen,  wie  sie  öfters  bei  der  chronischen  Nephritis 
Erwachsener  vorkommen. u  Ganz  auf  seiner  Seite  steht  Vierordt 
(Arch.  f.  Psych.  Bd.  XVIII,  1887),  der  seine  histologischen 
Untersuchungen  mit  Schultee  zusammen  gemacht  hat.  Er  sieht 
die  Rückenmarksbefunde  kurzweg  an  als  eine  Folge 
von  Schrumpf niere  mit  Hypertrophie  des  Herzens, 
welche  bei  allen  den  Bleikranken  mit  Rückenmarksbefunden  vor- 
handen gewesen  sei. 

Schon  früher  im  Jahre  1880  hatte  Zunkcr  (Zeitschr.  f.  klin. 
Medicin  Bd.  I)  seine  Meinung  dahin  zusammengefasst,  dass  die 
Bleilähmung,  ursprünglich  peripher,  erst  im  Stadium 
der  G e ner a  1  i s a ti on  speciell  das  Rückenmark  er- 
greife. Zunker  machte  damit  eine  Koncession  an  die  Ver- 
theidiger  der  centralen  Veränderungen,  ohne  von  dem  principiellen 
Standpunkt  abzuweichen,  dass  es  sich  um  primäre  Prozesse  in 
der  Peripherie  handele. 

Es  geht  aus  dieser  kurzen  Darstellung  hervor,  dass  von 
den  Anhängern  der  peripheren  Hypothese  nicht  etwa  rundweg 
geläugnet  wird,  dass  Rückenmarksveränderungen  überhaupt  bei 
Bleiintoxicationen  vorkommen  ;  sondern  sie  behaupten  nur,  dass 
die  centralen  Befunde  nicht  ausreichen,  um  die  Schädigungen  des 
Central  nerven  system  es  als  schon  vorhanden  zu  erweisen,  bevor 
die  sicher  constatierten  Läsionen  der  peripheren  Nerven  sammt 
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der  dazu  gehörigen  Muskelgruppen,  speciell  des  n.  radialis  und 
der  Extensoren  des  Vorderarmes,  ihren  Anfang  nehmen.  In  der 
That  sind  die  Fälle,  in  denen  Zerstörungen  im  Centrainerven- 
system nachgewiesen  wurden,  immer  nur  solche  gewesen,  welche 
schon  sehr  weit  vorgeschritten  waren  und  in  denen  vor  Allem 
schon  allgemeine  Kachexie  mit  Granularniere  bestanden  hat. 
Aber,  wohl  zu  bemerken,  hat  man  jüngere  Erkrankungen  von 
Bleilähmung  deshalb  selten  anatomisch  untersuchen  können,  weil 
die  Bleivergiftung  nur  sehr  langsam  zum  Tode  führt. 

Den  Beobachtungen  von  Schultee,  der  nun  sogar  bei  einem 
alten  Bleivergifteten  keine  Rückenmarksveränder- 
ungen hat  finden  können ,  stehen  die  Angaben  folgender 
Forscher  gegenüber,  welche  auf  Grund  ihrer  klinischen  Beobach- 
tungen bezw.  Rückenmarksbefunde  die  centrale  Natur  der  Blei- 
lähmung vertreten,  liemak  beobachtete  (Arch.  f.  Psych.  Bd.  VI 
1876)  in  mehreren  Fällen  von  generalisierter  Bleilähmung  ganz  die 
gleichen  Symptome  wie  bei  einem  Fall  von  spinaler  Kinder- 
lähmung: nämlich  immer  gerade  die  Lähmung  der  Zehen-Ex- 
tensoren  und  der  mm.  peronei;  und  er  ergänzt  diese  Thatsache 
durch  den  Hinweis,  dass  Charcot  und  Joffroy,  falls  sie  bei  Kinder- 
lähmung die  oberen  Extremitäten  betroffen  fanden,  auch  eine  be- 
sondere Vorliebe  für  die  Extensoren,  wie  bei  der  Bleikrankheit, 
beobachtet  haben.  Insbesondere  aber  macht  Bemak  auf  die  höchst 
beachtenswerthe  Thatsache  aufmerksam,  dass  öfters  bei  der 
generalisierten  Bleilähmung  anatomisch  von  ver- 
schiedenenen  Nerven  versorgte,  physiologisch  aber 
zusammenwirkende  Muskeln  betroffen  seien  und 
dass  dies  auf  eine  centrale  Störung  in  den  Vorder- 
hörnern des  Rückenmarks  hinweise,  wo  man  sich  Gang- 
lienzellengruppen vorzustellen  habe,  welche  synergischen  Muskel- 
gruppen vorstehen.  In  den  nächsten  Jahren  haben  dann  v.  Monakoic, 
Oeller,  Oppenheim  die  anatomischen  Belege  für  diese  klinisch 
postulierte  Veränderung  in  den  grauen  Vorderhörnern  erbracht. 
Monakow  hat  1880  (Arch.  f.  Psych.  Bd.  X)  einen  sehr  weit  vor- 
geschrittenen Fall  von  Bleivergiftung,  welcher  bis  zu  dem  Bilde 
der  progressiven  Paralyse  geführt  hatte,  untersucht.  Im  Rücken- 
mark fand  er:  „Atrophie  der  Ganglienzellen  der  Vorderhörner 
des  Cervicalmarkes,  ferner  sklerotische  Inseln  in  der  hinteren 
Kommissur  und  in  den  Hinterhörnern  desselben. u  Dagegen 
fand    er  „die  betroffenen  Muskeln  sehr  ungleich  atrophisch, 
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im  n.  radialis  körnige  Entartung  des  Nervenmarkes  sc, wie  ßinde- 
gewebswucherung."  Er  nennt  diesen  peripheren  Befund  im  all- 
gemeinen „wenig  abnorm. w  Monakow  entscheidet  demgemäss  die 
Frage:  ob  das  primäre  Leiden  central  oder  peripher  gesessen 
habe,*  entschieden  dahin,  dass  es  im  Rückenmark  begonnen  habe, 
und  zwar  desshalb:  „weil  die  relativ  geringfügigen  Veränder- 
ungen am  n.  radialis  nicht  ausreichten,  die  weitergehenden  cen- 
tralen Zerstörungen  verursacht  zu  haben. u  —  Oppenheim  unter- 
suchte 1885  (Arch.  f.  Psych.  Bd.  XVI)  das  Rückenmark  eines 
durch  Blei  schwer  Gelähmten.  Er  fand  „Schwund  und  Schrumpf- 
ung der  grauen  Substanz,  Zunahme  und  Verdichtung  des  Gliage- 
webes  der  Vorderhörner,  ferner  Erweiterung  und  Sklerosirung 
der  Gefässwandungen. u  Er  constatierte  also  eine  ausgesprochene 
Poliomyelitis  anterior  chronica.  Diese  neueren  Untersuchungen 
bestätigen  nur  den  Befund  von  Vulpian,  welchen  derselbe  bereits 
1879  in  dem  Buche  „maladies  du  Systeme  nerveux"  mittheilt  und 
welcher  damals  das  erste  positive  Resultat  der  Nachforschung 
über  Degenerationen  des  Rückenmarkes  bei  Bleilähmung  war: 
„ausgesprochene  Poliomyelitis  anterior  mit 
colloider  Degeneration  und  Atrophie  einzelner 
Ganglienzellen, Kernwucherungundsklerotische 
Inseln  in  den  vorderen  Wurzeln  der  Cervicalan- 
flchwellung"1)  Diese  anatomischen  Befunde  bei  Lähmung  ent- 
sprechen den  früher  erhobenen  anatomischen  Veränderungen  am 
Sympathicus  bei  Bleikolik.  Tanquerel  (a.  a.  0.  S.  200)  fand  — 
allerdings  unter  49  Sectionen  nach  Bleikolik  nur  einmal  —  be- 
trächtliche Veränderungen  der  Ganglien. 

„Dieselben  hatten  in  der  Bauchhöhle  ein  doppeltes  manchmal  drei- 
faches Volumen  erreicht,  was  wir  durch  Vergleichung  mit  den  Ganglien 
zweier  anderer  Verstorbener  berechneten.  Diese  Ganglien  sahen  innen  nnd 
aussen  grangelb  aus,  ohne  aber  merklich  härter  zu  sein.  Die  Plexus  Hessen 
nichts  besonderes  bemerken.  Die  Ganglien  der  Krusthöhle  und  des  Halses 
schienen  verhältnissmässig  nicht  so  gross  als  die  des  Abdomens  geworden 
zu  sein.  Die  übrigen  Nervenganglien  unterscheiden  sich  nicht  von  jenen  der 
beiden  übrigen  Individuen,  mit  welchen  wir  die  Vergleichnug  anstellten. 
Diese  beträchtliche  Entwickelung  der  Ganglien  scheint  für  die  Wirkung, 
keineswegs  aber  für  die  anatomische  Ursache  der  wäh- 
rend des  Lebens  auftretenden  Phänomene  gehalten  werden 
zu  müdsen". 


i)  Maladies  du  Systeme  nerveux.    Paris  1879.  S.  153/159. 
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1872  beschrieben  Kussmaul  und  Muier1)  einen  ähnlichen  Be- 
fund: „Der  Syrapathicua  zeigte  mehrere  Ganglien,  namentlich 
das  Ganglion  coeliacum  und  cervicale  supremum,  induriert,  die 
bindegewebigen  Septa  gewuchert  und  skerosiert". 

Waren  die  mikroskopischen  Befunde  des  Rückenmarks  bei 
der  Bleilähmung  ziemlich  bemerkenswerth,  wenn  sie  auch  nicht 
noth wendig  immer  mit  derselben  verknüpft  erscheinen,  so  sind 
die  Befunde  des  Sympathicus  bei  Bleikolik  geradezu  dürftig  zu 
nennen.  In  beiden  Richtungen  aber  sind  diese  Thatsachen  der 
histologischen  Untersuchung  nicht  sicher  beweiskräftig.  Sie 
haben  auch  keineswegs  die  Läsion  der  nervösen  Centraiorgane 
erst  kennen  gelehrt;  sondern  nur  deshalb,  weil  die  klinischen 
Krankheitserscheinungen  dieselbe  vermuthen  Hessen,  hat  man 
sich  nachträglich  die  grösste  Mühe  gegeben,  sie  auch  anatomisch 
festzustellen,  was  dann  einige  Male  gelungen  ist.  — 

Sehen  wir  nun  zu,  ob  den  Resultaten  der  Pathologen, 
welche  sich  der  experimentell-physiologischen  Methoden  bedient 
haben,  eine  grössere  Beweiskraft  zugesprochen  werden  kann. 
Heubel  hält  den  harten,  gespannten,  oft  sehr  grossen  B 1  e  i  p  u  1  s, 
der  schon  von  Tanquerel  beobachtet  und  von  Marey  1863  graphisch 
dargestellt  worden  war,  für  unvereinbar  mit  der  Annahme  eines 
Krampfes  der  glatten  Gefässmuskulatur  und  verwerthet  dies 
gegen  die  Vorstellung  einer  directen  Reizung  derselben  durch  das 
Bleigift.  Schon  1866  hatten  die  eigentümlichen,  sehr  auffallenden 
Verhältnisse  des  Gefässsystems  bei  Bleivergiftung  Eulenbttrg  und 
iAindois  (Die  Hemmungsneurosen,  Wiener  medicinische  Wochen- 
schrift) Anlass  zu  der  Hypothese  einer  Reizung  centraler  Nerven- 
apparate gegeben.  Sie  erklärten  nämlich  die  Pulsverlangsamung 
aus  der  reflektorischen  Erregung  der  herzhemmenden  Fasern 
der  nervi  vagi  vom  Marke  aus  durch  Sympathicus-  u.  zw. 
Splanchnicus-Reizung.  1876  zeichnete  nun  Frank  (Dtsch.  Arch. 
f.  klin.  Medicin  Bd.  XVI)  den  harten,  gespannten  und  verlang- 
samten Puls  in  vielen  Fällen  von  Bleikrankheit  auf  und  fand 
als  Typus  der  Bleipulscurve:  „nahezu  verticale  Ascension,  da- 
gegen langhingezogene  Descension,  Abstumpfung  des  Gipfel- 
winkels; ferner  stark  ausgeprägte  Elasticitätselevation,  relativ 
kleine  Rückstosselevation  und  Näherrücken  der  sekundären  As- 
cension  an  den  Scheitel  der  Kurve fe.    Frank  meint,  dass  die 


i)  Archiv,  f.  klin.  Medicin.  Bd.  IX. 
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Muskulatur  der  Gefässwandungen  sich  in  einem  erhöhten  Grade 
von  Tonus  befinde :  derart,  dass  die  Arterien  sich  während  der 
Diastole  des  Herzens  langsamer  zusammenziehen ;  also  im  Sinne 
eines  Uebergewichtes  der  dilatorischen  Kräfte. 
Dies  geschieht  nach  Bie</el,  der  1878  in  derselben  Zeitschrift  die 
Beobachtungen  von  Frank  bestätigt,  von  vasomotorischen 
Centraiapparaten  aus. 

Damit  in  direktem  Widerspruche  stehen  aber  die  Angaben 
von  Harnach,  der  nach  seiner  eingehenden,  oben  schon  erwähnten 
Arbeit  durch  Blutdruckversuche  die  „Unversehrtheit  des 
vasomotorischen  Centrums  der  Gefässnerven  so- 
wie des  herzhemmenden  Nervenapparates"  —  aller- 
dings nur  an  Thieren  —  nachgewiesen  zu  haben  glaubt.  Nach  seinen 
Beobachtungen  entstehen  die  Erscheinungen  am  Gefässapparat 
nur  erst  sekundär  durch  Kontraction  des  Darmes,  wodurch  eine 
erhebliche  Quantität  Blut  den  übrigen  Theilen  des  Gefässsysteras 
zugeführt  werde.  Wenngleich  Harnack,  wie  wir  oben  schon  ge- 
sehen haben,  eine  eigenthümliche  Einwirkung  auf  die 
quergestreifte  Muskulatur  annimmt,  so  erklärt  er  doch 
nach  den  obigen  Versuchen  aufs  Bestimmteste  die  glatte 
Muskulatur  für  intact  und  entwickelt  sonst  eine  weit- 
gehende Beeinträchtigung  des  Nervensystems  bei  der  Kolik  und 
Encephalopathie.  Da  er  beim  Kaninchen  die  Darmcontraction 
durch  Atropin  verhindern  konnte,  sieht  er  sie  als  Folge  der 
Reizung  der  Nervenplexus  des  Darmes  an;  da  er  ferner  die, 
namentlich  beim  Hunde  auftretenden,  choreaartigen  Zuckungen 
und  Konvulsionen  sowohl  durch  Chloroform  als  durch  Rücken- 
marksdurchschneidung  völlig  autheben  konnte,  schliesst  er  auf 
das  Gehirn;  und  da  die  Zuckungen  von  denjenigen,  welche  bei 
Verletzung  der  Grosshirnhemisphären  aufzutreten  pflegen,  ver- 
schieden waren,  so  hält  er  das  Mittel-  oder  Kleinhirn  für 
den  fc?itz  der  Läsion.  Die  Arthralgie  sieht  er  wiederum  nur 
als  Folge  der  Muskelzustände  an,  wodurch  die  sensiblen  Nerven- 
endigungen alteriert  werden.  —  H.  v.  Wyss  konnte  dann  wieder 
im  Gegensatze  zu  Harnack  18831)  an  Fröschen  nachweisen,  dass 
die  Muskeln  des  einen  Beines,  welches  von  der  Wirkung  des 
Giftes  ausgeschlossen  wurde,  nicht  besser  auf  Nervenreize 
reagirten  wie  die  Muskeln  des  vergifteten  Beines.    Der  Frosch 

i)  Arch  f.  pathol.  Anat.  d.  Physiol.    IM.  XCII. 
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starb  in  Bewegungslosigkeit;  ein  bleivergifteter  Hund  ohne  Kolik 
unter  eklamptischen  Konvulsionen.  Wyss  schliesst  daraus,  dass 
beide  Tbiere  an  einer  Lähmung  der  Centraiorgane  zu  Grunde 
gegangen  seien  und  dass  eine  besondere  Einwirkung  auf  die  quer* 
gestreifte  Muskulatur  nicht  anzunehmen  sei.  Damit  in  Ueber- 
einstimmung  ergab  die  Extraction  des  Bleis  aus  der  Nervensub- 
stanz, verglichen  mit  der  aus  der  Muskulatur  gewonnenen  Blei- 
menge, ein  relatives  Ueberwiegen  des  Giftes  in  der  Nervensub- 
stanz wie  bei  Heubel.  — 

Nachdem  wir  also  auch  die  Experimentalpathologen,  trotz 
sorgfältiger  Anwendung  aller  zu  Gebote  stehenden  Hülfsmittel, 
zu  keinem  übereinstimmenden  Resultate  haben  kommen  sehen, 
bleibt  noch  übrig,  von  den  Nervenklinikern  und  Electrothera- 
peuten  Aufschluss  zu  erwarten.  Erb  hält  es  durch  die  genauere 
Bestätigung  der  schon  von  Eulenburg  gekannten  Thatsache  der 
„Entartungsreaction"  des  bleigelähmten  Muskels  für  ausge- 
schlossen, dass  eine  idiopathische  Muskellähmuu  g 
statthat.  Obgleich  die  Erscheinungen  der  typischen  Entart- 
ungsreaction  nun  aber  ganz  mit  der  Annahme  einer 
peripheren  Nervenläsion  übereinstimmen  würden,  hält 
er  dennoch  eine  Solche  als  Ursache  der  Bleilähmung  für  uner- 
wiesen. 

In  seinem  Lehrbuch  der  Elektrotherapie  (1886,  S.  503) 
spricht  Erb  vielmehr  kurzweg  die  Ansicht  aus,  dass  ein  nega- 
tives Resultat  unserer  mikroskopischen  Unter- 
suchungen der  Centraiorgane  nichts  besagen  wolle. 
Es  könne  sich  um  Veränderungen  handeln,  zu 
de ren  Entdeckung  unsere  bisher  üblichenMethoden 
nicht  ausreichen1). 

Die  in  diesem  Ausspruche  enthaltene  Aufforderung,  neue 
Methoden  zur  Erforschung  des  erkrankten  Nervensystems  anzu- 
wenden, darf  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden. 

i)  Vergl.  Vulptan,  S.  34  dieser  Arbeit. 
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Wenn  auch  hier  und  da  bei  Bleikranken  ein  Symptomen- 
komplex aus  lokal-anatomischen  Befunden  in  den  Nervenstämmen, 
Muskeln,  Gelassen  erklärt  werden  könnte,  obgleich  nicht  er- 
klärt werden  m  u  s  s ;  wenn  auf  der  anderen  Seite  Störungen  des 
Centrainervensystems  anatomisch  sichtbar  oft  nicht  gemacht 
werden  können,  während  die  unmittelbare  Gesammt- Anschauung 
des  Krankheitsbildes  zu  der  Annahme  einer  Läsion  desselben 
förmlich  hindrängt,  —  so  erwächst  daraus  der  Nervenpathologie 
die  Aufgabe:  nach  neuen  Methoden  neue  Thatsachen  beizubringen, 
welche  geeignet  sind,  die  Erkrankung  des  Hirns  und 
Rückenmarks  zu  widerlegen  oder  zu  beweisen. 

Im  ersteren  Falle  würden  dann  alle  die  Angaben  t 
welche  über  das  Ergriffensein  peripherer  Nervenstämme,  dei 
Gliedermuskulatur ,  der  glatten  Muskulatur  des  Gefäss-  und 
Drüsen system es  vorliegen,  erneute  principielle  Bedeutung  ge- 
winnen ;  im  anderen  Falle  würden  alle  in  dieser  letzten  Hinsicht 
gefundenen  Thatsachen  als  nebensächlich  und  erst  abhängig  er- 
scheinen von  den  vorhergegangenen  Störungen  der  vom  Bleigifte 
ergriffenen  nervösen  Centraiorgane.  Um  die  innere  Natur  einer 
Krankheit  zu  bestimmen,  muss  man  ja  streng  unterscheiden 
zwischen  wesentlichen  Bestandtheilen  und  deren  Folgezuständen. 
Dass  im  Laufe  der  Bleikrankheit  schliesslich  alle  möglichen 
Organe  betroffen  werden  können:  dass  es  im  Verlaufe  der 
Bleidyskrasie  ausgebreitete  Nerven-  und  Muskeldegenera- 
tionen, Hypertrophien  des  Herzens  und  Nephritiden  giebt, 
braucht  mit  dem  eigentlichen  Wesen  der  Krankheit  innerlich 
ebenso  wenig  zu  schaffen  zu  haben,  wie  z.  B.  eine  Lungen-  oder 
Hirnembolie  mit  einer  thrombosierenden  Phlebitis  oder  Endo- 
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carditis  von  vornherein  und  an  sich  selbst  etwas  zu  thun  hat. 
Wer  nun  aber  sämmtliche  Anfallserscheinungen,  welche  Blei  her- 
vorruft: Kolik,  Arthralgie,  Extensorenlähm  ung,  Al- 
buminurie, Hemiplegie,  Hemianopsie,  Amaurose,  Deli- 
rien. Manien,  ja  sogar  progressive  Paralyse  —  im  klini- 
schen Zusammenhang  betrachtet,  der  muss,  sofern  er  mit  zufälligen, 
örtlich  ganz  von  einander  getrennten  Angriffspunkten  sich  nicht 
genügen  lassen  will,  sondern  sofern  er  nach  einem  Orte  sucht, 
von  dem  aus  die  Erscheinungen  insgesammt  erklärt  werden 
können,  auf  die  nervösen  Centraiapparate  verwiesen  werden. 

Auf  die  Fragestellung,  zu  der  wir  nun  also  gelaugt  sind, 
welche  Methoden  nächst  den  anatomischen  anzuwenden  seien, 
um  über  den  Zustand  des  Centrainervensystems  bei  Bleiver- 
giftung —  wie  auch  bei  vielen  anderen  Hirn-  und  Rückenmarks- 
Krankheiten  —  Aufschluss  zu  erhalten,  müssen  wir  bekennen, 
dass,  um  dasselbe  direct  anders  als  durch  das  Mikroscop  an- 
zugreifen, uns  bereits  genau  präcisierte  und  anerkannte  Methoden 
vorerst  noch  fehlen.  Es  muss  aber  als  nächster  Weg,  Aufschluss 
über  die  feineren  Lebensvorgänge  des  Nervensystems  und  deren 
Veränderung  bei  Krankheiten  zu  erlangen,  unbedingt  die  ver- 
gleichende Analyse  der  Stoffwechselprodukte  heran- 
gezogen und  endlich  die  differentielle  physikalisch- 
chemische Untersuchung  der  nervösen  Substanz  3el  bst 
ins  Auge  gefasst  werden. 

In  wiefern  dieser  Weg  Aufschlüsse  verspricht,  dies  kann 
an  dem  Beispiel  einer  Krankheit  deutlich  gemacht  werden, 
welche  in  dem  gleichen  Maasse,  wie  sie  in  unserer  Zeit  an  Aus* 
breitung  und  Bedeutung  gewinnt,  auch  immer  eingehender  be- 
handelt werden  wird.  Es  ist  dies  die  merkwürdige  Er- 
nährungsstörung des  Gehirnes,  welche  zur  progres- 
siven Paralyse  führt.  Alle  nur  irgend  möglichen 
anatomischen  Befunde  zusammengenommen,  würden 
uns  dem  ursprünglichen  Verständniss  dieser  Krank- 
heit durchaus  um  keinen  einzigen  Schritt  näher 
bringen;  aber  durch  Feststellung  des  Zusammenhanges  der 
progressiven  Paralyse  mit  vorhergegangener  syphilitischer  Infek- 
tion ist  man  neuerdings  dem  Verständniss  näher  gekommen. 
Gerade  der  Umstand  ist  sehr  characteristisch,  dass  obgleich  ein 
Zusammenhang  mit  der  vorangegangenen  Syphilis  sich  förmlich 
aufdrängt,  dennoch  beinahe  nie  specifisch-anatomische  Veränder- 


Digitized  by  Googl 


(221) 


GOKTZE:  Die  Bleivergiftung. 


15 


ungen  gefunden  worden  sind,  oder  doch  nur  so  geringe,  dass  sie 
als  Reste  abgelaufener  Frozesse  betrachtet  werden  müssen,  nicht 
aber  als  direkte  Krankheitsursache,  wie  dies  erst  auf  der  letzten 
Naturforscherversammlung  zu  Halle  Binswanyer  wieder  hervor- 
gehoben hat Gerade  dieses  Fehlen  ausreichender  anatomischer 
Befunde  ist  aber  geeignet,  uns  auf  den  richtigen  Weg  zu  führen. 
Wer  je  einmal  die  plötzlich  hereinbrechenden  furchtbaren  An- 
fälle und  den  vollständigen  endlichen  Verfall  eines  Paralytikers 
verglichen  hat  mit  dem  nur  für  deu  ganz  erfahrenen  Blick,  auch 
mikroskopisch,  als  pathologisch  erkennbaren  Hirnbefund,  der  kann 
sich  der  Frage  nicht  erwehren,  ob  man  nicht  an  ein  ganz  nur  in 
der  feinsten  Molekular-Structur  wirkendes  Gift  als  Ursache  dieser 
tötliehen  Hirnkrankheit  zu  denken  habe.  Es  ist  bereits  1880 
von  Strümpell-)  auf  der  Naturforscherver9ammlung  zu  Heidel- 
berg die  Ansicht  aufgestellt  worden,  dass  Gifte,  welche  bei  der 
syphilitischen  Durchseuchung  des  Köpers  entstanden  sind,  die 
tabische  Degeneration  hervorrufen. 

,,Das  Auftreten  der  Tabes  nach  Syphilis  ist  keine  vereinzelt  vor- 
kommende Erscheinung,  sondern  gehört  hineiu  in  die  gros*e  Gruppe  der 
nervösen  Nachkraukheiten  nach  Infektiouen  der  verschiedensten  Art.  Nach 
Diphtherie,  Typhus,  Dysenterie  und  zahlreichen  ähnlichen  Infektionen 
sehen  wir  Degenerationen  bestimmter  Gebiete  des  Nervensysteme«  auftreten, 
wobei  es  sieh  nicht  um  die  primären,  specitiseh  anatomischen  Veränderungen, 
sondern  um  secundäre  einfach  degenerativo  Vorgauge  handelt.  Wahr- 
schoiulich  sind  es  chemische  Gifte,  die  in  kleinen  Mengen, 
aber  andauernd,  in  dem  früher  inficirt  gewesenan  Körper 
gebildet  werden  und  durch  ihre  Einwirkung  bestimmte 
Faserzüge  des  Nervensysteme«  allmählich  zur  Atrophie 
bringe  n". 

Strümpell  hat  an  derselben  Stelle  dieselbe  Frage  auch  für 
die  progressive  Paralyse  gestellt. 

Da  nun  aber  Tabes  wie  progressive  Paralyse 
ebenso  oft  auch  ohne  jede  syphilitische  In  fection 
entstehen,  so  tritt  die  Bedeutung  der  Kenntnis3 
der  besonderen  Giftstoffe  damit  zurück  und  die 
Frage  nach  der  besonderen  Art  der  Ernährungs- 
störungen selbst,  zu  denen  ebensowohl  das  syphili- 
sische Virus  wie  ganz  andere  Schädlichkeiten  den 
Ans  tos  s  geben  können,  in  den  Vordergrund. 

>)  s.  a.  Arch.  f.  Psych.  Hd.  XXIV.  Tieft  1,  1892,  Furstner. 

2)  a.  Verhandl.  d.  X.  internation.  Kougr.  f.  iun.  Mediciu  1890,  Strümpell. 
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Wir  müssen  bei  der  Erforschung  dieses  Zusammenhanges 
sicherlich  chemisch  und  nicht  morphologisch  vorgehen ;  wir  dürfen 
nicht  fragen,  wie  die  nervösen  Gebilde  verändert  werden, 
sondern  wie  die  Stoffe  und  ihr  lebendiger  Wechsel  verändert 
werden,  welche  an  dem  organischen  Leben  der  Nervensubstanz 
betheiligt  sind. 

Schnitze  macht  in  denselben  Verhandlungen,  wo  Strümpell 
die  Anschauung  von  der  chemischen  Ursache  der  Tabes  ent- 
wickelt hat,  darauf  aufmerksam,  dass  vor  Allem  die  Blei- 
lähmungen in  den  nach  aufgehobener  Bleizufuhr 
fortschreitenden  Fällen  mit  der  syphilitischen 
Tabes  und  Paralyse  zu  vergleichen  seien. 

Es  empfiehlt  sich  in  der  That,  chemische  Untersuchungen 
über  die  durch  Intoxicationen  und  Infectionen  hervorgerufenen 
Ernährungsstörungen  der  nervösen  Substanz  mit  der  Bleikrank- 
heit zu  beginnen.  Nicht  als  ob  hierbei  die  genaue 
Kenntniss  der  Ursache  und  deren  Wirkungen 
irgend  welchen  Vortheil  biete;  nur  hat  man  bei 
dem  genauen  langen  Bekanntsein  mit  der  Ursache 
und  deren  Wirkungen  gerade  hier  schon  seit 
Langem  nach  einem  Verständniss  des  pathologi- 
schen Prozesses  verlangt,  wie  die  vielen  Hypo- 
t h  esen  beweisen. 

Dass  einige  Forscher  das  Bleigift  aus  den  Körperorganen 
zurückgewonnen  haben,  in  denen  es  seine  schädliche  Wirkung 
geltend  gemacht  hatte,  ist  als  verdienstliche  Vorarbeit  der 
zu  weiterem  Verständniss  unumgänglich  nothwendigen 
Stoffwechseluntersuchungen  zu  betrachten. 

Seit  den  ersten  chemischen  Versuchen  von  Orfila  und 
Devergie  zu  Tanquerefs  Zeiten1)  haben  Heubel  1870  (s.  oben), 
Troisier  und  Lagrange  1874  (Centralblatt  f.  medic.  Wissenschaften), 
Victor  Ijehmann  1882  (Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie),  Hilger  und 
Ullrich  1883  (Zeitschrift  für  Psychiatr.)  durch  die  quantitative 
Darstellung  des  Bleies  aus  den  verschiedenen  Organen  in  Ueber- 
einstimraung  miteinander  ein  relatives  Ueberwiegen  des 
Giftes  im  Hirn  und  Rückenmark  festgestellt.  Die 
beiden  Letzteren  haben  sogar  verschiedene  Hirntheile  auf  ihren 


i)  s.  a.  Empis  et  Robinet,  Arch.  generale  de  midecine,  Septembre  1851. 
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verschiedenen  Bleigehalt  zu  prüfen  unternommen  und  den  Hirn- 
mantel als  hauptsächlichen  Sitz  des  Giftes  bezeichnet. 

Mit  dieser  Rückdarstellung  der  „materia  peccans"  fanden 
alle  Forscher  jedoch  weiter  Nichts  als  ein  äusserliches  und  sicht- 
bares Maass  der  Schädigung ;  während  wir  über  die  Art  des  Ver- 
giftungsprozesses damit  noch  gar  nichts  wissen,  sondern  durch 
die  Sichtbarmachung  der  Krankheitsursache  nur  erst  recht  be- 
gierig gemacht  sind,  bestimmtere  Vorstellungen  von  der  Wirk- 
ungsweise zu  gewinnen,  in  der  das  Bleigift  die  normalen 
chemischen  Lebensvorgänge  in  der  Nervensubstanz  und  von  da 
aus  die  des  ganzen  Körpers  zum  Schlechten  beeinflusst. 

Das  direkteste  und  befriedigendste  Verfahren  wäre,  wenn 
in  pathologischen  Fällen  durch  eine  klare  chemische  Analyse 
der  nervösen  Substanz  selbst  der  Entscheid  über  ihre  abnorme 
Zusammensetzung  gebracht  werden  könnte :  entweder  über  quant- 
itative von  der  Norm  abweichende  Mischungsverhältnisse  der 
natürlichen  Nervenstoffe  oder  aber  über  das  Vorhandensein  von 
fremden  Stoffen. 

So  sehr  nun  aber  auch,  namentlich  betreffs  der  Tabes- 
Paralyse,  die  Forderung  sich  aufdrängt,  das  Hirn-  und  Rücken- 
mark, die  graue  wie  die  weisse  Substanz  gesondert, 
auf  ihre  feinere  physikalisch-chemische  Beschaffenheit  zu  prüfen, 
so  ist  doch  die  für  ein  solches  Vorgehen  nothwendige  Vorbe- 
dingung noch  gar  nicht  vorhanden:  nämlich  die  sichere  und  ge- 
naue Kenntniss  der  chemischen  Zusammensetzung  des  normalen 
Nervensystems. 

Nachdem  von  Vanquelin,  Couerbe1),  Fremtj'2)  die  specifischen 
Gehirnstoffe  im  Allgemeinen,  aber  unter  keinem  specielleren 
Kriterium  als  unter  dem  des  Eiweiss-  und  Fettcharakters  unter- 
sucht worden  waren,  machten  sich  im  Jahre  1852  zu  gleicher 
Zeit  Walther  und  Hauff  und  E.  v.  Bibra?)  an  die  Aufgabe,  den 
Wasser-  und  Fettgehalt  der  grauen  und  weissen  Substanz  zu 
bestimmen,  und  kamen  unabhängig  von  einander  zu  demselben 
Resultate:  dass  die  graue  Substanz  ärmer  an  Fett  und 
reicher  an  Wasser  sei  als  die  weisse.  Wilhelm  Müller 's4) 

1)  Annal  der  Chem.  a.  Pharm.  XIII. 

2)  Annal.  der  Chem.  u.  Pharm.  XV. 

8)  Bd.  Aufs.  Annal.  der  Chem.  n.  Pharm.  LXXXV. 

4)  Habilitationsschrift,  Erlangen  1857.  „lieber  die  chemischen  Bestandteile 
des  Gehirns. 

Verhandl.  der  Phys.-med.  Ue«*lUctaaft.  N.  F.  XXVI.  Bd.  (17)  2 


Digitized  by  L^OOQle 


18 


GÜETZE:  Die  Bleivergiftung. 


(224) 


Arbeit  bringt  betreffs  der  eigentlichen  Hirnstoffe  keine  wesent- 
liche Erweiterung  unserer  Kenntnisse  und  ist  um  vieles  werth- 
voller in  Hinsicht  auf  die  genauere  Untersuchung  des  Gehirns 
auf  Extracti  vstoff  und  organische  Säuren.  —  Derjenige,  welcher 
die  Hirncheniie  zuerst  auf  exacten  Boden  stellte,  war  Liebreich l). 
Er  wies  1865  in  dem  Körper,  der  ihm  als  die  am  unmittelbar- 
sten ohne  Zersetzung  gewinnbare  Substanz  des  Gehirnes  erschien 
und  den  er  deshalb  ^Protagon4  nannte,  Fettsäuren,  Glycerin- 
phosphorsäure  und  eine  Ammoniakbase  nach,  welcher  er  den 
Namen  „Ne  urin"  gab.  Die  durch  Erhitzen  dieses,  nach  Liebreichs 
Verfahren  gewonnenen,  salzsauren  Neurins  mit  Jodwasserstoff- 
säure  von  Baeyer2)  erhaltene  Verbindung  wurde  von  diesem  für 
analog  erkannt  der  von  A.  W.  Hofmann3),  durch  Behandlung  von 
Trimethylamin  mit  Aethylenbromid  erhaltenen  Verbindung:  dem 
Bromid  des  Trimethyl-oxäthyl-Ammoniumoxydhydrat. 
JJiaconow4)  hielt  nun  das  Protagon  für  ein  Gemenge  des  aus  Fett- 
säuren, Glycerinphosphorsäure  und  Neurin  bestehenden  Körpers 
„Li  e  c  i  t  Ii  i  ntt,  welchen  Hoppe- Seyler  5)  auch  aus  Eidotter  dargestellt 
hatte  und  dessen  Namen  er  nach  dem  Vorgange  von  Goblcy  des- 
halb dem  griechischen  Worte  für  Eidotter,  Äixiöo;,  entnahm  — 
für  ein  Gemenge  dieses  Lecithin  und  einer  phosphorfreien  stick- 
stoffhaltigen Substanz:  nCerebrina  genannt.  Diese  Substanz 
wurde  später  von  Geoyhegan*)  und  Parcus1)  bestimmter  charak- 
terisiert, wenn  es  auch  nicht  gelungen  ist,  eine  einheitliche 
Elementaranalyse,  geschweige  denn  die  chemische  Gliederung 
festzustellen.  So  ist  bis  jetzt  noch  unentschieden,  ob  im 
Gehirn  eine  chemische  Verbindung  von  Lecithin  und 
Cerebrin  als  Protagon  besteht  oder  ob  das  isolierte 
Protagon  nur  ein  mechanisches  Gemenge  jener  beiden 
Stoffe  vorstellt  und  diese  auch  im  Gehirn  nur  getrennt 
nebeneinander  existieren. 


>)  Aanal,  der  Chem.  u.  Pharm.  134. 
*)  Annal.  der  Chem.  u.  Pharm.  140. 
»)  S.  die  Arbeit  von  Baeyer. 

*)  Hoppe-Setflers  medic.-chem  Unt«rsuch.  1867/68. 
&)  Hoppc-Seylers  medic.-chem.  Untersuch.  1866. 

«)  Zeitachr.  für  physiolog.  Chemie  V.  1879,    „Ueber  die  Conrtitotion  des 
Cerebrin'*. 

7|  Journal  für  prakt.  Chemie  32,  1881.  „Neber  einige  neue  Gehiru3tonV\ 
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Dies  sind  alle  unsere  Kenntnisse  von  der  Beschaffenheit 
der  Gehirnsubstanz. 

Wir  müssen  uns  deshalb  vor  der  Hand  gezwungener  Weise 
darauf  beschränken:  dieProducte  des  G-esam  ratst  off  Wech- 
sels zu  untersuchen,  und  müssen  versuchen,  daraus 
Schlüsse  auf  den  Stoffwechsel  des  Nervensystems  und 
auf  seine  Abweichungen  von  der  Norm  zu  ziehen. 

In  Anbetracht  der  mannichfaltigen  neuralgischen,  vornehm- 
lich der  arthritischen,  Anfälle  bei  Bleiintoxication  schien  es 
besonders  wünschenswerth.  genaue Harnsäurebestiramungen 
zu  machen.  Seitdem  Garrod  die  Beziehungen  dieses  Stoffwechsel- 
productes  zu  der  Gicht  nachgewiesen  und  seitdem  man  sich  ge- 
wöhnt hat,  diese  Krankheit  als  eine  trophoneurotische  Störung 
anzusehen,  d.  h.  als  eine  Erkrankung  bestimmter  (trophischer) 
Nervengebiete,  durch  welche  der  Stoffwechsel  der  davon  ab- 
hängigen Organe  beeinträchtigt  wird,  liegt  der  Gedanke  nahe, 
dass  es  sich  bei  der  Bleiarthritis  um  eine  ähnliche  Stoffwechsel- 
veränderung handele. 

Harnsäurebestimmungen  konnten  nur  dann  verwerthet  wer- 
den, wenn  zugleich  die  Menge  des  täglich  ausgeschiedenen 
Harnstoffes  und  damit  das  Verhältniss  der  Harnsäure  zur 
Harnstoffausscheidung  bekannt  war;  ganz  abgesehen  davon,  dass 
es  an  sich  schon  lehrreich  war,  die  Eiweissverbrennung  des  Blei- 
vergifteten zu  messen.  Bei  dieser  Harnstoffbestimmung  fiel  als 
Nebenresultat  zugleich  die  Bestimmung  der  Chloride  ab,  wenn 
auch  nur  eine  annähernd  richtige.  Die  feineren  Schwankungen 
der  Chlorausscheidung  zu  kennen,  hatte  keinen  Werth ;  aber  im 
grossen  Ganzen  zu  prüfen,  in  wie  weit,  vorbehaltlich  der  durch 
die  Diät  bedingten  Schwankungen,  der  normal  bestehende  Parallel- 
ismus der  Wasser-  und  Chlorausscheidung  etwa  gestört  sei^ 
musste  das  Gesammtbild  vom  Stoffwechsel  der  Kranken  verdeut- 
lichen. Endlich  war  die  Phospborsä  ur ebestimmung  von 
grosser  Bedeutung,  da  durch  neuere  Arbeiten  die  Abhängig- 
keit der  Phosphorsäureausscheidung  von  dem  Zustande  des 
Nervenstoff  wechseis  immer  aufs  Neue  wahrscheinlich  ge- 
macht wird.  Demgemäss  ist  schon  seit  Langem  von  manchen 
Forschern  Gewicht  auf  die  Schwankungen  des  Verhältnisses 
P2  0  5  :  N  gelegt  worden,    so   dass   nicht  unterlassen  werden 

(17*j  2' 
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konnte,  diesem  Verhältniss  nachzugehen,  um  die  gewonnenen 
Resultate  mit  den  bekannten  Angaben  l)  zu  vergleichen. 

Schwefelsäurebestimmungen  wurden  nicht  gemacht.  Die 
Schwefelsäureausscheiduug  im  Harn  hat  weder  eine  so  allgemeine 
Bedeutung  wie  die  Stickstoffausscheidung,  noch  eine  besondere 
Beziehung  zum  Nervenstoffwecbsel  wie  die  der  Phosphorsäure;  je- 
doch wäre  es  bei  weiteren  Untersuchungen  immerhin  wünschens- 
werth,  der  Vollständigkeit  halber  auch  das  Verhältniss  SOs:N2) 
zu  kennen. 

Die  Bestimmungen  worden  in  dem  chemischen  Laboratorium  der  2.  medi- 
cinischen  Klinik  des  Chariteekraukenhauses  in  Berlin  an  6  Bleikrankon  vor- 
genommen. 

Die  Methoden,  nach  denen  die  einzelnen  Bestimmungen  gemacht  wurden, 
waren  folgende.  Der  Harnstoff  wurde  nach  der  Liebig'soheu  Titriermethode 
bestimmt ;  ohne  vorhergehende  Ausfällung  des  Chlor,  aber  mit  nachfolgender 
Correktnr,  wie  sie  von  Liebig  selbst  angegeben  und  von  Pflüger  verbessert  worden 
ist.  Diese  Methode  ist  ausführlich  beschrieben  von  Hoppe-Seyler*),  und  ich  darf 
mich  deshalb  wohl  der  Aufgabe  überhoben  glauben,  das  Einzelne  hier  nochmals 
zo  wiederholen.  Nur  den  Umstand  muss  ich  erwähnen,  dass,  da  vielfach  jodhaltige 
Harne  zur  Untersuchung  kamen  nnd  da  das  Chlor  nicht  ausgefällt  wurde,  wodurch 
die  liarne  auch  jodfrei  gemacht  worden  wären,  das  entstandene  J  o d  q  ue c k  s  il  b  e r 
in  Rücksicht  gezogeu  werden  musste,  welches  zur  Folge  hatte,  dass  etwas  mehr 
Quecksilber  bei  der  Titriorung  verbraucht  wurde,  als  zur  Fällung  des  Harnstoffes 
nothwendig  war.  Da  die  während  des  Tages  genommene  Menge  JK  bekannt  war, 
so  konnte,  vorausgesetzt,  dass  diese  tägliche  Menge  am  andern  Morgen  gänzlich 
wieder  ausgeschieden  war,  was  den  Erfahrungen  entspricht,  mittels  des  Molekular- 
gewichtes, geuau  die  Menge  des  Hg  berechnet  werden,  welche  für  dieses  Jod  zur 
Bindung  verbraucht  wurde,  und  um  welche  die  ans  der  verbrauchten  Quecksilber- 
menge berechnete  Harnstoffmenge  vermindert  werden  musste.  Diese  gefundene 
und  in  Rechnuug  gezogene  Differenz  betrug  so  wenig,  dass,  selbst  wenn  dieselbe 
unberücksichtigt  geblieben  wäre,  das  Gesammtresultat  sich  nicht  geändert  haben 
würde.  Der  Exactheit  und  Einwandsfreiheit  wegen  wurde  jedoch  auch  diese 
Correctnr  vorgenommen.  Die  Chloridbestimmungeu  sind  nach  dem 
Liebig-Mohr'schen  Verfahren  gemacht,  wie  es  in  Hoppe- Seylers  Handbuch«) 
beschrieben  ist.  Diese  Methode  giebt  nur  Annäherungswerthe,  dieselben  stellten 
»ich  aber  als  für  unsere  Zwecke  genügend  herans,  nmsomehr  als  der  Fehler  um 


>)  W.  ZüUer,  Virch.  Arch.,  B.  66. 

Strübing,  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharm.  1877. 

Edlefsen,  Dtsch.  Arch.  f.  klin.  Med.  1881. 
2)  Lrpine,  Revue  de  med.  t881.  S.  911. 

ZueUtr,  Semiol.  d.  Harns,  Berlin  18*4,  S.  104 ff. 

L.  Lueiani,  Das  Hungern,  dtsch.  v.  Frankel,  1890,  S.  145 
*)  Handln  d.  physiolog.-chcm.  Analyse,  o.  Aufl.  1883,  S.  363 ff 
*)  a.  a.  0.  328. 


Digitized  by  Google 


GOETZE  :  Ueber  Bleivergiftang. 


21 


so  kleiner  ausfällt,  je  grösser   die  gefundenen  Kochsalzmengen  im  Harne  sind 
Im  Allgemeinen  wird  etwas  zu  viel  gefanden  werden.    Die  Phosphorsäure- 
bestimmung  wurde  mit  grosser  Sorgfalt  nach  der  allgemein  als  genau  aner- 
kannten  Titriermetbode  mittels  essigsauren  üranoxyd's  gemacht.    Ganz  besondere 
Sorgfalt  wurde  der  Harnsäurebestimmung  zugewendet.     Diese  wurde 
früher  nach  der  Methode  von  Hcintz  so  vorgenommen,  dass  der  Harn  mit  Salz- 
säure angesäuert  steheu  blieb,  bis  alle  Harnsäure  ausgefallen  war.    So  haben 
Bänke  nnd  Garrod1)  ihre  Bestimmungen  gemacht,  deren  Resultate  heute  noch 
im  Ansehen  sind.    Und  selbst  in  neueren  Abhandinngen,  wie  der  Dissertation  von 
Kussmanoff*)  ist   dieser  einfache  Weg  zur  narnsäurebestinimung  eingeschlagen 
worden.  Es  hnt  sich  nun  aber  herausgestellt,  dass  dabei  nur  ein  Theil  der  im  Harn 
enthaltenen  Harnsäure  ausfällt,  der  andere  Theil  aber  gelöst  und  ausser  Beob- 
achtung bleibt    Dieser  Nachtheil  wird  vermieden  durch  die  von  Salkoicski*)  zu* 
erat  angegebene  und  dann  von  E.  Ludwig  weiter  gebildete  Methode,  welche  der- 
selbe im  Jahre  1881  in  den  Wiener  akademischen  Sitzungsberichten  vorläufig  mit- 
getbeilt  und  1884  in  den  Wiener  medicin.  Jahrbüchern  eingehend  geschildert 
hat.    Darnach    wird  der   Harn   durch  ammoniakalische  Silberlösung  und 
«mnioniakalische  Magnesiamischung,  mit  der  Phosphorsäure  zusammen,  gefällt  und 
der  Niederschlag  mit  einer  verdünnten  Lösung  von  K2  S  zerlegt.    Es  bildet  sich 
hierbei  unlösliches  Schwefelsilber  und  lösliches  harnsaures  Kali.    Dieses  muss 
heiss  liltrirt  und  das  zu  filtrirende  Gemenge  oft  noch  alkalisirt  werden,  damit 
die  Lösnng  von  harnsaurem  Kali  möglichst  klar  erhalten  wird.     Das  Filtrat  wird 
mit  Salzsäure  angesäuert  und  eingedampft,  das  sieb  dabei  abscheidende  Harnsäure- 
pulver auf  dem  Filter  gesammelt  gewaschen  getrocknet  nnd  nach  Uebergiesseu  mit 
Schwefelkohlenstoff  zur  Lösuug  des   etwa  auhafteuden  Schwefels  nochmals  ge- 
trocknet.   Das  Gewicht  wird  durch  Abzug  des  vorher  festgestellten  Filtergewichts 
ermittelt.    Dabei  gelang  es  fast  immer,  ziemlich  reine,  durrh  Farbstoffe  nicht 
braungefärbte  Harnsäure  zu  erhalten.    Nach  den  Angaben  Salkowskfs  war  der 
bei  der  HeinWscheu  Methode  nicht  zur  Beobachtung  kommende  Theil  der  Harn- 
säure schwankend  bis  0,07  gr  auf  200  gr  Harn,  also  bisweilen  eben  soviel 
als  im  Harn  täglich  überhaupt  vorhanden  zu  sein  pflegt,  so  dass  man  dieAugabeu 
der  älteren  Autoren  über  geringe  HarnsänreausscheHung  mit  Vorsicht  aufzunehmen 
hat.    Auch  die  Methode  nach  Fokker*)  ergab,  wie  Cario*)   mittheilt,  grosse 
Unterschiede  gegen  die  nach  Heintz  gewonnenen  Bestimmungen.  Jedoch  hat  man 
von  der  Methode  Salkowski-Ludwig  die  zuverlässigsten  Resultate  zu  erwarten. 


>}  H.  Hanke,  Habilitationsschr.,  München  1858,  „Ueber  die  Ausscheidung 
der  Harnsäure  beim  Menschen". 

Garrod,  die  Natur  nnd  die  Behandlung  der  Gicht  und  der  rheumat.  Gicht. 
Uebersetzt  von  Fisemann,  Würzburg  1861. 

2)  «Die  Ausscheidung  der  Harnsäure  bei  absoluter  Milchdiät''.  Dorpat  1885. 

3)  Virchow's  Archiv,  Bd.  52,  1871,  S.  58  uud  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol. 
Bd.  V.,  1872,  S.  210. 

«)  Pflüger 's  Archiv,  B.  X,  S.  153. 

*)  „Ueber  den  Einfluss  der  Inanition  und  des  Fiebers  auf  die  Ausscheidung 
der  Harnsäure",  Göttingen  1888. 
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Die  Versuchspersonen  erhielten  während  der  Untersuchungs- 
tage  ganz  gl  eich  massige,  gemischte  Kost  mit  wenig  Fleisch,  so 
dass  mit  gutem  Rechte  behauptet  werden  kann:  dass  die  Ur- 
sachen für  eine  um  Mehreres  über  und  unter  das  Mittel 
0,6  gr  gesteigerte  bezw.  sinkende  Harnsäureausscheid- 
ung1) und  für  eine  unter  2,5  gr  gelegene  Phosphorsäure- 
ausscheidung nicht  in  der  Nahrungsaufnahme  gesucht 
werden  können. 

I.  Ich  beginne  mit  einem  Falle,  der  den  32jährigen  Schlosser 
R.  B.  betraf.  Derselbe  leidet  schon  seit  8  Jahren  an  Bleikrank* 
heit.  welche  jedes  Jahr  exacerbiert,  wobei  er  heftige  Kolik- 
schmerzen bekommt.  Er  ist  der  Phthisis  incipiens  verdächtig. 
Jetzt  leidet  Pat.  wiederum  seit  6  Wochen  an  einer  heftigen  Kolik. 
Die  Harnuntersuchung  wurde  vom  29.  Oktober  bis  1.  November 
1889  vorgenommen;  während  derselben  klagt  Pat.  über  starke 
Schmerzen  in  der  Brust,  wohingegen  Leib-  und  Kopfschmerzen 
nachgelassen  haben. 

Auffallend  ist  an  dem  Kranken  die  hohe  Pulszahl  von 
zwischen  100  und  120  Schlägen  und  die  sehr  grosse  Harnraenge, 
welche  zwischen  3000  und  7000  schwankt.  Pathologische 
Bestandth  eile  hat  der  Harn  währenddem  nicht. 
Das  Herz  ist  frei.  Erst  Mitte  November  tritt  plötzlich  eine 
Albuminurie  ein,  welche  bis  zur  Entlassung  am  2.  XII.  an- 
hält. Zu  dieser  Zeit  sind  die  übrigen  Bleisymptome  verschwunden, 
und  eine  Nephritis  scheint  sich  als  Folge  der  langen  Einwirk- 
ung des  Giftes  zu  entwickeln.  Während  der  5  Tage  der  Unter- 
suchung wurden  folgende  Bestimmungen  gemacht. 

Harnmenge      Spec.  Gew.    Feste  Bestandteile 

(mit  Hulfu  des  Hader  - 
schen Coefficienten ) 


29. 

X. 

3300 

1013 

100 

30. 

X. 

3290 

1011 

84 

31. 

X. 

2700 

1012 

75 

1. 

XI. 

4520 

1010 

105 

G. 

XI. 

6750 

1011 

172 

i)  Die  beträchtlichen  Schwankungen  nm  dieses  Mittel  sind  bis  jetzt  völlig 
unerklärt,  s.  S.  23,  Anra.  1  u.  S.  31  Anm.  I. 
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Harnstoff  Harnsäure  Stickstoff 

29.  X.          30.4  1.41  13.76 

30.  X.           35.8  1.00  17.06 

31.  X.  35.2  1.06  16.81 
1.  XI.  24.1  0.70  11.50 
6.  XI.         60.0  2.86  28.97 

Phosphorsäure  P2  05 :  N  Chlor  (als  Chlornatrium 

berechnet) 

29.  X.        2.04  H.3  59 

30.  X.        2.10  12.3  40 

31.  X.  2.25  13.4  41 
1.  XI.  2.00  17.4  64 
6.  XI.       5.74  19.8  113 


Kurze  Characteristik  des  Befundes: 

I.  und  2.  Harnstoff-  und  Harnsäure- Ausscheidung ,  ent- 
sprechend der  sehr  grossen  Harnmenge,  ziemlich  gross *). 

3.  Phosphorsäure  absolut  nur  am  5.  Tage  vermehrt; 
relativ  zu  N  gering,  niemals  über  die  Norm  gesteigert'2) 

4.  Chloride,  auch  relativ  zur  grossen  Harnmenge,  bedeutend 
vermehrt3).  — 

II.  Es  folgt  ein  einfacher  Fall  von  frischer  Bleikolik, 
welche  W.  Sch.,  einen  jungen  Maler  von  19  Jahren,  befallen  hat» 
Er  wurde  am  20.  I.  1890  aufgenommen  und  am  6.  IL  1890  als 
völlig  geheilt  entlassen.  Bereits  vom  September  bis  Oktober 
1889  hat  er  einen  Anfall  von  Kolik  durchgemacht.  Jetzt  leidet 
er  wieder  an  heftigen  Leibschmerzen.  Bemerkenswerth  sind  2 
nervöse  Symptome:  1.  Tremor  und  2.  sehr  lebhafte,  fast 
schleudernde  Patellarreflexe.  Der  Harn  wurde  vom  21.— 30- 
Januar  untersucht.    Die  gefundenen  Werthe  sind  folgende: 

1)  Bei  der  Diät  der  Kranken  sind  als  normal  angenommen  25  gr  Harnstoff 
anf  1500  cbcm  Harn  und  0.2— 1.0  gr  Harnsäure  als  innerhalb  d.  Norm  schwankend. 

2)  Der  relative  Werth  der  Phosphorsäure  ist  anf  100  N  berechnet.  Er  be- 
trägt normalerweise  17  bis  20  (13:25  =  100 :x). 

8)  Damit,  dass  mehr  Kochsalz  genossen  wnrde,  ist  die  Frage  nicht  gelüst. 
Warum  verlangt  das  Nervensystem  nach  Chlornatrium? 
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Harnmenge 

Spec,  Gew. 

Feste  Bestandteile 

21 122 

*v  A  •  J  Art  w  • 

1260 

1018 

53 

22./23 

1420 

1013 

A  V/  A  v/ 

42 

AÄ 

23  123 

1180 

A  A  v«f 

1018 

A  V/  A 

50 

Kß  V/ 

24/25. 

1150 

1014 

37 

OX  /OO 
JO./^O. 

iuiy 

KO 

26./27. 

1080 

1019 

40 

27. /2b. 

lloU 

1019 

IT  1 

51 

OQ  /OQ 

jo./^y. 

y  io 

IUI» 

4U 

1  Ol  Ii 

1  AI  O 

»o 
OO 

Harnstoff 

Harnsäure 

Stickstoff 

21  /22 

M  X  •  J  WU  • 

36  l 

w v#«  A 

0  75 

V/»  •  V/ 

1709 

X  I  »  V/ VJ 

22  ,'23 

25  1 

Ml/t  X 

0  44 

A  A 

11  87 

23  /24 

M  V •  J  M  Afc» 

26  9 

0  33 

V/  •  v/v/ 

12  66 

22./2S. 

21.8 

0.35 

10.30 

9n  /9fi 

93  4 

26-/27. 

20.7 

0.17 

9.63 

27./28. 

26.6 

0.23 

12.49 

28./29. 

18.1 

8.44 

29  30 

24  2 

0  39 

V/«  W/ 

11  45 

X  A  .  AV/ 

Phosphorsäure 

P205:N 

Chlor  (als  Chlornatrium 
berechnet) 

22. 

2  11 

M  •  A  J 

12  3 

J  £4  •  v/ 

14 

X  A 

23. 

13 

24. 

2  U6 

m  •  v/v/ 

16  0 

21 

M  X 

1  QQ 

1  ,i7t7 

IQ  3 

19 

26. 

1.97 

12.5 

16 

27. 

1.44 

16.0 

18 

28. 

1.29 

10.3 

29 

AJ"rf 

29. 

0.70 

8.1 

20 

30. 

1.03 

9.0 

29 

ÄW*e  Charakteristik  des  Befundes: 

1.    Die  Harnstoffausscheidung  ist  im  Anfall  eine  grosse 
und  vermindert  sich  mit  Nachlass  der  Kolik  etwa   zur  Norm. 
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2.  Die  Harnsäureausscheidung  ist  im  Beginne  des  An- 
falles eine  mittlere  und  vermindert  sich  mit  der  Harnstoffaus- 
scheidung. 

3.  Die  Phosphorsäureausscheidung  ist  eine  bemerkenswerth 
geringe,  auch  relativ  zum  Stickstoff  ;  sie  sinkt  während  der  Re- 
convalescenz  fortwährend. 

4.  Die  Ausscheidung  der  Chloride  ist  im  Allgemeinen 
etwas  gross. 

III.  Als  dritter  Fall  folgt  die  Untersuchung  des  29  jähri- 
gen Malers  0.  R.,  der  schon  seit  12  Jahren  bleikrank  ist.  Bis 
1884  hatte  er  alljährlich  wiederkehrende  Bleikolikanfälle.  Seit- 
dem sind  sie  verbunden  mit  Bleilähmung.  Ferner  leidet  der 
Kranke  an  Tremor  und  Krampfanfällen  in  der  Wadenmuskulatur 
Der  Urin  wurde  vom  16.  VI.  1890  bis  22.  VI.  1890  untersucht. 
Der  Tag,  an  dem  fürchterliche  Anfälle  eintreten,  ist  der  13.  VI. 
Sie  dauern  fast  unverändert  bis  zum  18.  VI.,  von  wann  an 
sie  allmälig  nachlassen. 

Die  gefundenen  Zahlen  sind  folgende: 

Harnmenge    Spec.  Gewicht  Feste  Bestandteile 


J6./17. 

1450 

1018 

60 

17./18. 

1200 

1014 

39 

18./19 

1300 

1016 

48 

19./20. 

800 

1017 

32 

20./21. 

800 

1017 

32 

21./22. 

1400 

1020 

65 

22./23. 

1400 

1018 

61 

Harnstoff 

Harnsäure 

Stickstoff 

16./17. 

37.3 

0.45 

17.57 

17./18. 

24.4 

0.52 

11.60 

18./ 19. 

32.6 

1.01 

15.61 

19./20. 

17.8 

0.41 

8.46 

20./21. 

14.3 

0.23 

6.80 

21. /22. 

26.1 

0.52 

12.40 

22./23. 

26.6 

12.50 
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Phosphorsäure 


P2  05 :  N 


Chlor  (als  Chlor- 
natrium berechnet) 


16.  /17. 

17.  /18. 

18.  /19. 

19.  /20. 

20.  /21. 

21.  /22. 
22/23. 


3.25 
1.53 
0.95 
0.69 
0.54 
1.14 
0.99 


18.5 
13.2 
6.1 
8.2 
8.0 
9.1 
8.0 


25 
16 
21 
13 
15 
32 
30 


Kurze  Charakteristik  des  Befundes: 

1.  Die  Harnstoftausscheidung  ist  während  des  Anfalles 
erhöht. 

2.  Die  Harnsäureausscheidung  schwankt  sehr,  hält  sich 
aber  innerhalb  der  Grenzen  von  0.2-1.0  gr. 

3.  Die  Phosphorsäureausscheidung  und  ebenso  das  Ver- 
hältniss  P205:N  ist  während  des  Anfalles  bedeutend  höher  als 
später,  etwa  normal;  in  der  Reconvalescenz  sinken  die  Werthe 
ganz  bedeutend  unter  die  Norm. 

4.  Die  Ausscheidung  der  Chloride  schwankt  im  Allgemeinen 
parallel  der  Harn  menge  und  ist  vermehrt.  — 

Der  4.  und  5.  Fall  betrifft  zwei  Bleikranke,  in  deren  Krank- 
heit die  arthritischen  Schmerzen  vorherrschend  sind. 

IV.  G.  Sch.,  ein  31  jähriger  Schriftsetzer,  hat  schon  seit 
Langem  viel  an  Rheumatismus  und  Gelenkschmerzen  gelitten. 
1889  bekam  er  einen  Anfall  von  Bleikolik  und  Ostern  1890  einen 
ganz  plötzlichen  Gichtanfall  in  der  grossen  Zehe  beider  Füsse. 
Dann  kamen  Stiche  beim  Athmen,  Kreuz-  und  Hüftgelenk- 
schmerzen, bei  grosser  Steifheit  aller  Glieder,  hinzu.  Die  Symp- 
tome schwanken  und  dauern  an.  Die  Harnuntersuchung  wurde 
am  31.  VI.  begonnen,  nachdem  die  Krankheit  schon  2  Monate 
gedauert  hatte. 


Digitized  by  Google 


(233)  UOETZE:  Die  Bleivergiftung.  27 

Die  gefundenen  Werthe  sind  folgende: 

Harnmenge  Spec.  Gewicht  Feste  Bestandteile 

31-/1.  VII.     2280  1013  69 

1.  /2.  2400  1013  72 

2.  /3.  3410  1012  95 

3.  /4.  3250  1013  98 

4.  /5.  2610  1014  85 

5.  /6.  1280  1017  50 

16.  /17.  2400  1011  61 

17.  /18.  20(0  1019  88 

18.  /19.  2000  1017  79 

19.  /20.  2400  1013  73 

20.  /21.  2400  1014  88 

21.  /22.  2400  1013  72 

22.  /23.  2400  1013  72 
24.Z25.  2600  1015  90 
2Ö./26.  2000  1016  - 


Harnstoff*       Harnsäure  Stickstoff 

31./1.  27.3  —  12.75 

1.  /2.  33.4  0.57  15.83 

2.  /3.  47.3  -  22.11 
3/4.  38.4  —  17.96 

4.  /5.  36.2  0.78  17.20 

5.  / 7  28.4  1.06  13.44 

16.  / 16.  33.5  0.55  15.87 

17.  '18.  31.5  0.98  15.04 

18.  /19.  35.7  0.95  17.03 

19.  /20.  27.2  0.61  12.94 

20.  /21.  27.2  0.44  12.56 

21.  /22.  28.2  0.74  13.46 

22.  /23.  28.4  0.19  13.37 
24./22.  35.5  0.80  16.86 
2Ö./26.  37.3  0.43  17.57 
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123-4) 


Pliomihnr«4lini'p 

P«  O.  •  N 

31/1. 

1.97 

15.4 

37 

1./2. 

2.23 

14.0 

36 

2  ,3 

2  14 

9  6 

47 

3  /4 

2  44 

1  3  6 

fiß 

4  /5 

1  67 

9  6 

4fi 

5  /6 

1  78 

13  2 

20 

MW 

16  /17 

2  44 

lu.u 

14 

17  /18 

3  36 

22  3 

4Q 

18  /19 

3  05 

17  9 

44 

19  /20 

2  15 

16  6 

46 

20./21. 

2.52. 

20.0 

49 

21./22. 

2,40 

17.8 

37 

22./23. 

2.50 

18.6 

37 

24./25. 

3.02 

17.9 

48 

25./2Ö. 

2.68 

15.2 

42 

Kurze  Charakteristik  des  Befundes: 

1.  Die  Harnstoffausscheidung  ist  während  der  ganzen  Dauer 
des  Versuchs,  entsprechend  der  gesteigerten  Harnmenge  vermehrt, 
in  der  ersten  Untersuchungsperiode  in  höherem  Maasse  als  später 
näher  der  Heilung. 

2.  Die  Harnsäureausscheidung  ist  sehr  unregelmässig  und 
schwankt  zwischen  0.2  und  1.0.  Nach  der  Besserung  zu  ist  sie 
im  Durchschnitte,  zugleich  mit  der  Harnstoffausscheidung,  etwas 
geringer.  Von  einer  dauernden  auffälligen  Verminderung  kann 
keine  Rede  sein. 

3.  Die  Phosphorsäureausscheidung  ist  in  der  ersten  Unter- 
suchungsperiode etwas  kleiner  als  in  der  der  Heilung  näher  ge- 
legenen und  bewegt  sich  während  der  ersten  Untersuchungszeit 
zwischen  1.7  und  2.3,  während  der  zweiten  zwischen  2.1  und  3.4. 

Das  Verhältniss  P2  05  :  N  hält  sich  in  der  ersten  Unter- 
suchungsperiode weit  unter  der  Norm,  in  der  2.  Untersuchungs- 
periode dicht  unter  der  Norm. 

4.  Die  Ausscheidung  der  Chloride  ist,  selbst  in  Rücksicht 
auf  die  namhafte  Wasserausscheidung,  hoch  zu  nennen. 
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V.  Der  5.  Kranke  ist  der  28  jährige  Maler  H.  Z.,  seit  1888 
bleikrank.  Niemals  bat  er  Kolik  gehabt,  immer  nur  Gelenk- 
schmerzen. Schon  zweimal  wurde  er  in  Krankenhäusern  längere 
Zeit  behandelt  und  gebessert.  Am  12.  XI.  1889  wurden  die 
Schmerzen  wieder  unerträglich.  Seine  hauptsächlichen  Klagen 
beziehen  sich  auf  schwere  Beweglichkeit  in  den  Beinen  und 
Schmerzen  in  den  Hüftgelenken.  Im  Gegensatz  zu  der  Mehrzahl 
der  Bleikranken  mit  Arthritis  hat  Pat.  verdickte  Gelenke  und 
deutliches  Knarren  in  denselben.  Am  16.  I.  1890  bekommt  Pa- 
tient einen  heftigen  Anfall  von  Gelenkschmerzen. 

Die  von  da  ab  gemachten  Untersuchungen  ergaben  folgende 
Werthe  : 


Harnmenge     Spec.  Gewicht  Feste  Bestandteile 


18.  /19. 

19.  /20. 
20. 121. 


31. /I.  II. 


17./ 18.  I. 


4/5. 
5./6. 


2.  3. 

3.  /4. 


1330  1015  46 

1300  1013  39 

1140  1014  37 

1320  1015  46 

1210  1016  45 

2150  1014  70 

2480  1015  86 

1850  1015  64 

1400  1016  52 


17.  /18. 

18.  /19. 
19.,20. 
20./21. 


Harnstoff 


22.1 
20.6 
17.2 
22.1 


Harnsäure 


0.77 
0.23 
0.16 
0.73 


Stickstoff 

10.05 

9.70 

8.07 
10.60 


31./1. 
2./3. 
3/4. 
4/5. 
5./6. 


20.3 
29.8 
33.6 
25.6 
28.0 


0.98 
0.50 
0.94 
0.61 


9.48 
14.26 
15.87 
12.29 
13.35 
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Phosphorsäure 


P205 :  N 


Chlor  (als  Chlor- 
natrium  berechnet) 


17./ 18. 
18/19. 

19.  /20. 

20.  /21. 


0.82 
0.87 
1.23 
1.43 


8.2 
9.0 
15.2 
13.4 


22. 
14. 
17. 

20. 


31./1. 
2.,  3. 

3.  /4. 

4.  /5. 

5.  /6. 


1.72 
2.88 
2.12 
1.68 
1.73 


18.1 
20.2 
13.4 
13.G 
13.0 


18. 
21. 
42. 
34. 
21. 


Kurze  Charakteristik  des  Befundes: 


1.  Wir  finden  hier,  dass  der  Harnstoff  in  der  ersten  Unter- 
suchungsperiode etwas  unter  der  Norm  sich  hält.  Um  diese 
Zeit  war  die  Verdauung  des  Kranken  gänzlich  gestört,  und  er 
hatte  fast  täglich  Erbrechen. 

In  der  2.  Untersuchungsperiode  zeigt  sich  eine  geringe 
Steigerung  über  die  Norm.  Um  diese  Zeit  war  die  Verdauung 
wieder  im  Gange,  der  arthritische  Anfall  war  vorüber  und  der 
Kranke  hatte  seine  gewöhnlichen  Gliederschmerzen. 

2.  Die  Harnsäureausscheidung  ist  unmittelbar  nach  dem 
Anfall,  am  2.  und  3.  Untersuchungstag,  trotz  der  Darreichung 
von  Lithion  eine  auffallend  geringe.  Nach  dem  Anfalle  hält  sie 
sich  an  der  oberen  Grenze. 

3.  Die  Phosphorsaureausscheidung  und  das  Verhältnis 
P2  O5  :  N  ist  im  Anfang  der  Beobachtung  ganz  erheblich  herab- 
gesetzt, was  auf  Kosten  der  Verdauungsstörung  zu  setzen  ist. 
Späterhin  hebt  sich  die  absolute  Ausscheidung3grÖsse,  sinkt  aber 
bald  wieder  herab;  das  gleiche  gilt  von  dem  relativen  Werth. 

4.  Die  Ausscheidung  der  Chloride  ist  im  Anfang  herab- 
gesetzt, in  der  zweiten  Hälfte  der  Untersuchung  jedoch  ge- 
steigert. 

VI.  Endlich  schliesse  ich  noch  zwei  Bestimmungsreihen 
von  einem  6.  Kranken  an,  dessen  genaue  Krankengeschichte  mir 
später  leider  nicht  zugänglich  war  und  von  dem  ich  nur  so  viel 
sagen  kann,  dass  er  an  chronischer  Vergiftung  litt,  aber  während 
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der  Untersuchungstage  ausgebreitete  arthrotische  Schmerzan- 
fälle überstand.  Symptome  einer  Nephritis  waren  bei  ihm 
nicht  vorhanden. 

Bei  ihm  wurden  gefunden : 

Harnmenge    Spec.  Gewicht  Feste  Bestandteile 


29.  X.          2500  1015  90 

30.  X.          2900  1015  90 

Harnstoff  Harnsäure  Stickstoff 

29.  X          37.8  0.56  17.87 

30  X.          37.5  0.94  17.86 

Phosphorsäure  P2  05 :  N  Chlor  (als  Chlor- 
natrium berechnet) 

29.  X.        4.07  22.8  47. 

30.  X.        6  57  36.7  45. 


Kurze  Charakteristik  des  Befundes  : 

1.  Der  Harnstoff  ist,  mit  der  erhöhten  Wasserausscheid- 
ung, vermehrt. 

2.  Die  Harnsäure  hat  den  normalen  Mittelwerth. 

3.  Die  absolute  wie  relative  Phosphorsäuremenge  ist  am 
2.  Untersuchungstage  bedeutend  erhöht. 

4.  Die  Ausscheidung  der  Chloride  ist,  selbst  im  Verhält- 
niss  zur  Harnmenge,  erhöht. 
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III.  Theil. 


Aus  diesen  Untersuchungen  ist  zu  ersehen,  dass  der  Stoff- 
wechsel im  acuten  Vergiftungsanfall  sich  durchaus 
von  dem  im  chronischen  Vergiftungszustand  unter- 
scheidet. 

I.  Die  Wasserausscheidung  —  und  mit  ihr  im  allge- 
meinen die  Ausscheidung  der  Chloride —  ist  im  acuten  Anfall 
der  Bleivergiftung  etwas  vermindert,  nach  demselben 
vermehrt.  Unabhängig  davon  tritt  bei  chronischer  Blei- 
vergiftung bisweilen  eine  auffallende  Vermehrung  der 
Harnmenge  und  Chloride  ein,  ohne  dass  weitere  Symptome  den 
Verdacht  auf  Schrumpfniere  erwecken  l). 

II.  Die  Chloridausscheidung  ist,  auch  relativ  zur 
Wasserausscheidung  vermehrt. 

III.  Die  Stickstoffausscheid  ung  ist  während  des 
acuten  Anfalles  gesteigert.  Dies  wiegt  um  so  schwerer, 
als  die  Nahrungsaufnahme  während  desselben  meistens  gering  ist. 

Bei  chronischer  Vergiftung  wird  mit  der  vermehrten  Harn- 
menge oft  eine  sehr  grosse  Menge  Stickstoff  ausgeschieden. 

IV.  Ob  die  Phosphor säureausscheidnng  im  acuten 
Anfall  regelmässig  gesteigert  ist  (trotz  verminderter  Nahrungs- 
zufuhr), ist  durch  die  vorliegenden  Zahlen  endgültig  nicht  zu 
entscheiden2).  Jedoch  wird  daraus  klar:  dass  dieselbe  in  dem 
Erschöpfungszustand,  welcher  dem  Anfalle  folgt, 
zuweilen   bis  weit   in  dieReconvalescenz  hiueiD, 


i)  Das  specif.  Gewicht  war  immer  relativ  hoch,  niemals  unter  1010. 

Vergl.  dazu  van  Ackeren,  über  üarnsänreausscheidnng  bei  einigen  Krank- 
heiten, insbesonders  bei  Morbus  Brightii,  1892. 

»)  Nur'  im  Fall  VI  und  im  Fall  I  am  letzten  Untersuchungstage  wurde 
eine  abnorm  hohe  Phosphorsäuremenge  ausgeschieden. 
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absolut  und  relativ  beträchtlich  absinkt.  Auch  in 
dem  mehr  gleiehmässigen  Zustand  der  chronischen  Vergiftung  ist 
sie  im  Ganzen  dauernd  niedrig. 

IV.  Die  Harnsäure  aussen  eidung  ist  im  art  kri- 
tisch e  n  Anfall  sehr  gering,  auch  im  Kolikanfall 
hält  sie  sich  an  den  unteren  Grenzen  der  Norm  und 
bleibt  längere  Zeit  nach  dem  Anfall  niedrig.  Wäh- 
rend  der  chron is chen  Vergiftung  schwankt  sie  innerhalb 
der  Grenzen  des  Normalen  regellos  auf  und  ab.  Ihr 
Verliältniss  zum  Harnstoff  ist  nicht  das  des  Parallelismus :  beide 
Ausscheidungen  gehen  ebenso  oft  mit  als  gegen  einander. 

So  summarisch  diese  vorläufigen  Resultate  auch  sind,  so 
beweist  docli  die  Deutlichkeit  derselben,  wie  nöthig  es  ist,  den 
zahlreichenStoffwechselbestimmungen,  die  über  acute  fieberhafte 
Krankheiten  vorliegen,  immer  mehr  auch  solche  bei  chronischen 
Intoxicationen  und  Infectionen,  und  namentlich  bei  chronischen 
Nervenkrankheiten,  anzuschliessen.  Dieselben  sind  noch  ver- 
hältuissmässig  dürftig:  über  Bleiintoxication  habe  ich  nirgends 
auch  nur  eine  einzige  chemische  Bestimmung  angetroffen1). 


Soeben  bemüht  sich  im  Arch.  f.  Psychiatrie  Bd.  XXIV 
Heft  1  eine  anatomische  Arbeit-)  wiederum  um  die  Frage,  ob 
die  Bleilähmung  central  oder  peripher  entstehe.  Die  Resultate 
sprechen  für  das  Erste  eher  als  für  das  Zweite.  Sie  sind  im 
Wesentlichen  dieselben  wie  die  Fulpiana.  Die  schon  oben3)  an- 
gezogene Stelle  aus  dessen  Werk  mag  hier  noch  wörtlich  Platz 
finden,  zumal  da  nach  ihr  schon  Vulpian,  im  Anschluss  an  seine 
anatomischen   Befände,  die  gleiehe  Ueberlegung  von  der  ana- 

<)  Nachträglich  kommen  mir  einige  IJarnsnnrebestimmmigen  zur  Kenntnisse 
Gaudur,  Ccntralbl.  f.  klin.  Med.  1881,  II.,  S.  5fi7. 

2)  Leopold  Stieglitz  :  „Kxperim.  Uutersnchung  über  Bleivergiftung  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  Veränderungen  am  Nervensystem'4. 

3)  Vergl.  S.  9. 

Vorliaii.il.  der  |.Iivh.-hip.I.    OtelU.  Ij.iÜ.  N.  F.   Bd    XXVI.  (18)  3 
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toraischen  Unsichtbarkeit  centraler  pathologischer  Veränderungen 
bei  Bleiintoxication  gemacht  hat,  wie  sie  neuerdings  von  Erb 
angestellt  worden  ist.    Vulpian  sagt: 

„Chez  un  cbieu,  j'ai  constate  une  myelite  des  plus  nettes  ä  la  suite  de 
l'intoxication  saturnine.  A  la  suite  de  l'ini;estion  stomacale  chaque  joar  r£peteei 
d'une  notable  qnautite  de  carbonate  de  plomb,  ce  cbieu  avait  «jte  paralyse  :  les 
membres  posterieurs  avaient  ett*  atteints  cn  premier  Heu,  pnis  le9  membres 
auterienrs  setaient  affaiblis  ä  leur  tonr,  et  l'animal,  devenu  incapable  de  se  dresser 
sur  les  membres,  avait  fini  par  snccomber.  L'examen  microscopique  de  la  moelle 
avait  montre  des  lesions  incontestables  et  tres-cousiderables  de  myelite;  dans  un 
grand  nombre  de  regions  de  la  moelle,  les  celltiles  nerveosus  etaieot  en  voie  de 
destruction;  les  fibres  ncrveuses  etaieut  alterces,  atrophiees;  on  apercevait  un 
grand  nombre  de  corps  grannleux.  Ce  n'etait  peut-vtre  par  la  myelite  aigue 
diffuse,  mais  tout  an  moins  c'etait  de  la  myelite  subaigue.  —  Ou  coraprend 
l'int*ret  de  ces  recberches  pour  la  theorie  des  paralysies  satur- 
nines.  11  y  a,  en  effet,  nne  difficulte  extreme  ponr  expliqner, 
en  debors  d'une  influencc  centrale,  la  remarquable  distribntion 
des  paralysies  satnrnines.  Du  reste  l'encepbalopathie  saturnine 
pouvait  faire  preanmer  qn'il  devait  y  avoir  des  lesions  dans  la 
moelle.  D'antre  part.  on  a  observe,  tr  *>  s  ♦  rare  m  e  n  t  il  est  vrai, 
desfaits  de  paraplegie  de  canse  saturnine.  liest  a  larigoeur 
possible  qne  les  lesions  müdullaires  existent  meine  sans 
qn'on  puisseles  constater  bien  nette mentavec  nos  moyens 
d'investigation  actuels;car,  danslaplnpartdeces  c  a  s , 
los  lesions  deriv.nt  ctreireslugeres,puisquelaguerison 
des  paralysies  saturnines  e s t t r 6 s - f r e q u e n t e  lorsquecea 
lesions  ne  sout  pas  trop  invi-terecs." 

Wozu  —  frage  ich  nun  —  soll  man,  trotzdem  auf  diesem 
Wege  seit  etwa  15  Jahren  die  Angelegenheit  nicht  eigentlich 
weiter  gebracht  wurde,  immer  wieder  sich  anatomisch  bemühen, 
zumal  wenn  durch  negative  anatomische  Befunde  die  Abwesen- 
heit eines  pathologischen  Prozesses  im  Centrainervensystem  nicht 
evident  gemacht  werden  kann  ?  Man  betrete  nur  rüstig  den  Weg 
der  chemischen  Untersuchung.  — 

Im  Rahmen  dieser  Arbeit  machen  wir  uns  nun  zum  Schlüsse 
noch  klar:  worin  die  Bedeutung  des  Verhältnisses  P2  05:  N 
im  Harn  sowie  diejenige  der  intermediären  Stoffwechselprodukte  . 
Harnsäure,  Kreatinin,  Milchsäure  u.  s.  w.  für  den  Zustand  des 
Centrainervensystems  zu  suchen  ist. 

W.  Zueher  beachtete  die  grossen  Unterschiede  des  Verhält- 
nisses P205:N  in  der  chemischen  Zusammensetzung  der  einzelnen 
Gewebe:  er  fand  beim  Muskelgewebe  dieses  Verhältniss  durch- 
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schnittlich  12,  beim  Nervengewebe  44  Er  hat  nun,  im  An- 
schluss  an  diese  Bemerkung,  je  nach  der  Schwankung  des  Ver- 
hältnisses P205:N  im  Harn  auf  den  überwiegenden  Zerfall  des- 
jenigen Gewebes  geschlossen,  dessen  physiologisch -chemischer 
Zusammensetzung  das  gefundene  Verhältniss  sich  nähert.  Diese 
Idee:  mit  Hülfe  der  relativen  Stoffwerthe  der  verschiedenen  Ge- 
webe die  Stoffwechsel  der  verschiedenen  Organ- 
systeme zu  differenzieren  —  ist  als  ein  fruchtbar  zu 
machender  Gedanke  entschieden  zu  begrüssen;  den  glatten 
Folgerungen  jedoch,  welche  Zither  auf  Grund  seines  klinischen 
Beobachtnngsmateriales  daran  knüpft,  wird  man  nach  den  oben 
mitgetheilten  Versuchen  nicht  bedingungslos  sich  anschliessen 
können. 

ZueUer  nimmt  an,  dass  eine  Verminderung  des  Verhältnisses  P2  O5:  N 
nuter  etwa  15  eine  Herabsetzung  des  Nervenstoffwechsels,  eine  Steigerung  des 
Verhältnisses  über  etwa  20  eine  Vermehrung  desselben  bedeute.  Er  kommt  so  an 
der  Hand  der  bei  den  verschiedenartigsten  Nervenkranken  gefundenen  Ausscheid, 
nngsgrössen  zu  dem  Schema :  dass  bei  Depressionszuständen  die 
speeifischen  Produkte  des  Nervenstoffwechsels,  Phos- 
phorsäureundGlycerinphosphorsäure,  beide  dnreh ihren 
hohen  relativen  Werth  zu  N  als  solche  gekennzeichnet,  ver- 
mehrt, dass  sie  aber  bei  Excitations  zuständen  vermindert 
s  e  i  e  n  2  ). 

Nach  den  oben  mitgetheilten  Untersuchungen  an  Blei- 
kranken —  Bleikranke  wurden  von  Zueher  nicht  beobachtet  — 
kann  ich  mit  Bestimmtheit  nur  so  viel  sagen:  dass  mit  auf- 
fallender Regelmässigkeit  nach  einem  heftigen  Anfalle  lange  Zeit 
hindurch  —  trotz  längst  wiederum  gehobener  Ernährung  —  eine 
dauernde  Herabsetzung  der  Phosphorsäureausscheidung,  absolut 
und  relativ,  statt  hatte.  Da  nun  die  Unterscheidung  Zueher's 
zwischen :  Excitation  und  Depression  —  zu  allgemein  und  viel- 
deutig ist.  als  dass  damit  eine  eindeutige  Bestimmung  patho- 
logischer Vorgänge  getroffen  wäre,  so  kann  ein  principieller 
Gegensatz  meiner  Resultate  zu  den  Aufstellungen  Zueher'a  gewiss 
nicht  konstatiert  werden.  Dessen  Schema  scheint  nur  zu  schnell  und 
ohne  Bedürfniss  entworfen;  und  eine  exaete  Erörterung  der 
Frage :  ob  der  Grad  des  Nervenstoffwechsels  im  Harn  durch  das 
Verhältniss  P20.-,  :N  diagnosticiert  werden  könne,  muss  als  weiter- 
hin von  Folgendem  durchaus  abhängig  bezeichnet  werden: 


•)  Untersnch.  über  die  Semiologie  des  Harns,  Berlin  1884,  S.  47. 
2)  Semiol.  d.  Harns,  S.  58. 

(18*)  3* 


Digitized  by  t^OOQle 


36 


GUETZE;  Die  Bleivergiftung. 


<242> 


1.  von  einer  genauen  Bestimmung  des  Phosphorsäure- 
gehaltes der  eingenommenen  Nahrung  und  des  abgeschiedenen 
Rothes; 

2.  von  einer  genauen  Kenntniss  des  gesammten  Darm- 
drüsen-, insbesondere  des  Lebe rstoffw  e  c  h  s  e  1  s  und  zwar  vor- 
nehmlich der  Gallenabscheidung1);  damit  entschieden  werde: 

wie  viel  von  dem  Stickstoff  und  der  Phosphorsäure  des 
Rothes  aus  den  Darmdrüsen,  insbesondere  der  Leber,  also  aus 
dem  Kreislauf,  stammt,  und  wie  viel  aus  der  Nahrung. 

Das  Verhältniss  P205:N  würde  aber,  falls  es  wirklich  die 
grosse  Bedeutung  für  die  Erkennung  des  Nervenstoffwechsels 
hätte,  immer  nur  ein  Alaass  für  die  quantitative  Veränderung 
desselben  abgeben  War  die  aus  der  Nervensubstanz 
extrahierte  Bleimenge  ein  Maass  für  die  äussere 
Schädlichkeit,  welche  gewirkt  hat,  so  wäre  der 
Werth  von  P205:N  ein  M a ass  für  die  dadurch  hervor- 
gebrachten inneren  Gewebs  Vorgänge. 

Dass  solche  Veränderungen  des  Nerven-Stoffweehsels  in 
ihren  Folgen  über  das  Nervensystem  hinausreichen  werden,  ist 
klar;  es  wäre  wenigstens  eine  sehr  grobe  Vorstellung,  dass  das 
Blei,  etwa  in  Verbindung  mit  Eiweiss  als  Bleialbum  inat,  im 
Nervensystem  sich  ablagere,  dort  allerlei  krankhafte  Störungen 
hervorrufe,  und  dass  dieses  gestörte  Nervensystem  den  Stoff- 
wechsel des  Körpers  nicht  weiter  alterieren  werde.  Bei  Blei- 
vergifteten finden  nun  sicherlich  ganz  ausgesprochene  G  i  ch  t  -  A  n- 
fälle  statt.  Sowohl  vor  als  nach  (larrotfa  Untersuchungen  ist 
dies  öfters  berichtet  worden2).  Auf  der  f/V//m/<ft'schen  Klinik 
der  Charite  wurde  in  den  Jahren  1880— 1890  ausser  dem  oben 
erwähnten  G.  Sch.  noch  ein  Bleivergifteter  (F.  H.,  41  Jahre  alt) 
behandelt,  dessen  Krankheit  hauptsächlich  in  Gichtanfällen  sich 
äusserte.    Bei  der  Seltenheit,  mit  welcher  bei  uns  in  Deutsch- 


1)  s.  Edlefscti,  dtseh.  Arch.  f.  klin.  Med  ».  XXIX,  S.  44(1  ff. 

2)  Plattier,  de  roliea  saturnina,  Disscrt.  Leipzig  1812. 

Pedell,  Wahre  Gicht  und  Xicrcnschrurupfung  bei  Blciiutnxicatiun  Dtsch. 
nicdiciu.  Wochenschr.  Nr.  IX. 

Duckworth,    on  lead  -  impregnation    in  rclation   of  gout  St.  Uarthol. 
Hospit.  Reports  XVII.  1881,  S.  249. 

Voigt,  Gichtanfall  in  Folge  längerer  Einwirkung  von  Blei.  Prager  medic. 
Wochenscbr.  1883,  Nr.  47. 
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land  eigentliche  Gicht  in  Krankenhäusern  beobachtet  wird,  ist 
es  beachtenswert,  dass  von  11  Fällen  Arthritis  urica,  welche  in 
fünf  Jahren  auf  der  II.  medicin.  Klinik  der  Charite  beobachtet 
worden  sind,  zwei  auf  Bleikrankheit  beruht  haben.  Freriehs 
hat  allerdings  unter  122  Fällen  von  Bleiintoxicationen,  über  die 
er  auf  eine  entsprechende  Anfrage  an  Duckworth  *)  berichtet, 
keinen  einzigen  ächten  Gichtfall  beobachtet;  auch  jene  zwei 
oben  genannten  Bleigichtischen  wurden  beobachtet  unter  der 
grossen  Anzahl  von  ungefähr  150  Bleivergifteten.  Aber  eben 
schon  ein  einziger  Fall  unter  vielen  genügt  zu  dem  Beweise: 
dass  das  lange  im  Körper  wirkende  Blei  zu  ebendenselben  krank- 
haften Aeusserungen  führen  kann  wie  lange  fortgesetzter  über- 
mässiger Fleischgenuss  oder  Alkoholmissbrauch.  Immer  wird 
Harnsäure  in  grösserer  Menge  gebildet  als  ausgeschieden. 

Analog  ist  zu  vermuthen,  dass  auch  die  „rheumati- 
schen" Schmerzen  auf  derartigen  übermässig  oder  falsch  ge- 
bildeten Stoffen  beruhen  ;  ebenso  wie  die  Neuralgien,  welche  so 
oft  die  Ankündigungen  chronischer  Leiden  zu  sein  pflegen 
(Tabes.  Diabetes).  Lathani'2),  ein  englischer  Arzt,  welcher  sich 
wie  viele  seiner  Collegen  mit  diesen  Fragen  eingehend  beschäftigt 
hat,  hält  die  Milchsäure  für  den  Stoff,  welcher,  im  Uebermaass 
gebildet,  dem  r Rheumatismus"  zu  Grunde  liegt  Sehr  oft  nun 
kommt  es  vor,  dass  Leute,  welche  viel  mit  Blei  zu.  thun  haben, 
immer  nur  einfach  an  neuralgischen  ( „rheumatischen")  Schmerzen 
unbestimmbarer  Art  leiden.  Ich  habe  unter  denjenigen  Kranken, 
welche  auf  der  Oerhardt' sehen  Klinik  von  1880—1890  unter 
der  Rubrik  Polyarthritis  rheumatica  und  Rheumatismus  chro- 
nicus geführt  worden  sind,  unter  im  ganzen  720  Kranken,  min- 
destens 25  Bleikranke  (von  allen  nur  Bleiverdächtigen  abgesehen  ) 
gezählt.  Da  hatte  sich  das  Bleigift  darauf  beschränkt,  nur 
durch  leichtere  im  Körper  herumziehende  Schmerzen  den  gestörten 
Stotf'weehsel  anzudeuten. 

Am  anderen  Ende  der  von  den  leichten  zu  den  schweren 
Krankheitserscheinungen  fortschreitenden  Reihe  steht  der  Fall, 
dass  Jemand  ohne  etwa  besonders  lange  und  in  besonders  hohem 
Maasse  von  dem  Gifte  angegriffen  zu  sein,  plötzlich  von  ausge- 


i)  s.  S  3(1  unt.>r  2). 

-)  Croouiatt  ketares  ou  some  points   iu  the  pathology  uf  Rhcuinatisme, 
Gout  aud  Diabetes,  Brit.  Medic.  Jouru.,  April  1886. 
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breiteten  Lähmungen  befallen  wird,  welche  dann  aber  auch, 
ebenso  wie  eine  Kolik  oder  ein  arthritischer  Anfall,  völlig 
wieder  verschwinden  Zwei  derartige  Kranke  habe  ich  selbst 
gesehen.  Den  einen  beobachtete  ich  in  Würzburg.  Derselbe  hat 
jetzt  schon  seit  Langem  rechtsseitige  Störungen  der  Augen-  und 
Pupillenbewegung.  Dies  interessiert  uns  aber  hier  weniger  und 
wird  im  Er lenmey er1  sehen  Central blatt  eingehend  mitgetheilt 
werden.  Derselbe  Mann  erlitt  aber  im  Jahre  1882  ganz  plötz- 
lich eine  Lähmung  des  ganzen  rechten  Armes,  welche 
nach  drei  Monaten  wieder  völlig  verschwand,  so  dass  der  rechte 
Arm  jetzt  keinerlei  Beeinträchtigung  seiner  Function  zeigt  und 
wie  immer  zur  Arbeit  gebraucht  wird.  Vor  wie  nach  diesem 
Zwischenfall  hatte  Patient  alljährlich  seine  Kolik  und  Arthritis, 
welche  Anfälle  er  sehr  drastisch  schildert :  rEs  zuckt  durch  alle 
Nerven  und  reisst  mich  zusammen.  Da  ist  kein  Glied  am  Körper, 
welches  nicht  schmerzt.  Im  Kopf  werde  ich  schwindlig. u  Aber 
am  rechten  Arm  ist  niemals  wieder  auch  nur  die  Spur  einer 
Parese  aufgetreten  —  Die  Geschichte  des  zweiten  Kranken  ist 
in  den  Berliner  Charite-Annalen  1890  von  Dr.  Hertel  ausführ- 
lich beschrieben  worden.  Ein  27jähriger  Maler,  Fr.  L .  welcher 
seit  5  Jahren  wiederholt  Bleikolik  durchgemacht  hat,  bekommt 
während  seines  Krankenhaus-Aufenthaltes  wegen  Kolik  ganz 
plötzlich  einen  ausgebreiteten  Lähmungscomplex.  Am  13.  X.  1889 
tritt  unter  tiefer  Bewusstseinsstörung  linksseitige  Hemiplegie 
mit  Hemianopsie.  Facialis-  und  Hypoglossus  Parese  ein;  am 
18.  X.  waren  sämmtliche  Lähmungserscheinungen  wieder  ver- 
schwunden. Der  Kranke  ist  nach  diesem  Zwischenfall  an  Kolik 
weiter  behandelt  und  bald  als  geheilt  entlassen  worden.  Am 
29.  X.  machte  ich  die  Analyse  seines  Urins  nnd  fand  Harnstoff 
16,24,  Harnsäure  0,38,  Chlornatrium  8,0  und  Phosphoräusre  1,44. 
Also  wiederum  jene  niedrige  Phosphorausscheidung  trotz  guter 
Nahrungsaufnahme  und  ungestörter  Verdauung.  Niemand  wird 
hier,  wenigstens  im  zweiten  Falle  nicht,  den  centralen  Sitz 
der  Krankheitsursache  in  Frage  ziehen.  Aber  solche  akute 
Anfälle  offenkundig  centraler  Bleilähmung,  —  welche  häufiger 
vorkommen  als  gemeinhin  angenommen  wird,  da  solche  Lähmungs- 
complexe  sehr  häufig  nicht  als  Bleilähmung  diagnosticiert 
werden  —  drängen  dazu :  auch  in  Fällen  von  isolierter 
Fingerextensoren-Lähmung,  wo  die  Ursache  ebenso  wohl  in  der 
Peripherie  als  in  den  grauen  Vordersäulen  des  Rückenmarkes 
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gesucht  werden  kann .  auf  den  Centraiapparat  zu  rekurrieren, 
anstatt  ohne  ganz  besonderen  Grund  an  der  Peripherie 
haften  zu  bleiben. 

In  Erwägung  sämmtlicher  in  dieser  Arbeit  beleuchteter 
Thatsachen  hat  man  den  ganzen  Ablauf  eines  durch  Blei  hervor- 
gerufenen Vergiftungsprocesses  sich  folgendermaassen  zu  denken. 

Das  Bleigift  beginnt  seine  pathologische  Wirksamkeit  immer 
vom  Nervensystem  aus.  Alle  anfallsartigen  Krankheitserschein- 
ungen:  Kolik,  Gliederschmerzen,  Lähmungen,  Krämpfe  u.  s.  w. 
haben  diesen  nervösen  Ursprung.  Hirn,  Rückenmark,  wie  auch 
periphere  Nerven  sind  von  dem  Gifte  angreifbar.  Der  ausschliess- 
lich periphere  oder  ausschliesslich  centrale  Charakter  namentlich 
der  typischen  Fingerextensoren-Lähmung  kann  nicht  constatiert 
werden  l).  Die  übrigen  Körperorgane,  also  besonders  der  Darm, 
das  Gefässsystem  und  die  Gliedermuskulatur  werden  zunächst 
vom  Nervensystem  aus  nur  rein  funktionell  beeinflusst.  Erst 
später  in  den  fortgeschrittenen  chronischen  Zuständen  Äer  Blei- 
vergiftung können  endgültige  anatomische  Veränderungen,  wie 
im  Centrainervensystem  so  auch  in  den  peripheren  Nerven, 
Gliedermuskeln,  grösseren  Gefässen,  Nieren  u.  s.  w.  auftreten. 

Die  Aufklärung  der  den  acuten  vorübergehenden 
Anfällen  jeglicher  Art  zu  Grunde  liegenden  Störungen 
des  Nervensystem  s  kann  nur  von  einer  immer  tiefer- 
gehenden chemischen  Analyse  des  Gesam mtstoff wechseis 
und  der  Nervensubstanz  selbst  erwartet  werden,  wo- 
durch eine  Einsicht  in  den  Nervenstoffwechsel  er- 
möglicht würde.  —  Die  äusseren  Wirkungen  (klinischen 
Symptome)  des  Bleigiftes  sind  der  Grösse  der  äusseren 
Ursache  nicht  aequivalent,  sondern  sie  entsprechen 
dem    Grade    der  durch  sie   erzielten    inneren  Stoff- 


1)  Gegenüber  der  Hanptthatsache  der  functioaellen  Einheit  des  motorischen 
Nerven  nnd  seiner  Kernzellen  mos»  os  zwar  als  principiell  belanglos  bezeichnet 
werden,  welcher  Teil  dieser  Einheit  laediert  ist,  nnd  der  darüber  so  lang  fortge- 
setzte Streit  erscheint  demgemäss  ziemlich  müssig.  Aus  der  wichtigen  Thatsache 
aber,  dass  die  grane  Nerven  zellensnbstanz  viel  gefässreicher  ist  als  die  weisse 
Nervenfaser snbstanz  (vergl.  Bieger,  medic.  Electricitiitslehre  18S7,  S.  C9)  ist 
der  Schluss  zn  ziehen,  dass  die  graue  Kernsubstanz  dem  Bleigift  eine  viel  bessere 
Angriffsfläche  bietet.  Demgemäss  ist  das  Ergriffensein  der  Darmganglien-Plexus 
bei  Kolik  nnd  der  grauen  Vorderhörner  des  Rückenmarkes  bei  isolierten  Lähm- 
ungen von  vornherein  wahrscheinlicher. 
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Wechsel  Veränderungen.  Ein  und  denselben  Grad  der 
Stoff  Wechselstörung  vermögen  aber  bei  verschiedenen 
Menschen  ganz  verschiedene  Mengen  des  Giftes  her- 
vorzurufen. Es  scheint  nur  paradox,  ist  es  aber  nicht, 
dass  das  Nervensystem  mancher,  durchaus  nicht 
schwer  bleikranker  Maler,  autopsiert  und  extrahiert, 
ein  ebenso  grosses  Bleikorn  ergeben  würde  wie  das 
mancher  an  Bleikache^ie  Gestorbener. 

Dass  bei  vielen  Bleikranken  nach  längerer  Daner  der 
nervösen  Störungen,  zu  denen  die  sehr  häufig  gefundene 
Albuminurie  gerechnet  werden  muss,  Nephritis  chronica  sich  aus- 
bildet, kann  noch  weniger  Wunder  nehmen,  als  dass  viele  Alkoho- 
listen endlich  an  Nephritis  zu  Grunde  gehen.  Wir  haben  gesehen, 
welch'  enorme  Wassermengen  der  chronisch  Bleikranke  unter 
Umständen  durch  die  Nieren  abscheidet,  und  müssen  dazu  be- 
denken, dass  auch  das  auszuscheidende  Blei  selbst  im  Allge- 
meinen den  Weg  durch  die  Nieren  zu  nehmen  hat. 

So  können  hier  die  beiden  von  Gaffky*)  aufgestellten  Sätze  als  richtig  nur 
wiederholt  werden:  1.  Es  giebt  Kalle  von  Bleikolik,  in  deren  Verlauf  man  eine, 
zu  ihr2)  sehr  wahrscheinlich  in  ursächlicher  Beziehung  stehende  Albuminurie  be- 
obachtet hat;  —  2.  die  chronische  Bleivergiftung  ist  ein  prädisponierendes  ätio- 
logisches Moment  für  Nierenaffection.  Wir  können  jetzt  hinzufügen;  das  Erste 
ist  ein  primäres  centrales  Nervensymptom,  das  Zweite  ist  nur  erst 
eine  sekundäre  Folgekrankheit.  Ebenso  recht  hat  Alex.  Westphal*»  wenn 
er  meint:  dass  auf  Gruud  der  von  ihm  gemachten  Beobachtungen  urämische  Hirn- 
zustände (in  Folge  von  secundärer  Nephritis)  sicher  vorkommen,  wenn  auch  d  ie 
direkt  von  den  Centraiorganen  ausgehenden  nervösen  Zustände 
sicher  bei  Weitem  die  häufigeren  seien. 

Bei  Krankheiten,  welche  von  vornherein  als  reine  Stoff- 
wechselkrankheiten imponieren :  bei  Leukämie,  Chlorose,  Diabetes 
und  bei  acuten  fieberhaften  Krankheiten  —  hat  man  vielfach 
die  intermediären  Stoffwechselprodukte  besonders  die  Harnsäure 
bestimmt  (Lehmann,  Bence,  Jones,  Ranke*),  Härtels'»).  Auch  den 
Einfluss  der  verschiedenen  Diäten   und   Arzneimittel   auf  die 


1)  Dissert.  Berlin  1873,  Ueber  den  ursächl.  Zusammenhang  zwischen  chrou. 
Bleiintoxicatiou  nnd  Nierenaßcctionen.    S.  20. 

2)  Zwar  nicht  zur  Kolik  direct,  aber  zur  Bluikrankheit. 

3)  Dissert.  Berlin  1888,  Hoher  Kncephalopnthia  saturuina.  S.  12. 
*)  n.  a.  O.  S. 

5)  Dtsch.  Arch.  f.  klin.  Med.,  B.  I,   18fifi,    Unters,  üb.  d.  Ursachen  ge- 
steigerter Ilarnsänreabscheiduug. 
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Ausscbeidung  <ler  Harnsäur«  hat  man  studiert  (Ranke,  Cook1) 
Kussmanoff)  2).  Bei  chronischen  Nervenkrankheiten  hat  man  dem 
Verhalten  dieser  Säure  und  ähnlicher  Stoffwechselprodukte  noch 
wenig  nachgespürt. 

Bis  jetzt  hat  betreffs  der  Stoffwechselstörungen  immer  die 
Betrachtung  vorgeherrscht,  dass  ein  bestimmtes  vegetatives 
Organ  gestört  sei,  und  dass  von  da  aus  die  chemische  Oekonomie 
des  Körpers  in  Unordnung  gerathen  sei.  Jetzt  muss  mehr 
die  andere  Möglichkeit  beachtet  werden,  dass  die  vegetativen 
Organe  vollkommen  gesund  sind  und  an  sich  leistungsfähig 
wären,  dass  aber  der  zusammenfassende  und  regulierende  Ein- 
fluss  des  Nerveusystemes  in  Folge  einer  Veränderung  seines 
Stoffwechsels  durch  Giftstoffe  gestört  ist,  und  dass  von  diesem 
Centrum  aus  der  Chemismus  des  Körpers  geschädigt  wird.  Mit 
einer  anderen  Vorstellung  wird  man  kaum  der  schwierigen  Auf- 
gabe beikommen :  Pathogenesen  wie  die  der  Bleivergiftung  — 
vor  Allem  aber  auch  die  der  progressiven  Paralyse  —  zu  er- 
kennen 3). 


1)  Experiments  of  the  action  of  drugs  on  the  excretion  of  urea  and  uric 
acid.,  Brit.  mcdic.  Jouru.  lt$8.'J. 

2)  a.  a.  0,  S.  21  Anm.  2. 

8)  Vergl.  die  Berliner  Dissertation  des  Verfassers:   Ueber  Bleivergiftung. 
Historische  Stadien  zur  Anatomie  und  Beiträge  zur  Kenntuiss  des  Stoffwechsels. 


Richtigstellung: 

Seite  11,   4.  Zeile  lies:  diktatorisch. 
n    15,  13.     ,      n  1888. 
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